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Einleitung. 


Der  innige  Wnnscli,  als  Tlieilnebmer  bei  der  Herausgabe  der 
Baader'schen  Scbriften  nicbt  völlig  passiv  zu  ersebeinen  und  auch 
mein  Scberfleln  zu  einem  Unternehmen  beizutragen,  daS;  wenn 
nicht  alle  Zeichen  der  Zeit  trügen,  für  die  Wissenschaft  von  den 
segenreichsten  Folgen  begleitet  sein  wird,  hat  mir  den  Muth  ver- 
liehen, der  mir  zu  Theil  gewordenen  Aufgabe  entsprechend  den 
Baader's  Erläuterungen  zu  St.  Martinas  Schriften  gewidmeten  Band 
mit  einer  Einleitung  dem  wissenschaftlichen  Publicum  zu  über- 
geben. Ich  darf  hiebe!  wohl  um  so  mehr  auf  Nachsicht  rechnen, 
wenn  ich  die  Bemerkung  hinzufüge,  dass  ich  nicht  das  Glück 
gehabt,  ein  unmittelbarer  Schüler  des  grossen  Philosophen  gewesen 
zu  sein,  und  dass  meine  erste  philosophische  Bildung  in  einen 
Zeitraum  fiel,  wo  der  Pantheismus  die  philosophirende  Welt  noch 
so  sehr  beherrschte,  dass  die  Spannung  des  speculativen  Geistes 
dieser  Richtung  vorzugsweise  zugewandt  war.  Ich  muss  bekennen, 
dass  auch  ich  eine  geraume  Zeit  mich  in  eben  dieser  Region 
bewegt  und  erst  nach  langen  Kämpfen  meinen  Rettungsanker  in 
den  Baader'schen  Schriften  gefunden  habe,  wo  das  verirrte  Selbst 
sich  freudig  wieder  vor  seinem  Gotte  beugen  konnte.  Je  mehr 
das  religiöse  Bedürfniss  in  der  schweren  Schule  des  Lebens  er- 
wachte,  um  so  mehr  erkannte  ich,  dass  die  christliche  Wahrheit 
in  keinem  Systeme  der  neueren  Zeit  so  kräftig  vertreten  sei,  wie 
in  dem  lange  von  der  wissenschaftlichen  Welt  verkannten  und 
nur  von  Wenigen  beachteten  Systeme  Franz  von  Baader's.   Wenn 

wir  einen  Blick  auf  das  bewegte  Drama  der  geschichtlichen  Ent- 
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wickelang  der  Speculation  werfen  und  hier  in  allgemeinen  Um- 
rissen, in  wie  weit  eben  der  Raam  einer  Einleitung  es  gestattet, 
den  tiefen  Gang  des  Geistes  belauschen;  wie  der  nach  tiefer 
Erkenntniss  dürstende  Geist  unter  den  mannigfaltigsten  Gegen- 
sätzen erschütternder  Kämpfe  das  Feld  der  Speculation  zu  er- 
weitem sucht,  so  ergreift  uns  bei  dieser  geistigen  Rundschau 
speculativer  Entwickelung  einerseits  zwar  das  erhebende  Gefühl 
von  der  grossen  Bestimmung  unseres  Geistes;  andererseits  ist  es 
aber  auch  nicht  zu  verkennen,  dass,  je  mehr  die  Speculation  als 
die  hohe  Gabe  der  inneren  Freiheit  des  Geistes  zu  betrachten  ist, 
um  so  mehr  in  unserem  mit  der  Sünde  behafteten  Zustande  auch 
alle  Irrthümer  und  Verirrungen  ihren  Sitz  haben  und  ganze 
Perioden  einer  derartigen  geistigen  Entwickelung  mit  Verblendung 
und  Abkehr  von  den  höchsten  Quellen  der  Wahrheit  beherrscht 
wurden.  Aber  trotz  aller  dieser  Irrthümer,  welche  die  geistige 
Welt  in  dunkeln  Schattenbildern  umlagern,  tritt  uns  dennoch  der 
belebende  Trost  entgegen,  dass  die  absolute  Wahrheit  über  allen 
diesen  Gegensätzen  thront  und  den  Geist  in  seinem  Ringen  von 
Stufe  zu  Stufe  zur  höchsten  Einheit  füiurt. 

Julius  Müller  in  seinem  Buche  über  die  Sünde  (I,  12)  sagt 
sehr  wahr:  „Die  philosophischen  Systeme  sind  an  ihrem  Wider- 
spruche mit  dem  Cbristenthum  gefallen,  sie  haben  darum  nicht 
vermocht,  feste  Wurzel  zu  fassen  in  dem  geistigen  Leben  der 
neueren  Zeit,  weil  sie  an  die  tiefste  und  mächtigste  Wurzel  des- 
selben sich  nicht  wahrhaft  anschliessen  konnten»  Und  eben  diesen 
Zwiespalt  mit  dem  Lebensprincip  der  neueren  Geschichte,  in 
welchem  zugleich  das  über  alle  Geschichte  hinausragende,  ewige 
Leben  ist,  dieses  Unvermögen  wider  den  Stachel  zu  lecken, 
(Apostelgesch.  9,  5.)  ist  es,  was  die  philosophische  Entwickelung 
rastlos  vorwärts  treibt,  was  sie  zwingt,  immer  wieder  umzukehren 
und  nach  neuen  Anfängen  zu  suchen,  bis  sie  das  Ganze 
speculativer  Erkenntniss  gefunden  haben  wird,  das  sich  mit  dem 
wesentlichen  Inhalt  der  christlichen  Religion  von  selbst  zu  einem 
allumfassenden  Ganzen  zusammenschliesst.  ^ 

Daher  hat  auch  die  Speculation  in  ihrer  gescUchtlichen 
Strömung  theils  positiv,  theils  negativ,   der  absoluten  Wahrheit 


didBai  müssen  und  die  fortlaufenden  Systeme  Bind  nlelits  weiter, 
als  die  Ansätae  oder  die  verschiedenen  Stufen,  auf  deii<en  der 
Geist  darnach  strebt  und  ringt,  die  Tiefen  des  CTeistes  und  der 
Natur  in  begrifflieher  Weise  zu  erfassen.  Hat  also  die  Specula- 
tion  die  Aufgabe,  sich  in  die  Wahrheit  zu  vertiefen,  und  die 
Gegensätze  zu  vermittehi,  um  diese  auf  ein  bestinamtes  Princip 
zurückzufahren,  bat  sie  die  Aufgabe,  das  Verhältniss  des  Geistes 
zur  Natur  und  das  Verhältniss  des  Geistes  und  der  Natur  zum 
Absoluten  zu  erfassen,  so  muss  sie  steh  in  das  Reieh  der  ewigen 
Ideen  erheben.  —  Das  Bedürfniss  nach  Erfassung  speculativer 
Erkenntniss  ist  immer  um  so  lebendiger  in  einer  Zeit  gewesen, 
je  mehr  eine  solche  Periode  von  der  Begeisterung  grosser  Ideen 
getragen  wurde  und  je  productiver  ein  Stadium  der  Entwicklung 
war,  um  so  mehr  hat  auch  in  ihm  die  Speculation  geblüht. 
Daher  der  Indifferentismus  gegen  die  Speculation  stets  als  eine 
krankhafte  Erscheinung  der  Zeit  bezeichnet  werden  muss. 

Nachdem  die  Wissenschaft  im  Mittelalter  wie  alle  Effulgu- 
rationen  der  geistigen  Strömung  einzig  und  aliein  der  Kirche 
dienten,  so  hatte  die  dapialige  Speculation,  nemlich  die  Scholastik, 
sich  die  Aufgabe  gestellt,  zwischen  dem  Dogma  und  dem  wissen- 
schaftlichen Bewusstsein  vermittelst  logischer  Formen  eine  Ver- 
ständigung zu  erzielen.  Wie  äusserlich  auch  dieser  Process  in 
der  Vermittelnng  zwischen  Glauben  und  Wissen  geführt  wurde, 
so  war  er  doch  in  so  weit  von  grosser  Bedeutung,  als  sich  hier 
schon  die  ersten  Anfänge  einer  Selbstbethätigung  des  Geistes 
aussprachen  I  wenn  auch  noch  in  den  ersten  Perioden  ganz  und 
gar  von  der  Auctorität  der  Kirche  beherrscht. 

Diese  geistige  Richtung  der  mittelalterlichen  Speculation  war 

in  ihrem  Gange  mehr  auf  das  Aeussere  als  das  Innere  gerichtet, 

weil  es  sich  vorzugsweise  um   die  Rechtfertigung   des   Dogma's 

auf  logischem  Wege  handelte,  —  eine  Verstandes-Operatien,  die 

zuletzt  in  einen  dem   tieferen  Zuge  des<  Geistes  widersprechenden 

Formulistnus  ausarten  musste.    Als  der  Formalismus  den  höchsten 

Cttlminationspunkt  erreicht   hatte,    musste  in  der  mittelalterlichen 

Anschmiungsweise  eine  neue  Evolulion  erfolgen. 

1» 


Die  BichtuDg,  welche  diesem  Formalismns  mit  der  tiefsten 
Erhebang  des  Geistes  und  des  Gemüthslebens  entgegentrat,  ist 
die  Mystik.  Wenn  nun  aber  auch  die  Mystik  sich  zur  Aufgabe 
gestellt  bat,  dem  Formalismus  gegenüber  die  tiefsten  Schwingungen 
des  inneren  Lebens  zu  entfalten,  so  war  sie  dennoch  in  ihrer 
subjectiven  Auffassung  bei  aller  Gluth  der  religiösen  Begeisterung 
nicht  geeignet,  die  Reformation  zu  erzeugen.  Die  Mystik  wirkte 
nur  vorbereitend  und  gab  den  ersten  Impuls  zu  der  später 
eintretenden  Reformation.  -—  Je  mehr  der  Geist  sich  in  das 
neue  durch  die  reformatorische  Bewegung  gegebene  Princip  ver* 
tiefte,  um  so  mehr  mussten  Theologie  und  Speculation  einen 
anderen  Charakter  annehmen.  —  Die  Speculation^  im  Gegensatze 
zu  dem  Scholasticismus  von  dem  subjectiven  Princip  getragen, 
begünstigte  die  Selbstbethätigung  des  Geistes  und  entfernte  sich 
allmälig  von  der  Verbindung  mit  der  Kirche,  um  ungebunden 
von  aller  äusseren  Auctorität  sich  dem  Fluge  der  Speculation 
hinzugeben. 

Wenn  nun  die  eigene  Selbstaffirmation  ohne  Assistenz  der 
göttlichen  Wahrheit  der  treibende  Factor  der  nach  der  Reforma- 
tion entstehenden  Speculation  ward  und  in  dieser  subjectiven 
Erhebung  der  Speculation  zwar  die  Ansätze  des  späteren  Ratio- 
nalismus liegen,  so  müssen  wir  dennoch  den  Vorwurf  als  eine 
Verkennung  des  protestantischen  Princips  der  Reformation  be- 
zeichnen, wenn  man  diesen  Charakterzug  der  neueren  Speculation 
einzig  und  allein  aus  dem  reformatorischen  Principe  ableiten 
wollte.  Allerdings  vertritt  die  Reformation  das  subjective  Princip : 
darin  liegt  der  Angelpunct  ihrer  tiefen  Bedeutung.  Sie  hat  pro- 
testirt  gegen  eine  todte  Auctorität;  sie  hat  aber  in  dem  Maasse, 
als  sie  mit  dieser  todten  Auctorität  brach,  das  Insichgehen  des 
Geistes  befördert  und  den  Geist  in  seine  innigste  und  tiefste 
Heimath  zurückgeführt.  War  es  denn  die  natürliche  Subjectivität, 
von  der  die  Reformatoren  sprachen?  Die  konnte  es  nicht  sein, 
da  ja  nach  der  tiefen  Auffassung  der  Reformatoren  im  Gegensatz 
gegen  den  Pelagianismus  die  natürliche  Subjectivität  mit  der  Sünde 
behaftet  war.  So  war  denn  nach  der  Anschauung  Luther's  hier 
vielmehr  die  mit  dem  rechtfertigenden   Glauben   erfüllte  Sobjec- 


tivität  in  ihrem  Rechte.  Nur  von  dieser  Iconnte  Lather  sagen: 
der  Glaube  aHein  macht  frei;  in  dem  Maasse,  als  dem  Gläubigen 
die  Auctorität  eine  immanente  ist.  Luther  protestirte  daher  nicht 
gegen  jede  Auctorität,  sondern  gegen  die  todte  Auctorität  und 
führte  den  Menschen  wieder  zum  lebendigen  Glauben  surtick, 
wo  nicht  der  nattirliche  Mensch,  sondern  Gott  selbst  das  Impuls 
gebende  Prineip  vermöge  der  ewigen  Gnade  ist;  die  durch  den 
heiligen  Geist  in  dem  Menschen  diese  Palingenesie  bewirkt. 

Wenn  wir  nun,  vor  der  Hand  von  dem  Gange  der  Theosophie 
absehend,  unseren  Blick  auf  den  als  den  Anfänger  der  neueren 
Philosophie  bezeichneten  Cartesius  wenden,  so  finden  wir  theil- 
weise  in  der  Anschauung  desselben  einen  Gegensatz  gegen  die 
Speculatlon  des  Mittelalters.  In  der  neuen,  durch  Cartesius  ein- 
geleiteten Aera  philosophischer  Evolution  sucht  die  Speculatlon 
sich  von  ihrer  Mutter,  der  Kirche,  zu  emancipiren  durch  den 
berühmten  Satz:  „cogito,  ergo  sum^.  Dieser  Ausspruch  als  das 
pulsirende  Prineip  der  neueren  Speculatlon  hat  in  speculativer 
Beziehung  eine  gleiche  Bedeutung,  wie  in  politischer  Beziehung 
das  von  Mirabeau  ausgesprochene  Wort:  „1a  revolution  fran^aise 
fera  le  tour  du  monde.^  —  In  diesem  Anspruch  des  Cartesius 
lag  die  Tendenz,  sich  von  jeder  Auctorität  loszusagen  und  durch 
eigene  Selbstaffirmation  die  Wahrheit  zu  erfassen,  und  in  dem 
ans  derselben  Tendenz  stammenden  Ausspruch  desselben  Philo- 
sophen: „de  Omnibus  dubitandnm  est^,  war  schon  dem  Keime 
nach  jenes  später  (bei  Hegel)  Epoche  machende  Prineip  der 
Negation,  nemllch  der  Voraussetziingslosigkeit,  ausgesprochen,  wo- 
mit der  Geist  zu  beginnen  habe,  um  aus  sich  selbst  Alles  zu 
deduciren.  Aber  trotz  des :  cogito,  ergo  sum,  wird  uns  ein  tieferer 
Blick  in  das  Cartesianische  System  nicht  übersehen  lassen,  dass 
dasselbe  doch  noch  dieses  subjective  Prineip  nur  andeutet  und 
zu  anderen  Resultaten  kömmt,  die  nicht  consequenter  Weise  aus 
dieser  Selbstaffirmation  des  Bewusstseins  folgen.  Indem  Cartesius 
das  Prineip  des:  cogito,  ergo  sum,  hinstellt,  so  thut  er  es  nur, 
um  die  idea  innata  als  das  einzige  Gewisse  in  dem  menschlischen 
Denken  nachzuweisen,  die  Gott  selbst  in  den  Menschen  gelegt 
hat,  der  wir'^uns  nicht  entziehen  können,  wenn  wir  nicht  an  uns 


selbfit  y^zweifeln  wollen.  Cartesius  hat  daher  nach  Baader's 
Ansicht  durch  den  Ausspruch  seines:  cogito,  efgo  suno,  der  falschen 
Speculation  den  Weg  eröffnet)  um  durch  Seibstaffirmation  seinen 
Weg  zu  gehen ;  er  hat  di^enhiemit  auf  die  Assistenz  der  göttlichen 
Wahrheit  verzichtet.  Streng  genommen  konnte  aber  Cartesiua 
dieses  Princip  nicht  durchführen,  weil  seine  Anschauung  noch 
tbeilweise  in  der  kirchlichen  wurzelte  und  weil  er  eben  darum 
im  Laufe  seines  Systems  stets  das  Selbstbewustsein  dem  Gottes- 
bewusstseiB  und  das  Gottesbewusstsein  dem  Selbstbewnsstsein 
supponirt,  was  am  klarsten  aus  seinem  Beweise  fär  das  Daseia 
Gottes  auB  der  Verkettung  von  Ursache  und  Wirkung  hervor- 
geht. Bei  der  Trennung  von  Denken  und  Sein  als  verschiedenen 
Substanzen,  die  durch  Gott  selbst  in  ihren  Beziehungen  zueinander 
zusammengehalten  werden,  gelangte  Cartesius  zu  einer  völlig 
mechanischen  Auffassung  der  Natur  und  kann  daher  als  der  Vater 
der  neueren  Atomistik  bezeichnet  werden,  die  bis  jetzt  noch  leider 
in  unseren  Naturwissenschaften  herrscht.  Wenn  man  seit  Cartesius 
einander  nachsagt,  dass  nicht  der  Glaube,  sondern  der  Zweifel 
der  Punct  aei,  von  dem  man  ausgehen  müsse,  um  die  Nordwest- 
passage zu  entdecken,  so  erklärte  dies  Baader  für  eine  pbUo-. 
sophische  Taschenspielerei.  Obgleich  in  dem  Ausspruche  des 
Cartesius  das  Bestreben  lag,  unsere  ganze  Speculation  auf  die 
Thatsachen  des  Bewusstseins  zurückzuführen  und  in  seinem  System 
die  ersten  Anfange  der  Subjectivitäts- Philosophie  der  neueren 
Zeit  vorliegen,  so  war  dieser  Philosoph  dennoch  in  dem  Maasse 
von  der  kirchlichen  Anschauung  beherrscht,  dass  Cr  sich  in  keine, 
directe  Opposition  gegen  die  Kirche  setzte.  Dieser  vollständige 
Bruch  mit  dem  Mutterschoose  der  Kirche  war  einem  anderen 
Denker  vorbehalten ,  der  das  Princip  des  Cartesius  mit  völliger 
Consequenz  durchgeführt  hat.  —  Diess  war  Spinoza.  Spinoza's 
System  ist  die  Grundlage  des  neueren  Pantheismus  in  allen 
seinen  verschiedenen  Phasen.  So  sehr  nun  auch  Spinoza's  System 
die  strenge  Consequenz  des  Cartesianischen  Systems  ist,  so  mussten 
in  der  Art,  wie  Spinoza  sein  System  aufstellte,  bald  zwei  Rich- 
tungen sich  kund  geben,  die  in  ihrem  Gegensatze  bis  in  unsere 
Zeit  hineinspielen  und  ihre  Lösung  suchen. 


BaiEider  gab  z%  das«  mit  der  Alleinfgkeft  der  absoluten  Sub- 
stanz, die  eben  darum,  weil  sie  die  alleinige  absolute  ist, 
bedingte  Substanzen  niebt  ausschüesst,  eine  ewige  Wahrheit  aus- 
gesprochen sei,  erblickte  a6er  doch  in  dem  Gott  des  Spinoea 
(weil  er  nur  als  Substanz,  und  nicht  zugleich  als  selbstbewusster 
Oeist  gefasst  war)  nur  einen  erstarrten  Steinabdruck  des  lebendigen 
Gottes.  Nur  ein  lebendiger  Gott,  sagt  Baader,  kann  auch  supra- 
mundan  sein.  Der  supramnndane  Gott  ist  allein  der  freie  Gott, 
und  aHein  derjenige,  der  freie  Wesen  schaffen  kann.  Spinoza'e 
Irrtfaum  besteht  darin,  däss  er  Gott  nur  als  Substanz  fasst,  womit 
die  Leblosigkeit  und  Ideelosigkeit  des  Absoluten  ausgesprochen 
ist  und  die  Yöllige  Unfähigkeit  dieses  Systems  eine  £thik  zu 
schaffen.  Spinoza,  obgleich  er  keine  Verschiedenheit  oder  Mehr- 
heit ätf  Substanzen  zugibt,  sondern  Alles  in  die  ^Ine  Substanz 
▼ersenkt,  kann  dennoch  nicht  den  Begriff  des  Absoluten  als  puren 
Seins  festhalten,  denn  die.  Erfahrung  bietet  Vi^eit,  Mannigfaltig- 
keit, Entstehen  und  Vergehen.  Aus  der  todten  Substanz  lässt 
sich  diese  Mannigfaltigkeit  nicht  erklären,  weil  die  Substanz  die 
ttnteracfaiedsiose  Identität  ist  und  keine  Negation  in  sich  enthält« 
Nach  Spinoza  würde  die  Substanz  nicht  Substanz  sein,  wenn  sie 
etwas  Anderes  als  diese  Untenchiedslosigkelt  wäre.  Die  Erfahrung, 
welche  Vielheit,  Werden,  Entstehen  und  Vergehen  zeigt,  will  aber 
erklärt  sein.  Es  bleibt  also  Spinoza  nichts  anderes  übrig  als 
aneanehmen,  dass  Untm'schiede,  Vielheit,  Werden,  Entstehen  und 
Vergehen  als  verschieden  von  der  Substanz  nur  scheinbar  sind, 
nur  Affeetionen  der  Substanz,  ohne  seihst^  getrennt  von  der  Sub- 
stanz, etwas  Reales  zu  sein.  Spinoza  sieht  sich  gedrungen,  um 
nicht  foel  der  todten  Substanz  stehen  bleiben  zu  müssen,  diese 
Negationen  des  Seins  irgendwie  anzunehmen;  sie  sind  zwar,  wie 
bemerkt,  nichts  Reales,  weil  eben  nach  Spinoza's  Begriff  der 
Substanz  nichts  Wirkliches  existiren  kann,  was  nicht  die  Substanz 
selbst  ist ;  aber  da  diese  Negationen  nicht  aus  der  Substanz  aelbst 
abgeltet  werden  können,  so  sind  sie  nur  von  Aussen  an  die 
Substanz  herangebracht  und  fallen  nur  in  das  refiectirende  Be- 
wusstsein  über  die  Substanz« 

Es  liegt  also  in  dem  Systeme  Spinoza's  ein  unüberwundener 
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Dualismas,  der  zwar  darch  die  Verstandes -Operation  verdeckt 
wird,  aber  doch  wieder  im  Laufe  der  folgenden  Systeme  zum 
Vorschein  kommen  musste.  Der  Repräsentant  der  neuen  Richtung 
war  Leibniz,  der  Vertreter  des  Idealismus.  Ich  kann  in  wenigen 
Worten  sein  System  nicht  besser  bezeichnen,  als  mit  den  Worten 
Professor  Hoffmann*s.  —  Leibniz  stellt  die  Monade  als  ein  ein- 
faches Wesen  ohne  alle  inneren  Unterschiede  vor,  welches  seinen 
Inhalt  sich  nur  durch  seine  idealen  Beziehungen  zu  allen  anderen 
Wesen  gibt.  Die  Monade  ist  daher  ein  vollkommener  Wider- 
spruch als  ein  Wesen,  das  sich  selbst  nur  durch  seine  Vorstel- 
lungen von  Anderen  vorstellt,  indess  doch  nur  ein  Wesen  Anderes 
vorstellen  kann,  das  sich  selbst  vorstellen  kann  und  vorstellt.  — 
Wie  einerseits,  sagt  Hoffmann  sehr  richtig,  die  Monade  zu  einem 
in  sich  und  an  sich  leeren  Wesen  herabgedrückt  wird,  so  wird 
sie  andererseits  zu  einem  Alles,  das  ganze  Universum  aus  sich 
erzeugenden  Wesen  hinaufgeschraubt  und  ihr  im  Widerspruch  mit 
der  vorausgesetzten  Abkunft  ans  Gott  (and  hieroit  Abhängigkeit 
von  Gott)  unverhohlen  Absolutheit  beigelegt.  Der  Idealismus  des 
Leibniz  löset  alle  Realität  in  die  blosse  Vorstellung  der  Realität 
auf.  — 

Man  sieht,  dass  die  drei  Hauptrepräsentanten  der  seit  der 
Reformation  entstandenen  Speculation  in  der  Selbstaffirmation  des 
Geistes  eine  ganz  andere  Richtung  einschlagen,  als  die  durch  das 
ganze  Mittelalter  Im  Dienste  der  Kirche  sich  bewegende  Specu- 
lation verfolgt  hatte.  Aus  dieser  neuen  Bewegung  treten  nun 
aber  zwei  Richtungen  hervor,  die  ihrem  Keime  nach  schon  in 
dem  Realismus  und  Nominalismus  des  Mittelalters  gegeben  waren. 
Diese  beiden  Richtungen  der  neueren  Pliilosophie  waren  der 
Idealismus  und  der  Empirismus. 

Die  erste  findet  darin  den  Angelpunkt  ihrer  Anschauung,  dass 
der  Geist  seinen  Gehalt  in  sich  selbst  trage,  dass  die  Erfahrung 
mit  allen  ihren  Erscheinungen  erst  durch  die  geistige  Thätigkelt 
gesetzt  werde,  so  dass  alle  Realität  nur  als  ein  Product  unserer 
geistigen  Thätigkeit  erscheint  Die  Erfahrung  an  sich  selbst  hat 
gar  keinen  Inhalt,  wenn  der  Geist  nicht  durch  seine  Operation 
den  Inhalt  hineinbringt.    Der  Empirismus  dagegen  behauptet,  der 
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Geist  habe  gar  keinen  ursprünglichen  Inhalt,  sondern  sei  mit 
einem  Stück  weissen  Papiers  zu  vergleichen^  also  völlig  tabula 
rasa.  In  dem  Kampfe  zwischen  diesen  beiden  Extremen,  zwischen 
Idealismus  und  Empirismus,  werden  wir  die  neuere  Speculation 
bald  von  dem  einen,  bald  von  dem  anderen  Pole  angezogen 
finden.  In  dem  Systeme  Spinoza's  war,  wie  wir  gesehen,  dieser 
Gegensatz  schon  vorhanden,  indem  die  Modi,  die  Summe  der 
Negationen,  als  das  Feld  der  Erscbeinungswelt  neben  der  Sub- 
stanz unvermittelt  stehen  blieben.  — 

Daher  mnssten  in  dem  weiteren  Verlaufe  der  Speculation 
aus  Spinoza's  System  sich  diese  beiden  Richtungen  entwickeln. 
Wie  Leibniz  nun  als  Repräsentant  des  Idealismus  in  seiner 
Lehre  von  den  Monaden  hervortrat  und  in  Ermangelung  eines 
jeden  realistischen  Momentes  die  ganze  Natur  in  seinem  Sy* 
steme  streng  genommen  als  ein  Phantom  erschien,  so  hat  sein 
Nachfolger  Berkeley  diesen  Idealismus  in  seiner  Consequenz  auf 
die  äosserste  Spitze  getrieben,  —  Auf  der  anderen  Seite  machte 
sich  in  demselben  Maasse  als  Gegengewicht  der  Empirismus  durch 
Locke  und  Baco  geltend,  indem  diese  Denker  jeden  tieferen  Inhalt 
des  Geistes  leugneten  und  den  Geist  völlig  von  der  Erfahrung 
abhängig  machten.  —  Wir  finden  daher  von  dieser  Periode  an 
bis  auf  Kanty  dass  die  eine  Seite,  die  idealistische  Richtung,  von 
Leibniz  durch  Berkeley  bis  zur  höchsten  Consequenz  geführt  ihren 
Abschluss  in  Wolf  findet,  der  sich  bemüht,  vermöge  einer  ab- 
stracten  Reflexion  das  System  des  Leibniz  in  einen  scholastischen 
Formalismus  umzubilden,  der  als  Dogmatismus  bezeichnet  werden 
muss,  während  der  Empirismus  von  Baco  und  Locke  in  einen 
flachen  Realismus  umschlägt,  wo  alle  Idealität  des  Geistes  ge- 
leugnet wird.  Je  mehr  sich  nun  bei  dieser  mageren  Behandlung 
die  Speculation  zuletzt  in  einem  populären  Eklekticismus  breit 
macht  und  einem  vulgären  Rationalismus  das  Feld  eröffnet,  um 
so  mehr  wurden  alle  Grundlagen  des  christlichen  Lebens  unter- 
graben. In  dieser  für  die  Speculation  so  dürren  Zeit  war  es 
nothwendig,  dass  durch  einen  hervorragenden  Geist  ein  neuer 
Aufschwung  erfolgte,  um  der  deutschen  Nation  ihr  angestammtes 
Erbtheil  zu   sichern.    In  dieser  Periode   des  Eklekticismus   und 
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eines  flachen  Empirismus,  wo  alle  Quellen  der  speculativen  Kraft 
versiegt  zu  sein  schienen,  erschien  der  Reformator  der  neuen, 
speculatiTcn  Aera,  Immanuel  Kant. 

Kant  hatte  sich  in  seinem  Systeme  die  Aufgabe  gesetzt,  als 
Vermittler  zwischen  Idealismus  und  Realismus  aufzutreten.  Aber 
indem  er  diese  Vermittelung  nur  äusserlich  durchführte^  feonnen^ 
wir  das  Kant'sche  System  nur  als  ein  System  des  juste  mliien 
bezeichnen.  Einerseits  protestirte  er  gegen  den  willkürliefoeti 
Dogmatismus  der  Wolf 'sehen  Schule;  andererseits  aber  ebenso 
mit  aller  Schärfe  gegen  den  allen  Inhalt  des  Geistes  leugnenden 
Empirismus  und  Scepticismus.  Diese  beiden  Seiten  suchte  Kant 
dadurch  zu  vermitteln,  dass  er  sie  in  eine  bloss  äusserliche  Aus- 
gleichung brachte.  Die  Erfahrung  hat  den  Stoff  zu  geben,  dem 
Verstände  aber  liegt  es  ob,  Einheit  (Form)  in  diese  Mannig- 
faltigkeit der  Erfahrung  hineinzubringen.  Die  Form  besteht  aber 
a  priori  in  den  Kategorieen  unseres  Geistes.  Indem  nun  Kant 
In  dem  weiteren  Verlaufe  seines  Systemes  den  ganzen  Schwer- 
punkt auf  die  dem  Verstände  zu  Grunde  liegenden  Kategorieen 
legt,  kommt  er  zu  dem  Resultate,  dass  wir  nicht  die  Dinge  an  sich 
erkennen,  sondern  nur  die  Erscheinungen,  in  wie  weit  sie  vermöge 
der  Kategorieen  gedacht  werden.  —  Kant  vergleicht  die  Um- 
wälzung, die  er  selbst  in  der  Philosophie  hervorgebracht  habe,  mit 
der  durch  Copernicus  in  der  Astronomie  bewirkten  Revolution, 
„ßfsher  nahm  man  an,  alle  unsere  Erkenntniss  müsse  sich  nach 
den  Gegenständen  richten;  aber  alle  Versuche,  tiber  sie  a  priori 
Etwas  durch  Begriffe  auszumachen,  wodurch  unsere  Erkenntnisse 
erweitert  würden,  gingen  unter  dieser  Voraussetzung  zu  nlchte. 
Man  versuche  es  einmal,  ob  wir  nicht  in  der  Aufgabe  der  Meta- 
physik damit  besser  fortkommen,  dass  wir  annehmen,  die  Gegen- 
stände müssen  sich  nach  unserer  Erkenntniss  richten,  welches  so 
schon  besser  mit  der  verlangten  Möglichkeit  einer  Erkenntniss 
derselben  a  priori  zusammenstimmt ,  die  über  Gegenstände  ,  ehe 
sie  uns  gegeben  werden.  Etwas  festsetzen  soll.  Es  ist  hiermit 
ebenso,  wie  mit  dem  ersten  Gedanken  des  Copernicus  bewandt, 
der,  nachdem  es  mit  der  Erklärung  der  Himmelsbewegungen  nicht 
gut  fortwollte,  wenn  man  annahm,  das  ganze  Stemenheer  drehe 


11 

sich  am  den  Zuscbaner,  versnchte^  ob  es  nicht  besser  gelingen 
möchte,  wenn  er  den  Zuschauer  sich  drehen  und  dagegen  die 
Sterne  in  Ruhe  liess.^  Das  Princip  des  subjectiven  Idealismus  ist 
in  diesen  Worten  aufs  klarste  und  bewussteste  ausgesprochen.  — 
So  gross  auch  die  Verdienste  Kant's  um  die  Fortschritte  der 
Speculation  über  den  Dogmatismus  und  den  seichten  Empirismus 
hinaus  waren,  so  konnte  er  doch  vermöge  seines  kritischen,  sub* 
jectiven  Idealismus  keine  Vermittelung  zwischen  Idealismus  und 
Empirismus  bewirken,  weil  sich  die  ganze  Erscheinungswelt  nur 
um  die  Rategorieen  bewegte  und  das  Ding  an  sich  eine  terra 
incognita  für  den  Geist  blieb.  —  Pichte's  System  war  die  Con- 
sequenz  des  Kantischen  subjectiven  Idealismus,  indem  dieser  Denker 
sogar  die  bei  Kant  noch  stehen  gebliebenen  Dinge  an  sich 
tengnete  und  den  ganzen  Process  auf  das  Bewusstsein  zurück- 
führte. Nach  Fichte  ist  die  ganze  Erscheinungswelt  nur  ein 
Product  der  Thätigkeit  unseres  Bewusstseins.  —  Nachdem  die 
deutsche  Speculation  durch  die  Hauptrepräsentanten  der  neueren 
Speculation,  nemlich  Kant  im  Gegensatze  zu  dem  SubstantialitSts- 
Princip  Spinoza's  das  subjective  Princip  der  Speculation  wieder 
geltend  gemacht  hatte  und  Fichte  als  die  Consequenz  dieses  sub- 
jectiven Idealismus  betrachtet  werden  muss,  war  es  die  Aufgabe 
der  Speculation,  aus  diesem  subjectiven  Principe,  von  der  die 
damalige  ganze  romantische  Schule  beherrscht  wurde,  zur  Objec- 
tiviiät  zu  gelangen. 

Fidite  gab  schon  in  seinen  letzten  Schriften  den  Impuls 
dazu,  aber  freilich  In  einer  Welse,  die  bereits  Annäherung  an 
Spinoza  war  und  es  noch  mehr  werden  musste.  — _  Die  Reprä- 
sentanten dieser  neueren  Richtung  waren  Schelling,  Hegel  und 
Schleiermacher.  Bekanntlich  ist  die  neuere  Theologie  grössten- 
thelk  auf  Sehelling,  Hegel  und  Seh leierma eher  gegründet,  so 
sehr  im  Einzelnen  ihre  Systeme  auch  auseinandergehen ;  wenigstens 
stimmten  sie  darin  überein,  dass  sie  dem  gemeinen  Ratio-  und 
Suprarationalismus  den  Krieg  erklärten^  wodurch  sie  Im  Gegen- 
satze zu  dem  trockenen  Deismus  der  wissenschaftlichen  Theo- 
logie einen  ganz  anderen  Unterbau  gaben  durch  eine  tiefere, 
immanente  Fassung  nemticfa  des  Grundverbültnieses  «wischen  Gott 
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und  Welt.  Und  namentlich  war  es  das  Verdienst  der  Schelllng- 
Hegelschen  Schule,  dass  im  Gegensatze  zu  der  äusserlichen  Ortho- 
doxie und  zu  dem  aus  der  Kantischen  Schule  hervorgegangenen 
Rationalismus  die  absolute  Idee  der  Offenbarung  tiefer  erfasst 
wurde  als  die  von  Ewigkeit  her  durch  die  ganze  Geschichte  hin- 
durch gehende  Manifestation  des  göttlichen  Geistes  und  dass  die 
Menschwerdung  Gottes  als  der  Mittelpunct  der  Geschichte  be- 
trachtet wurde.  —  In  der  Schule  Hegel's  traten  zwei  Richtungen 
hervor.  —  Man  unterschied  eine  rechte  und  eine  linke  Seite 
der  HegeFschen  Schule.  An  die  erste  Richtung  schlössen  sich 
viele  von  unseren  geistreichsten  Theologen  der  neueren  Zeit  an.  — 
So  sehr  nun  die  rechte  Seite  der  Hegerschen  Schule  das  System 
ihres  Meisters  auf  dem  positiven  Wege  weiter  fortzubilden  bemüht 
war,  indem  sie  die  Einseitigkeit  einer  Immanenz  ohne  Transscen- 
denz  zu  vermeiden  suchte  und  durch  Annahme  eines  transmun- 
danen  Gottes  über  das  System  ihres  Meisters  hinausging*),  so 
seiir  trat  die  linke  Seite,  die  sogenannte  kritische  Negation,  auch 
gnostische  genannt,  auf,  um  die  eigentlichen  Consequenzen  aus 
dem  HegeFschen  System   zu   ziehen.   —   Hier    wurde    nun    der 


*)  Schon  hier  zeigte  sich  das  Bestreben,  eine  höhere  Mitte,  Aus- 
gleichung nnd  Versöhn nng  zwischen  Pantheismus  und  Deismus  in  dem 
ftcbten  Theismus  zu  gewinnen,  welches  dann  von  Fichte  dem  Jüngeren, 
Weisse,  Wirth,  Garriere  u.  A.  fortgesetzt  wurde.  Wenn  Apelt  in  seiner 
Beligionsphilosophie  (S.  80  ff.)  dieses  Bestreben  oder  diesen  Versuch  fflr 
misslungen  erklärt,  weil  man  die  Behauptung  der  Immanenz  Gottes  ent- 
weder auf  sein  Wesen  (seine  Substantialität )  oder  auf  seine  Wirksamkeit 
(Causalität)  beziehen  müsse,  im  ersten  Falle  aber  Pantheismus,  im  letzteren 
den  bekannten  Gedanken  der  göttlichen  Weltregierung,  also  in  keinem 
Falle  etwas  Neues  erbalte,  so  mag  er  in  Beziehung  auf  manche  hierher 
gehörige  Forscher  Recht  haben.  Jedenfalls  aber  wird  Baader*B  Vermitte- 
lung  zwischen  Pantheismus  und  Deismus  von  dieser  Einwendung  nicht 
getroffen,  da  nach  ihm  die  Substanz  Gottes  ewig  unterschieden  bleibt  von 
den  geschaffenen  und  hiemit  bedingten  Substanzen.  Ausserdem  ist  zwar 
allerdings  der  Gedanke  der  göttlichen  Weltregierung  nicht  neu,  sondern 
allbekannt.  Die  Frage  ist  nur,  ob  und  wie  die  göttliche  Weltregierung 
Tom  Deismus  mit  Gonsequenz  gelehrt  werden  kann. 
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ganze  Inhalt  der  Dogmatik   als  eine  unwahre    Form   durch  den 
zersetzenden  Gedanken  der  Auflösung  mit  dialectischer  Consequenz 
zugeführt.     Die  ganze  ethische  Seite  des  Christentliums ,   die  von 
Rationalisten  einseitig  festgehalten  worden  war,  wurde  hier  völlig 
untergraben.  —    Es    war   lediglich    die    falsche    Auffassung   des 
Absoluten   als  des  erst  in  der  Welt  Werdenden,   durch  sie   zum 
Bewnsstsein  Kommenden,    welche  mit  Nothwendigkeit   den   voll- 
ständigen Bruch  zwischen  Theologie  und  Philosophie  hervorrufen 
musste.     Dieses    Grundgebrechen    der    Hegel'schen    Philosophie, 
welches   noch  von   der  Schelling'schen  herstammte,   die   Fassung 
des  Absoluten  als  des  Blindseienden,  das  erst  durch  den  Process 
der  Weltgeschichte  zu  sich  selbst  kömmt,   wurde  freilich  vielfach 
verdeckt;   aber   es   brach   wieder  von  Neuem  hervor,    da  es  mit 
der  Methode  zusammenhing.     Das  Absolute   ist  zwar  nach  Hegel 
als   Identität  der  in   ihm  enthaltenen  Unterschiede  transscendent, 
aber  nur  metaphysisch  und  nicht  ethisch,    da   das   Absolute  sich 
nur  als  Resultat  in  dem  Process   der   endlichen   Welt    als    das 
wahrhafte    concrete    Sein    erfasst.    —     Es    gibt   hier    kein    Welt 
setzendes ;    sondern    nur    ein    in    der    Welt    werdendes    Princip. 
Wenn  das  Absolute  seine   Wirklickeit  nur   durch  Vollendung  im 
menschlichen  Bewnsstsein    gewinnen    kann,    so  gibt    es,    streng 
genommen,   gar  kein  Absolutes,  sondern   der   wirkliche  Gott  ist 
der  Mensch.    Der  Standpunkt  der  Hegel'schen  Speculatlon  musste 
also   nothwendiger  Weise   in   seiner   Consequenz   bei  dem   Fest- 
halten der  blossen  Immanenz  in  einen  Anthropologismus  umschlagen, 
aus    dem    Strauss ,   Feuerbach ,    Bauer    und    Consorten    hervor- 
gingen. — 

In  Schleiermacher  war  das  kritisch-speculative  Element  eben 
so  bedeutend,  wie  seine  tief  religiöse  Innerlichkeit.  Die  seltene 
Verbindung  dieser  beiden  Elemente  gab  ihm  die  tiefe  Wirksam- 
keit auf  die  theologische  Richtung  seiner  Zeit.  Schleiermacher 
bat  seine  tiefe  Bedeutung  in  der  Verinnerlichung  des  Glaubens  im 
Gegensatze  gegen  Rationalismus  und  Suprarationalismus.  Indem 
Schleiermacher  mit  dem  religiösen  Bewnsstsein  an  die  Glaubens- 
sätze ging,  hat  er,  auf  der  Basis  des  Gefühles  stehend,  ein  be- 
deutendes dogmatisches  Material  über  Bord  geworfen.     Trotzdem 
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18t  die  Schleiermachet'scbe  Richtung  so  tief  und  gewaltig  in  ihren 
Wirkungen  gewesen^  weil  es  Schleier  mach  er  Torzugsweise  darum 
zu  thun  war,  das  materiale  Princip,  welches  dem  Ratio«  und 
Suprarationalismus  völlig  abbanden  gei^ommen  war,  in  lebendiger 
Weise  wieder  zu  erfassen,  und  Schleiermacher  hat  trotz  der  scharfen 
Section,  welcher  er  die  kirchliehe  Dogmatik  unterwarf,  in  einer 
vom  flachen  Verstände  unterhöhlten  Zeit  wie  ein  befruchtender 
Strom  auf  die  Theologie  eingewirkt.  Weil  er  aber  trotz  seiner 
speculativen  Neigung  in  seiner  dogmatischen  Anscitauungsweisie 
auf  der  Basis  des  Gefühles  stehen  blieb,  so  musste  nothwendiger 
Weise  die  ganze  transscendentale  Sphäre  von  ihm  theiJs  ausge«^ 
schlössen,  tlieiis  falsch  aufgefasst  werden.  Daher  auch  das  Absolute 
bei  Schleiermacher  nur  die  IndijQTerenz  ist,  in  die  keine  Unterschied« 
gesetzt  werden  dürfen.  Von  Kant  unterschied  sich  Schleierraacber 
in  seiner  Auflassung  des  Absoluten  dadurch,  dass  bei  Kant  das 
Absolute  nur  ein  nothwendiges  Postulat  des  Sittengesetzes  war, 
hier  also  reiner  Deismus  stattfand,  während  bei  Schleiermacher 
das  Absolute  in  der  innigsten  Verbindung  zum  Menschen  gefasst 
wurde.  Schleiermacher  konnte  aber  nicht  dazu  kommen,  im  Ab* 
soluten  selbst  einen  transscendentalen  Selbsterzeugungsprocess  an-^ 
zunehmen,  sondern  hält  an  der  Immanenz  des  Absoluten  fest, 
wie  sich  denn  nach  ihm  das  Absolute  als  oberste  Ursache  in 
seiner  Wirkung,  in  dem  Abhängigkeitsgefühle  des  Menschen, 
wiedei'spiegelt.  Schleiermacher  ist  daher  auch  gezwungen,  sich 
ebenso  sehr  Spinoza  zu  nähern,  als  er  sich  in  seiner  Anschau- 
ungsweise von  einem  abstracten  Theismus  zu  entfernen  sucht. 
Bei  dieser  Aufliassung  des  Absoluten  als  der  absoluten  Einheit 
mit  Ausschluss  aller  Unterschiede  konnte  das  Schleiermacher'sche 
System  seinen  Angelpunkt  nicht  in  der  historischen  Menschwer- 
dung Gottes  finden,  sondern  verfiel  in  einen  Doketismus.  Daher 
ist  es  trotz  der  grossen  Verdienste  dieses  Theologen  um  die  Ent« 
Wickelung  der  neueren  Theologie  nicht  zu  leugnen,  dass  auch  er 
wie  Hegel  in  seiner  Einseitigkeit  der  Schule  der  sogenannten 
neueren  speculativen  Theologie  ein  bedeutendes  Material  zu  ihrer 
negativen  Richtung  geboten  hat.  Beide  Richtungen  haben  zur 
Genüge  bewiesen,  dass  man  weder  durch  das  Gefühl  allein,  noch 
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aacb  durch  den  Gedanken  allein  den  Inhalt  der  göttlichen  Wahr- 
heit in  seiner  Tiefe  erfassen  Isann.  — 

Aach  Schelling  hat  hinlänglich  gezeigt,  dass  er,  obgleich 
späterhin  8tark  von  der  Idee  des  höheren  Theismus  angezogen, 
dennoch  in  den  verschiedenen,  bis  jetzt  bekannten  Stadien  der 
Entwickelung  seiner  Philosophie  nicht  dazu  kommen  konnte^  zum 
reinen  Theismus  durchzudringen.  Die  neuere  Speculation  hat  in 
ihrem  Gange  und  den  daraus  hervorgehenden  Consequenzen  hin- 
länglich gezeigt,  dass  die  Wissenschaft,  wenn  sie  zur  allmäiigen 
£rkenntniss  der  höchsten  Probleme  der  absoluten  Wahrheit  führen 
soll,  bei  diesem  Process  stets  aus  jener  ewigen  Urquelle  zu 
schöpfen  hat,  die  uns  einzig  und  allein  den  Schlüssel  zu  den 
höchsten  Lösungen  reichen  kann.  —  Finden  wir  sie  hier  nicht 
und  suchen  wir  durch  Selbstaffirmation  ohne  Assistenz  der  gött- 
lichen Wahrheit  selbst  die  göttliche  Olffenbarung  unseren  Einfällen 
zu  unterwerfen,  dann  haben  wir  den  Gompass  verloren  und  be- 
wegen uns  in  dem  Nebel  abstracter  TheorieeU)  die  nimmermehr 
unserem  Geiste  und  unserem  Gemüthe  wirkliche  Befriedigung  zu 
verleihen  im  Stande  sind. 

Wenn  wir  nun  in  einer  so  tief  bewegten  Zeit,  wo  die  Wissen- 
schaft so  grosse  Fortschritte  gemaclit  hat;  die  verschiedenartigsten 
Richtungen  eingeschlagen  finden,  so  muss  es,  je  mehr  ein  neuer, 
belebender  Geist  durch  die  Kirche  dringt,  um  so  mehr  die  Auf- 
gabe der  Speculation  sein ,  nach  neuen  Anknüpfungspunkten  zu 
suchen.  Und  je  mehr  die  gewaltige  Bewegung  der  geistigen 
Evolution  einer  Speculation  bedarf,  um  in  ihrer  lebendigen  neuen 
Bewegung  zu  einer  klaren  Auffassung  ^u  gelangen,  um  so  mehr 
geht  der  Zug  unverkennbar  nach  einer  solchen,  die  den  tiefen 
Bewegungen  des  Geistes  wie  des  Gemüthslebens  gleichsehr  Ge- 
nüge leistet.  —  Wie  die  Mystik  im  Mittelalter  in  ihrer  Innerlich- 
keit dem  Formalismus  gegenüber  einem  befruchtenden  Strome 
gleich  einwirkte;  ebenso  thut  es  in  unserer  Zeit  vor  Allem  Noth, 
einen  neuen  Anlauf  gegen  den  abstracten  Formalismus  und  Ma- 
terialismus zu  gewinnen,  um  eine  neue  Aera  der  Speculation  anzu- 
bahnen, die  von  christlichen  Elementen  getragen  wird.  Blicken  wir 
hier  auf  das  weite  Feld   der  speciilativen  Bewegung,  ao  finden 
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wir,  dass  die  Tbeosophie  in  dieser  Besiehnng  ein  Erhebliches 
geleistet  bat  and  zu  dieser  neuen  bevorstehenden  Evolution  der 
speculativen  Entwickelung  bedeutende  Elemcttte  in  ihren  tiefsinnigen 
Anschauungen  birgt.  Diese  theosophiscbe  Strömung  bildet  den 
goldenen  Faden,  der  sich  neben  der  Verstandes-Speculation  durch 
die  Geschichte  der  neueren  Philosophie  seit  der  Reformation  hin- 
sieht. Wie  sehr  die  Theosophie  in  ihrem  tief  gehenden  Process 
sich  von  der  gewöhnlichen  Specniation  unterscheidet,  erkennt  man 
schon  daraus,  dass  man,  nach  dem  beliebten  oft  willkärlichen 
Verfahren  der  Hegerseben  Methode,  die  ganze  Geschichte  der 
Philosophie  als  den  logischen  Process  der  absoluten  Idee  selbst 
nach  den  Kategorieen  zu  bestimmen,  derselben  in  diesem  Cyklus 
keine  Stelle  anzuweisen  vermochte.  Aus  diesem  Grunde  konnte 
auch  die  Verstandes -Speculation  sich  nicht  dazu  erheben,  die 
Tiefe  der  Theosophie  zu  erfassen.  — 

Wir  müssen  diese  daher  als  eine  ganz  besondere,  eigenthümliche 
Strömung  der  geistigen  Entwickelung  betracliten.  Während  die 
Verstandes-Speculation  in  eigener  Autonomie  ihre  Systeme  gebaut 
hat,  so  hat  die  Theosophie,  von  einer  religiösen  Erkenntniss  aus- 
gehend, sich  stets  in  die  absolute  Wahrheit  des  Christentbums  zu 
vertiefen  gesucht  und  von  diesem  Standpuncte  aus  einer  christ- 
lichen Speculation  reiche  Elemente  geboten.  Je  mehr  desshalb 
ein  tieferer  Blick  in  den  Gang  der  neueren  Speculation  uns  er- 
kennen lässt,  dass  diese  Verstandesoperation  nicht  im  Stande  ist, 
die  Tiefen  des  Geistes  und  der  Natur .  zu  erfassen  und  dass  dieser 
Formalismus  in  seiner  Consequenz  zu  einem  vollständigen  Bruch 
mit  unserem  tieferen  Sein  geführt  hat,  um  so  mehr  thut  es  Noth, 
unsere  Aufmerksamkeit  auf  eine  Richtung  zu  lenken ,  die  dazu 
berufen  scheint,  eine  Regeneration  der  Speculation  zu  erzeugen. 
Diese  Richtung  einer  theosophischen  Anschauungsweise  zieht 
sich  gleich  nach  der  Reformation  durch  die  deutsche  Wissenschaft, 
und  wird  in  der  grossartigsten  Weise  repräsentirt  durch  Jacob 
Böhme. 

Wenn  die  Reformation  sich  die  hohe  Aufgabe  gestellt  hat, 
einer  todten  Auctorität  gegenüber  die  subjective  Thätigkeit  durch 


17 

• 

den  recbifertigenden  Glauben  geltend  lu  machen  und  in  dieser 
aobjectiven  Thätigkeit  die  Wahrheit  nicht  äosserlich,  sondern  nur 
durch  ein  unmittelbares  Verhältniss  des  religiösen  Bewusstselns 
zum  göttlichen  Geiste  erfasst  werden  Iconnte,  so  war  durch  den 
lebendigen  Glauben,  wodurch  einzig  und  aliein  eine  Assimilation 
mit  dem  formalen  Princip  der  Schrift  statt  finden  Iconnte,  jede 
Aeusserlichkeit  ausgeschlossen,  die  nicht  ein  immanentes  Criterium 
in  dem  lebendigen  Gottesbewusstsein  bat.  Es  musste  daher  aus 
dieser  reformatorischen  Anschauungsweise,  aus  diesem  Ineinander- 
sein  des  Realismus  und  Idealismus,  eine  neue  Evolution  für  die 
christliche  Speculation  hervorgehen.  Das  Verhältniss  Gottes  zum 
Geiste  und  zur  Natur  wurde  tiefer  begründet.  Und  wenn  nach 
dieser  Anschauungsweise  das  Absolute  in  seinem  Verhältnisse  zum 
Menschen  und  zur  Natur  als  das  Thätige,  Lebendige  gefasst 
wurde,  so  konnte  es  nicht  anders  kommen,  als  dass  das  Absolute 
als  Einheit  innerer  Unterschiede  gefasst  wurde. 

Gerade  damit  hat  Jacob  Böhme  den  wahren  christlichen 
Theismus  festgestellt,  dass  er  die  in  Gott  gesetzten  Unterschiede 
nicht  allein  ideell  zu  erfassen,  sondern  ihnen  auch  einen  realen  Grund 
zu  geben  wusste,  ohne  dabei  in  Pantheismus  zu  verfallen.  Daher 
sagt  der  tiefsinnige  Baader,  der  grösste  Kenner  dieses  Theosophen: 
„was  Jacob  Böhme's  Principien  der  göttlichen  Manifestation 
betrifft,  so  sind  diejenigen  in  grossem  Irrthume,  welche  meinen, 
dass  eine  Mehrzahl  von  solchen  Principien  innerhalb  eines  und 
desselben  Wesens  dessen  Einheit  widerspreche.  —  Eine  innere 
Scheidung  in  mehrere  Anfänge  der  Selbstformation  bedingt  ja 
gerade  die  Gemeinsamkeit  dieser  als  Produkt  jener  Principien, 
indem  nur  das  Unterschiedensein  von  einem  Anderen  die  Einheit 
mit  ihm  aufhebt,  nicht  aber  die  Selbstunterscheidang.  So  hebt 
auch  das  Bestimmtsein  von  einem  Anderen,  nicht  aber  die  Selbst- 
bestimmung die  Freiheit  auf,  wie  denn  auch  das  sich  selber  Ver- 
ändernde und  Bewegende  sich  hiermit  nicht  in  seiner  Unveränder- 
lichkeit  aufhebt.^  —  Jacob  Böhme  lässt  diese  potentiä  in  das 
Absolute  gesetzten  Unterschiede  stets  actü  überwunden  d.  h. 
geeinigt  sein,   weil  der  absolute   Geist   in   seinem  Processe  stets 

das  freie  I    sich  selbst  setzende  Princip  ista     Soll   das   Absolute 
Baader's  Werke,  XII.  Bd.  2 
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wirklich  in  seiner  Lebendigkeit  gefasst  werden,  so  mnss  es  ad 
intra  sieb  magisch  in  Unterschiede  setzen,  welches  als  der  Pro- 
cess  des  Selbstbewnsstseins  des  Absoluten  beseichnet  werden 
mass,  andererseits  aber  auch  ad  extra  einen  realen  Grund  in 
sich  haben.  Der  reale  Grund,  die  ewige  Natur  ist  hier  nicht 
dem  Begriffe  nach  früher,  als  der  Geist  gesetzt;  der  Qeist  ist 
das  freie  absolute  sich  selbst  erfassende  Princlp,  das  Vermit- 
telnde zwischen  der  inneren  und  äusseren  Manifestation  des  Ab- 
soluten. Würde  Jacob  Böhme  den  Geist  früher  setzen  als  die 
Natur,  so  fiele  die  Natur  aus  dem  Process  des  Absoluten  heraus. 
Jacob  Böhme  hat  die  Selbstbestimmung  des  Absoluten  als  das 
ewig  sich  in  Unterschiede  setzende  Princip  erfasst,  ohne  diese 
Unterschiede,  wie  es  im  neueren  Pantheismus  geschieht,  in  ein 
Anderes  fallen  zu  lassen  —  welcher  pantheistiscben  Auffassung 
der  Geist  nicht  mehr  durch  sich  selbst  bedingt  erscheint,  und  nur 
dadurch  zur  Manifestation  kömmt,  dass  diese  Unterschiede  das 
Absolute  selbst  bedingen,  womit  das  frei  setzende^  nur  sich  durch 
sich  bedingende  Princip  des  absoluten  Geistes  aufgehoben  wird  *). 


*)  80  wenig  ist  noch  immer  J.  Böhme  gründlich  Btadirt  worden  und 
00  wenig  hat  man  Baader's  tieüsinnige  Nachweisangen  und  Erläaternngen 
über  die  wahre  Natar  der  Lehre  des  grossen  deutschen  Theosophen  bis 
jetat  beaohtet,  dass  die  Behauptung  (welche  die  Einen  beschuldigend,  die 
Andern  lobpreissend  erheben),  Böhme's  Lehre  sei  Pantheismus,  noch 
immer  in  aahlreichen  Schriften  wiederholt  wird.  Diesen  ungründliehen 
Stimmen  gesellt  sich  auch  neuerlich  Dr.  Hermann  Adolph  Fechner  an  in 
seiner  kritischen  Untersuchung:  Jakob  Böhme.  Sein  Leben  und  seine 
Schriften,  mit  Benütsung  handschriftlicher  Quellen  dargestellt  (Neues 
Lausitaer  Magaain :  Im  Auftrage  der  Oberlausitzer  Qesellschaft  d.  Wissen- 
schaften besorgt  durch  deren  Secretftr  G.  G.  Th.  Neumann.  Dreiunddreis- 
sigsten  Bandes  yiertes  Heft.  Görlitz,  im  Selbstverläge  der  Gesellschaft  und 
in  Commission  der  Buchhandlung  von  Q.  Heinze  u.  Comp.  1867)  8.  448, 
wo  Fechner  sagt,  nur  ein  reformirter  Prediger  und  ein  gewisser  Dippel 
hätten  Böhme  schon  damals  mit  Spinoza  zusammengestellt,  als  noch  die 
Theologen  im  heftigen  Kampfe  über  ihn  gelegen  wären,  und  auf  seinen 
Pantheismus  aufinerksam  gemacht.  Fechner  verweiset  dabei  auf  die  Un- 
schuldigen Nachrichten  88  S.  796  u.  85  S.  488.  lißt  gleicher  Seiohtigkeit 
behauptet  Fechner  S.  444:  «In  der  That,  wäre  Sehelling  nicht  mit  seiner 
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Daher  legt  Böhme  einen  so  scharfen  Accent  aaf  den  Unterschied 
der  intelligenten  und  der  nichtintelligenten  Natur.    Die  letetere  ist 


IdeiititAttphilosophie  erstanden,  hätte  Hegel  den  dialektischen  Procefis 
nicht  Bum  Mittelpunkte  eines  Systemes  und  der  gesammten  Philosophie 
gemacht,  nimmermehr  hätte  man  den  wahren  Kern  der  Böhme*schen 
Theosophie  entdeckt,  nnd  ihn  für  den  YerkÜnder  einer  deutschen  Philo- 
sophie gehalten.«  Fechner  weiss  also  nichts  davon,  dass  Oetinger  lange 
Tolr  Sohelling  und  Hegel  Böhme's  Lehre  von  ihrer  philosophischen  oder 
^Monlatiyen  Seite  weit  tiefer  un^  gründlicher  würdigte  nnd  erlftuterte  als 
diese  beiden  Philosophen,  es  ist  ihm  nnhekannt,  was  Saint -Martin  ange* 
fähr  gleichzeitig  mit  Oetinger,  aher  unabhängig  yon  ihm,  über  Böhme 
dachte  und  schrieb,  er  weiss  nichts  davon,  dass  Baader  mit  ganz  unver- 
gleichbar grösserer  Tiefe  als  Schelling  und  Hegel  und  schon  vor  ihnen 
auf  Böbme's  Theosophie  hingewiesen  hatte  und  er  ist  in  seiner  Unkunde 
der  Tiefen  unseres  Theosophen  ohne  alle  Ahnung  davon,  dass  Böhme  die 
Systeme  Behelling's  und  Hegers,  wenn  er  sie  hätte  erleben  und  verstehen 
können,  mit  Entrüstung  verworfen  haben  würde.  Selbst  jenes  Stadium 
der  Schelling^schen  Philosophie  (seit  den  Untersuchungen  über  das  Wesen 
der  menschlichen  Freiheit),  in  welchem  Schelling  ohne  ihn  zu  nennen 
Böhme  nicht  eigentlich  folgt,  sondern  ihn  verbessern  und  überbieten  will, 
würde  Böhme  als  eine  Verderbung  und  Caricatur  seiner  Lehre  von  sich 
gewiesen  haben.  Wenn  Fechner  (1.  c.)  sagt:  »in  Böhme  gebt  die  Mystik 
in  die  Philosophie  über « ,  so  kann  man  dies  wohl  gelten  lassen ;  denn  so 
hoch  man  auch  Böhme  stellen  muss,  so  wird  doch  Niemand  behaupten 
wollen,  dass  seine  Darstell ungs-  und  Entwickelungsar t  den  strengen  For- 
derungen acht  philosophischer  Methode  entspreche,  wiewohl  er  sich  in 
mehren  Schriften  dem  speculativen  Ausdrucke  auf  Überraschende  Weise 
nähert.  Dass  Hegel  der  Lehre  Böhmens  zu  sehr  seinen  eigenen  geistigen 
Ohwftkter  einprägt,  hat  Fechner  im  Allgemeinen  richtig  erkannt  Auch 
rügt  er  mit  Recht,  dass  Hegel  seiner  Darstellung  der  Böhme'schen  Lehre 
Torzugsweise  die  Aurora  zum  Grunde  legte,  was  ungefähr  auf  dasselbe 
hinausläuft,  als  wenn  ein  Kritiker  oder  Aesthetiker  uns  den  Dramatiker 
Schiller  ans  den  Räubern  erläutern  wollte.  Wenn  ferner  Fechner  wenig- 
stens flüchtig  der  Darstellungen  Ast*s,  Schwegler*s,  Carriere^s,  Ritter's  und 
Noaok*s  gedenkt^  so  muss  man  fragen,  wesshalb  er  die  Darstellungen 
einerseits  Feuerbach's,  andererseits  Hamberger^s  nicht  erwähnt.  Nament- 
lich Hamberger's  Werk:  J.  Böhmens  Leben  und  Lehre,  durfte  ihm 
schlechterdings  nicht  unbekannt  bleiben.  Uebrigens  ist  Fechner*s  Schrift 
—  als  Beitrag  zur  Geschichte  der  neueren  Philosophie  äusserst  schwach  — 

rerdienstvoU    als   kritische    Untersuchung   über    die   Quellen,    aus   wel- 
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nur  ein  Nachbild  (ein  Abglanz)  der  höheren,  göttlichen  Natur  und 
hat  nur  in  so  fern  Realität,  als  sie  an  der  ersteren  participirt. 
Vergegenwärtigen  wir  uns  diese  Grundprincipien  der  Böhme'schen 
Specnlation;  so  wird  es  einleuchtend  sein,  dass  nur  bei  der  An- 
nahme einer  ewigen  Natur  in  Gott  dem  Pantheismus  und  Materia- 
lismus zu  entrinnen  ist.  Diese  beiden  Seiten  des  Idealismus  und 
Realismus,  die  von  der  Verstandes-Speculation  auseinandergehalten 
werden,  finden  in  der  Böhme'schen  Anschauungsweise  ihre  Ver- 
söhnung und  hierin  gerade  hat  die  von  Böhme  geschaffene  Theo- 
sophie ihre  tiefgehende  Bedeutung.  —  Durch  die  tiefe  Erfassung 
des  Ternars  und  des  Verhältnisses  der  unendlichen  zur  endlichen 
Natur,  durch  die  tiefe  Begründung  der  Lehre  von  der  Sünde, 
sowie  ferner  der  ChristologiC;  der  Eschatologie  und  endlich  durch 
die  tiefe  realistische  Begründung  der  Abendmalslehre  hat  Jacob 
Böhme  hinlänglich  bewiesen,  in  welchem  innigen  Connex  seine 
Anschauung  mit  den  Grundfundamenten  der  göttlichen  Offenbarung 
steht.  Obwohl  sich  Christus  nach  der  Abendmalslehre  Böhmens 
mit  dem  irdischen  Leib  und  Wein  als  solchen  nicht  verbindet, 
so  vereinigt  er  sich  doch  mit  der  in  diesen  verborgen  liegenden, 
höheren  Kraft  und  bietet  uns  hiermit  sein  himmlisches  Fleisch 
und  Blut  dar.  Im  Brod  und  Wein  werden  zwei  Eigenschaften 
unterschieden.  Erstens,  das  grobe,  elementarische,  irdische  Wesen, 
das  dem  tödtlichen  Menschen  gehört,  und  dann  die  Kraft  davon, 
darin  die  Tinctur  des  Brodes  und  Weines  liegt,  welche  über  das 
elementarische  Wesen  erhaben  und  eine  himmlische,  paradiesische 
Kraft  ist.  In  jedem  äusserlichen  Dinge  liegt  noch  ein  Ewiges^, 
Unveränderliches  verborgen,  welches  aus  dem  erstorbenen  Wesen 
dieser  Welt  in  schönen  Bildungen  wieder  hervordringt.  Dieses 
Ewige,  Unveränderliche,  von  unserem  Theosophen  hier  die  Kraft 
genannt,  darin  die  Tinctur  liegt,  findet  sich  denn  auch  in  den 
Nahrungsmitteln,  und  zwar  in  besonderem  Maasse  in  Brod  und 
Wein,  wesshalb  auch  Christus  hierunter  das  Abendmal  verordnet 


chen  unsere  Nachrichten  über  das  Leben  Böhme's  geflossen  sind.  Ueber 
den  Werth  einer  umfassenden  Vorarbeit  geht  aber  doch  das  Verdienst 
des  Verfassers  nicht  hinaus. 
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hat  Diese  Kraft  steht  denn  einerseits  in  einer  offenbaren  Be- 
ziehung za  dem  Brode  und  Wein  selbst,  andererseits  aber  auch 
zu  dem  Leibe  und  Blute  des  verlclärten  Heilandes,  indem  sie  ja 
für  sich,  wie  dieser  selbst  über  die  vergängliche,  materielle  Welt 
hinausliegt.  Seiner  Freiheit  zufolge  kann  sich  der  Mensch  der 
göttlichen  Kraft  oder  auch  der  Qua!  der  Finsterniss  ergeben  und 
hiermit  entweder  einen  Engel  oder  einen  Teufel  aus  sich  machen. 
Wir  sehen  in  dieser  Auffassung  Jacob  Böhroe's,  dass  die  Lehre 
Yon  den  Sacramenten  ihre  tiefe  realistische  Begründung  durch 
die  Annahme  gewinnt^  dass  über  dieser  endlichen  Natur  die  ewige 
Natur  steht;  worin  unsere  Natur  ihr  dynamisches  Agens  besitzt 
und  nur  in  so  weit  eine  Realität  hat,  als  sie  in  der  ewigen  ihre 
Wurzel  hat.  Nur  von  diesem  Standpuncte  aus  betrachtet  gewinnt 
auch  die  Eschatologie  ihre  wahre  Bedeutung  und  kann  sie  sich 
der  Verflüchtigung  des  Spiritualismus  entziehen. 


Louis  Claude  Saint-Martin,  ein  Schüler  des  Martinez  Pasqualis, 
vor  Franz  Baader  der  berühmteste  Anhänger  Jacob  Böhme's,  lebte 
in  einer  Zeit  (1743 — 1803),  wo  die  Revolution  in  Frankreich  in 
ihrer  tief  zerstörenden  Wirkung  alle  politischen  und  sittlichen 
Fundamente  in  Trümmer  geschlagen  und  der  gröbste  Materialismus 
wie  ein  dunkles  Nachtbild  auf  sein  Vaterland  sich  gelagert  hatte^ 
in  einer  Zeit  also  der  gewaltigsten  Gährung,  wo  ein  edles  Ge- 
müth  kaum  noch  eine  Zufluchtstätte  fand.  —  Er  war  eben  auch 
einer  von  jenen  grossen  Propheten  auf  dem  Gebiete  der  christ- 
lichen Speculatiou;  die  nicht  für  die  Zeit,  in  der  sie  lebten, 
gearbeitet  haben:  in  seinen  gedankenreichen  Schriften  liegen  die 
Keime  einer  schöneren  Zukunft  für  die  Wissenschaft  verborgen. 
Aber  auch  jetzt  ist  dieser  tiefsinnige  Theosoph  nur  wenig  oder 
doch  bei  weitem  nicht  genug  gekannt.  Je  mehr  indessen  die 
Wissenschaft  in  ihrem  Gange  darauf  hindrängt,  sich  von  einem 
leeren  Formalismus  zu  befreien;  je  mehr  Anzeichen  tieferer  gei- 
stiger Evolutionen  sich  kund  thun,  um  so  mehr  darf  man  sich 
wohl  der  freudigen  Hoffnung  hingeben,  dass  endlich  der  in  St.  M. 
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Schriften  liegende  reiche  Ideenschatz  gehoben  werde  und  der  sieb 
vorbereitenden  Entwickelung  einer  wahrhaft  christlichen  Specula— 
tion  als  Anknüpfungspunkt  dienen  dürfte.  Die  Anerkennung  St. 
Martin's  wird  um  so  wichtiger  sein ,  als  er  nächst  Oetinger  zwi- 
schen Böhme  und  Baader  ein  wahres  Mittelglied  bildet^  und  ebenso 
mit  Baader  geistesverwandt  ist,  wie  er  auch  stets  auf  Böhme 
zurückgeht.  Wenn  Baader  von  St.  l^artin's  Schriften  aagt,  dass 
in  ihnen  die  Gedanken  gleich  schönen  Blumen  lose  aneinander 
gereiht  wie  auf  dem  Wasserspiegel  schwimmen,  so  ersieht  man 
schon  hieraus  die  Schwierigkeit  des  Unternehmens,  von  den  reichen 
Ideen  St.  Martinas  eine  Darstellung  zu  geben«  Doch  werde  ich 
mich  bemühen ;  in  dieser  Einleitung  aus  seinen  Hauptschriften 
gewisse  Grundgedanken  hervorzuheben,  welche  hinlänglich  von 
der  Tiefe  seiner  Ideen  zeugen  und  vor  Allem  das  Hochwichtige 
erweisen  werden,  dass  St.  Martin  nichts  weniger  als  ein  abstr^acter 
Idealist^  sondern  zugleich  einem  höheren  Realismus  ergeben  und 
daher  bestrebt  war,  eine  Vereinigung  zwischen  Idealismus  und 
Realismus   hervorzubringen. 

Seine  Specu)ation  fangt  nicht  vom  Absoluten  an ,  son- 
dern sucht  von  der  empirischen  Betrachtung  des  menschlichen 
Wesens  aus  durch  Induction  ihr  Princip  zu  gewinnen.  — 
In  seinem  Werke:  De  TEsprit  des  choses,  spricht  er  sich  über 
die  Grundfundaraente  seiner  theosophischen  Anschauungsweise  in 
folgender  Weise  aus:  Der  Mensch  wird  hienieden  nur  mit  einem 
passiven  Gefühl  geboren.  Unser  Leben  entwickelt  sich  allmälig; 
während  wir  uns  im  Anfange  nur  leidend  verhielten,  treten  wir 
nun  selbstthätig  in  vielseitige  Beziehung  zur  Aussenwelt«  Das 
Vermögen,  wodurch  alle  diese  zusammengefassten  und  vielfachen 
Operationen  erfolgen,  bezeichnet  St.  M.  mit  dem  Worte  Empfin- 
dung. Es  ist  selbes  die  ävvafiig  unserer  ganzen  geistigen  Ent- 
wickelung in  unserer  Beziehung  zur  Aussenwelt.  Wir  würden 
keine  Idee,  kein  Selbstgefühl  und  Selbstbewusstsein  haben,  ohne 
Wechselwirkung  und  Berührung  mit  irgend  etwas  Aeusserem^  von 
uns  Unterschiedenen.  Wir  haben  daher  zu  unterscheiden  zwischen 
dem,  was  in  uns  Eindrücke  aufnimmt  und  dem,  von  welchem  wir 
si^  empfangen.    Empfinden   in  diesem   höheren  Sinne   bezeichnet, 
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ihm  daher  das  Reaaltat  der  Vereinigung  zweier  von  einander 
verschiedener  und  getrennter  Wesen,  die  WeebselwirlLung  zweier 
einander  tthnlicher,  dabei  aber  von  einander  abgesonderter  Kräfte  — 
nur  aus  der  Vereinigung  beider  kann  uns  Vorstellung^  Idee,  Dr* 
theil  entstehen.  Man  l^ann  das  Wort  Empfindung  entweder  passiv 
nehmen,  wo  es  sich  auf  den  Gegenstand  bezieht,  durch  welchen 
sich  uns  das  eine  Element  der  Empfindung  mittheilt;  oder  man 
kann  es  activ  nehmen,  alsdann  bezieht  es  sich  auf  das  Wesen, 
das  durch  eigene  Selbstthätigkeit  bis  zum  Sitz  der  Ursache  seiner 
Empfindung  vordringt,  diese  auffindet,  empfindet.  Zwischen 
den  äusseren  Dingen  und  uns  muss  daher  ein  wechselseitiges 
Znsammentrefi'en  stattfinden.  Die  Objecto  müssen  aus  sich  her- 
ausgehen und  wir  andererseits  in  sie  hineindringen ,  und  das 
Letztere  muss  noch  mehr  gescheiten,  als  jenes,  weil  wir  es  sind, 
die  über  den  empfangenen  Eindruck  urtheilen  müssen.  St.  Martin 
behauptet  demnach,  dass  sowohl  in  der  physischen  als  in  der 
geistigen  Welt  alle  Entwickelung  nur  durch  eine  Einigung  oder 
Harmonie  verschiedener  Kräfte  entsteht.  Es  ist  daher  von  ihm 
die  tiefe  Wahrheit  ausgesprochen  worden,  dass  die  Einheit  stets 
eine  unterscheidende  Mannigfaltigkeit  in  sich  habe.  Wie  die 
physische  Zeugung  nur  dadurch  stattfindet,  dass  zwei  von  ein- 
ander unterschiedene  getrennte  Kräfte,  die  dabei  wirksam,  Einheit 
oder  Centrum  geworden  sind,  wo  jede  ihre  Grenze  verlässt,  damit 
sich  beide  in  dem  unsichtbaren  Punkt,  in  dem  sinnlich  unbegreif- 
lichen Moment  einer  zeugenden  centralen  Einheit  verhüllen  und 
versenken,  so  findet  etwas  vollkommen  Aehnliches  bei  der  Er- 
zeugung unserer  Ideen  statt.  Auch  sie  sind  nemlich  das  Ergebniss 
einer  Vereinigung  der  verschiedenen  Kräfte  und  das  Neuerzeugte 
bedarf  nicht  minder  einer  neuen  Anstrengung,  um  sich  als  etwas 
Selbstständiges  und  Individuelles  aus  dem  Chaos  seiner  Entstehung 
darzastellen.  Da  nun  aber  beide  Kräfte  im  Zustande  ihrer  Ver- 
bindung als  eine  einzige  zu  betrachten  sind,  so  muss  ihnen  noch 
eine  andere  Kraft  zu  Hülfe  kommen,  die  sich  mit  ihrer  Einheil 
verbindet  In  der  Ordnung  der  körperlichen  Zeugung  ist  jene 
höhere  Kraft  die  Natur,  als  das  allwirkende  Gesammt vermögen 
der  Elemente  und  Stoffe  des  Universums,  aus  welchem  nach  ihren 
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yerschiedenen  Stufen  aUe  natürlichen  Erzengniase,  demnach  auch 
unser  physisehes  Dasein  und  die  Einheit  jener  beiden,  besonderen, 
zeugenden  Kräfte  hervorgehen.  In  der  Reihe  der  Zeugungen 
unserer  GedanlLen  und  Erl^enntnisse  muss  es  eine  jener  Ver- 
bundenheit unserer  Kräfte  analoge  Quelle  sein,  aus  welcher  jenen 
ihre  Gestaltung  kommt,  wie  den  körperlichen  Zeugungen  die  ihrige 
aus  der  Natur. 

Nur  indem  jede  Kraft  der  unmittelbar  Ober  ihr  stehenden 
ähnlich  wird,  vermag  sie  zu  wirken,  und  nur  auf  diese  Weise 
können  sich  die  zeugenden  Einheiten  bilden^  und  nur  wenn  die 
verbundenen  Einheiten  sich  allraälig  zu  der  über  ihr  stehenden 
Stufe  erheben,  werden  sie  lebendig  und  selbstständig  thätig;  denn 
sie  gelangen  von  Stufe  zu  Stufe,  indem  immer  eine  höhere  Kraft 
zu  den  schon  vereinigten  Kräften  sich  hinzugesellt,  bis  man  bei 
eiper  höchsten  über  ihnen  allen  waltenden  Einheit  anlangt,  welche 
allen  anderen  unter  ihr  stehenden  Einheiten  Leben  gibt,  indem 
sie  ihre  Macht  mit  der  Macht  der  Letzteren  verbindet.  — 

Es  gibt  also  zwei  unterschiedene,  aber  sieh  stets  thätig 
einigende  Kräfte,  die  durch  ein  über  ihnen  liegendes  Priacip  ver- 
mittelt sind.  Diese  Dreiheit  von  Grundkräften,  die  ewig  mitein- 
ander verbunden  sind,  bildet  das  letzte  Grundprinoip  aUes  Seins 
und  Lebens  ,  das  Letzte ,  zu  dem  der  Gedanke  durch  eine 
wenn  auch  noch  so  lange  Kette  von  untergeordneten  Kräften  und 
Erzeugungen  aufsteigen  muss,  weil  eben  dieses  hohe  Princip  alle 
jene  untergeordneten  Kräfte  und  Zeugungen  bedingt.  Das  letzte 
Princip  alles  Seins  ist  Gott. 

Jene  drei  Grundkräfte,  die  ewig  mit  einander  verbunden 
sind,  wirken  stets  nach  ihren  unwandelbaren  Eigenschaften  und 
bilden  so  einen  unauflöslichen  Verein,  nicht  bloss,  weil  kein  Wesen 
sie  trennen  könnte,  indem  keines  in  das  Geheimniss  jener  Ver- 
bindung einzudringen  fähig  wäre,  sondern  auch  weil  sie  selbst 
jene  ewige  feste  Vereinigung  nicht  aufzulösen  vermögen,  indem 
sie  in  wechselseitiger  Anziehung  ewig  sich  selber  gebären  und  so 
eine  ans  der  anderen  Leben  und  Dasein  empfängt.  Dieses  ist 
das   innerste  Heiligthnm,    vor   welchem   sich   der  Gedanke   ^^ 


Menschen  in  tiefem  Schweigen  niederbeugen  dbubs,   versunken  in 
die  selige  Tiefe  einer  unaussprechlichen  Bewunderung. 

Wenn  das  Gemüth  in  einfaltiger  treuer  Demuth  in  jener 
heiligen  Tiefe  verweilt  und  sich  so  der  ganzen  Lebensfülle  jenes 
Grundprincips  der  Dinge  bewusst  wird,  drängt  sich  ihm  eine 
eben  so  auffallende  als  natürliche  Wahrheit  auf,  dass  nemlich  alle 
diese  Wunder  eines  ewigen  unauflöslichen  Daseins  in  einer  so 
tiefen  geheimen  Verborgenheit  wirken,  dass  jenes  Grundwesen 
selbst  sie  nicht  kennen  würde,  wenn  sich  dieselben  nicht  in  seiner 
Umgebung  abspiegelten.  Die  allwaltende  Einheit  bedarf  desshalb 
gewisser  Bilder  oder  Spiegel,  welche  diese  erhabene  Bestimmung 
erfüllen.  Diese  Spiegelbilder  müssen  von  ihr  unterschieden,  doch 
aber  zugleich  aus  ihr  entsprungen  und  ihr  analog  sein.  Obgleich 
unsere  Vorstellung  von  der  Zeit  sich  mit  dieser  Ordnung  der 
Dinge  nicht  vereinen  lässt,  wird  man  doch  erkennen,  dass  jene 
Bilder,  aus  dem  allgemeinen  Grunde  des  Seins  Entsprungen,  ihrem 
Range  gemäss,  nur  in  ihm  ihren  Anfang  haben  konnten,  obgleich 
sie  von  Ewigkeit  mit  ihm  waren.  Obwohl  von  dem  Grundwesen 
verschieden,  aus  ihm  als  Product  hervorgegangen,  mussten  sie 
doch  fähig  sein,  unaufhörlich  von  dem  lebendigen  Einfluss  ihres 
Urqueirs  befruchtet,  das  neu  erzeugte  Leben  in  dasselbe  zurück- 
zustrahlen. Zugleich  müssen  diese  Spiegel  aber  als  Spiegelbilder 
des  höchsten  Grundwesens  wieder  ihrerseits  Spiegel  haben,  von 
denen  ihnen  die  Wunder  ihrer  besonderen  erschaffenen  Leiber 
zurückstrahlen,  eben  so  wie  das  Grundwesen  seine  eigene  wunder- 
bare Natur  in  ihnen  anschaut.  Das  erste  Spiegelbild  des  Grund- 
wesens ist  der  Mensch,  und  der  Spiegel  des  Menschen,  in  welchem 
dieser  sich  beschaut  und  sich  manifestirt,  ist  die  Natur. 

Jetzt  noch  sind  wir  in  einem  Zustande,  der  uns  unsere  alte 
verlorene  Grösse  im  Widerschein  zeigt;  noch  jetzt  dringen  Strahlen 
des  götticfaen  Wesens  in  das  verborgene  Innere  des  Menschen 
und  durcfabreehen  das  Dunkel  desselben.  Denn  in  der  Seele 
erkennen  wir  die  Hanptisigensehaften  des  göttlichen  Wesens;  sie 
lehrt  uns  durch  unmittelbares  Gefühl,  dass  ausser  und  über  uns 
dn  lebendiges  Wesen  sei-,  dessen   Haupteigenschaften  Liebe  und 
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Heiligkeit  sind,  ond  Haas  der  Eindruck,  welchen  jenes  Gefühl  und 
der  Gedanke  an  jenen  höchsten  Namen  in  uns  erregen ;  uns  über 
jede  andere  Empfindung  geht,  sobald  wir  so  glücklich  waren, 
jenen  Eindruck  in  uns  zu  erfahren  und  ihn  nicht  wieder  erlöschen 
zu  lassen.  Doch  jenes  Gefühl ,  jene  Strahlen  zeigen  uns,  dass 
wir  nicht  mehr  in  unserem  normalen  Zustande  uns  befinden; 
der  Mensch;  der  dazu  bestimmt  war,  die  Fülle  seines  Geistes 
zurückzustrahlen,  koTinte  das  nicht  mehr,  als  das  Band,  durch 
welches  er  mit  Gott  verknüpft  gewesen,  durch  die  Sünde  zer- 
rissen war.. 

In  seinem  bedeutendsten  Werke :  Le  Ministöre  de  FHomme- 
Esprit,  und  zwar  in  der  ersten  der  3  Abtheilungen  dieser  Schrift 
betrachtet  Saint- Martin  den  Menschen  in  seinen  Beziehungen  zur 
Natur,  um  mittelst  dieses  Schlüssels  die  Räthsel  der  Schöpfung 
zu  lösen.  —  Er  geht  hiebei  von  der  Grundanschauung  aus,  dass 
weder  der  Mensch,  noch  die  Natur  sich  gegenwärtig  im  normalen 
Zustande  befinden.  Die  menschliche  Intelligenz  in  ihrer  Selbst- 
affirmation ohne  Assistenz  des  göttlichen  Lichtes  richtet  sich  nur 
auf  Dinge  der  äusseren  Ordnung,  und  in  dem  Maasse,  als  sie 
des  höheren  Lichtes  entbehrt,  verschliesst  sich  ihr'  sowohl  die 
Erkenntniss  ihres  eigenen  Seins  als  auch  die  der  Natur.  Je  mehr 
der  Mensch  sich  nun  auf  dem  Wege  der  Selbsterhebung  befindet,  um 
so  blinder  wird  er  auch  in  Betreff  der  göttlichen  Quelle,  aus  welcher 
er  stammt;  statt  durch  den  Spiegel  des  ewigen  Lichtes  sich  und 
die  Natur  zu  beschauen,  tritt  ihm  das  dunkle  Bild  eigener  Intel- 
ligenz  vor  die  Seele.  In  dieser  Geistes-Richtung  geht  der  Mensch 
nicht  nach  Innen,  um  hier  das  Zeugniss  der  ewigen  Wahrheit  von 
dem  Dasein  Gottes  zu  finden,  sondern,  abgelöst  von  jenen  ewigen 
Urquellen,  sich  dem  kühnen  Fluge  seiner  Intelligenz  anvertrauend; 
sucht  er  das  Dasein  eines  höchsten  Wesens  in  der  Natur  zu 
finden  und  durch  die  Logik  su  beweisen.  Diese  Beweise  sind 
aber  in  dem  Maasse  aus  der  äusseren  Ordnung  der  Dinge  ent- 
nommen, als  dem  Menschen  auf  diesem  Standpuncte  das  innere 
Auge  für  die  Tiefe  der  Natur  verschlossen  ist.  Daher  sagt 
St.  Martin ,  in  keiner  Zeit  sei  der  Atheismus  und  Materialismus 
herrschender  gewesen  als*  gerade  in  der  Zeit  einer  soIcbenOeiste»" 


richtung.  Es  sei  aber,  bemerkt  er  weiter,  ein  grosser  Rahm  für 
unser  Geschlecht  und  eine  grosse  Weisheit  der  Vorseimng,  dass 
alle  aus  der  äusseren  Ordnung  dieser  Welt  entnommenen  Beweise 
so  mangelhaft  sind.  Hätte  nemlich  diese  Welt  ein  vollständiges 
Zengniss  von  Gott  ablegen  Icönnen,  dann  würde  sich  Gott  mit 
diesem  Zeugen  begnügt,  und  nicht  nöthig  gehabt  haben ,  den 
Menschen  zu  schaffen.  In  der  That,  Gott  hat  den  Menschen 
geschaffen^  weil  das  ganze  Universum,  trotz  aller  Herrlichkeit, 
die  es  vor  unseren  Augen  ausbreitet,  niemals  die  wahren  gött- 
lichen Schätze  hätte  offenbaren  können.  St.  Martin  weiset  also 
darau(  bin,  dass  nicht  die  äussere  Natnr  und  die  darauf  vom 
Verstände  gebauten  Begriffe  uns  vom  Dasein  eines  höchsten 
Wesens  überzeugen  können,  sondern  im  Menschen  selbst  müssen 
wir  diß  Wurzel  dieser  Idee  suchen.  Nichts  in  der  Welt  kann 
uns  di€(8  innere  Zengniss  ersetzen;  finden  wir  selbes  nicht  in  der 
Tiefe  unseres  Geistes,  so  ist  e«  vergeblich,  Gottes  Dasein  zu 
beweisen«  — 

In  gleicjiem  Sinne  bat  sich,  schon  Jacob  Böhme  in  dem 
dreifachen  Leben  des  Menschen  (c.  1,  v.  48 — 49)  vernehmen 
lassen:  ,, Forschet  nach  der  Scbriilt  Kerzen  und  Geiste,  lesen 
wir  hier,  dass  Er  in  Euch  geboren  werde  und  Euch  das  Centrum 
df^r  göttlichen  Liebe  aufgeschlossen  werde,  so  möget  Ihr  Gott 
erkf^nnep  und  wohl  von  ihm  reden;  denn  aus  der  Historie  soll 
sich  Keiner  einen  Meister  im  Efl^ennen  und  Wissen  des  göttlichen 
Wesens  nennen,  sondern  ans  dem  heiligen  Geiste,  welcher  in 
einem  ap4eren  Prinpipio,  Im  Centro  des  menschlichen  Lebens  dem 
rechten  ernstlichen  Sucher  erscheint:  Wie  uns  denn  Christus  bei 
seinem  Vatfsr,,  als  im  Centro  des  Lebens  mit  rechter  ernster 
begehrender  Demqth  heisst  anklopfen  und  suchen.  Denn  Niemand 
kann  Gott  seilen  Herrn  erkennen «  recht  suchen  und  finden  ohne 
den  heiligen  Ge,ist,«  welcher  aus  depi  demüfitigen  Hßrzen  aiisgehl 
und  das.  GeB|ütb  erleuchtet,  dass  die  Sinne  erleuchtet  und  die 
Begierde  zu  Gott  gewendet  wird.  Der  findet  allein  die  tbeure 
Jungfrau  „Weisheit^,  welche  ihn  leitet  auf  rechter  Strasse  und 
ilin  fübr^  i^m  friacl^^  Wasser  des  ewigen  Lebens  und  erquickt 


Weil  also  der  Mensch  das  Ebenbild  Gottes  ist  und  die 
Natur  nnr  eur  Offenbarung  seines  Wesens  da  ist,  so  Icann  nicht 
die  Natur  dem  Menseben  das  Dasein  Gottes  erweisen,  sondern 
nur  die  Idee  Gottes  selbst,  durch  die  Gott  sich  dem  Menschen 
EU  erkennen  gibt.  St.  Martin  sagt :  Weil  der  Mensch  ein  solches 
unmittelbares  Mittel  ist;  die  göttliche  Wesenheit  zu  beweisen; 
weil  alle  Beweise,  aus  der  äusseren  Ordnung  der  Natur  entnommen, 
nur  änsserlich  sind,  daher  mangelhaft,  so  ist  es  augenscheinlich, 
dass  wir  nichts  von  der  Weit  verstehen,  in  der  wir  sind,  als 
durch  den  Schimmer  der  Welt,  in  der  wir  nicht  sind.  —  So 
ist  es  in  der  That  ein  nur  zu  deutlicher  Beweiss,  dass  der  Mensch 
von  seinem  normiden  Standpuncte  herabgesunken  ist,  wenn  er 
statt  in  sich,  in  der  materiellen  Welt  das  Dasein  Gottes  sucht. 
Man  sieht,  wie  sehr  der  Mensch  in  der  Sünde  zwischen  einer 
dunklen  und  einer  lichten  Welt  schwebt  und  nun  bald  von  dem 
einen,  bald  von  dem  anderen  Pole  augezogen  wird.  —  Indem 
St.  Martin  ferner  auf  den  Fall  des  Menschen  und  der  Natur  selbst 
SU  sprechen  kömmt,  fährt  er  fort:  Ohne  die  geistige  böse  Welt 
wäre  die  Natur  eine  ewige  Fortdauer  von  Regelmässigkeit  und 
Vollkommenheit ;  ohne  die  geistige  gute  Welt  wäre  sie  eine  ewige 
Fortdauer  von  Gräuel  und  Verwirrung.  —  Der  Mensch  in  seinem 
Falle  mit  verfinsterter  Intelligenz  hält  in  seinem  Irrthume  diese 
materielle  Welt  für  die  ausschliesslich  bestehende  Welt  und  ver- 
liert den  Sinn  für  jene  ewige  Natur  in  Gott  und  verwechselt 
diese  blinde  und  dunkle  Natur  mit  Gottes  eigener  Wesenheit.  — 
Der  Mensch,  sagt  St.  Martin  weiter,  würde  bald  die  Zerrüttung 
durch  den  SündenfUI  erkennen,  wenn  er  darauf  blicken  wollte, 
dass  er  nur  leben,  wirken  und  denken  und  also  bestehen  kann, 
Indem  er  einen  Widerstand  bekämpft  Unser  Blut  hat  den  Wider- 
stand der  Elemente,  nnser  Geist  den  des  Zwiespalts  nnd  der 
Finstemiss;  unser  Hen  den  der  falschen  Neigungen,  unser  Leib 
den  der  Trägheft;  unser  geselliges  Leben  den  det  Unordnung  zu 
bekämpften.  Ein  Widerstand  ist  ein  Hindemiss;  ein  ffindemiss 
Im  Bereiche  des  Geistes  Ist  eine  Antipathie  und  eine  Feindschaft; 
eine  Feindschaft  aber  in  Thätigkeit  begriffen  ist  eine  feind- 
liehe kämpfende  Macht    Aber  troti  dieser  Qesnnkenhdt,   fUirt 


St  Martin  fort»  ist  der  Mensch  doch  ein  grosses  Wesen.  Er  hat 
die  Macht,  mit  seinem  Geiste  and  Herzen  wieder  in  den  Urgrund 
zurücksulLehren,  der  ihn  gebildet  hait,  und  er  kann  sich  hier  von 
Neuem  zum  Ebenbilde  Gottes  erheben.  Indem  wir  an  dieser 
Wiedergeburt  arbeiten,  bestärken  wir  uns  in  der  schmerzlicben 
Ueberzeugnng  von  unserer  Qesunkenheit  und  in  der  Gewissheit 
unserer  ursprünglichen  Erhabenheit  über  die  äussere  Ordnung« 
Wie  hoch  der  Mensch  in  seiner  ursprünglichen  BestiaiQiung  von 
Gott  gestellt  war,  geht  daraus  hervor,  dass  er  trotz  seines  Falles, 
indem  er  sich  dem  grössten  Irrthume  hingibt,  doch  noch  ein  Geist 
bleibt. 

Ganz  im  Böhme'schen  Sinne  spricht  sich  St.  Martin  auch 
über  das  Verhältniss  der  Natur  zum  Geiste  aus.  —  ^ Alles,  sagt 
er,  ist  ewig  in  dem  fundamentalen  Grunde  der  Dinge,  aber  nicht 
im  Schmerle  und  in  jener  furchtbaren  Unordnung,  die  sich  jetzt 
in  allen  Theilen  der  Natur  kund  thut.  Es  gibt  ohne  Zweifel  eine 
ewige  Natur,  in  der  Alles  regelmässiger,  thätiger  und  lebendiger 
ist  als  in  der  Natur,  in  welcher  wir  eingekerkert  sind;  und  der 
stärkste  Beweis,  dass  die  gegenwärtige  Natur  nicht  ewig  ist,  ist 
der,  dass  sie  leidet,  und  dass  sie  die  Wohnung  des  Todes  in 
allen  Gestalten  ist,  während  doch  nichts  ewig  ist,  als  das  Leben. 
Der  menschliche  Geist  erscheint  auch  bei  St.  Martin,  ganz  wie 
bei  Jacob  Böhme  zwischen  Gott  und  die  Natur  gestellt,  und  zwar 
so  dass  in  dem  Ma^isse,  als  er  in  den  Urgrund  einkehrt,  auch 
die  unter  ihm  stehende  Natur  mit  dem  ihm  von  Oben  geschenkten 
Lichte  erleuchtet  wird.  —  Es  ist  höchst  interessant,  von  St.  Martin 
da,  wo  er  auf  die  Materie  zu  sprechen  kömmt,  Fragen  berührt 
zu  finden,  die  in  gegenwärtiger  Zeit  als  ein  Hauptgegenstand  die 
Aufmerksamkeit  der  Naturforscher  und  Philosophen  in  Anspruch 
nehmen.  Wir  sehen,  dass  sich  hier  St.  Martin,  ganz  in  BöhmeV 
scher  Weise,  gegen  jede  Atomistik  erklärt  und  der  Natur  ihre 
richtige  Stellung  zum  Geiste  gibt.  Nach  St.  Martin  ist  die  Ma«- 
terie  nicht  bis  in's  Unendliche  theilbar,  denn  sie  ist  ja  an  sich 
selbst  träge  und  bewegungslos.  Unendlich  theilbar  ist  nur  die 
Grundlage  ihrer  Wirksamkeit,  die  Spirituosen  Kräfte,  die  man 
den  Geist  der  Materie  oder  den  Astral-Geist  i^nnt.   Diese  Kräfte 


üod  mdi  St  Martiii  mslUbar.  Yon  den  Angeiibficke  an,  wo 
•ia  aich  in  nnnliehe  ZeidMB  und  Figuren  mmetsen  mfiseen,  fehlt 
es  IhDen  bleim  nieht  «o  Sobtümsen,  weil  sie  damit  geechwfingert 
rimdf  mid  weil  sie  diese  ia  Vereiniguiig  mit  dem  elementaren 
▼ermSgen  heirorbringeo,  mit  dem  sie  sich  Terbiiideo.  So  geschiebt 
es  denn,  dass  Alles,  was  bienieden  eiistirt,  sich  die  Sabstans  seines 
eigenen  Körpers  sclialit.  Die  onendiicbe  Kleinheit  der  Körper, 
wie  sie  s.  B.  bei  gewissen  linsecten  vorkommt ,  darf  nicht  über- 
lasehen,  obgleich  sie  für  ihre  Gattung  rollständig  organisirt 
sind.  Alle  Körper  sind  nnr  eine  Verwirklidmng  des  Planes  des 
Astral -Geistes  und  der  in  jedem  Körper  besonders  wirken  deh 
Spirituosen  KrafL  Ifierbei  ist  zn  'Erwägen,  dass  da  der  G6lst  in 
allen  Regionen  keinen  Raum,  sondern  nur  IntensitSt  in  seinen 
Omndkräften  kennt,  keine  eineige  spirituöse  Kraft  sich  findet, 
die,  wenn  sie  sieh  nicht  auf  materielle  Weise  iBhlbar  macht, 
es  nicht  auch  ihrem  verborgenen  Elemente  nach  wSre,  oder  nach 
ihrer  höheren  Verkörperung,  die  wir  die  ewige  Natur  nennen. 
Der  Uebergang  von  dieser  Region  zur  materiellen  Region 
findet  nur  durch  die  Schwächung  dieser  Spirituosen  Ktäft 
statt,  über  welche  die  elementare  Gewalt  ihre  Rechte  er- 
streckt, um  ihr  behülflich  su  sein,  sich  ihren  Leib  oder  ihre 
HüUe  zu  bilden.  Diese  Elementarmacht  hat  in  Ihrem  Ge- 
biete eine  vollständige  Gewalt;  sie  übt  dieselbe  über  alle  8][>iri- 
tuösen  Grundlagen  aus,  die  sich  ihr  darbieten.  Wiederum  wirkt 
die  spirituöse  Grundlage  auch  auf  die  Elementarmacht,  welches 
verursacht,  dass  nach  Maassgabe  dieser  Grundlage  sich  die  Ele- 
mentarmacht ebenfalls  entwickelt,  wie  man  es  am  Wachsthom  der 
Bäume  und  Thiere  sieht.  Wenn  diese  Grandlage  auf  solche  Weise 
einen  Grad  von  Kraft  erhingt  hat,  welche  sie  von  der  Herrschaft 
der  Elementarmacfat  befreit,  so  trennt  sie  sich  von  dieser,  wie 
man  es  an  allen  BlQlhen,  an  allen  Offenbarungen  von  Gerüchen, 
von  Farben,  überhaupt  an  der  ganzen  Reihe  der  Productionen 
wahrnimmt.  Ein  Jedes  verlässt  seine  Mutter,  wenn  diese  nicht 
mehr  die  Kraft  hat,  es  zurückzuhalten.  Alsdann  fällt  diese  Mutter 
in  ihr  Minimum  zurück,  weil  sie  keine  spirituöse  Grundlage  mehr 
hat,  welche  sie  zur  Gegenwirkung  bestimmt.    Daraus  folgt  also, 
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dass  die  Uaterie  niobt  bis  iii*s  ÜnendUche  tbaUbwr  ist,  wenn  man 
sie  in  Beeiebang  auf  die  Tbeiibarkeit  der  Snbstans  betrachtet, 
eine  Operation,  die  sogar  nicbt  einmal  beginnen  kann,  wie  man 
es  an  organischen  Körperu  sieht,  die  nicht  getlieilt  werden  können, 
ohne  umzukommen.  Zweitens  ist  sie  sogar  nicht  einmal  in  einer 
jeden  ilurer  besonderen  Wirkungen  bis  in's  Unendlioke  theilbar, 
weil  eine  jede  dieser  besonderen  Wirkungen  aufhört,  sobald  die 
spirituöse  Basis,  die  ihr  als  Subject  der  Tbätigkeit  dient,  sich 
zurückgezogen  hat.  Auch  ist  das  sich  Zuräckziehen  oder  Ver* 
schwindoi  derselben  Basis  die  Grenze  dieser  Thätigkeit 

Was  nun  die  Tbeiibarkeit,  abstract  betrachtet,  anbelangt,  so 
ist  sie  noch  weniger  möglich,  weil  unser  eigenes  Fassungs-Ver- 
mögen  der  vorgeblichen  Materie,  die  wir  eben  nur  fortwährend 
erdichten,  als  Grundlage  dient.  So  lange  wir  bei  dieser  Tbeii- 
barkeit stehen  bleiben,  oder  iiire  sinnlich  wahrnehmbaren  Resultate 
betrachten,  finden  wir  diese  Tbeiibarkeit  wirklich  und  möglich, 
weil  die  sinnliche  Form  sich  immer  nach  der  Grundlage  richtet, 
die  wir  ihr  geben.  Sobald  wir  aber  unser  geistiges  Auge  von 
diesem  Heerde  der  Wirksamkeit,  dem  wir  auf  inteUectuelle  Weise 
nahe  kommen  können,  abwenden,  verschwindet  diese  Form,  und 
es  gibt  weder  für  sie,  noch  für  uns  eine  Tbeiibarkeit  der  Materie« 

Wenn  die  alten  und  neuen  Philosophen  seit  Plato  und  Ari- 
stoteles bis  zu  Newton  und  Spinoza  es  verstanden  halten,  darauf 
zu  merken,  dass  die  Materie  nur  eine  VorsteUiing  und  ein  Bild 
dessen  ist,  was  sie  nicht  selbst  ist;  dann  würden  sie  sich  niclit 
so  sehr  abgemüht,  noch  so  sehr  verwirrt  haben,  uas  zu  aagen, 
was  sie  sei.  Nichtsdestoweniger  gibt  es  in  dieser  Klasse  der 
Formation  der  Wesen  einen  wichtigen  Punct,  der  sich  unserer 
Keontniss  verscbliesst,  nemlich  die  Magie  der  Erzeugung  der 
Dinge.  Doch  sie  verschliesst  sich  darum  vor  uns,  weil  wir 
dureh  die  AnalysQ  zu  erreichen  suchen,  was  an  und  für  sich  nur 
durch  einen  verborgenen  Eindruck  begreifbar  ist,  und  man  musa 
sagen,  dass  in  diesem  Puncto  Jacob  Böhme  fast  jeden  Schleier 
weghob,  indem  er  uns  die  sieben  Formen  der  Natur  bis  in  die 
ewige  Wurzel  der  Dinge  enthüllte.  Der  wahre  Charakter  der 
Magie  ist,  dass  sie  das  Medium  und  der  Uebergapg  aus  dem  Zustande 


der  absoloten  Zerstreatheit  oder  Indüerenz  zu  dem  einer  irgend- 
wie  charakterisirten  Versionlichung  iet ,  sei  dieselbe  nun  geistig^ 
natürlich  oder  bloss  elementar.    Die  Erzeugung  oder  der  Weg  yon 
dem  nicht-sinnlichen  Zustande  zu  dem  sinnlich  wahrnehmbaren  ist 
ununterbrochen.  Sie  hält  die  Mitte  zwisdien  dem  Zustande  der  Zer-^ 
streutheit  und  der  nichtsinnlichen  Dinge,  und  zwischen  dem  einer 
bestimmten  Versinnlichung^  und  doch  ist  sie  weder  das  Eine  noch  das 
Andere.    In  diesem  Sinne  hat  die  gegen würtige  Natur  ihre  Magie; 
denn  sie  enthält  alles,  was  über  ihr  in  der  Zerstreutheit  ist,  oder 
alle  astralen  und  elementaren  Essenzen,   die   zur  Hervorbringnng 
der  Wesen  beitragen  müssen;  und  ausserdem  enthält  sie  alle  ver* 
borgenen  Eigenschaften  der  Weit  über  ihr,  wohin  sie  alle  unsere 
Gedanken  zu  sammeln  strebt.     In   diesem   Sinne   hat  selbst  auch 
jede    besondere   Production    der  Natur   ihre   Magie;    denn  jede 
von  ihnen    insbesondere ^    wie  z.  B.  eine  Blume,    ein  Salz,    ein 
Thier,   eine  metallartige  Substanz,   ist  ein  Medium  zwischen  den 
unsichtbaren    und    nicht    sinnlichen    und    zwischen   den    sinnlich 
wahrnehmbaren  Eigenschaften,   die  aus  dieser  Production  hervor- 
gehen,  und   die  auf  solche  Weise   offenbar  werden.     In  diesem 
Medium  bildet  sich  Alles  aus  und   bereitet  sich  Alles  vor,   kurz 
es  ist  das  Laboratorium,    in   welches   wir  aber  nicht  eindringen 
können,   ohne  es  zu  zerstören,   und   welches   desswegen  für  uns 
eine  wahrhafte   Magie  ist,  wenngleich   wir  die   Anzahl   der  Ab- 
theilungen, die  zur  Hervorbringung  beitragen  und  sogar  das  Ge- 
setz wohl  erkennen  mögen,   welches  die  Richtung  ihrer  Wirkung 
bestimmt.     Das    Princip   dieses  verborgenen   Weges    ist   in    der 
göttlichen  Erzeugung  selbst  gegründet,  wo  das  ewige  Medium  für 
immer  als  Durchgang    für  die   unendliche  Unermesslichkeit    der 
universellen  Essenzen  dient.^ 

M^n  hat  in  neuerer  Zeit  unseren  tiefiunnigen  Theosophen, 
indem  man  ihn  in  die  Reihe  der  Mystiker  setzte,  des  Pantheismus 
beschuldigen  wollen  und  behauptet,  dass  nach  St.  Martin  das 
Absolute  nur  im  Menschen  zum  Bewnsstsein  komme.  Daher  werde 
ich  mir  erlauben,  einige  Belege  aus  St.  Martinas  Schrift:  Le  Mi- 
nist^re  de  FHomme- Esprit,  hier  beizubringen,  aus  welchen  klar 
hervorgeht,  dass  St,  Martin  in  seinem  Streben,   den  lebendigen 


TfaeismuB  za  fördern,  voa  der  IdeniSfioiruDg  des  giSMichena  mit 
dem  menschlieben  Bewaestsefn  weit  entfernt  ist.  Gott  ist  nach 
St«  Martin  kein  venscblossenes  Wesen,  sondern  lebendig  in  ewiger 
Thätigkeit,  und  tritt  in  seiner  Oifenbarang  stets  aus  seiner  Magie 
bwansy  indem  Er  sich  unserem  Sehnen  und  unserem  Willen 
knnd  thut.  Der  Mensch  lebt  zwar  auch  von  dieser  Sehn- 
sneht  nnd  .Ton  diesem  Willen ,  nnd  seine  Aufgabe  ist,  sich 
darin  sa  erhalten;  in  Gott  ist  aber  das  Sehnen  immer  Wille, 
dageg^i  im  Menschen,  als  dem  Nachbilde,  die  Sehnsucht  selten 
zum  vollkommenen  Ziele  gelangt.  Durch  die  dem  Menschen 
gegebene  Macht,  sein  Sehnen  bis  zur  Kraft  des  Willens  zu 
erheben,  sollte  er  jedoch  wirklich  ein  Ebenbild  Gottes  werden. 
In  der  Tbat,  er  kann  es  erlangen,  dass  der  göttliche  Wille  selbst 
kommt,  sich  mit  seiner  Sehnsucht  zu  vereinigen,  und  dass  er 
alsdann  in  Uebereinstimmung  mit  der  Gottheit  arbeitet  und  wirkt; 
diese  würdigt  ihn  also,  ihn  einigermaassen  an  ihren  Werken, 
ihren  Eigenthümlicfakeiten  und  ihren  Kräften  Theil  nehmen  zu 
lassen.  Der  Mensch  kann  in  der  Tbat  dahin  gelangen ,  doch  aber 
nor  danU|  wenn  der  göttliche  Wille  sich  mit  seiner  Sehnsucht 
yereinigt;  dann  arbeitet  er  nicht  aus  eigener  Kraft,  sondern  mit 
Assistenz  der  Gottheit,  In  dem  Maasse,  als  Gottes  Wille  in 
dem  Menschen  wirkt,  in  dem  Maasse  kann  der  Mensch  als  Eben- 
bild G<»ttes  an  seinen  Werken  Theil  nehmen.  Darum  bleibt  der 
Mensch  der  Erkenntniss  Gottes  nicht  beraubt,  sondern  muss  eben 
nur  bitten,  um  sie  zu  empfangen«  Der  Mensch  ist  eine  Pflanze 
Gottes;  Gott  aber  ist  der  Saft  und  das  Leben« 

Zwischen  Gott  und  die  Natur  gestellt,  sagt  St.  Martin  weiter, 
bat  der  Mensch  die  hohe  Aufgabe^,  das  ewige  Licht  als  Ebenbild 
fortzusetzen.  Der  Mensch  und  Gott  sind  nämlich  die  beiden 
äussersten  Punkte  der  Wesenkette.  Also  sollte  der  Mensch  hienieden 
das  ezecutive  Wort  besitzen;  aber  Gott  allein  hat  auf  der  Höhe 
seines  Thrones  das  schöpferische  Wort.  Alles,  was  zwischen 
diesen  beiden  Wesen  liegt,  ist  ihnen  unterworfen,  —  Gott,  als 
von  ihm  hervorgebracht,  —  dem  Menschen,  als  ihm  unterthan. 
Auch  würde  Alles  vor  uns  zittern,  Hessen  wir  .dem  göttlichen 
Wesen  freien  Zutritt:  erstens  die  Natur,  weil  sie  niemals  dieses 
Baader*»  Werke,  XII«  Bd.  8 


u 

göttliche  Wesen  gekannt  hat,  und  es  niemals  kennen  wird) 
sweitens  unser  unversöhnlicher  Feind,  weil  er  es  nor  noch  diurch 
die  Schrecken  seiner  unüberwindlichen  Macht  kennt  Der  Mensch 
hat  also  seiner  ursprünglichen  Bestimmung  nach  nur  in  die  Tiefe 
der  Wunder  und  Werke  Gottes  einzudringen.  Aber  nur.  unter 
der  Bedingung,  dass  er  bei  Oott  blieb,  konnte  er  diesen  Auftrag 
erfüllen.  Der  Mensch  Ist  ein  Wesen,  welches  beauftragt  ist,  Gott 
da  fortzusetzen,  wo  er  sich  nicht  mehr  durch  sich  selbst  erkennbar 
macht.  Nicht  in  seiner  radikalen  und  göttlichen  Ordnung,  in 
seinem  undurchdringlichen  Ursprünge,  setzt  er  ihn  fort,  weil  Gott 
hier  nie  aufhört,  sich  durch  sich  selbst  erkennbar  zu 
machen,  weil  er  dort  seine  geheime  und  ewige  Erzeugung  bewirkt, 
sondern  im  Bereiche  der  Offenbarungen  und  Ausströmungen  setzt  er 
ihn  fort,  weil  Gott  sich  hier  nur  durch  seine  Ebenbilder  und  seine 
Repräsentanten  erkennbar  macht.  Das  ist  der  eigentliche  nomiale 
Zustand  des  Menschen.  Da  der  Mensch  aber  durch  den  Sünden- 
fM  nicht  in  diesem  Zustande  blieb,  so  suchte  Gott  ihn  zu  retten, 
zu  erneuern  und  wiederherzustellen.  Wir  sehen  aus  den  hier 
angeführten  Worten  St.  Martin's,  dass  er  sich  ausdrücklich  gegen 
jede  Identificirung  des  göttlichen  mit  dem  menschlichen  Bewusst- 
sein  erklärt,  und  obwohl  er  den  Menschen  in  die  allernächste 
Beziehung  zum  Absoluten  stellt,  doch  streng  an  dem  trans- 
scendentalen  Principe  festhält.  Kann  das  Absolute  nur  dorcfa  den 
ewigen  immanenten  Selbstentwicklungs-Process  sich  selbst  erkennbar 
machen,  so  kann  das  Erkennen  Gottes  von  Seiten  des  Menschen 
nur  dadurch  stattfinden,  dass  es  ihm  als  Gabe  Gottes  geschenkt 
wird;  daher  auch  St.  Martin  das  Wissen  von  Gott  nur  als  dn 
secundäres  erfasst,  und  der  Mensch  Gott  nur  in  seiner  Offen* 
barung  fortsetzen  kann. 

Hiemit  soll  übrigens  nicht  geleugnet  werden,  was  auch  Baader, 
in  seiner  Weise  im  yorliegenden  Bande  rügt,  dass  in  St.  MartinVi 
Werke:  De  l'Esprit  des  choses  I,  33  ff.,  sich  eine  Aeosse- 
rung  findet;  die  pantheistisch  gedeutet  werden  müsste,  wenn 
sie  nicht  offenbar  ihr  Correctiv  zugleich  mit  sich  fährte.  Wenn 
man  die  hierher  gehörige  Stelle  recht  genau  auslebt  und 
mit   den   vorausgegangenen    und    nachfolgenden   über   Gott   und 
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log  vergleiditp  io  erkeniit  man  dentlieli,  dass  St.  Martin 
auch  hier  nicht  das  Selbstbewusstsein  Qottes  in  den  geschaffenen 
Geisterp  ei^  ßicJ^  verwirklicht!)  lässt,  sondern  dass  ihm  Gott  in 
seiner  ewigen  Dreipersönlichlceit  schpn  Geist  und  Selbstbewusst- 
sem  ist,  indem  er  sehafft;  wenn  ihm  die  Schöpfung  aucli  in  der 
Ewigkeit  begonnen  hat.  Ausdrücklich  sagt  St.  M.,  dass  die  von 
Gott  selbs|  unterschiedenen  Ebenbilder  oder  Spiegel  nicht  Mo- 
mente, Theile  oder  Glieder  Gottes,  sondern  als  aus  ihm  entsprungen 
Prodttcte  Gottes  soien,  von  ihm  verschiedene  Wesen,  nicht  von 
gleicher  Vollkommenheit  und  gleicher  Natur  mit  Gott,  wiewohl 
ihm  analog.  Auch  die  von  St.  M.  an  diesem  Orte  vertheidigte 
Ewigkeit  der  Schöpfung  hat  zuletzt  keinen  anderen  Sinn,  als  den, 
dass  die  Schöpfung  nicht  in  der  Zeit  begonnen  haben  könne. 
Dass  die  Sehöpfang  entstehen  und  ihren  Anfang  in  Gott  haben 
miisate,  sagt  St  Martin  ausdrücklich,  nur  behauptet  er,  sie 
könne  nicht  in  der  Zelt,  sondern  müsse  ausser  aller  Zeit  ent- 
stehen. Darin  gibt  ihm  aber  ja  auch  Baader  recht  und  somit 
entfernt  sich  St.  Af.  im  Grunde  nicht  wirklich  von  der  Böbme'- 
Qpben  find  Baadf^r'tohen  Lehre,  wiewohl  Baader  in  seinen  Be- 
stimmungen unleugbar  klarer,  bestimmter  und  schärfer  ist.  In 
seinen  sp&teren  Schriften  nnd  besonders  vor  Allem  in  seiner  letaten: 
Le  Ifinist^e  de  THomme» Esprit,  verschwinden  alle  missdeutbaren 
Afussernngen  über  das  Verhäitniss  Gottes  sur  Weit. 

Eine  erschöpfende  Untersuchung  über  diese  Streitfrage  müsste 
die  Gottes-  nnd  Schöp(nngs{ebre  jeder  einzelnen  Schrift  St.  Martin's 
Igr  sieh  untersuchen  und  die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen 
unter  einander  und  besonders  mit  den  Darlegungen  (jler  letzten 
und  reifsten  Schrift  vergleichen«  Nach  meiner  Eenntniss  der 
Schriften  St.  Martin's  würde  diese  Untersuchung  das  Ergebniss 
darbieten,  dass  in  ihnen  sich  der  Pantheismus  überwunden  und 
widerlegt  darstellt.  Denn  auch  was  St.  Martin  von  der  Emana- 
tion der  Geister  aus  Gott  lehrt,  enthält  nicht  Pantheismqs,  wenn 
man  die  Emanation  in  dem  Sinne  nionnt,  in  welchem  St.  Martin 
sie  genon^men  yriaaen  will.  Auch  der  heil.  Augustinus  hat  im 
Qronda  über  den  Anfang  der  Schöpfung  nichts  Anderes  als  St. 

Martin  gelehrt.     Prof.   Dr.  Schlüter  gibt  diese  Lehre  in  seinen 
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vortrefflichen  Sinnsprüchen  aiui  dem  h,  Augturtinos  in  folgender 
Weise  wieder: 

yyOott  ist  Ton  Ewigkeit,  neu  ist  die  Soh5pfting;  aber  beim  neuen 

Werke  wendet  dennoch  ewigen  Baibsoblass  er  an  •  •  • 
Was,  o  Herr,  da  gethan,  sie  fragen,  beror  da  gesohaffen 

Himmel  and  Erd\  and  waram  stets  du  nicht  ruhtest  wie  da? 
Wie  doch  konnten  yergehen  sahUose  Jahrhunderte,   die  da 

Selbst  nicht  gemacht,  da  nar  da  die  Jahrhunderte  sehafst? 
Oder  was  wftren  die  Zeiten,  die  da  nicht  hättest  erschaffen? 

Oder  vergangen  doch  wie  wftren  sie,  waren  sie  nicht? 
Doch  bist  da  nar  der  Wirker  der  Zeiten,  and  waren  die  Zeiten 

Schon  Tor  Himmel  and  Erd*,  ruhtest  du  wirklos  denn  da? 
Eben  dieselbige  Zeit  du  erschufest  sie,  und  nicht  vorüber 

Konnten  sie  gehen ,  bevor  selbst  da  die  Zeiten  gemacht. 
Doch  wenn  Zeiten  nicht  waren  vor  Himmel  und  Erde,  wie  fragt  man, 

Was  du  doch  damals  gemacht,  als  noch  ein  damals  nicht  war? 
Aach  nicht  gehest  der  Zeit  da  voran  in  der  Zeit;  denn-  als- 
dann Ja 

Gingest  mit  Nichten  du  selbst  s ft mm t Hohen  Zeiten  voran. 
Aber  was  ist  denn  die  Zeit?  Wo  Keiner  mich  fraget,  da  weiss  ich*s, 

Aber  um  Antwort  bemüht,  ist  es  als  wüsste  ich*s  nicht. 
Freilich  begonnte  2U  sein  nicht  die  Zeit  in  der  Zeit,   da  di« 

Zeit  Ja 

Nimmer  vermochte  an  sein,  ehe  begonnen  die  Zeit.« 

(Aussprüche  der  philosophirenden  Vernanft  und  des  gläubigen  Her- 
zens aus  den  Schriften  des  h.  Augustinus.  Von  Prof.  Dr.  G*  B* 
Schlüter.    Münster,  Goppenrath  1859.) 

Wenn  Ludwig  Eckardt  in  seiner  Schrift:  Die  theistisebe Be- 
gründung der  Aesthetik  im  Gegensätze  zu  der  pantheistischen 
S.  54  —  57  sagt:  Die  Welt  ist  von  Ewigkeit  und  doch  bat  die 
Weit  ihren  Grund  (Anfang)  in  Gott,  so  sehe  ich  dies  der  Sache 
nach  gar  nicht  als  verschieden  von  der  Lehre  des  b.  AugustinnSi 
Saint -Martin  und  Baader  an. 

Noch  immer  findet  sieb  in  der  gesammten  deutseben  Literatur 
keine  Schrift,  in  welcher  eine  nur  einigermaassen  befriedigende 
Darstellung  der  Lehre  St.  Martinas  anzutreffen  wäre.  Das  Beste 
findet  sich  noch  in  dem  ausgezeichneten  Werke  Ulrici's. 

Aber  in  der  Hauptsache  bleibt  auch  diese  Darstellung  weit 
hinter   ihrer  Aufgabe   zurück. 
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Vollendg  aus  X  Schmidt's  Darstellung  der  Persönlichkeit 
nnd  der  Lehre  Saint -Martin's  in  seiner  Geschichte  der  fran- 
zösischen Literatur  seit  der  Revolution  1789  I,  206  —  211  ist 
entfernt  nicht  ein  richtiges  Bild  Ton  der  Bedeutung  dieses  grossen 
Tbeosophen  zu  gewinnen.  Wenn  J.  Schmidt  sagt:  ^Das  Ge- 
fühl des  Göttlichen,  durch  die  öffentliche  Ungläubigkeit  ver- 
scheucht, flüchtete  sich  in  das  Dunkel  und  ergab  sich  den 
Künsten  der  Zauberei '^y  so  muss  jeder  Unkundige  auf  die 
Vorstellung  gerathen,  Saint -Martin  habe  sich  Zeitlebens  den 
Künsten  der  Zauberei  ergeben.  Ohne  untersuchen  zu  wollen,  ob 
die  tfaeurgischen  Operationen  des  Martinez  PasqnaliS;  des  ersten 
Lehrers  unseres  Saint-Martin,  den  Namen  der  Zauberei-Künste  ver- 
dienen, 80  ist  doch  so  viel  historisch  festgestellt,  dass  Saint-Martin 
dieselben  schon  sehr  früh  von  sich  wieS;  sie  tnissbilligte  und  sich 
sein  Leben  lan^  von  ihnen  entfernt  hielt.  Wenn  Saint-Martin 
sagt:  ^C'est  h  Lyon  que  j'ai  ^crit  le  livre  des  erreurs  et  de  la 
T^rit^.  Je  Tai  €crit  par  döseuvrement  et  par  col^re  contre  les 
Pbilosophes^,  so  lässt  J,  Schmidt  dieses  Werk  „weniger  aus  Liebe 
Bu  Gott,  als  aus  Hass  gegen  seine  Feinde^  geschrieben  haben. 
Anderwärts  sagt  Saint- Martin ,  dass  er  jenes  Werk  aus  Liebe 
zu  den  Menschen  geschrieben  habe  und  es  ist  schlechtersdings 
kein  Grund  vorhanden,  ein  geringeres  Maass  der  Liebe  zu  Gott 
dabei  vorauszusetzen*  Von  der  Behauptung  J.  Schmidt's,  dass  es 
für  einen  Gebildeten  unmöglch  sei,  das  Buch  hinter  einander 
durchzulesen,  ist  soviel  einzuräumen,  dass  allerdings  die  anhaltende 
Lektüre  dieses  Buches  sehr  schwer  ist.  Wenn  aber  Schmidt 
behauptet,  von  einem'  logischen  Zusammenhang,  von  einem 
leitenden  Gedanken  sei  keine  Rede,  es  sei  ein  Gewebe  von  Ein- 
fiUlen,  die  uns  zuweilen  durch  den  Wulst  unerhörtester  Abge- 
schmackheit  erdrückten,  zuweilen  durch  einen  Funken  des  Genius 
iberraschten ,  so  ist  das  zum  Theil  ganz  falsch,  zum  Theil  nur 
halb  wahr.  Auch  in  diesem  Werke  wird  man  nicht  bloss  zu- 
weilen durch  einen  Funken  des  Genius  überrascht,  sondern  es 
enthält  einen  grossen  Reichthum  tiefsinniger  Ideen  und  bei  Weitem 
nicht  Alles,  was  darin  auf  den  ersten  Blick  seltsam  erscheint,  ist 
so  ohne  Weiteres  mit  Schmidt  zu  den  Abgeschmacktheiten  zu 
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werfen.  Höchst  unbillig  aber  iti  es,  St.  H.  banptsäehlicb  oder 
doeb  vorwiegend  nach  diesem  eugestandenermaassen  in  Betreif 
der  Darstellung  zum  grossen  Tbeil  unvolllcommenen  Werke 
zu  beurtheilen.  Ans  den  eigentlichen  Hauptwerken  St  MartinVi 
bringt  J.  Schmidt  so  gut  wie  nichts  vor  und  will  doch  die  Stel- 
lung und  Bedeutung  dieses  Schriftstellers  für  die  französisebe 
Literatur  gut  charakterisirt  haben.  Er  bezeichnet  die  Schrift: 
L'homme  de  d&ir,  als  Saint- Martinas  beste,  wahrend  doch  das 
Tableau  naturel,  Le  nouvel  homme,  De  TEsprit  de  choses  und 
Minist^re  de  Thomme-esprit  ungleich  bedeutender  sind.  Höchstens 
könnte  gefragt  werden,  ob :  L'homme  de  d^sir,  nicht  die  beste  seiner 
Schriften  in  Röcksicht  des  Styles  sei.  Aber  auch  dies  kann  kaum 
zugegeben  werden,  da:  Minist^re  de  rhomme-esprit^  jener Sohrift 
In  Röcksicht  des  Styls  mindestens  die  Wage  hält.  J.  Schmidt 
gibt  zu,  dass  in  St.  Martin's  Tagebüchern  sich  sehr  feine  Be*^ 
merkungen  über  die  Frauen  finden.  Aber  er  hSttie  heryorheben 
sollen,  dass  sich  dort  wie  in  dem  ganaen  umfang  der  nacV 
gelassenen  Schriften  und  in  seinen  Werken  überhaupt  ein  ausser«' 
ordentlicher  Reichthum  ron  feinen,  sinnvollen  and  genialen  Be» 
merkungen  über  alle  denkbaren  Gegenstände  der  Betrachtung  vor* 
findet.  In  bedeutend  abgeschwächter  Art  wird  etwas  davon  wohl 
von  J.  Schmidt  eingeräumt,  wenn  er  sagt,  man  werde  In  seinen 
Schriften  häufig  durch  einzelne  Sätze  überrascht,  in  denen  eine  tief 
empfundene  Wahrheit  sich  poetisch  ausdrücke.  Wenn  er  aber 
behauptet:  „es  wäre  nicht  möglich  eine  seiner  Sdiriften  ku  Ende 
2u  lesen;  weil  aller  dialectische  Faden  fehle*,  so  verräth  er  da«- 
mit  nur,  dass  er  die  Schriften  St.  Martin's  nur  ganz  oberfläeblieh 
gelesen  hat  und  In  den  Kern  derselben  nicht  entfernt  euigedrungen 
ist.  Allerdings  kann  man  St.  Martin's  Schriften  nicht  so  leicht 
wie  den  ersten  besten  Roman  lesen,  auch  nicht  so  leicht  wie  die 
Schriften  eines  W.  T.  Krug,  eines  Oarve,  eines  L.  Feaerba<A 
oder  A.  Schopenhauer.  Aber  sie  sind  immer  noch  so  genieasbar 
als  die  Eöritik  der  reinen  Vernunft  von  Kant,  die  WissenschAfts» 
lehre  von  Fichte  und  die  Phänomenologie  nnd  Logik  von  Hegel, 
deren  wissenschaftlichere  Bedeutung  dessbalb  nicht  weggestritten 
werden  soll«  Wenn  der  zartfühlende  gewissenhafte  St.  Martin,  cleasaa 
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Seeleaspiegel  schon  yon  dem  geringsten  Anhaach  des  Weltlichen 
getrübt  wurde,  in  der  Reinheit  seines  Hersens  ftussert,  dass  er  in 
4er  Nähe  der  Hersogin  yon  Bourbön  mehr  als  wünschenswerth 
Terweldtchey  so  nimmt  dies  J.  Schmidt  ganz  unbedenklich  als 
ein  Zufi^ständniss,  welches  ihm  ganz  geeignet  scheint  ohne  weiteren 
Zusate  ein  schiefes  Licht  auf  den  frommen  Theosophen  fallen  zu 
lassen*  Vollends  leichtfertig  aber  ist  es,  aus  den  Trostgründen, 
welche  St.  Martin  aus  dem  Glauben  an  die  heiligen  Absichten 
.der  göttlichen  Vorsehung  in  der  Zulassung  der  Gräuel  der  fran- 
sösiscben  Revolution  schöpfte,  erläutern  zu  wollen,  dass  er  den 
Personen  nur  geringes  Mitleid  gespendet  habe.  „Die  schönen 
Seelen,  fährt  J..  Schmidt  in  seiner  Leichtfertiglceit  fort,  nehmen 
ihre  Aufgabe,  wie  man  sieht,  innerhalb  der  sittlichen  Welt  etwas 
.leicht«^  Und  eine  solche  Beschuldigung  erhebt  man  gegen  einen 
Blann,  dem  seine  Zeitgenossen  einstimmig  das  Lob  des  sittlich- 
reinsten edelsten  Gharaliters  geben  und  dessen  Schriften  fast  in 
jeder  Zeile  die  glühendste  Liebe  zu  den  Menschen  atbmen.  Die 
ungeheuere  Grösse  der  Uebel,  unter  welchen  die  Menschen  leiden, 
war  der  tiefe  Schmerz  und  die  ernste  Trauer  seines  ganzen  Lebens, 
der  glühende  Eifer  für  Linderung  der  Leiden  der  Menschen  und 
für  Erlösung  von  allen  Uebeln  verzehrte  sein  tief  mitfühlendes 
Herz  und  wenn  er  StrafQbel  für  eine  göttliche  Wohlthat  ansah, 
so  leitete  ihn  auch  dabei  nur  seine  Liebe,  die  eben  tiefer  war, 
aUi  die  der  gewöhnlichen  Menschen. 

Am  anerlieunendsten  spricht  sich  J.  Schmidt  über  St.  Mar- 
tin'« Leistungen  in  seinem  Kampfe  gegen  den  Sensualisten  Garat 
ans.  Den  Vorwurf  der  Schwärmerei  und  thörichter  Mystik  konnte 
aber  natürlich  ein  Kritiker  von  der  Sorte  J.  Schmidts,  der  fn  seiner 
Literaturgeschichte  der  Deutschen  von  Baader  eine  crasse  Oaricatur 
gezeichnet  hatte,   unserem  tiefsinnigen  Theosophen  nicht  erlassen. 

So  sehr  nun  auch  St.  Martin  und  Oetinger  in  ihrer  ge- 
nialen ,  geistvollen  Anschauung  die  Ideen  Jacob  Böhme's 
reprodncirt  haben,  so  ist  es  doch  keinem  von  beiden  gelungen, 
diese  tiefsinnigen  Ideen  in  eine  Art  von  Gedankensystem  zu 
bringen.  Hierin  hat  Franz  Baader  unstreitig  Ausgezeichnetes  ge- 
leisteti  da  in  dieses  Forschers  grossartiger  Anschauungsweise  Jacob 
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B5hme  nnd  die  beiden  Mittelglieder,  Oetinger  und  St  Martin, 
sieb  widerspiegeln.  Baader  bat  das  grosse  Verdienst,  die  oft 
dankein  Ansdrüeke  Böbme's  in  verstSndlicbe  Gedanken  ver- 
wandelt KU  baben.  Wenn  aacb  in  seinen  Darstellungen  die 
systematisebe  Gestaltung  gar  sehr  xurDCktritt,  —  was  mit  eine 
Folge  seiner  grossartigen  prodaotiven  Gedankenströmnng  ist,  — 
so  ist  docb  niebt  zn  verkennen,  dass  in  seinen  sämmtliehen 
Scbriften  ein  System  enthalten  ist,  nnd  zwar  ein  tieferes,  als  die 
bochgerübmten,  unbestreitbar  genialen  Philosophen,  Leibniz,  Kant, 
Fichte,  Scbelling  dargeboten  haben*).  Man  kann  freilich  Franz 
Baader  nnter  den  Philosophen  als  nnsystematisch  bezeichnen, 
dagegen  muss  man  ihm  das  grosse  Verdienst  vindiciren,  die 
Theosophie  auf  ein  bestimmtes  Erkenntnissprincip  zurückgeführt 
und  dadurch  derselben  eine  feste  Grundlage  gegeben  zu  haben. 
Wie  Piaton,  der  Repräsentant  des  griechischen  Geistes,  in  welchem 


*)  Wer  freilich  das  eigentlich  Charakteristische  und  Auszeichnende 
Baader's  in  seinem  oft  plötzlich  hervorbrechenden  Witz  oder  in  der  Ver- 
einzelang seiner  Schriften  und  Sohriftchen  und  seiner  h&nfig  spmngweisen 
Darstellung  sncbt,  der  wird  die  wahre  Bedentnng  Baader's  nie  begreifoi. 
Wer  wollte  Garriere  nicht  beistimmen,  wenn  er  (Aesthetik  I,  461)  sagt: 
i,Dem  Auge  wird  das  Licht  eben  empfindlicher,  wenn  es  plötzlich  im  Dunkel 
aufblitzt,  als  wenn  die  Sonne  fest  am  Himmel  steht,  und  das  Funkelnde 
und  Glänzende  imponirt  mehr  als  der  gleidie  Sehern  der  Tageshelle.« 
Wenn  er  aber  fortffthrt:  »er  zeigt  sich  doch  grösser  und  herrlicher  bei 
Kant  und  Lessing  als  bei  Hamann  und  Baader,  bei  Sophokles  und  Göthe 
als  bei  Jean  Paul  oder  Naralis*^,  so  mag  dies  allenfiallB  für  die  Dar- 
stellungsart dieser  Denker  gelten.  Aber  Baader,  dem  übrigens  Hamann 
an  speculativer  Kraft  und  Tiefe  nicht  entfernt  nahe  kommt,  wiegt  den 
Mangel  an  gleichmftssiger  und  ansprechender  Darstellung  durch  die  Tiefe, 
den  inneren  Zusammenhang,  die  staunenswerthe  Zusammenstimmung  der 
Gedanken  und  den  überreichen  Wahrheitsgehalt  seiner  Ideen  so  gewaltig  auf, 
dass  selbst  ein  Kant  in  dieser  Rücksicht  —  und  dies  ist  denn  doch  die 
Hauptsache  —  hinter  ihn  zurücktreten  muss.  Kant  ist  überhaupt  ungleioh 

»  

grösser  als  Sucher  und  Forscher,  denn  als  Finder  nnd  Entdecker.  Die 
Ergebnisse  seiner  Philosophie  sind  einerseits  kein  in  sich  harmonisches 
System,  yielmehr  ist  nicht  leicht  ein  anderes  System  in  sich  selbst  zer* 
rissener  als  das  Kantische,  wfthrend  nicht  leicht  ein  System  genannt 
werden  kann,  welches  in  sich  harmonischer  wäre  als  das  Baader^sche. 
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alle  Adern  der  griecfaiscben  Spekulation  ensammenliefen,  obwohl  ihm 
bei  seiner  prodneÜTen  idealen  Bichtung  alle  Systematik  abging, 
dennoch  auf  die  spätere  philosophische  Strömnng  den  grössten  Ein- 
flass  aasftbte,  eben  so  wird  auch  Baader,  in  dessen  genialen 
Schriften  die  Fermente  einer  gewaltigen  Evolution  der  Speculation 
enthalten  sind;  auf  kommende  Zeiten  eine  tiefeingreifende  Wirlcung 
üben.  Baader's  Speculation  ist  eine  durch  und  durch  christliche 
SU  nennen  und  wie  tiefe  Elemente  in  seinen  Lehren  enthalten 
sind,  davon  gibt  uns  schon  der  Umstand  einen  Beweis^  dass  die- 
selben bereits  schon  so  bedeutend  auf  die  Wissenschaft  in  Deutsch- 
land gewirkt  haben  ,  und  dass  namentlich  in  den  wichtigsten 
neueren  Werken  der  speculativen  Theologie  sich  mehr  oder  weniger 
Baader'sehe  Ideen  wiederfinden  lassen. 

Wie  gänzlich  weicht  aber  freilich  die  Denkweise  Baader's 
von  der  noch  immer  vorherrschenden  ab!  Wenn  das:  cogito  ergo 
snm,  als  Grund  -  Princip  der  Speculation  aufgestellt  worden  und 
dieses  Princip  in  allen  verschiedenen  Ausläufen  der  speculativen 
Strömung  der  neueren  Zeit  das  Grnndferment  geblieben  war,  so  haben 
von  Jacob  Böhme  bis  Baader  die  Theosophen  den  umgekehrten 
Weg  eingeschlagen,  mit  dem  Princip:  cogitor  ergo  sum.  Diesem 
Princip  zufolge  ist  unser  Wissen  nicht  als  ein  primäres,  sondern 
in  so  weit  als  ein  secundäres  zu  bezeichnen,  als  wir  nur  desshalb 
etwas  vom  Absoluten  wissen  können,  weil  Gottes  Denken  des 
Menschen  Denken  durchdringt,  woraus  folgt,  dass  wir  nur  mit 
der  Assistenz  der  göttlichen  Wahrheit  selbst  in  die  Tiefen  des 
Geistes  und  der  Natur  zu  dringen  vermögen.  In  diesem  Sinne 
sagt  Baader:  weil  Gott  mich  denkend  mein  Denken  durchdringt 
und  ich  mich  durch  ihn  gedacht  finde  (cogito  quia  cogitor),  ist 
Gottes  Gedanke  mein  Gedanke*). 


*)  Wenn  Einige  In  dem  Satze  Baader*s:  cogito  qnia  cogitor  oder 
eogitoT,  ergo  snm,  Paatheisnnifl  gewittert  haben,  so  haben  sie  eben  diesen 
Ball  nicht  verstanden.  Wollen  denn  unsere  Theologen,  dass  der  Mensch 
von  Gott  nicht  gedacht  werde  nnd  dass  der  Mensch  nicht  denke,  dass  er 
von  dott  gedacht  werde  nnd  dass  er  gar  nicht  sein  könnte,  wenn  er  von 
Gott  üSelit  gedieht  würde?  Wenn  sie  aber  dies  nleht  wollen,  mit  welchem 


Was   aber  ferner   die   bereits    oben   gerügte   panthei^rtiscbe 
IdeDtificirung  Gottes  und  des  Gescböpfes  betriffi,  so   ist  es  un«- 


Grunde  yerdttchtigen  sie  dann  die  zwar  hdch^t  einfache  aber  dennoch  un- 
gemein wichtige  Conseqnenz  jedes  theistischen  SystemcB,  dass  wenn  Gott 
den  Menschen  (und  die  gesammte  Welt)  denkt,  der  Mensch  von  Gott  ge- 
dacht werde?  Oder  soll  vielleicht  zwar  Gott  den  Menschen  denken,  aber 
der  Mensch  bei  Leibe  nichts  davon  wissen,  dass  er  vom  Gk>tt  gedacht 
werde?  Aber  wie  soll  denn  dann  der  Mensch  überhaupt  etwas  von  Gott 
wissen  und  wie  insbesondere  etwas  davon»  dass  Gott  den  Mensehen 
denke?  Indess  die  Besorgniss  der  Theologen  scheint  freilich  nur  die  zu 
sein,  dass  Baader  den  Menschen  in  dem  Gedachtwerden  von  Gott  mit 
Haut  und  Haaren  aufgehen  lasse.  Aber  hat  denn  Baader  hierüber  nicht 
die  genügendsten  Bestimmungen  gegeben,  indem  er  Geist  und  Natur  als 
bedingte  Bubstanzen  von  Gott  als  der  absoluten  Substanz,  die  ihm  abso- 
luter Geist  ist,  unterscheidet?  Wo  hAtte  Baader  je  einer  Lehre  beige- 
stimmt, die  wie  jene  des  Averroes  (Geeohichte  der  Philosophie  von  H.  Ritter 
YIII,  140  ff.)  einen  allgemeinen  Verstand  annahm ,  der  in  immer  wech- 
selnden ( vergftngliohen )  Individuen  thfttig  sei  oder  irgend  einem  jener 
pantheistischen  Systeme,  welche  die  bedingten  geistigen  Wesen  als  die 
Momente,  Theile  oder  Glieder  des  g&ttlicheo  Geistes  anffasaen?  Selbst 
einem  Systeme,  welches  die  geistigen  Wesen  als  unvergängliche 
Momente  oder  Theile  des  göttlichen  Verstandes  oder  Geistes  aufgefasst 
hfttte,  würde  Baader  seine  Zustimmung  versagt  haben;  sogar  dann,  wenn 
ein  solches  System  Gott  ausser  seinem  in  der  Totalit&t  der  geistigen 
Wesen  sich  ausdrückenden,  gleichsam  peripherischen  Bewusstsein  audi 
ein  davon  unterschiedenes  Centralbewusstsein  bdgelegt  haben  würde.  So 
würde  Baader  einer  ähnlichen  Lehre  Lessing^s  im  Ghristenthnm  der  Yer- 
nunft  nicht  beigestimmt  haben.  Lessing  in  den  Fusstapfen  des  Leibniz 
sagt  dort  (Lessing*s  Sftmmtliche  Schriften  H.  v.  Lachmann  11.  Bd.  S.  604 
—  605):  „Das  einzige  vollkommenste  Wesen  hat  sich  von  Ewigkeit  her 
mit  nichts  als  mit  der  Betrachtung  des  Vollkommensten  beschäftigen  können. 
Das  Vollkommenste  ist  er  selbst;  und  also  hat  Gott  von  Ewigkeit  her 
nur  sich  selbst  denken  können.  Vorstellen,  Wollen  und  Schaffen  ist  bei 
Gott  eines.  Man  kann  also  sagen,  alles  was  sich  Gott  vorstellet,  alles 
da»  sehaffit  er  auch.  Gott  kann  sich  nur  auf  zweierlei  Art  denken  i  ent- 
weder er  denkt  alle  seine  VoUkommenheitea  auf  einmal  und  sich  ala  den 
Inbegriff  derselben;  oder  er  denkt  seine  Vollkommenheiten  zertheilt,  eine 
von  der  anderen  abgesondert,  und  jede  von  eich  selbst  nach  Graden  ab- 
getheüt  .  »  •  .  Gott  dächte  seine  VoUkonunenheiteB  aertheilt,  das  ist,  er 
sobaffte  Wesen,   wovon  jedes  etwas  von  ssinea  VoUkommenheJisn  bat; 
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leugbar  freBich  dine  gmndfalsohe)  aller  Religion  widerstreitende 
Behauptung,  wenn  man  Annimmt,  dass  Gott  (der  Weltgeist,  wie 
ihn  Hegel  entgegen  der  Schrifitopracbe  nennt)  erst  durch  das 
Geschöpf  sich  Inhalt  gebe,  und  dass  der  Alles  Bestimmende  nur 
erst  durch  den  Schöpfungs-Act  sich  selber  bestimme  und  erfülle, 
das  helsst  durch,  mit  und  aus  Etwas,  was  nicht  Gott  ist,  sich  ver- 
wirkliche, sich  zum  wirklichen  Gott  machend.  Eben  so  falsch  ist 
die  weitere  Behauptung,  dass  Gott  nicht,  wie  die  Religion  lelirt, 
seine  Geschöpfe  vollendend  und  verklärend  zu  und  in  sich  erhebe, 
sondern  dass  er,  aus  ihnen  erst  zu  sich  selber  kommend,  sie  wo 
nicht  als  Saturnus  anfspeise,  so  doch  wenigstens  ihrer  radikalen 
Schlechtigkeit  wegen  fallen  lassen  müsse.  Alle  Piiilosoplien, 
welche  solche  Behauptungen  aufstellen,  sind  in  den  gemeinsamen 


denn,  om  es  noehmals  sn  wiederholen,  Jeder  Gedanke  ist  bei  Gott  eine 
SchOpAing.  Alle  diese  Wesen  Batanunen  heissen  die  Welt.^  Diese  Lehre 
Lessing's  würde  Baader  awar  fiber  die  Spinosa's,  Fichte*8,  Sohelling^s  und 
HegeFs,  aber  nicht  über,  sondern  unter  die  Böhme's,  Oetinger^s  und 
Saint-Martin^B  gestellt  haben.  Vor  Allem  nemlidi  behauptet  diese  Lehre 
offBnbar  die  Einwesigkeit  Gottes  und  der  Welt  Gott  ist  hier  nur  die 
nnzertheilte  Welt,  die  Welt  ist  der  aertheilte  Gott,  beide  sind  ein  und 
dasselbe  Wesen,  dort  nur  als  Einheit  aller  Zertheiltheit ,  hier  als  Zer- 
theiltheit  der  in  der  Einheit  aufgehobenen  Unterschiede  gefasst  Die 
Unterschiede,  welche  Gott  in  der  Entfaltung  des  Reichthums  seines  Wesens 
denkt  und  die  darum  noch  nicht  Zertheiltheiten  seiner  sind,  dürfen  keines- 
wegs bereits  als  Geschöpfe  oder  geschaAine  Wesen  angesehen  werden.  Sie 
sind  vielmebr  die  Selbstbestimmungen  des  gdttliohen  Wesens  und  damit 
sugleieh  die  Urbilder  der  gesehaffenen  Wesen  und  hören  auch  dann  nicht 
auf  diese  Urbilder  zu  sein  und  su  bleiben,  wenn  die  nach  ihnen  ge- 
schaffenen Abbilder  entstehen.  Die  Gedanken  Gottes  sind  als  solche  noch 
nicht  sugleieh  von  Gott  untersdiiedene  Wesen,  und  namentlich  sind  die 
Gedanken  Gottes  nicht  schon  als  solche  sogleich  denkende  Wesen.  Die 
Aotuatio  snbstantiae  oreatoralis  ist  ein  von  den  Belbstbestimmungen  des 
göttlichen  Wesens  verschiedener  Act,  selbst  dann  wenn  er  auch  als  gleich- 
ewig  mit  dem  Act  der  totalen  Selbstbestimmung  (Lottes  gedacht  werden 
müsste.  Man  kann  daher  wohl  sagen  müssen,  dass  Vorstellen,  Wollen 
und  Schaffen  bei  Gott  untrennbar  seien,  aber  man  darf  nicht  sagen,  dass 
sie  eines  und  dasselbe  seien.  Gott  stellt  sich  daher  wohl  Alles  vor,  was 
er  schafft,  aber  er  schallt  nidit  Alles,  was  er  sich  vorstdlt 
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Irrtham  verstrickt,  2a  meinen,  dass  man  mit  Gott  aufhören  nnd 
beschllessen  könne,  ohne  doch  mit  ihm  (sondern  vielmehr  mit 
Etwas,  was  nicht  Gott  ist)  anzufangen. 

Ferner  bemerke  ich,  sagt  Baader,  dass,  wenn  man  hierbei, 
wie  billig,  den  endlichen  Geist  im  Sinne  hat,  man  nur  uneigentlich 
sagen  kann,  dass  er  nur  sich  suchend,  und  hiermit  entäussernd, 
sich  negire,  indem  sein  Suchen,  in  so  fern  es  absolut  von  ihm 
ausgeht,  doch  seine  eigene  Position  wenigstens  bezweckt,  so  dass 
also  eine  Selbstaufgabe  im  Suchen  und  Wirken  nur  in  so  fern 
gedacht  werden  kann,  als  der  endliche  Geist  nicht  sich  sucht, 
somit  in  seinem  Suchen  und  Wirken  nicht  von  sich  ausgeht, 
sondern  ein  ihm  gegebenes  oder  von  ihm  anerkannt  aufgegebenes 
Suchen  und  Wirken  nur  fortsetzt,  gleichsam  in  demselben  hiermit 
sich  findend,  nicht  etwa  bloss  in  sich  durch  Aufhebung  des  Ge- 
setzten zurückkehrt,  sondern  dieses  Sichfinden  als  ein  Sichgegeben- 
sein von  jenem  anerkennt,  den  er  suchte  oder  ffir  den  er^  in 
dessen  Namen,  er  wirkte  und  ausging. 

Wir  sehen  aus  diesen  Andeutungen,  wie  sehr  unsere  Tbeosophen 
in  ihren  Grundprincipien  mit  einander  zusammenhängen  und  wie 
sie  das  Verhältniss  des  Menschen  zu  Gott  nicht  als  Selbst- 
affirmation erfassen,  sondern  bestrebt  sind,  ganz  in  christlicher 
Weise  das  umgekehrte  Verhältniss  festzustellen,  wodurch,  sie  einp 
ganz  neue  Aera  der  Speculation  bilden.  Baader  bezeichnet  dieses 
Verhältniss  zwischen  dem  göttlichen  und  menschlichen  Denken 
als  das  des  Urbildes  in  G^tt  und  des  Nachbildes  im  Menschen^ 
daher  dem  Menschen  nur  in  diesem  Nachdenken  ein  Wissen  von 
Gott  möglich  ist,  das  heisst  in  so  weit  Gott  sich  dem  Menschen 
durch  seinen  Geist  zu  erkennen  gibt  Denn  Gott,  als  das  Urbild 
unserer  geistigen  Thätigkeit  ganz  zu  erkennen,  vermag  der  Mensch 
nicht,  indem  Gott  nur  dem,  der  völlig  gleichen  Wesens  mit  ihm 
wäre,  sein  ganzes  Wesen  aufschliessen  könnte.  Der  Mensch,  als 
das  Nachbild  des  göttlichen  Denkens,  kann  nur  in  so  weit,  als 
das  Absolute  das  menschliche  Denken  durchdringt,  das  göttliche 
Denken  fortsetzen«  Dieses  Verhältniss  hat  Baader  durch  bestimmte 
Erkenntniss-Priqcipien  auszusprechen  versucht. 
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Wie  eg  seiner  Lehre  zufolge  ein  dynmnlsches  und  ein 
mecbanisches  Erkennen,  wie  es  eine  mechanische  und  eine  dyna- 
mische Gestaltung  gibt,  jene  von  Aussen,  diese  von  Innen  wirkend, 
so  muBS  es  auch  ein  doppeltes,  ein  mechanisches,  äusseres,  figtir- 
Hohes  und  ein  dynamisches,  lebendiges,  wesentliches  Erkennen 
und  Erkanntsein  geben.  Nur  Im  dynamischen,  organischen  Er*^ 
kennen  wohnt  das  Erkennende  dem  Erkannten  inne ;  beim  mecha- 
nischen Erkennen  findet  von  Seiten  des  Erkennenden  ein  blosses 
Durchwohnen  Statt.  Wenn  das  Erkennende  dem  Erkannten 
innewohnt,  so  erkennt  dieses  jenes,  und  zwar  in  dem  in  ihm  auf- 
gebenden Bild  oder  Ebenbild  des  Erstem  und  erkennt  hiermit 
dessen  wesentliche,  lebendige  Inwohnung.  Die  innewohnende 
Erkenntniss  ist  eine  wechselseitige  Lust  des  Erkennenden  und 
Erkannten.  Man  sieht  leicht,  dass  hiermit  die  sonst  dunkle  Lehre 
vom  Einfluss  des  Willens  oder  des  Olaubens  auf  das  Erkennen 
ihre  wissenschaftliche  Begründung  erhält. 

Ein  solches  nicht  primitives,  sondern  secundäres  Wissen  ist 
nun  vor  Allem  das  Sich -Selber -Wissen  jedes  endlichen  Geistes. 
Jeder  endliche  Geist,  wissend,  dass  er  nicht  sich  selber  her- 
vorbringt, und  also  auch  von  sich  selber  nicht  weiss,  weiss 
hiermit  sein  Gewusstsein  von  dem  ihn  hervorbringenden  ab- 
soluten Geist.  Bekanntlich  hat  aber  Cartesius  das  Sich-Selber- 
Wissen  des  endlichen  Geistes  (cogito  ergo  sum)  für  ein  primitives 
Wissen,  das  heisst  für  das  allein  unbezweifelbare  genommen. 
Hiemit  hat  er  der  bis  auf  unsere  Zeit  ihm  hierin  folgenden 
Philosophie,  der  das  Ego  zum  Alpha  und  Omega  geworden, 
eine  falsche  Richtung  und  wenigstens  die  Veranlassung  gegeben 
zu  allen  jenen  späteren  sogenannten  Beweisen  Gottes  aus  Etwas, 
das  nicht  Gott  ist,  wo  die  uns  so  nahe  liegende  Ueberzeugung 
der  Coincidenz  des  Sichwissens  mit  dem  Sich-gewusst- wissen  ver- 
dunkelt worden  ist. 

Nicht  minder  treffend  bemerkt  Baader:  Mit  der  Lehre  votn 
Selbetbewusstsein  als  einer  Sichselbermanifestation  gelangt  die 
Philosophie  zur  Einsicht  eines  nothwendigen  inneren,  immanenten 
Unterschiedes,  als  einer  Formation  des  Geistes,  hiermit  auch  zur 
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EiiiBiohti  dass  wem  das  Absolute  (Geist)  die  alleinige  Substanz, 
dasselbe  eo  Ipso  auch  das  Sicb^selber-Formirende  Ist  Die  Ein» 
beit  oder  Einfaciibeit  der  Geistes -Substanz  ist  nicht,  wie  man 
bisher  meinte,  eine  formlose,  unmittelbare;  rufaende  £inbeit^  son- 
dern eine  geformte,  slcli  formirende,  durch  ihre  innere  Unter- 
seheidong  sich  durchführende  und  hiermit  In  sich  selber  immer 
wiederkehrende  und  pnlslrende  Einheit,  wonut  das  Flache  und 
Unwahre  der  deistiscben  Vorstellung  von  der  abstracten  Einfach- 
heit Gottes  sowohl  als  des  endlichen  Geistes  eingesehen  wird 
und  die  Philosophie  dem  Begriffe  des  heiligen  Ternars,  somit  des 
lebendigen  Gottes,  sieb  wieder  nähert.  Götfae  sagt:  Kein  Leben- 
diges ist  ein  Eins,  immer  ist's  ein  Vieles.  Nicht  der  leiblose, 
sondern  der  leibfreie  Geist  ist  Substanz.  Tertullian  spraoh  nicht 
von  einem  materiellen  Leibe,  sondern  von  einer  tibergeschöpf- 
lichen,  folglich  auch  Immateriellen  Natur  und  Leiblichkeit  Gottes. 
Baader's  Bestreben  geht  tiberall  dahin,  eine  Vermittelang 
zwischen  Idealismus  und  Realismus  durch  die  Begründung  eines 
höheren  Realismus  zu  bewerkstelligen.  Diese  Grundanschauung 
seines  Systems  sucht  er  in  allen  Sphären  mit  grösster  Consequens 
durchzuführen  und  namentlich  auch  über  die  sichtbare  und  un- 
sichtbare Kirche  eine  höhere  Vermittelung  zu  erstreben.  In 
diesem  Sinne  sagt  er:  Es  ist  falsch,  wie  protestantische  Mystiker 
zu  thun  pflegen,  das  Innere  allein  für  das  Wesentliche,  das 
Aeussere  für  etwas  Unwesentliches,  für  eine  blosse  Formalität  zu 
halten,  da  im  Gegentbeil  der  Begriff  des  Wirklichen  oder  Leben- 
digen mit  Jenem  der  Identität  des  Inneren  und  Aeusseren,  so 
wie  der  Begriff  der  Nichtidentität  beider  mit  jenem  des  Todten 
coincidirt.  Baader  sagt  weiter  sehr  treffend:  Jede  Gemeinscbaft- 
lichkeit  des  Inneren  strebt  unaufhaltbar  zu  einer  ihr  entsprechenden 
gemeinsamen  äusseren  Conformation  und  es  gibt  keinen  Geist, 
der  nicht  Esprit  de  Corps  wäre.  Aus  dem  so  eben  Gesagten 
wird  begreiflich,  wie  jederzeit  die  Wahrheit  nur  in  der  Mitte  von 
zwei  entgegensetzten  Partelen  sich  findet  und  erhält,  vtm  denen 
die  eine  sich  für  befugt  hält,  wenn  sich  das  Aeussere  seinem 
Inneren  unangemessen  zeigt,  dieser  Unangemessenheit  eich  sofort 
als  Vorwandes  zur  gänzlichen  Abseliaffnng  dieses  Aeusseren   aa 


bedlentti,  irogegeo  eine  andere  Partei  das  Aenseere  nicht  anders 
bewahrea  su  können  meint,  ala  durch  seine  absolute  Stagnation 
und  Erstarrung. 

Baader  ist  durchaus  der  Ansicht,  dass  das  Innere  und  das 
Aeossere,  das  Ideale  und  Beale  vereinigt  sein  müssen.  Dbb  Er- 
fahren im  Inneren  oder  das  nothwendige  Erfahren  desselben 
Gregenstandes,  den  man  äusserlich  erfiihrt,  nennt  man  belcanntlich 
das  Innewerden  desselben.  Jedem  Inneren  (Empfundenen)  musa 
aber  immer  ein  Aeusseres,  Schanliches,  Form  oder  Gestalt  seiner 
Ordnung  entsprechen;  der  materiellen  Empfindung  somit  eine 
materielle  Form  und  ein  materielles  Wirken,  wie  der  immateriellen 
Empfindung  eine  immaterielle  Anschauung  und  ein  immaterielles 
Wirken.  Mit  der  Anerkenntniss  der  penetrirenden  Coincidenz 
oder  Inexistenz  der  immateriellen  Empfindung,  Anschauung  und 
Wirkung  mit  der  materiellen  und  durch  die  materielle  ist  der 
Schlüssel  zum  Verständniss  der  Geheimnisse  der  bildenden  Kunst, 
der  höheren  Physik,  ja  der  Religion  selbst  gegeben.  Da  aber  eine 
schlechte  Naturphilosophie  das  Wort:  Immateriell,  für  gleich- 
bedeutend mit  dem  Inneren^  das  Wort  Materiell  für  alles  Aeussere 
nahm,  so  blieb  jener  Schlüssel  unbekannt  und  ungebraucht.  Das 
Nichtmatenelle  fiel  somit  den  Philosophen  wie  Theologen  mit  der 
abstracten,  geist-  und  sinnleeren  Vorstellung  eines  empfindungs- 
losen, gestaklosen  und  darum  auch  wirklosen,  nicht  realen  Un- 
dings zusammen.  So  meinen  sie  denn,  dass  man  ihnen  Märchen 
glattben  machen  wolle,  wenn  man  ihnen  sagt,  dass  der  Mensch 
beständig,  indem  et  materiell  empfindet,  schaut  und  wirkt,  das- 
selbe zugleich  auch  immateriell  thut,  folglich  sich  bereits  schon 
in  der  sogenannten  anderen  Welt  actuell  befindet,  wenn  schon 
das  eine  Empfinden,  Schauen  und  Wirken  Im  anderen  sich  bis- 
weilen gänzUch  zu  verlieren  und  von  ihm  verdrängt  zu  sein 
seheint  Hieraus  folgt  denn  besonders  in  Anwendung  auf  den 
Gultns,  dass  der  Materialist,  welcher  die  Realität  des  immateriellen 
Empfindens,  Schauens  und  Wirkens  leugnet,  sieb  in  einer  eben 
so  schlechten  Abstraction  befangen  zeigte  als  jener  Spiritualist, 
welcher  das  Immaterielle  völlig  vom  Materiellen  getrennt 
haben  will. 
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Von  diesem  Standpankle  aus  soike  man  die  Lehre  vom 
Sacramente  fassen  und  vortragen,  d.  h.  dem  Menschen  nach-* 
weisen,  wie  Gott  ihm  die  Hülfe,  deren  er  zu  seiner  Wiedergeburt 
bedarf,  sowohl  äusserltch  als  innerlich  nahe  legte  und  fortwährend 
nahe  legt,  und  wie  der  Mensch  weder  die  eine  noch  die  andere 
Hülfe  abstract,  sondern  vielmehr  beide  zusammen  iu  ihrer  Oon* 
cretheit  zu  fassen  hat,  um  sowohl  dem  schlechten  religiösen 
Materialismus  als  dem  schlechten  religiösen  Spiritualismus  zu  ent- 
gehen. 

Wenn  wir  alle  diese  Aussprüche  Baader's  in  einem  Bilde 
zusammenfassen,  so  sehen  wir,  mit  welcher  Tiefe  er  in  die  reli- 
giösen Doctrinen  eingedrungen  ist.  Baader  hat  seine  Stellung  in 
der  Yermittelung  des  Idealismus  und  Realismus.  Von  allem 
Pantheismus  entfernt,  sucht  er  das  Absolute  in  seiner  Lebendig- 
keit zu  fassen,  und  erkennt  es  an,  dass  das  Absolute  wahrhaft 
vollendeter^  nicht  naturloser,  sondern  naturfreier  Geist  nur  ist, 
indem  ihm  eine  ewige  Natur  immanent  ist.  Wäre  Gott  bloss 
reiner  Geist,  so  könnte  seine  Schöpfung  auch  nur  reine  Gedanken- 
welt sein;  da  es  aber  eine  reale  Welt  gibt,  so  kann  Gott  diese 
Welt  nur  vermöge  seiner  Natur  geschaffen  haben. 

Je  mehr  wir  aus  der  gegebenen  Darstellung  ersehen  haben, 
dass  B.  in  die  höchsten  und  metaphysischen  Fragen  eingedrungen 
ist,  um  so  mehr  darf  erwartet  werden,  dass  seine  Speculation  eine 
tief  gehende  Wirkung  auf  den  Gang  der  Wissenschaft  ausüben 
wird.  Wenn  nicht  alle  Zeichen  der  geistigen  Strömung  täuschen, 
so  wird  die  Zukunft  unserer  wissenschaftlichen  Anschauungsweise 
um  so  mehr  dieser  Richtung  sich  zuwenden,  je  mehr  diese  vom 
Mittelpuncte  des  Christenthnms  ausgehende  Speculation  allein 
das  hinlängliche  Gegengewicht  einem  bodenlosen  Materialismus 
gegenüber  bildet  ,  der  seit  einiger  Zeit  nicht  allein  von  der 
Philosophie,  sondern  auch  und  vorzugsweise  von  der  Behandlung 
der  Naturwissenschaft  ausgeht,  und  eine  solche  Gewalt  gewonnen 
hat,  dass  die  Anschauungen  sehr  geistreicher  Männer,  wie  z.  B.  eines 
Johannes  Richers,  für  Aberglauben  und  Unsinn  erklärt  werden*  Soll 
nicht  der  Materialismus  eine  völlige  Zerstörung  in  allen  Gebieten  her- 


vorbringen,  so  mass  die  Ansicht  Baader's  ifnmer  mehr  Geltung 
gewinnen,  dass  unsere  Naturwissenscliaflt  wieder  su  einem  tieferen 
DTnaoiismus  zurückkehren  muss.  Oiess  kann  aber  natürlich  nur 
auf  dem  Wege  der  Speculation,  der  wahrhaft  christlichen  Specu- 
latioQ,  geschehen;  denn  wie  Baader  sagt:  Wir  bedürfen  der 
(wahren)  Wissenschaft^  um  uns  gegen  die  (Schein-)  Wissenschaft 
schützen  zu  können. 

Möge  denn  die  deutsche  Wissenschaft  in  ihrem  gewaltigen 
Fluge  unter  dem  Segen  Gottes  fortschreiten,  und  immer  mehr  den 
Standpunct  sich  erringen,  wo  sich  der  ewige  Born  der  christlichen 
Wahrheit  in  seinem  reichen  niemals  versiegenden  Strome  eröffnet 
und  sich  mit  Lebensfülle  in  alle  Richtungen  des  germanischen 
Geistes  ergiesst.  Von  diesem  Vertrauen  zum  Genius  der  deutschen 
Wissenschaft  geleitet,  übergebe  ich  den  vorliegenden  Band  der 
8.  Werke  des  tiefsinnigen  Franz  von  Baader  der  Oeffentlichkeit 
mit  der  Bitte,  diese  einleitenden  Worte  mit  Nachsicht  beurtheilen 
zu  wollen,  indem  dieselben  von  mir  unter  den  schwersten  Gemüths- 
bewegungen  aufgezeichnet  wurden,  und  nur  die  Liebe  zur  deut- 
schen Wissenschaft  und  zum  deutschen  Vaterlande  mir  die  Kraft 
verlieh,  diese  Arbeit  vollenden  zu  können.  — 


Die  Redaction  des  vorliegenden  Bandes  bot  erhebliche 
Schwierigkeiten  dar.  Ein  ausgearbeiteter  Text  war  in  dem  Nach- 
lasse Baader's  nicht  vorhanden,  sondern  nur  ein  reiches  Material 
von  Aufzeichnungen,  Bemerkungen,  und  ganz  besonders  von  Rand- 
glossen zu  fast  allen  Schriften  St.  Martinas,  sowohl  zu  den  fran^ 
zösischen  Originalien  als  zu  den  deutschen  Uebersetzungen ,  so 
weit  solche  bis  zu  dem  J.  1840  existirten.  Bald  waren  die  fran- 
zösischen Original  werke,  bald  die  Uebersetzungen  reichlicher  mit 
Randbemerkungen  versehen.  Es  konnte  natürlich  bei  weitem  nicht 
Alles  zur  Mittheilung  benützt  werden  und  es  Hess  sich  mit  (nicht 
ganz  vollständiger)  Ausnahme  der  zwei  frühesten  Schriften  St. 
Martln's  eine  andere  Mittheilungsweise  nicht  durchführen,  als  die 
gewählte,  welche  Selten-  und  Zeilenzahl  der  Stellen  angibt,  auf 
welche  sich  die  Bemerkungen  Baader's  beziehen.  Bei  mehreren 
Baader's  Werke,  XLL  Bd.  4 


Haaptschriften  St.  Martin's  schien  es,  wenn  nicht  tinerlKssIlch,  iso 
doch  förderlich,  die  Stellen,  worauf  sich  Baader's  Bemerkangen 
beziehen,  in  den  Text  mit  aufzunehmen.  Die  Seiten-  und  Zeilen- 
zahlen beziehen  sich  überall  auf  die  französischen  OriginalanB- 
gaben  der  Werice  St.  Martih^s  mit  Ausnahme  des  Werkes:  De 
TEsprit  deä  choses,  wo  sich  die  Zalilen  auf  die  deutsche  Üeber- 
setEung  durch  G.  H.  von  Schubert  beziehen.  Durcli  diese  unge- 
n^öhußclie,  aber  unter  den  gegebenen  Umständen  unvermeidlich 
gewesene  Mittheilungsweise  hat  nun  der  vorliegende  Band  eine 
Gestalt  erhalten,  die  nichts  weniger  als  erfreulich  genannt  wer- 
den kann.  Allein  der  Herausgeber  glaubt  sich  der  Hoffnung  hin- 
geben zu  dürfen,  dass  sich  der  eifrige  Forscher  durch  den  reichen 
und  tiefen  Inhalt  entschädigt  finden  wird  und  es  war  gewiss 
besser,  dass  dieser  reiche  und  tiefe  Inhalt  in  dieser  Gestalt  als 
dass  er  gar  nicht  dargeboten  wurde. 

Wer  sich  über  das  Leben  und  die  Schriften  St.  Martinas 
unterrichten  will,  den  verweiset  der  Herausgeber  auf  folgende 
Schriften: 

1)  Oeuvres  posthumes  de  Mr.  de  St.  Martin  II  vol.  A  Tours, 
Letourmy  1807.  2)  Notice  historique  sur  les  principaux  oävrages 
du  Philosophe  Inconnu,  et  sur  lenr  Auteur  Louis- Claude  de  St. 
Martin  par  Tourlet.  3)  Notice  biographique  sur  L.  OL  de  Saint- 
Martln  ou  le  Philosophe  inconnu.  (Par  J.  B.  M.  Gence)  Paris, 
Migneret  1724.  4)  Des  französischen  Philosophen  L.  Cl.  de 
St.  Martin  nachgelassene  Werke.  Aus  der  Urschrift  und  mit 
Anmerkungen  von  Dr.^  W.  A.  Schickedanz.  Erster  Theil.  Münster, 
'fheissing;  1833.  5)  Denkwürdigkeiten  und  vermischte  Schriften. 
Von  fe.  A.  Varnhagen  von  Ense.  2.  Aufl.  Vierter  Band.  Leip- 
zig, Brockhaus  1843,  S.  27  —  40.  6)  Le  Philosophe  inconnu. 
Reflexions  sur  les  id^es  de  L.  Cl.  de  Saint- Martin  le  theosopbe 
etc.  par  L.  Moreau.  Paris,  Lecoflft-e  et  Comp.  1850.  7)  Essai 
sur  la  vie  et  la  doctrine  de  Saint -Martin  Le  philosophe  inconnu 
par  E.  Caro.     Pari^,  Hachette  1852. 

In  dem  letztgenannten  Werke  findet  sich  die  vollständigste 
Angabe  der  gedruckten  und  ungedruckten  Schriften  St.  Martinas, 
die  bis  jetzt  gegeben  worden  ist.     Ich  theile  sie  hier  vollständig 
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wM  und  füge  einige  ErgSnuingen   in  Bezug  auf  die  erBcUetieneD 
deutflcheD  Uebenettnofen  hinzu: 

^Nous  croyona  ä  propos  do  joindre  k  cette  apprecatioa 
g&i6rale  (tos  ^iid  de  Saint- Martin  une  notice  bibliographique. 
Lcs  tommanications  bienveillantes  de  MM.  Tournjer  nous  ont 
mis  k  mdme  de  dresser  cette  liste,  la  plus  corapl^te  et  la  plus 
aatbenßqtio  qui  ait  A4  publice  jusqu'ä  ce  jour.  Nous  avons  fait 
trois  eatägories;  la  premi^re  renferme  les  oeuvres  publikes  qui 
appartieoHMnt  incontestablement  k  Saint* Martin;  la  seeonde  con- 
tient  les  aeuvres  apocryphes;  la  troisi^me  se  eompose  des  oeuvres 
in^ditest 

Oewores  pubUies: 

I.  —  Des  Erreurs  et  de  la  V^rit€,  ou  les  hommes  rappel^s 
an  principie  universal  de  la  science,  par  un  Ph....  ine....  Edimbourg 
(Lyoa),  1775,  in*8^.  Ce  livre  est  une  refutation  de  la  pbilosophie 
de  la  matiftre,  et  un  appel  k  la  Cause  active  qui  est  le  Verbe, 
et  qut  seHle  contiettt  la  vraie  seienee.  (Dass  von  diesem  Werke 
eine  deutsche  Uebersetzung  erschieo,  scheint  dem  Hrn.  Prof.  Caro 
unbekannt  geblieben  zu  sein.  Sie  erlebte  sogar  mehrere  Auflagen : 
Irrtbümer  mid  Wahrheit  oder  Rüekweis  für  die  Menschen  auf 
im  allgemeine  Prineipium  aller  Erkeno^niss«  Ein  Werk,  darin  etc. 
Von  einem  unbek.  Ph.  Aus  dem  Französischen  üb^setst  von 
Matthias  Claudius.  Verlegt  bei  Gottlieb  Löwe  in  Bresslau  1782.  — 
Neue  Ausgabe.  Halberstadt  in  der  Buchhandlung  der  Gross'schen 
Erbea  1795.) 

U.  —  Tableau  naturel  des  Rapporis  qui  existent  entre 
Di«H,  THomme  et  TUniverS;  avec  Tepigraphe  (tir^e  de  Touvrage 
prtfctienty  suivant  Fusage  constant  de  Tauteur):  „Expliquer  les 
eboses  par  Thomme,  et  non  Thomme  par  les  ehoses;^  2  liv.  en 
1  vol.  Edimbourg  (Lyon)  1782.  —  Exposition  de  la  doctrine  du 
symbolisme  universel,  dont  le  type  le  plus  6leY6  est  le  Verbe, 
ezpresfflon  de  Dieu.  Cet  ouvrage  a  4i4  traduit  en  aUemand  d^s 
rannte  1784.  (Diese  Uebersetzung ,  welche  von  Freudenfeld 
herrühren  soll,  führt  den  Titel:  Ueber  das  natürliche  VerhUltniss 
swischen  Gott  dem  Menschen  und  der  Welt.  2  Bände.  Reval 
and  Leipaig  bei  Albrecht  und  Compagnie  1783 — 1785.) 

4« 
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in.  -^  L'Homme  de  D^sir.  Lyon,  1790,  pluBienra  fois 
rdimprimd.  La  derni^re  Edition  est  celle  de  Mete,  an  X  (1802), 
2  vol.  in«  12,  recaeil  d'faymnes  et  de  priores  mystiqoes.  (Auch 
von  dieser  Schrift  erwähnt  Caro  die  deutsche  Uebersettung  nicht, 
welche  vorhanden  ist  unter  dem  Titel:  Des  Menschen  Sehnen 
und  Ahnden.  Von  Adolph  Wagner.  2  Bändchen.  Leipzig  in 
der  Joaehim'schen  Buchhandlung,  ohne  Angabe  des  Erscheinungs- 
jahres, übrigens  nach  Schickedanz  vom  J.  1813.  Ein  Auszug  in 
französischer  und  deutscher  Sprache  erschien  zu  Frankfurt  bei 
Schmerber  unter  dem  Titel:  Stimme  eines  Heimgegangenen. 

IV.  —  Ecce  homo,  an  IV  (1796),  opuscule  compos^  k 
Tintention  de  Madame  de  Bourbon,  r^futation  des  ^coles  de  thau- 
maturges  et  de  la  thdurgie  violente.  (Deutsche  Uebersetzung:  Sehet 
da  den  Menschen.  A.  d.  Fr.  des  St.  M.  Leipzig,  H.  Reclam,  1819.) 

V.  —  Le  nouvel  Homme.  Paris,  an  IV  (1796),  1  vol. 
in -8®,  avec  cette  Epigraphe:  „Nous  ne  pouvons  nous  lire  qne 
dans  Dien  m^me.^  L'hotnme,  ^man^  de  Dieu,  se  r^g^nbre  et 
rentre  en  Dieu  par  la  pri^re.  Le  fond  du  llvre  est  le  panth^isme. 
(Von  diesem  wichtigen  Werke  ^welches  ziemlich  die  ganze  Religions- 
phiiosophie  St.  Martinas  enthält,  existirt  keine  deutsche  Ueber- 
setzung. Es  wäre  einer  solchen  vollkommen  würdig.  Der  Inhalt 
desselben  ist  keineswegs  pantheistisch ,  freilich  auch  nicht  schaal 
theistisch,  sondern  monotheistisch  wie  die  Lehre  des  h.  Paulus, 
welche  von  gewissen  Tbeisten  und  Deisten  gleichfalls  pantheistisch 
genannt  würde ,  wenn  sie  aufrichtig  ihre  Herzensmeinung  an  den 
Tag  geben  würden.) 

VI.  —  Lettre  ä  un  Ami,  ou  consid^rations  politiques,  philo- 
sophiques  et  religieuses  sur  la  Revolution  fran^aise;  an  III  (1795); 
opuscule.  (Von  diesem  interessanten  Schriftchen  gab  Varnhagen 
von  Ense  eine  vortreffliche  Uebersetzung  in  seinen  Denkwürdig- 
keiten und  vermischten  Schriften.  2.  Auflage.  Sechster  Band. 
S.  411  —  505;  Sendschreiben  an  einen  Freund  oder  höhere  Be- 
trachtungen über  die  französische  Revolution.  —  Ein  Fragment 
einer  freien  Uebersetzung  mit  Erläuterungen  gab  Baader.  Siehe 
den  VL  Band  dieses  Werkes  S.  291—328.) 

VIL  —  Eclair  sur  Tassociation  humaine,  an  V  (1797),  in-8^ 
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VIII.  —  R^fiexions  d'un  obseryateur  sur  la  qoeation  pro- 
pos^e  par  rinstitnt:  „Quelles  sont  les  institutions  lea  plus  propres 
h  fonder  la  morale  d*an  peuple?^  an  VI  (1798).  Ces  trois  opus- 
eules  contiennent  la  tfa^orie  politiqae  et  sociale  de  Saint -Martin, 
qai  se  r^soot  dans  la  tb^ocratie. 

IX.  -**-  Le  Crocodile,  ou  la  guerre  dn  bien  et  da  mal, 
arrir^  sotts  le  r^gne  de  Louis  XV,  po^me  dpico -  magique  en 
102  cbants,  en  prose  m^l^e  de  vers,  oeuvre  posthume  d'un  ama- 
teur  de  eboses  cacb^es;  Paris,  an  VII  (1799),  in -8°. —  Po^me 
obsenr  et  grotesque.  La  tb^osopbie,  reprdsent^e  par  M""*  Jof 
(la  foi),  combat  les  artifices  du  d^mon  ou  Orocodile,  avec  ses 
fidiles  auziliaires,  Eldazar  (la  loiiiuiYe)  et  Stfdir  (le  d&ir), 

X.  —  Disconrs  sur  cette  queation  propos^  par  Tlnstitut: 
„D^termiDer  Finiuence  des  slgnes  sur  la  formation  des  id^es^, 
svee  eette  ^pigrapKe:  „Nascuntur  ideae,  fiunt  signa.^  Ce  dis- 
eours  se  tronre  intereald  dans  le  Crocodile.  —  Demonstration  de 
ees  deux  princlpes  tbdosophiqnes:  1^  Que  les  signes  stimulent>et 
provoquent  Tidi^e,  mais  ne  la  crdent  pas;  2^  qu'avant  le  p^ehd, 
41  existait  une  langue  primitive ,  coroposde  de  signes  fixes  et  par- 
faits,  dont  les  langues  aetueUes  sont  Tincompl^te  oopie.  (Eine  frei^ 
Umarbeitung  dieser  Abhandlung  gab  Baader  in  Friedrich  Scblegd's 
Concordia  in  dem  Aufsatz:  lieber  den  Einfluss  der  Zeichen  der 
Gedanken  auf  deren  Erzeugung  und  Gestaltung.  Siehe  des  vor- 
liegenden Werkes  II.  Band  S.  125  —  136.) 

XI.  —  De  TEsprit  des  Choses,  ou  coup  d*oeil  pbilosophlque 
sur  la  nature  des  6tres  et  sur  Tobjet  de  leur  existence;  Paris, 
an  VIII  (1800),  2  Vol.  in -8^.  Ouyrage  inspird  h  Saint -Martin 
par  le  trait^  de  Boebm ,  De  Signatura  Rernm ;  nouvelle  exposition 
plus  compl^te  et  plus  profonde  de  la  doctrine  mystique  du  sym- 
bolisme  universel.  (Dieses  Hauptwerk  ist  auf  Veranlassung 
Baader's  mit  einer  Vorrede  desselben  von  G.  H.  y»  Schubert  in's 
Deutsche  übersetzt  worden  unter  dem  Titel :  Vom  Geist  und  Wesen 
der  Dinge  oder  Philosophische  Blicke  auf  die  Natur  der  Dinge 
und  den  Zweck  ihres  Daseins,  wobei  der  Mensch  überall  als  die 
Lö$Qng  des  Räthsels  betrachtet  wird.  2  Theite.  Leipzig  bei 
Reolain  1811  —  12.) 
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XIL  -^  Diseussion  publique  de  Saint* Martin  «t  d«  Garat, 
et  R^jK)nse  de  Saint -^Martin,  imprim^es  au  tome  III  des  Dtfbfttf 
des  Ecoles  normales  (collection  publice  en  1801). 

Xm.  —  Lo  Minist^re  de  rHomme- Esprit;  Paris,  anX  (1802), 
in -8^.  R^g^n^ration  de  Thomme  par  2a  souffrance  et  la  pridre« 
de  la  nature  enserelie  dans  le  p^ch^,  et  de  la  parele  captive 
sous  r^treinte  da  mal,  par  Vlioname  rdint^gr^  en  Die«.  (Dieses 
ausgezeichnete  Werk  erschien  im  Deutschen :  Der  Dienst  des  Geist*- 
Menseben  V0n  L.  CL  von  iSainC- Martin.  A.  d.  Fr.  von  dem  Ueber- 
setzer  des  Werkes:  „Dante  «Mpd  die  katholische  Phiiosoplne  des 
dreisehnten  Jahrhunderts.^     Münster,  Deiters,  1845.) 

XIV.  -*-  Oeuvres  pestbunm,  3  ¥ol.  fn-8^;  Tours,  1807:, 
publikes  par  M«  Tournjcr.  *—  Ces  deax  yoiumes  contiAnnent, 
1^  les  fragments  d'ua  Journal  intime,  ins^r^s  sous  le  titre  dePer- 
tralt  de  M.  de  Saint«- Martin,  par  lui-m^me;  2°  uu  ehoix  de  peo? 
sdes  däachtfes;  3^  quelques  opus<mles  tb^osopbtques ;  4®  des 
pritees  dans  le  goüt  de  momme  d«  D^sir;  5^  des  fragments  4e 
litt^ratujre  et  des  po^sies,  parmi  lesquelles  se  distingne,  par  son 
^tendue ,  le  poime  th^osopfaique  sur  le  Cipueti^e  d'Amboise. 
(ThcflweiBe  und  in  anderer  Aiordnufig  erschien  dieses  Werk  iJAitf'^ 
setzt  unter  dem  Titel:  Des  französischen  Philosophen  L.  €1.  de 
St.  Martin  nachgelassene  Werke.  Aus  der  Urschrift  und  mit 
Anmerkungen  von  Dn  W.  A.  Schickedanz.  firster  TbeU :  Die 
theosophischen  Gedanken.  MüBster«  Theissing,  1833.  EineFort*- 
setaung  ist  kider  nieht  ersßbienen.) 

XV.  —  Des  Nombres,  oeuvre  postbume,  publice,  «n  1843 
par  M.  L.  €h....,  sur  ufi  manuscrit  original  ^rit  de  la  maln 
de  Salat- Martin.  OuTfag^  aute^raplud  de  115  pages,  tir^  it  cent 
exemplaires  seulementi,  sans  nom  de  libdraire.  (Der  Hßirausgeber 
ist  im  Besitze  eines  Exemplars  dieser  seltenen  autographirten  Schrift. 
Er  ist  aber  ausser  Stand ,  ein  Urtheil  über  ihren  Inhalt  abzu^ 
geben,  und  kann  nur  den  Wunsch  aussprechen,  dass  dazu  fie- 
fäbigte  diese  Schrift  gründlich  studiren  und  über  ihren  Werth 
öffentlich  Bericht  erstatten  möchten.  Garo  verbreitet  sieh  ein- 
gehend über  die  Zablenlehre  St.  Martin's  in  seiner  Mono^raiihie 
(p.  224  —  240).    Sein  Urtheil  kann  aber  nicht  maassg^bend^teil. 
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Ohne  die  Zahlenlehre  der  Kabbala  zu  kennen,  wird  man  kaum 
in  die  St.  Martinas  einzudringen  vermögen.  Ueber  die  kabbali- 
stische Zahlenlehre  gibt  Job.  Friedr.  von  Meyer  lehrreiche  Kunde 
in  seinem  kurzen  Begriff  der  Kabbala  in  der  Auswahl  aus  den 
Blättern  für  höhere  Wahrheit  I,  260  ff.) 

XVI.  —  Oeuvres  traduites  de  Boehm: 
1^  L'Aurore  naissante,   ou  la  Racine  de  la  philosophie,   tradulte 

sur   r^dition  allemande   de   Gichtel,    avec   une   notice   suf 

Boehm  (1800),  in- 8^3 
2®   Les  Trois  Principes  de  Tessence  divine  (1802),  2  vol.  5 
3^  De  laTripIeVie  deThomme,  traduction  revue  par  M.  Gilbert; 

Paris,  1809, 
4®  Q^arante  Qu^stiojis  sur  l*Äme,   suivies  des  six  points  et  des 

neuf  textes,  traduction  revue  par  M.  Gilbert;,  Paris ^  1807. 

Oeuvres  Apocryphes. 

I.  — :  La  Suite  des  erreurs  et  de  la  vdrit^.  Salomono- 
polis,  5784  (Paris  1784),  llvre  d^savouä  par  Saint-Martin  lui- 
mime  daiis  9a  correspondance  avec  Kirchberger;  grpsslirß  imit^ 
tion,  pleine  de  contradictions  formelles  avec  la  doctrine  de  Sajnt- 
Martin«  (Auf  der  Bückseite  des  Titels  der  Schrift:  ^^cjair  sur 
l'assoeiatlon  humaine  [1797]  erklärt  sich  St.  Martin  seibat  Mb^r 
das  angeführte  unterschobene  Buch  in  folgender  Weise :  »Un  filou 
()iii  a'est  revitu  du  titre  de  TAuteur  a  publik,  depuis  Ipng^tems 
une  suite  h  ce  livre  [Des  Erreurs  etc.  ejtc,].  Les  Jibr^ires  qui 
rjs^ivent  les  deux  ouvrages  ensemble  dans  leur  commero^,  ne 
veuleot  pas  vendre  Tun  sans  Tautre,  et  abusent  ainsi  les  ache-« 
teurs«  Le  v^ritable  auteur  du  livre  Des  Erreurs  et  de  la  V^rit^ 
ddnonce  bdutement  cette  suite  comme  fraqduleuse,  et  m6me  comine 
itßjii  entach^e  de  tous  les  faux  syst^mes  quMl  a  pulvdris^a  ^ans 
BOD  ouvrage.^) 

JI.  —  Le  Livre.  rouge,  cit^  ämß  la  Biographie,  tri&a- 
^^fectueuse  de  M.  Tourlet,  pass^  sous  silencß,  non  sans  raison,,  dans 
le  tr&vail  de  M.  GencOt  si  exactement  renseignd.  Saint-Martin, 
qni  aiffie.ä  se  citeip  lui-m6me,  sourtout  dans  sa  correspondaneoi, 
n'a  fait  nulle  part  aucune  allusion  h.  ce  pr^tepdu  Livre  roi^ge^ 
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qaf  De  peut  ötre,  on  qa'une  fabification  de  qoelqae  antre  oavrage 
de  Saint-Martin,  on  qn'  nne  pure  invention. 

Oeucrei  inSdUes. 

L  —  Une  loDgne  correspondance  avec  Kirchberger,  doco- 
ment  tris-cnrlenx,  plein  d'atiles  renseignemeDts  sur  les  pardcn- 
larit^s  de  la  doctrine,  n^cessaire  pour  rintelltgence  de  Thomme 
et  de  roenvre«  Cette  correspondance  embrasse  sept  ann^es,  de 
1792  ä  1799. 

IT.  —  Quelques  petits  trait^s  sar  les  sciences  naturelles,  snr 
les  gouvemements,  snr  la  pnissance  politiqne. 

XII.  —    Observations  sur  les  signes  et  les  iddes. 

IV.  —  Rechefches  sur  les  Ecritures  Baintes,  Comparaison 
des  ap6tres  et  de  propb^tes. 

V.  —  Recherches  mytbologiques  et  physiques,  pensdes 
nombreuses  sur  la  morale,  sur  les  langues;  des  conförences  entre 
Saiut-Martin  et  le  Chevalier  de  Bouffiers;  des  notes  sur  les  prin- 
cipes  du  droit  naturel  de  Burlamaqoi,  Pontes  par  Saint-Martln  i 
YAge  de  dix-huit  ans;  quelques  pens^es  en  anglais  et  en  alle- 
mand. 

VI.  —  Soixante-trois  lettres  de  Saint-Martin  h  M.  Tournyer, 
embrassant  dfx  anndes,  de  1793  h  1803.  Ce  sont,  en  gdn^ral, 
des  lettres  de  famille. 

La  plupart  de  ces  oeuvres  in^dites  et  de  ces  lettres  appar- 
tiennent  comme  propri^t^  de  famille,  ä  MM,  Tournyer. 

VII.  —  Plusieurs  manuscrits  de  Saint-Martin  ^taient  passes, 
k  sa  mort,  entre  les  mains  de  M.  Gilbert,  son  disciple  et  son 
ami.   M.  Gilbert  est  mort  en  1842,  et  ces  papiers,  nous  dit-on^ 

sont  deyenus  la  propri^tä  de  M.  A Ces  papiers  contenaient 

quelques  pi^ces  fort  curieuses,  entre  autres  des  proc^s  -  verbaux 
d'operations  thtfurgiques,  r^dig^s  par  Saint-Martin^  i^r^poque  oü  il 
suivait,  h  Lyon,  les  le^ons  et  les  exp^riences  de  Martinez  Pasqualis. 

Parmi  ces  manuscrits  se  trouve  aussi  sans  doute  ce  traittf 
de  rOrigine  et  de  TEsprit  des  formes^  c\t6  par  Saint-Martin  lui- 
m6me  h  la  page  quatri^me  du  Trait^  des  nombres,  et  qui  n'a 
jamais  4x4  imprimd/^ 


Die  Monographie  Carola  Ist  anstreitig  eine  verdienstiicbe 
Arbeit.  Es  ist  der  erste  Yersach  einer  Gesammtdarstellung  der 
Lehre  St.  Martin's  nnd  einer  Icritischen  Beurtheilung  derselben, 
weiche  jedenfalls  die  Beaehtnng  der  Forscher,  auch  in  Deutsch- 
land, Ycrdient.  Gleichwohl  kann  ich  weder  den  Principien  dieser 
Kritik,  noch  den  Hauptergebnissen  derselben  beipflichten.  Herr 
Pr.  Garo  wirft  sich  auf  den  von  St.  MäU'tin,  allerdings  nicht  glück«- 
lieh,  gewählten  Ausdruck:  Emanation  (der  geistigen  Wesen  aus 
Gott),  und  argumentirt  daraus  den  vollständigsten  Pafitheismos 
des  St.  Martin'schen  Systems.  Wenn  St.  Martin  unter  dem  Aus- 
druck Emanation  ein  wirkliches  Aus-  oder  Herausfliessen  der 
geistigen  Wesen  aus  Gott  rersttinde,  so  würde  die  Beschuldigung 
des  Pantheismus  allerdings  nicht  abEUwehren  sein,  wiewohl  sich 
dieser  eigentlich  emanatlonistische  Pantheismus  immer  noch  erheb- 
lich von  andern  (tiefer  stehenden)  Formen  ^es  Pantheismus  unter- 
scheiden würde.  AUieln  St.  Martin  vetsteht  unter  dem  Worte 
Emanation  etwas  ganz  Anderes ,  als  der  Wortlaut  cn  >  besagen 
scheint  Hören  wir  ihn  selbst,  um  uns  in  diesem  wichtigen 
Puncto  keiner  Täuschung  hinzugeben.  In  der  Schrift:  Des  Erreurs 
etc.,  sagt  St. Martin:  „Wenn  das  gute  Principium  die  wesentlidie 
Einheit  ist,  wenn  es  die  Güte,  die  Reinigkeit  und  die  Vollkommen- 
heit selbst  ist,  so  kann  es  in  sich  keine  Theilung  leiden,  kei- 
nen Widerspruch  und  keine  Befleckung.^  Im  vierten  Oapitel  des 
Tablean  naturel  erklärt  er  sich  in  folgender  Weise:  „Der  Mensch 
ist  bestimmt,  das  redende  Zeichen  und  der  Ausdruck  der  allge- 
meinen Kräfte  des  höchsten  Wesens  zu  sein,  von  dem  er  aus- 
gegangen (^man^)  ist.  Die  Idee  des  Ausgehens  (d'^anation) 
kommt  nur  desswegen  den  Menschen  so  schwer  zu  begreifen 
vor,  well  sie  ihr  ganzes  Wesen  sich  haben  materialisiren  lassen. 
Sie  sehen  in  dem  Ausgehen  (dans  F^manation)  nur  eine  Trennung 
der  Substanz;  so  wie  in  der  Verrauchung  eines  riechenden  Kör- 
pers und  in  der  Vertbeilnng  einer  Quelle  in  verschiedene  Bäche; 
lauter  Beispiele^  die  von  der  Materie  genommen  sind,  von  welcher 
wirklich  die  ganze  Masse  verringert  wird,  sobald  einzelne  Be- 
standtheile  davon  weggenommen  werden.  Wenn  sie  aber  von 
lebendigem   und    wirkendem   Gegenständen   sich    eine   Idee   des 


68 

Ausgebens  (Emanation)  machen  wollten |  so  wie  z.  B-  von  dem 
Feuer,  welches  eine  Menge  gleicher  Feuer  hervorzubringen  schdnti 
80  glauben  sie  den  Zweck  erreicht  zu  haben;  allein  dieses  Bei* 
spiel  ist  dessen  ungeachtet  den  wahren  Ideen,  die  wir  uns  von 
dem  immateriellen  Ausgehen  machen  mtisseuy  noch  nii^h^ 
angemessen  und   nur  geschiclit,   diejenigen  in  Irrtfaum  zu  führen, 

welche   es  zu   untersuchen  vernachlässigen Wir  müsoep  in 

dem  Menschen  selbst  und  in  dem  Geist  des  Menschen  die  Gesetz^ 
aufsuchen,  welche  seinen  Ursprung  angeordnet  haib^n.  Wenn  wif 
nun  den  Menschen  unter  diesem  Gesichtspuncte  betrachten ,  so 
überzeugt  er  uns  durch  die  ihm  eigenen  Fähigkeiten,  das^  er 
von  den  göttlichen  Kräften  ausgehen  konnte,  obQ^ 
dass  diese  Kräfte  weder  eine  Trennung,  noch  eine 
Theilung,  noch  einige  Veränderung  in  ihrem  W^sen 
erlitten.  Demi  «wean  ich  äqsserlicb  eine  geistige  Wirkung  hfic«^ 
vofbringa,  wenn  ich  einem  meiner  Mitmenschen  den  geheimsten 
meiner  Gtedanken  offenbare,  so  kann  diese  Bewegung«  di^  icb  in 
sein  Weisen  bringe  iin^  die  ihn  zur  Haodliung  anreiz^i  eine  KraCt 
mittheilen;  und  diiese  Bewegung,  ob  sie  gleich  von  mijr  luisgar 
gangen  und  gleichsam  ein  Auszug  von  mir  selbst  und  mein  eigen 
Bild  ist,  beraubt  mkh  jedoch  nicht  des  Vermögens  ähnliche  her«- 
vorzubringen.  In  mir  selbst  habe  ich  immer  den  grossen  K^iop 
der  Gedanken,  denselben  Willen.,  dieselbe  Wirkung.  Und  deu* 
noch  habe  ich  diesem  Menschen  ein  neues  Leben  gegeben,  indeip 
ich  ihm  meine  Gedanken  mittheilte,  eine  Kraft,  welche  nichts  für 
ihn  war,  bevor  ich  ihm  su  Liebe,  die  Art  des  Ausgebenp  vor- 
nahm, deren  ich  fähig  bin.  Indem  wir  immer  voranssetzen»  dass 
nur  ein  Urheber  und  Schöpfer  aller  Dinge  ist,  so  wird  m^l^ 
einsehen,  warum  .kh  nur  vorübergehende  Eindrücke  mittheil^ 
kann,  statt  dass  dieser  Urheber  das  Dasein  selbst  und  das  unver- 
gängliche Leben  mittheilt.  Da  man  aber  bei  den  Wirkungen, 
die  mir  mit  allen  Menschen  gemein  sind,  offenbar  weiss,  dass 
das  Ausgehen  meiner  Gedanken ,  meines  Willens  und  meiner 
Handlungen  nichts  in  meinem  Wesen  verändern,  um  so  melM^ 
kann  sich  das  göttlichjd  Leben  durch  Ausgehen  mittheilen.  Eis 
kann  ohne  Zahl  und  Aufhören   die  Zeiehep  und  Aus^rücjEe  aus 


sich  seÜMt  faerForbringeo  und  niemals  aofhören  die  Quelle  dee 
Lebens  sa  seln«^ 

Im  Esprit  des  choses  sagt  St.  Marün:  ^^Da  In  GaU  Alles 
durch  die  innigste,  allgemeinste  Wecbselwirkuog  vereint  ist,  so 
▼ermag  nidits,  was  in  ihm  iet  (was  Er  selber  ist),  steh  von  ihm 
lu  trennen«  Jede  Eigenschaft  seines  Wesens  ist  Inbegriff  aller 
seiner  Eigenschaften,  und  der  Inbegriff  Aller  findet  sich  wieder 
in  jeder  einxelnen.  Die  Wunder  seiner  Erzeugung  trennen  sich 
me  von  seinem  seugienden  Mittelpunkie.^' 

Die  Emanation  St.  Martinas  ist  also  jeden&Us  keine  materielle, 
sie  iet  nicht  ein  wirkliebes  Aus-  oder  Herauafliessen  der  Geister 
aaa6«tt,  sie  ist  kein  unmittelbares  Herrorgehen  aus  der  Siibstans 
Gottes,  keki  Losgelöst  werden  von  ihr,  sondern  nur  ein  Gewirkt- 
werden ans  den  Kräften  Gottes,  nnd  nidit  Moos  die  Subetana 
Gottes,  sondern  auch  die  Kräfte  Gottes  werden  durch  jeneff  ge- 
wirkte Hervorgehen  oder  Gewirkitwerden  weder  getheilt,  noch  ver- 
mndert,  noch  überhaupt  verändert.  Mit  Önem  Worte  der-  Aus**- 
druck  Emanation  ist  hier  ein  blosses  Wort,  welches  sur  Bezeichnung 
eiaes  Begriffes  gewählt  wird ,  welcher  mit  der  eigentlichen  Emana- 
tioBSvoratellung  nichts  gea»eta  und  nichts  zu  lliufi  hat.  Zwar 
wird  auch  in  der  Vedantaphllesophie  der  Inder  die  Emanation 
dßt  sionlichen  Wesen  aus  Gott  ( die  geistigen  werden  in  ihr  nicht 
als  Ausflüsse,  sondern  pdiatheistisch  geradeau  als  Theile  Gottes 
angeschen)  nicht  anders  gedacht  ak  mo^  dass  der  schaffende  Gott 
doreh  jene  Ausflüsse  tiidUs  verliert,  niebt  «chwächer  wird,  und 
unverändert  derselbe  bleibt;  aber  die  Ansfifisso  »fnd  docb  —  so 
wldenimilg  es  sein  mag  —  wirkiicfaa  Ausflüsse,  die  n^oh  einem 
natornothwendigiHi  Gesetze  erfol^eB,  «die  wieder  — ~  in  einer  stetigen 
Stufenfolge,  immer  schwächer  geworden  —  zuletat  in  Gott  zurück- 
fliessen,  ohne  dass  auch  dadurch  GoU  verändert  würde*  Auch 
Philo  und  die  iNeupkiionlker  lehren  die  Eknanatloii  {anoQQOifi, 
ia^ior^)  nieht  andtcs,  als  so,  daas  4ie  Quelle  der  Ausf^iaae  du^ch 
diesflibai  nicht  vermindert  oder  sonst  vaiündert  werde,  sondern 
unwandelbar  dieselbe  bleibe.     Ja   es  fehU  nidit  iti  den  Schriften 
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dieser  and  verwandter  Schulen  an  Stellen,  in  welchen,  wie  ü.  Ritter 
seigt,  dasVieriiäibniss.  BwiscboB  de»  Grunde  und  dem  Begründeten 
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fn  rein  geistiger  Weise  olme  Hülfe  sinolieber  Bilder  gefiMst  ist. 
Aber  auch  hier  Icommt  die  Betrachtung  über  die  Natnmoüiwendig* 
keit  nicht  hinans.  „  Mit  Recht  bemerkt  H.  Ritter :  «  wenn  auch 
einige  ihrer  Anhänger  es  anfgaben  ihr  Princip  als  eine  ännsere 
nnd  körperliche  Natur  sich  sn  denken  ^  so  trat  ihnen  doch  die 
innere  Natur  desselben  nur  um  so  stärker  entgegen.  Das  Princip 
ist  der  Nothwendigkeit  unterworfen  in  seine  Ausflüsse  sich  sn 
erglessen ;  wie  aus  der  Wurzel  wächst  alles  aus  ihm  hervor.  Wie 
der  Schnee  kältet,  das  Feuer  wärmt,  das  Heilmittel  wirkt,  aHe 
diese  Dinge  dem  guten  Princip  nachahmend,  so  darf  das  Princiij 
nicht  in  sich  stehen  bleiben,  als  wenn  es  neidisch  wäre,  sondern 
muss  von  dem  Guten,  welches  es  hat;  andern  mittheüen,  sonst  wäre 
es  kein  Princip«^  Dagegen  ist  bei  Saint- Martin  die  Schöpfung  der 
Geister*  nnd  Naturwdt,  des  Universums,  kein  naturnothwendiger 
und  also  auch  kein  blindwirkender  Vorgang,  sondern  allerdings 
zwar  kein  zufälliges  Ereigniss,  kein  willkürticher  Act,  aber  doch 
nur  eine  sittliche  Nothwendigkeit,  welche  die  göttliche  Freiheit 
so  wenig  beschränkt  oder  aufbebt,  dass  sie  dieselbe  erst  recht  in 
ihrem  göttlichen  Lichte  erscheinen  lässt.  Dass  freilich  auch  den 
Neuplatonikem ,  deren  beziehungsweise  hohe  Bedeutung  unter 
den  Neueren  am  meisten  Dr.  J.  U.  Wirth  (Die  speculatlve  Idee 
Gottes  etc.  S.  238 — 269)  begriffen  zu  haben  scheint,  bei  ihrer 
Setzung  der  Nothwendigkeit  der  Schöpfung  diese  höhere,  intel« 
lectuelN  sittliche  oder  moralische  Nothwendigkeit  dunkel  vorge* 
schwebt  hat,  kann  schwerlich  geleugnet  werden  und  wenigstens 
haben  sie  an  diese  höhere  Nothwendigkeit ,  welche  die  Freiheit 
selbst  ist,  gestreift.  Indem  sie  die  Schöpfung  als  einen  bewussten 
und  gewollten  Act  Gottes  vorstellten  und  Gott  nach  dem  Vorgänge 
Platon*s  als  neidlose  Liebe  dachten.  Vergl.  H.  Ritter:  lieber  die 
Emanationslehre  im  Uebergange  aus  der  altertbümlichen  in  die 
christliche  Denkweise  in  den  Abhandlungen  der  k.  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  zu  Göttingen.  Dritter  Band,  1845  —  1847. 
Göttingen,  Dieterich  1847.  S.  243—280.  Wenn  H.  Ritter  in 
seiner  Logik  und  Metaphysik  der  Lehre  von  der  Schöpfung  ans 
Nichts  das  Wort  redet,  so  hat  er  insoweit  gewiss  recht,  als  Gott 
die  Welt  weder  aus  irgend  etwas  ausser  ihm  Vorhandenen^  noch 
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aus  seiner  Substanz,  noch  aus  Theilen  dieser  Sobstans  gemacht 
hat.  Das  Wie  Gott  aus  seinen  Kräften  die  Welt  gewirkt  hat, 
bleibt  unter  allen  Umständen  Geheimniss.  Dem  Wesen  nach  dieselbe 
Schopfungslebre  als  jene  Saint"-Martin*8  finden  wir  in  den  Schriften 
des  angeblichen  Dionysius  Areopagita,  des  h.  Augustinus,  des 
b.  Thomas  von  Aquin,  des  Dante,  J.  Böhmens  und  Oetinger's, 
wenn  sie  auch  den  Worten  nach  etwas  verschieden  sich  darstellen. 
Vergl. :  Die  angeblichen  Schriften  des  Areopagiten  Dionysius  übers, 
von  Engelhardt  I,  59,  65,  71,  81,  84,  114,  122,  130,  140  ff.  etc. 
II ,  300  ff.,  305  ff.  —  AuguBtini  Confessiones  XII,  7.  Thomae 
Aqu.  Contra  gentes  I,  86,  IV,  13.  Auch  der  h.  Thomas  bedient 
sich  des  Wortes  Emanation  unter  Verwahrung  gegen  jede  pau- 
theistische  Auslegung.  S.  Dante  und  die  katholische  Philosophie 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  von  Ozanam.  A.  d.  Fr.  S.  197. 
Dante  Alighieri's  Unterweisung  über  Weltschöpfung  und  Welt- 
ordnung diesseits  und  jenseits.  Von  Göschel.  S.  1  —  6,  12 
u.  s.  w.  Die  Lehre  des  deutschen  Philosophen  J.  Böhme  von 
Jul.  Hamberger  S.  49—60.  Die  Theosopbie  Fr.  Chr.  Oetinger's 
nach  ihren  Grundzügen  von  Dr.  C.  A.  Auberlen  S.  181  —  200. 
Die  Theologie  aus  der  Idee  des  Lebens  abgeleitet  etc.  von  Oetinger 
in  deutscher  Uebersetcung  von  Hamberger  S.  111,  136  etc.  155. 
„Die  Schöpfung;  sagt  Oetinger,  ist  jener  Act  der. Allmacht,  vermöge 
dessen  Gott  nicht  aus  der  Nothwendigkeit  der  Natur,  sondern  aus 
dem  Ueberflusse  seiner  Güte  und  Freiheit  dem,  das  nicht  ist,  rufet 
dass  es  sei.  Römer  4,  17.  Ehr.  11,  3  wird  gesagt,  das  Sicht- 
bare sei  geworden  aus  dem  nicht  Sichtbaren ....  Man  nimmt 
an,  dass  Gott  aus  dem  rein  negativen  Nichts  geschaffen  habe. 
Wir  aber,  wenn  wir  gleich  diess  auch  behaupten,  nehmen  diesen 
Satz  doch  nicht  in  seinem  eigentlichen  Sinne.  Die  Schrift  redet 
offenbar  nicht  also....  Demjenigen,  das  nicht  ist,  rufen,  dass 
es  sei,  heisst  nicht:  aus  dem  rein  negativen  Nichts  schaffen. 
Dastt  füge  man,  was  Rom.  11,  36  geschrieben  steht:  i^  av  ra 
nana.  Gewiss  ist  der  Befehl  erfolgt,  dass  etwas  frei  aus  Gott 
hervorgehe,  dasjenige  nemlich ,  wodurch  er  demjenigen ,  das  nicht 
ist,  gerufen  hat,  dass  es  sei.  Wir  wissen  allerdings  nicht,  wie  es 
geschehen  ist,   dass  das  Unbewegliche  eine  bewegliche  Wirkung 


aus  eich  herausgesetzt  hat ...  .  Es  genügt ,  dass  Gott  uns  im 
Jesaias  eeigt,  er  sei  es,  der  Alles  erschaffen,  der  Alles  seinem 
Namen  naeh  kennet,  der  Alles  geEäblt  und  in  gewisse  Zeiten 
eingeschlossen  hat ....  Es  genüget ,  dass  die  SchöpfiiRg  eine 
unendliche  Kraft  voraussetzt,  die  allein  Gott  zukommt  und  dass 
Alles  im  Sohne  bestanden  hat,  beror  es  gemacht  worden.  KoU  L^ 
In  gleicher  Weise  erklärt  auch  Molitor  in  seinem  tiefiiiniiifen 
Werke :  Philosophie  der  Geschichte  oder  über  die  Tradition  II,* 
137}  „Indem  ab^r  die  Gottheit  ihr  schiedliches  Ebenbild  oder  das 
Nicht  ihrer  selbst  (die  Welt)  will  und  denkend  erzeugt^  m  wird 
dadurch  der  absolute  Wille  und  Gedanke,  mit  dem  er  sich  selber 
will  und  denkt,  nicht  im  Geringsten  geschwächt  und  vermindert. 
Dieser  absolute  Wille  bleibt  durchaus  unverändert.  Daher  man 
nicht  sagen  kann,  dass,  insofern  die  Gottheit  in  die  Schied- 
Hchkeit  und  Besonderlichkeit  eingehe  ihre  absolute  Einheit  und 
Allgemeinheit  ganz  oder  theilweise  aufgehoben  werde;  und  dass 
somit,  insofern  die  Creator  existire,  von  dem  Wesen  der  Gottheit 
weniger  vorhanden  sei.  So  verhält  es  sich  nicht;  sondern  dieser 
relativ  schiedltche,  Schiedliches  erzeugende  Wille  und  Gedanke, 
welcher  zwar  in  dem  absoluten  Wollen  und  Gedanken  der  posi- 
tiven Einheil  seiner  Möglichkeit  nach  auf  negative  Weise  bedingt 
liegt,  indem  die  absolute  positive  Einheit  die  Verneinung  aller 
Schiedlichkeit  bezdchnet,  ist  jedoch  als  solcher  seiner  factisohen 
¥hat  nach  ein  von  dem  Wollen  der  positiven  Einhielt  ganz  unter- 
schiedener und  gleichsam  neben  und  ausser  demselben  bestehen- 
der freier  Willen,  der,  wenn  es  erlaubt  ist,  golehen  Ausdruck  frei 
zu  gebrauchen,  sich  zu  jenem  gleichsam  wie  die  negative  zur 
positiven  Seite  verhält.^  Unstreitig  ist  dtess  auch  die  Ansicht 
mehrer  späterer  Kabbalisten,  wie  z.  B.  des  Menachem  Recanati, 
der  am  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  lobte.  (Die  Eabbala  oder 
die  Religionsphjlosophle  der  Hebräer  von  Franck.  Uebers.  von 
Gelinek  8.  132).  Ob  aber  auch  die  ältere  und  die  ursprüngliche 
Kabbala  so  verstanden  werden  darf,  wäre  erst  noch  aue  den 
Quellen  zu  erweisen.  Doch  spricht  die  Vermuthung  sehr  stark 
für  diese  Annahme,  wenn  man  erwägt,  dass  die  gründlichsten 
Kenner  der  Kabbala  der  Ansieht  J.  Fr.  v«  Meyer's  (Auswahl  aus 
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den  Blättern  für  höhere  Wahrheit  I,  262)  beiBtimmen ,  welcher 
behauptet,  dass  die  spätere  Kabbala  (vielfach)  nur  ein  entstellter 
Schatten  der  ursprünglichen  und  wahrhaftigen  sei.  Im  gegen-- 
wärtigen  Falle  wäre  also  die  Lehre  der  ältesten  und  ächten 
Kabbala  in  die  spätere  hinübergerettet  worden,  lieber  die  Schö- 
pfungslehre der  Kabbala  verbreitet  sich  J.  Fr.  v.  Meyer  in  der 
eben  angeführten  Schrift  I,  271  ff. 

St.  Martin  fand  offenbar  kein  adäquates  Wort  für  seinen 
Schöpfungsbegriff  und  wählte  daher  diesen,  um  nicht  in  Gefahr 
zu  kommen,  einen  noch  ungeeigneteren  zu  gebrauchen.  Auch 
Baader  bediente  sich  früher  liie  und  da  (nicht  für  die  Schöpfung 
überhaupt,  sondern  für  die  der  Geistwesen)  des  Ausdrucks  Ema- 
nation, aber  die  Einsicht  in  das  Unadäquate  desselben  trieb  ihn 
dazu,  später  sich  des  Ausdrucks  Emission,  und,  weil  dieser  zu 
unbestimmt  war,  des  Ausdrucks  Spiration  zu  bedienen,  wobei  er 
offenbar  jene  bekannte  Stelle  bei  Moses  im  Auge  hatte. 

Leibniz  befand  sich  unverkennbar  in  der  gleichen  Verlegen- 
heit, Indem  er  für  die  Schöpfung  seiner  Monaden  durch  die  Ur- 
monas  den  Ausdruck  Effulguration  (Oomscation)  gebrauehte,  der 
ebeta  so  wenig  dat  genau  und  richtig  ausdrückt,  was  er  efgent*» 
lieh  sagen  wollte.  Man  weiss,  dass  auch  Leibiliz  wegen  dieses 
Ausdrucks  der  Beschuldigung  des  Pantheismus  nicht  entging, 
dessen  ganzes  Philosophiren  doch  der  entschiedenste,  geistreichste 
und  grossartigste  Feldzug  gegen  den  Pantheismus  gewesen  Ist, 
weldhen  die  Welt  auf  dem  Boden  der  freien  Philosophie  bis  dahin 
erlebt  hatte.  Allerdings  spricht  sich  St.  Martin  mit  aller  Ent- 
schiedenheit gegen  die  Lehre  von  der  Schöpfung  aus  Nichts  aus, 
und  er  bedient  sich  dabei  sogar  herber  Ausdrücke,  die  seinem 
sonstigen  milden  Wesen  nicht  entsprechen.  Wenn  man  nun  jede 
Lehre,  welche  unter  ausdrücklicher  Anerkennung  der  absoluten 
Persönlichkeit  Gottes  die  Schöpfung  ans  Nichts  leugnet  und  somit 
das  gesammte  Reich  der  Wesen  aus  der  dinen  Wesenheit  Gottes 
(wenn  auch  als  Kraftwirkungeu)  ableitet,  Pantheismus  nennen  will, 
80  sollte  man  wenigstens  einsehen,  dass  diese  Lehre  (mag  man 
aie  auch  Pantheismus  schelten)  jedenfalls  darum  nicht  aufhört 
Theismus  zu  sein,  und  dass  also  jedenfolb  die  Vereinerloiung 
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der  St  Martin'schen  Lehre  mit  dem  PantbeUmas  überhaupt  ein 
grobes  Unrecht  und  ein  unverantwortlicher  Fehler  ist^  da  Saint - 
Martin  nicht  einmal  dem  Persönlichkeits  -  Pantheismus  huldigti  wie 
man  z.  B.  Fecbner's  Lehre  in  seinem  Zeud-Avesta  wohl  wird 
nennen  müssen,  um  von  anderen  Persönlichkeits-Pantheisten  älterer 
und  neuerer  Zeit  zn  schweigen*).    Die  Lehre  von  der  Schöpfung 


*)  Es  ist  hier  der  Ort  nicht,  über  G.  Th.  Fechner's  sehr  geistreiches 
Werk:  Zend-Ayesta  oder  Über  die  Dinge  des  Himmels  und  des  Jenseits 
(3  Thle.  1851)  eingehend  kritisch  zu  urtheilen.  Mir  scheint  aber  dieses 
Werk  weit  nicht  die  Beachtung  gefunden  zu  haben ,  die  es  durch  den  Reich- 
thnm  seines  Geistes  verdient.  Das  System  Fechner^s  ist  ausgesprochener* 
maassen  pantheistisoh,  aber  es  ist  jedenfalls  seinem  Grundgedanken  nach 
die  höchste  Form,  deren  der  Pantheismus  fähig  ist,  indem  es  nemlich  als 
die  Vermittlung  und  Ausgleichung,  somit  als  Zusammenbestehen  des  Monis- 
mus und  der  Monadologie  erscheint.  Gott  ist  die  absolute  Persönlichkeit, 
aber  zugleich  wesenhaft  der  Inbegriff  der  die  Welt  constituirenden  unver- 
gänglichen Individualwesen.  Gott  geht  nicht  im  Tn  begriff  der  Weltwesen 
auf,  aber  diese  sind  Theilwesen  des  göttlichen  Allwesens.  Gott  und  Welt 
sind  unterschieden ,  aber  nur  wie  Inneres  und  Aeusseres,  und  eben  darum 
dem  Wesen  nach  Eins.  «Der  Begriff  Welt,  sagt  Fechner  (I,  333),  theilt 
die  Mehrdeutigkeit  des  Begriffes  Gottes,  indem  er  den  Wendungen  dessel- 
ben folgt  (indem  er  nemlich  bald  als  von  der  Welt  unterschieden,  bald 
als  Geist  der  Geister,  bald  als  Geist  und  Macht  der  Naturwelt,  bald  als 
Geist  des  Universums  gefasst  wird).  Wo,  im  weitesten  Sinne,  das  ganze 
Gebiet  der  geistigen  und  materiellen  Existenz,  ohne  trennende  Abstraction, 
BU  Gott  gerechnet  wird,  fällt  der  Weltbegriff  mit  dem  Gottetbegriff  zu- 
sammen ,  und  wir  erhalten  die  pantheistische  Weltansicht  im  vollsten  Wort- 
sinne. Unsere  Ansicht  ist  eine  solche,  indem  sie  die  weiteste  Fassung 
des  Gottesbegriffes  für  eine  sächlich  begründete  hält,  und  die  andere 
Fassung  eben  nur  als  für  die  Abstraction  bestehend,  obwohl  sie  solche 
allerdings  gestattet,  ja  für  Entwicklung  der  inneren  Verhältnisse  des  Ge- 
bietes der  Existenz  nützlich  hält,  sofern  sie  sich  nur  nicht  in  sächlichem 
Widerspruche  gegen  die  weiteste  Fassung  geltend  macht;  wonach  die 
anderen  Weltansichten  den  unseren  weniger  widersprechen,  als  sich  ihr 
unter-  oder  einordnen.  Vom  gewöhnlichen  (Hegerschen)  Pantheismus 
aber,  den  man  jetzt  meist  schlechthin  unter  Pantheismus  versteht,  unter- 
scheidet sich  der  unsere  wesentlichst  dadurch ,  dass  unserer  alles  Bewusst- 
sein  und  hiemit  das  Bewusstsein  des  Alls  in  ein  einiges  höchstes  bewnss- 
tes  Wesen  aufhebt,  indess  im  gewöhnlichen  alles  Bewusstsein  in  das  einer 
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aas  Nichts  dürfte  aach  bloss  den  Worten  nach  sich  von  der  eben 
angezeigten  nnterscheiden ,  da  jene  den  SatE:  ans  Nichts  wird 
nichts,  gar  nicht  bestreitet,  sondern  aus  Nichts  nur  durch  Gott 
Etwas  werden  lässt  Wenn  aber  die  Welt  durch  Gott  wird,  so 
wird  sie  auch  durch  Gottes  £[räfte  und  virtuell  (nicht  materiell) 
aus  ihnen,  und  man  sieht,  dass  wenn  man  die  Lehre,  die  alle 
actuatio  substantiae  aus  Gott  ableitet,  Pantheismus  nennen  dürfte, 
der  Theismus  der  Schöpfung  aus  Nichts  um  nichts  weniger  Pan- 
theismus wäre.  Etwas  Aehnliches  finde  ich  von  Kleuker  in  seinem 
Magikon  (S.  267  £f.)  gesagt,  woraus  Folgendes  hier  angeführt 
werden  mag:  „Selbst  die  grössten  Vertheidiger  der  Schöpfung 
ans  Nichts  müssen,  wenn  sie  nicht  blosse  Worte  ohne  Begriffe 
geben  wollen,  dem  schaffenden  Willen  der  Allmacht  dasjenige 
beilegen,  und  diesen  Strahl  der  Gottheit,  welchen  man  den  all- 
mächtigen Willen  nennt,  mit  demjenigen  befruchten,  was  Andere 
Emanation  nennen.  Denn  der  Wille  der  Gottheit  kann  in  diesem 
Verstände  kein  blosser  purus  actus  voluntatis  sein ,  wie  der 
menschliche  ist,  dessen  wir  uns  bewusst  sind,  sondern  er  muss 
genetisch  und  reell  sein,'  d.  h.  den  wesentlichen  Grund  dessen, 
was  durch  ihn  wird,  nicht  ausser,  sondern  in  sich  haben.  Und 
insofern  käme  beides  auf  Eins  hinaus  etc«^ 

Die  Lehre  St.  Martin's  ist  übrigens  dem  Wesen  nach  die 
Ueberzeugong  der  hervorragenden  Denker  aller  Jahrhunderte,  und 
die  letzte  und  tiefste  Gestaltung  der  Philosophie  des  genialen 
Schelling  näherte  sich  wenigstens  bedeutend  der  Lehre  St.  Mar- 
tin's, indem  sie  als  unwiderleglich  die  Behauptung  fest  hielt: 
alles  Sein  sei  nur  das  Sein  Gottes.  „Dass,  sagt  Schelling,  bei 
Gott  allein   das  Sein  und  daher  alles  Sein  nur  das  Sein  Gottes 


Yielheit  Ton  Einzelgescböpfen  (nach  streng  Hegergoher  Fassung  sogar 
bloss  iidischer  Geschöpfe)  aufgehoben  wird.^  Die  BeortheilaDg  dieses 
originellen  Systems  mnss  jedenfalls  von  der  Untersuchnng  über  den  Schö- 
pfangsbegrifl  ausgehen.  Mich  wandert  im  höchsten  Grade,  dass  keine 
unserer  enrop&ischen  Akademieen  der  Wissenschaften  auf  den  Gedanken 
kommt,  den  Schöpfnngsbegriff  zum  Gegenstand  einer  Preisanfgabe  zu 
machen.  Hie  est  Rhodas,  hie  saltal 
^  Baader*s  Werke,  XU.  Bd.  6 


ist,  diesen  Gedanken  lässt  sich  weder  die  Veraanft  noch  das  Geffihl 
rauben.   Er  ist  der  Oedanke,  dem  allein  alle  Herzen  schlagen*).^ 

Dieser  Aussprach  Schelling's  aus  der  Zeit  der  leteten  Ent- 
wicklungsform  seines  Systems  erinnert  an  eine  verwandte  Aeusserung 
St.  Martin's  (Geist  und  Wesen  der  Dinge),  die  aber  in  ihrem  wahren 
Wesen  weit  mehr  ausdrückt,  was  Baader  will,  als  was  Schelling 
behauptet.  „Unser  CultuS;  sagt  St.  Martin,  geht  dahin:  dass  der  Name 
des  Herrn  auch  in  unsern  Werken  selber  das  schaffe,  was  sein  Licht 
in  unserem  Erkennen  gewirkt  hat.  Soll  diess  geschehen ,  so  müssen 
wir  gänzlich  aufhören  zu  wirken,  damit  Gott  in  uns  allein  wirken 
könne,  ebenso  wie  all  unser  Denken  vor  dem  einen  Gedanken 
an  sein  Gesetz  weichen  musste.  Auf  diese  Weise  wird  unser 
Wesen  allmälig  wieder  der  Name  und  Ausdruck  seines  Gottes, 
und  jener  heilige  Name,  indem  er  uns  von  neuem  in  die  ewige 
Einheit  sein  selbst  zurückführt,  erscheint  in  uns  als  Allheit  des 
Wirkens  oder  Erkennens ,  wie  er  die  Allheit  alles  Seins  und 
Wesens  ist.  Denn  Gott  kann  nicht  aufhören  der  Inbegriff  alles 
Wesens  zu  sein,  und  selbst  das  Wesen  der  verworfensten  SeelC; 
In  der  Region  des  Geistigen,  und  der  Gifte  in  der  Region  des 
Irdischen  kommt  von  ihm,  denn  es  gibt  kein  Gift,  dem  nicht 
ein  heilsames  Princip  zu  Grunde  läge. ...  Ob  er  aber  gleich  der 
Inbegriff  alles  Wesens  ist,  kann  er  doch  nicht  der  Inbegriff  alles 
Handelns  und  Denkens  sein,  indem  wir,  vermöge  unserer  Freiheit, 
Im  Stande  sind,  in  unserem  Kreise  unser  Denken  und  Handeln 
an  die  Stelle  des  göttlichen  Denkens  und  Handelns  zu  setzen. 
Es  ist  aber  das  Streben  aller  treuen  Freunde  der  Wahrheit,  aus 
allen  Kräften  zu  schaffen,  dass  Gott  Allheit,  Inbegriff  von  Allem 
in  Allem  werde,  denn  nur  so  können  die  Wesen  zum  allgemeinen 
Glück  gelangen.  Der  Gedanke,  dass  Gott  ohne  Aufhören  der 
Inbegriff  alles  Wesens  sei,  ist  einer  der  tröstendslen  und  erhebend* 
sten,  welche  der  Geist  des  Menschen  zu  fassen  vermag,  indem 
er  ihm  die  Gewissheit  gibt,  dass,  möge  er  übrigens  auch  noch 
so  viel  entbehren,  Gott  dennoch  ihm  bleibt,  und  dass,  wenn  er 
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mir  Hoth  and  Willen  genug  bat,  sich  an  Gott  mit  allen  seinen 
Kräften,  Tagenden  und  Einsichten  fest  zu  halten,  s^in  Glück 
grenzenlos  werden  müsse.^ 

Will  man  Schelling's  Stellung  zum  Theismus  und  zum 
Pantheismus  richtig  verstehen,  so  rauss  man  noch  Folgendes  aus 
seinen  Vorlesungen  über  Philosophie  und  Mythologie  heranziehen, 
was  hier  um  so  besser  geschieht ,  je  mehr  damit  zugleich  wie 
von  selbst  der  Theismus  oder  wenn  man  lieber  will  der  Mono- 
theismus St.  Martin's  ins  Licht  tritt. 

j^Die  Behauptung,  dass  alles  Sein  nur  das  Sein  Gottes  sei,  nennt 
man  gewöhnlich  Pantheismus«  Es  ist  auch  zuzugeben,  dass  sie  als 
Princip  des  Pantheismus  angesehen  werden  kann,  aber  es  ist  nicht 
richtig,  dass  jene  Behauptung  schon  Pantheismus  sei«  Allerdings 
würde  der  blosse,  ausschliessiich  und  allein  gesetzte  Begriff  der 
potentia  existendi,  des  unmittelbar  sein  — ,  in  das  Sein  tibergehen- 
den Könnenden  (der  Begriff  Gottes  als  des  Seins  alles  Seins)  auf 
Pantheismus  führen.  Aber  nicht  in  der  unwiderleglichen  Behauptung, 
dasff  alles  Sein  das  Sein  Gottes  sei,  besteht  der  Pantheismus  (wäre 
diess,  so  wäre  der  Pantheismus  unwiderleglich),  sondern  darin  be- 
steht er  (was  nicht  nothwendig  aus  jener  Behauptung  folgt),  Gott 
ein  blindes  und  in  diesem  Sinne  nothwendiges  Sein  zuzuschreiben, 
ein  Sein,  in  dem  er  ohne  seinen  Willen  und  in  dem  er  aller 
Freiheit  beraubt  ist,  wie  diess  z.  B.  in  dem  System  des  Spinoza 
der  Fan  ist.  Die  durch  unmittelbare  Erhebung  ex  potentia  in 
actum  seiend  gewordene  Potenz  würde  nicht  mehr  Potenz,  also 
auch  nicht  mehr  Wille,  sondern  das  nur  willenlos  und  in  diesem 
Sinne  nothwendig  Seiende  sein.  Es  wäre  die  ausser  sich  gesetzte, 
von  sich  gekommene  Potenz,  was  über  dem  Sein  aufgehört  hätte 
das  Seiende  zu  sein.  Es  wäre  nicht  mehr  wie  zuvor  Subjekt  des 
SeijDSy  sondern  das  bloss  noch  objektiv  Seiende^  blosses  Objekt,  das 
blindlings  und  nothwendig  Seiende.  Es  wäre  zur  blinden  willen- 
losen Substanz;  .also  zum  gerade  Entgegengesetzten  von  Gott,  zum 
wahreh  Ungott,  geworden,  den  Spinoza  zwar  causa  sui  nennt,  der  aber 
in  der  That  aufgehört  hat,  causa  zu  sein  und  bloss  noch  Sub- 
stanz ist.     Der  wirklich   als  System  hervorgetretene  Pantheismus 

selbst  ist  zwar  nicht   bis  auf  das  lautere  Wesen,    die  absolute 
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potentia  existendi  zurückgegangen.  Der  wahre  (wirkliche)  Pan- 
theismus ^ennt  diese  potentia  existendi  gar  nicht  anders,  als  wie 
sie  bereits  gleichsam  angekommen  und  untergegangen  ist  im  Sein. 
Der  Pantheismus  wäre  nicht  das  blinde  System ,  das  er  ist,  wenn 
er  etwas  vor  dem  blinden,  sich  selbst  nicht  fassenden  und  nur 
darum  unendlichen  und  schrankenlosen  Sein  erkennte.  Auch  von 
Gott,  wenn  er  lauteres  Wesen  und  das  Seiende  selbst  ist,  können 
wir  den  Begriff  des  unmittelbar  und  von  selbst  sein  Könnens 
nicht  ausschliessen ;  denn  das  Wesen  ist  Prlus  des  Seins ,  ist  das 
vor  dem  Sein  Gedachte  und  kann  daher  unmittelbar  nichts  anderes 
sein  als  eben  potentia  existendi.  Dieses  Princip  nun  ist  das 
mögliche  Princip  des  Pantheismus.  Aber  das  Princip  des  Pan- 
theismus ist  darum  noch  nicht  selbst  Pantheismus.  Die  heutigen 
Theologen  sind  von  einem  so  blinden  Schrecken  vor  dem  Pan- 
theismus befallen,  dass  sie,  anstatt  ihn  in  seinem  Princip  aufzu- 
heben, dieses  Princip  selbst  zu  ignoriren  suchen,  ihm  auch  nicht 
einmal  erlauben  sich  zu  zeigen.  Aber  um  wirklich  aufgehoben, 
um  gründlich  negirt  zu  werden,  muss  sich  jenes  Princip  wirklich 
zeigen  und  muss  anerkannt  werden  wenigstens  als  daseiend,  als 
nicht  auszuschliessendes.  Man  kann  es  nicht  bloss  stillschweigend 
beseitigen.  Durch  blosses  Ignoriren  wird  es  nicht  überwunden. 
Es  muss  ihm  ausdrücklich  widersprochen  werden ;  es  Ist  ein  seiner 
Natur  nach  nicht  auszuschliessendes,  ein  unumgänglicher  Begriff. 
Darum,  weil  sie  vor  diesem  Princip  die  Augen  verschliessen, 
bleibt  ihre  ganze  Theologie  schwankend;  denn  jenem  Princip 
muss  Genüge  geschehen.  Indem  die  Theologen  auch  das  Prin- 
cip des  Pantheismus  nicht  wollen,  offenbar  weil  sie  sich  nicht 
zutrauen  es  beschwören  zu  können,  berauben  sie  sich  des  Mittels, 
wahren  Monotheismus  zu  erlangen.  Denn  der  wahre  Monotheis- 
mus ist  nichts  anderes  als  die  Ueberwindung  des  Pantheismus. 
Also  jenes  Princip  des  unmittelbaren  Seins,  die  unmittelbare 
Macht  sich  in  das  Sein  zu  erheben,  womit  alles  Verhältniss  des 
Seienden  zu  dem  Sein  anfangt,  ist  von  Gott  nicht  auszuschliessen, 
aber  —  er  hat  sie  nicht  in  sich  als  die  Materie  seines  Seins 
überhaupt,  sondern  seines  als  Gott  Seins.  Denn  träte  er  In  jenem 
Sein,  dessen  unmittelbare  Potenz  er  ist,  wirklich  hervor,  so  wäre 
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er  in  diesem  Sein  das  blinde  Sein,  d.  b.  der  Ungeist  (also  aucb 
der  Ungott),  aber  indem  er  sich  als  den  Ungeist  negirt,  gelangt 
er  darcb  diese  Negation  eben  dazu  sich  als  Geist  zu  setzen  und 
so  muss  jenes  Princip  selbst  zu  seinem  als  Gott  Sein  dienen. 
Gott  ist  nicht  bloss  das  Seiende  selbst ,  sondern  Gott  ist  das 
Seiende  selbst,  das  es  ist,  das  es  wahrhaft  ist,  das  auch  im 
Sein  nicht  aufhört,  das  Seiende  selbst,  d.  h.  Geist  zu  sein,  das 
auch  im  Sein  sich  als  Wesen,  als  das  Seiende  selbst,  d.  h.  als 
Geist  erhält.  Inwiefern  Gott  das  Seiende  selbst  ist,  ist  er  auch 
das  nnmi/telbar  ins  Sein  übergehen,  sich  ins  Sein  erheben  Kön- 
nende. Die  dieses  leugnen  und  Gott  abstreiten,  der  unmittelbar 
ins  Sein  hervortreten  —  insofern  aus  sich  selbst  herausgehen 
Könnende  zu  sein,  berauben  ihn  dadurch  jeder  Möglichkeit  von 
Bewegung  und  verwandeln  ihn,  nur  auf  andre  Weise  als  Spinoza, 
in  ein  nicht  minder  unbewegliches  und  absolut  unvermögendes 
Wesen,  daher  sie  sich  denn  auch  genöthigt  sehen  zu  bekennen, 
dass  z.  B.  jede  eigentliche  Schöpfung  etwas  der  Vernunft  rein 
Unbegreifliches  sei.  Hiedurch  entsteht  jener  schaale,  absolut 
impotente,  durchaus  nichts  zu  erklären  vermögende  Theismus  oder 
Deismus,  der  der  einzige  Inhalt  unserer  sogenannten  rein  morali- 
schen und  aufgeblasenen  Religionslehren  ist.^ 

Man  sieht  aus  dem  Dargelegten,  wesshalb  Schelling,  indem 
er  nir  sein  System  den  Namen  Pantheismus  nicht  gelten  lässt, 
doch  nicht  sich  den  des  Theismus  vindicirt,  sondern  sein  System 
als  Monotheismus  bezeichnet  wissen  will.  Sieht  man  von  der 
besonderen  Form  des  Schelling'schen  Monotheismus  ab,  welche 
Baader  allerdings  als  noch  immer  persönlichkeitspantheistisch  mit 
der  Bemerkung  bestritten  haben  würde,  dass  man,  ganz  scharf 
gefasst,  nicht  sagen  dürfe:  alles  Sein  sei  das  Sein  Gottes  (weil 
diess  auch  so  verstanden  werden  könne ,  als  ob  alles  Sein,  das 
geschöpfliche  wie  das  göttliche,  einerlei  Sein  sei),  sondern  rich- 
tiger and  genauer:  alles  Sein  sei  Gottes,  und  fasst  man  lediglich 
das  Wesen  der  Sache  in  das  Auge ,  so  huldigten  bereits  J.  Böhme, 
Oetinger,  St.  Martin  wie  Baader  dem  Monotheismus,  inwiefern 
sie  alle  Forscher  waren,  welche  den  Pantheismus  nicht  ignorir- 
ten,  sondern  überwanden,  unter  welchen  Forschern  wohl  Baader 
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insofern  die  Palme  gebührt,  als  er  Ihre  Intentionen  mit  einer  ibnen 
allen  überlegenen  Schärfe  des  Geistes  zn  verwirklichen  wosste. 
Es  bedarf  kaum  noch  besonders  hervorgehoben  zn  werden,  dass 
Schelling  mit  St.  Martin  insoweit  ganz  übereinstimmt,  wenn  er 
alle  ursprüngliche  Seins -Entstehung  und  Erzeugung  aus  dem  frei- 
lich nicht  leeren,  sondern  von  Zeugungskräften  erHillten  Wollen 
des  absoluten  Geistes  erklärt,  und  eine  Schöpfung  aus  Nichts, 
wenn  dabei  abgesehen  wird  von  den  schöpferischen  Kräften  Gotte», 
für  eine  nichtserklärende  Behauptung  eines  scbaalen  Theismus  hält, 
ohne  darum   eine  Zertheilnng  des  göttlichen  Wesens  zu  statuiren. 

Wenn  man  diese  Nach  Weisungen  im  Auge  behält,  so  wird 
man  zwar  mit  Baader  in  der  Lehre  St.  Martin's,  wie  sie  in  dem 
Werke :  De  TEsprit  des  choses ,  auftritt ,  vom  Verhältnisse  Gottes 
zur  Welt  gewisse  Mittelbegriffe  vermissen  können,  und  überhaupt 
auch  sonst  noch  manche  Rectification  und  Correction  nöthig 
finden,  man  wird  aber  die  Kritik  des  Hm.  Prof.  Caro  und  die 
auf  diesen  sich  stützenden  Behauptungen  mehrerer  französischer 
Geschichtschreiber  der  Philosophie,  z.  B.  von  Bartholm^ss  in  s. 
Hist.  critique  des  doctrines  religieuses  de  la  philosophie  moderne 
n.  549  —  558 ,  in  der  Hauptsache  nur  als  verfehlt  betrachten  kön- 
nen *).  Vollends  die  Lehre  St.  Martin's  von  der  Androgyneität  des 


*)  Hr.  Caro  beruft  sich  zwar  sur  Erlänterung  seiner  Auffassung  auch 
auf  die  angedrnckt  in  den  Händen  Tonrnyer^s  sich  befindlichen  Correspon- 
densen  und  Schriften  St.  Martinas  mit  den  Worten:  »G'est  daas  la  Gor- 
respondance  qne  ces  demiers  secrets  de  la  m^tapbysiqne  divine  sont  r^rMs* 
Les  restrictions  habitnelles  s*expliqaent,  les  r^ticences  parlent,  les  demiers 
Voiles  tombent;  mais,  ä  coup  sür,  la  lumi^re  ne  se  fait  pas.«  P.  184. 
Allein  es  ist  unmöglich,  dass  St.  Martin  in  seinen  Briefen  eto.  sollte  auf- 
gehoben haben,  was  er  in  seinen  erschienenen  Schriften  lehrte  von  der 
Persönlichkeit  und  Dreieinigkeit  des  alleinigen  Qottes,  von  der  Schöpfung, 
von  der  Unsterblichkeit  der  geistigen  Wesen,  von  dem  Ursprünge  des 
Bösen  dnrch  den  Abfall  der  Engel  und  des  Menschen,  von  der  Mensch- 
werdung Gottes,  von  der  Erlösung,  von  Himmel  und  Hölle,  lauter  Leh- 
ren ,  die  sum  Pantheismus  passen  wie  die  Faust  auf  das  Auge.  Möchten 
die  ungedmckten  Schriften  St  Martin's  endlich  noch  der  Oeffentlichkelt 
übergeben  werden!  Wahrlich  die  Welt  würde  mehr  Gewinn  davon  haben, 
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QnprfingUchen  Menschen  und  von  dem  Unpninge  der  Materialität 
der  irdischen  Natur  beurtheilt  er  mit  yolllcommener  Seichtiglceit. 
Was  die  letztere  Lehre  betriift,  welche  Baader  längst  mit  tief- 
sinnigen Gründen  untersttttste ,  so  ist  es  gewiss  merlLWÜrdigi  dass 
£(cbelling  suletst  sich,  wenn  auch  in  eigenthfimlicher  Weise,  ihr  zu* 
gewendet  hat*). 


als  Ton  der  Flath  Behlecfater  Romane  und  Behauspiele,  womit  uns  Frank- 
reich fort  und  fort  ühersohwemmt.  In  den  interessaaton  Autiiigen  aus 
der  erwähnten  Correspondena  in  dem  oben  erwähnten  Buche  Ton  L.  Moreau 
(p.  268—817)  findet  Caro*s  Behauptung  keine  Bestätigung. 

*)  Der  Unterschied  zwischen  der  Lehre  Schelling*s  und  der  Saint- 
lfartin*s  in  Betreff  des  Ursprungs  der  Materialität  der  Natnr  ist  immer 
noch  sehr  gross.  Je  mehr  sich  aber  Schelling  hier  Ton  St  Martin  ent- 
fernt, indem  er  im  Widerspruche  mit  dem  Letateren  den  Menschen  snm 
ersten  Urheber  des  Bösen  macht,  um  so  unbefriedigender  wird  seine  Lehre 
Tom  Bösen  überhaupt  wie  von  dessen  Ursprung.  Bekanndich  will  Schelling 
den  Satan  der  Schrift  weder  als  geschöpflichen  Geist,  noch  (was  mani- 
chäisch  wäre)  als  ein  Gott  gleichewiges  Prindp  gefasst  wissen.  Er  sucht 
daher  die  wahre  Vorstellung  des  Satan*s  in  der  Mitte  dieser  beiden  Be- 
stimmungen, als  ob  ein  Mittleres  swischen  Geschöpf  und  Princip  gedacht 
werden  könnte.  Nach  Schelling  soll  nun  der  Satan  der  durch  Schuld 
des  Menschen  in  der  Schöpfung  wieder  erregte  Wille  sein ,  der  in  seiner 
Ueberwindung  und  Unterwerfung  unter  einen  Höheren  die  Grundlage 
der  Schöpfung  und  des  menschlichen  Bewusstseins  sei,  der  aber  eben 
darum,  wenn  er  aufs  Neue  in  seiner  Schrankenlosigkeit  hervortrete,  die 
Schöpfung  und  das  menschliche  Bewusstsein  wieder  aufzuheben  drohe. 
Auch  nach  Baader  ist  Satan  nicht  ein  Geschöpf  oder  geschaffener  Geist, 
sondern  die  böse  Gedanken-  und  Willensmaoht  in  einem  geschaffsnen, 
aber  durch  Abfall  Gott  feindlich  gewordenen  Geiste.  Wenn  Schelling 
diesen  geschaffenen  Geist,  durch  dessen  Abfall  Satan  als  böse  Macht  oder 
Macht  des  Bösen  entstanden  sein  soll,  als  den  Ur- Menschen  beseichnet, 
wodurch  er  ihn  su  einem  viel  furchtbareren  Verbrecher  macht,  als  die 
Urkunden  der  Offenbarung  ansunehmen  erlauben,  so  hält  Baader  an  der 
christlichen  Tradition  fest,  nach  welcher  der  Geisterstura  dem  Falle  des 
yerfOhrten  Menschen  Torausging  und  wonach  das  Haupt  dieser  Geister- 
oder Engelachaar,  Lucifer,  sich  aum  Satan  machte.  Wenn  Schelling  durch 
seine  Satanologie  eine  kleinliche  Ansieht  in  eine  grossartige  umgestaltet 
lU  haben  meint,   so  hat  er  yielmelur  in  Wahrlieit  ein«  conerete  in  eine 


72 

Dabei  kann  man  ganz  gut  zugeben,  dass  die  früheren  Schrif- 
ten St.  Martin'fl;  besonders  die  früheste:  Des  Erreurs  etc.,  sich 
nicht  des  gleichen  Grades  von  Klarheit  nnd  von  Schönheit  der 
Darstellang  erfreuen ,  wie  die  späteren  und  reiferen,  wiewohl  auch 
die  letzteren  grossentheils  streng  wissenschaftlicher  Begründung 
ermangeln,  dass  sein  Po^me  ^pico-magique:  Le  Crocodile  ou  la  guerre 
du  Bleu  et  du  Mal  (A  Paris,  an  YII  de  la  r^pnblique  fran^aise),  in 
welchem  er  wohl  Rabelais  zum  (an  Witz  nicht  erreichten,  sonst 
aber  erheblich  veredelten)  Vorbild  nahm,  ein  grotesk  seltsames 
Buch  ist,  aus  dem  es  schwer  ist  klug  zu  werden,  dass  er  nicht  in 
allen  seinen  Schriften  immer  mit  sich  selbst  in  Uebereinstimmung 
bleibt,  dass  er  öfter  eine  mysteriöse  Sprache  spricht,  die  zur 
Wissenschaft  durchaus  nicht  passt ,  dass  es  ihm  nicht  gelungen 
scheint,  seine  mystische  Zahlenlehre,  deren  Principien  allerdings 
tiefsinnig  sind,  auch  im  Besonderen  und  Einzelnen  wissenschaft- 
lich durchzuführen,  und  dass  er  endlich  viel  zu  viel  auf  Ana- 
logien, Bilder  und  Gleichnisse  baut,  wo  man  eine  strenge  Beweis- 
führung zu  erwarten  berechtigt  ist.  Ueberhaupt  kann  es  Nieman- 
den einfallen ,  in  St.  Martin's  Schriften  ein  Muster  wissenschaftlicher 
Methode  zu  erblicken.  Mag  auch  unter  Einschränkungen  Manches 
von  dem ,  was  Schnitz  -  Schultzenstein  in  seinem  merkwürdigen 
System  der  Psychologie  (S.  688  ff.)  von  der  Mystik  überhaupt  sagt, 
auf  St.  Martin  passen,  jedenfalls  sind  und  bleiben  seine  Schriften 
eine  Fundgrube  tiefer  Ideen  und  geistvoller  Anregungen  zum 
weiteren  und  vollkommeneren  Ausbau  der  Wissenschaft. 

Dass  in  diesen  Band  auch  die  Randglossen  zu  der  lieber- 
Setzung  Saint  -  Martin's  von  einer  Schrift  J.  Böhmens  aufgenommen 
sind,  wird  man  nicht  tadeln  wollen. 

Im  Nachlasse  Baader's  fanden  sich  auch  „  Auszüge  aus  einem 
Manuscript  von  St.  Martin  sur  les  Nombres^.  Die  Vergleichung 
dieses  wohlerhaltenen  Auszuges  mit  dem  im  J.  1843   (also  nach 


abstraote,  unbestimmte  und  nebelhafte  verwandelt,  welche  ihn  in  nnanf- 
lösliche  Widersprüohe  verwickelt  und  seiner  gansen  Lehre  vom  Gaten 
und  Bösen  eine  nnheimliohe  Gestalt  gibt 
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dem  Tode  Baader's)  von  L.  Ch*****  litfaographlrt  herausgegebenen 
Manuscripts  St.  Martinas:  Des  Nombres  (Oeuvre  postbume),  115 
Seiten  in -4®,  zeigt,  dass  Baader  eine  Abschrift  dieses  naobge- 
lasseuen  Mannscripts  in  Händen  gehabt  haben  mnss.  Denn  es 
findet  sich  in  dem  Baader'schen  Auszuge  Alles,  was  in  der  vor 
mir  liegenden  Lithographie  vom  J.  1843  in  ausgeführterer  Weise 
vorkommt.  Dieser  Auszug  schien  mir  bemerkenswerth  genug, 
um  ihn  in  diesem  Bande  mitzutheilen ,  wiewohl  ich  mich  über 
das  Besondere  dieser  Zablenlehre  jedes  Urtheils  enthalten  muss. 

Der  Herausgeber  des  nachgelassenen  Werkes:  Des  Nombres, 
bemerkt  in  dem  Vorworte  zu  dieser  lithographirten  Schrift,  dass 
Deleuze ,  der  zwar  wohl  St.  Martin  selbst  nicht  persönlich  gekannt 
habe,  wohl  aber  mehrere  von  dessen  vertrautesten  Freunden,  die 
Zahlenlehre  St.  Martin's  in  seiner  Schrift:  Histoire  critique  du 
Magn^tisme  animal  dargelegt  habe.  Ich  hatte  indess  nicht  Ge- 
legenheit, diese  Schrift  zu  vergleichen. 

Das  Magikon  Kleuker's  konnte  um  so  mehr  hereingezogen 
werden ,  als  sein  Inhalt  sich  durchweg  auf  die  Lehre  St.  Martin's 
bezieht  und  auch  sonst  keine  Stelle  mehr  in  dem  Werke  dafür 
benutzt  werden  konnte. 

St«  Martin  hat  auch  als  Dichter  sich  versucht.  In  den 
Oeuvres  posthumes  (von  Tournyer)  finden  sich  die  Gedichte: 
Stances  sur  Torigine  et  la  destination  de  Thomme;  le  Cimeti&re 
d'Amboise;  Phanor,  poeme  sur  la  Poesie;  A  Racine,  auteur  du 
Poeme  de  la  Religion;  Stances  (ä  la  Sagesse  sainte).  Da  diese 
Gedichte  nicht  unwesentlich  für  die  richtige  Würdigung  unseres 
Theosophen,  auch  in  Deutschland  so  gut  wie  unbekannt  sind, 
so  erlaubt  sich  der  Herausgeber,  als  Probe  seiner  Diehtungs- 
weise  hier  zwei  Gedichte  mitzutheilen. 


*)  Wie  ich  vernehme,  wird  Professor  HoflOnann  die  sammtlichen 
ÜKohtongen  St.  Martin's  demnUohBt  in  besonderem  Abdruck  erscheinen 
Ussen. 


u 


Stances 


aar 


rorigine  et  la  destination  de  l^onune» 

1. 

Flambeau  snrnaturel  qui  viens  de  m*apparaitre, 
Par  toi  s'explique  enfia  P^nig^e  de  mon  6tre. 
C'est  peu  que  ta  chalenr  te  montre  h  mon  esprit 
Comme  un  törrent  de  feu  qni  jamais  ne  tarit; 
Je  lis  k  la  splendeur  de  ce  feu  qui  m'^claire, 
Que  je  suis  ^manä  de  sa  propre  lumiire; 
Que  des  Celestes  lieux  cito7en  immortel, 
Mes  jours  sont  la  vapeur  du  jour  de  l'Etemel« 

3. 

Que  tout  chie  k  Nclat  que  mon  titre  m^imprime! 
Rien  ne  peut  ^clipser  le  rayon  qui  m'anime; 
Et  vouloir  attenter  k  sa  sublimit^, 
C'est  faire  oütrage,  mdme  k  la  Divinit^« 
J*en  atteste  ces  droits  dont  la  v^ritö  sainte 
Dans  Fhomme  incorporel  voulut  graver  Pempreinte, 
Lorsqu'elle  le  fit  naitre  au  sein  de  ses  verius. 
J'en  atteste  ces  mots  dans  son  temple  entendus: 

a 

»Symbole  radieux  de  ma  toute-puissänee, 
»Homme,  que  j'ai  forma  de  ma  plus  pure  essence, 
»Connais  la  majest^  de  ton  ^lection. 
»Si  je  verse  sur  toi  ma  secrite  onetion, 
»C'est  pour  te  conf4rer  Timportant  ministire 
vD'exercer  la  justice  en  mon  nom  sur  la  terre; 
99  De  porter  ma  lumiire  oü  domine  Terreur, 
9  Et  d'exprimer  partout  des  traits  de  ma  grandeur.« 


n 


EIjmentB  enchatn^s  dang  tos  actes  servQea, 
Suivex  aveugl^ment  voa  aveuglea  mobiles, 
Vous  ne  partagez  point  les  fonctions  des  Dieuz« 
Lliomme  ici  jouit  seul  de  ce  droit  glorieux 
D'dtre  administrateur  de  k  sagesse  mdme, 
D^attirer  les  regards  de  se  söleil  snprdme 
Donl  la  clarM  per^ant  rimmensitd  des  airs, 
Yient  irfgnaler  dans  l'homme  un  Dieu  pbur  l^nnivers. 

5. 

L'homme  nn  Dieu!  v^riti!  n'est-ce  pas  nn  prestige? 
CommentI  l'homme,  ce  Dieu,  cet  ^tonnant  prodige 
Langairait  dans  l'opprobre  et  la  d6bilitä! 
Un  pouvoir  ennemi  de  son  aat6ritä 
Sanrait  lui  d^rober,  sans  l'enceinte  ^thir^e, 
Les  sons  harmonienx  de  la  lyre  sacrie! 
Et  le  tenant  captif  dans  la  borne  des  sens, 
L'empdcherait  d'atteindre  k  ces  divins  accens! 

»Autrefois  Stabil  sur  tont  ce  qoi  respire, 
»11  dictait,  souB  mes  yeux,  la  paix  k  son  empire: 
9  Aujourd'hui  subjuguä  par  ses  anciens  snjets, 
»C'est  k  lui  de  venir  leur  demander  la  paix. 
»Autrefois  il  pursait  au  fleuve  salutaire 
»Qoi  soar9ait  k  ma  voix  pour  föconder  la  terre; 
»Aüjourd'hui,  quand  il  songe  k  la  fertiliser, 
»Ce  n'est  qu'avee  des  pleurs  qn'il  la  pent  arroser. 

7. 

jfA  nal  aulre  qu'ä  lui  n'impute  son  supplice; 
»Cest  lai  qni  provoqua  les  ooups  de  ma  justice: 
»C'est  hii  qui,  renon9ant  k  r^gner  par  ma  loi, 
»Invoqoa  le  SMntOfi^,  et  s'arma  contre  moi. 
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»Trompä  dans  un  espoir.  qä'il  fonda  snr  un  crime, 
»Le  Prdtre  de  Tidole  en  devint  la  yictime; 
»Et  la  mort,  ce  senl  fruit  da  cnlte  des  &iix  Dieux: 
»Fut  le  prix  de  Tencens  qui'l  brüla  devant  eux.« 


8. 


Etemel«  les  bumains  faits  tous  k  ton  image, 
Auraitent-ÜB  pour  jamais  d^grad^  ton  ouvrage? 
Tes  enfants  seraient-iis  k  ce  point  corrompus, 
Qae  ne  pouvant  renaitre  au  nom  de  tes  foertuSf 
Us  enssent  aboli  ton  plus  Saint  caract&re, 
Ton  plus  beau  droit,  celui  d'dtre  appelä  leur  pire? 
Et  verraient-ils  tomber  dans  la  caduciti 
Un  nom  qui  lear  transmit  ton  immortalitj? 


9. 


J'appris,  quand  j'bftbitais  dans  ta  gloire  inefiable, 
Que  ton  amour,  comme  eile,  ätait  inalt^rable, 
Et  qn'il  ne  savait  point  limiter  ses  bienfaits; 
Dieu  Saint  y  viens  confirmer  ces  antiques  d^crets; 
A  tes  Premiers  pr^sents  joins  des  faveurs  nouvelles 
Qui  m'enseignent  encore  k  marcber  sous  tes  ailes. 
Et  m*aident  k  remplir  ce  süperbe  destin 
Qui  distinguait  mon  6tre  en  sortant  de  ton  sein. 


10. 


»Si  le  feu  des  volcans  comprim^  dans  ses  gouflSres 
»Par  les  rocs,  les  torrents,  les  m^taux  et  les  soufres, 
»S'irritey  les  embrase,  et  les  dissont,  pourquoi 
»Ne  sais-tu  pas  saisir  cette  parlante  loi? 
»Homme  timide,  oppose  une  vigueur  constante 
»A  ces  fers  si  gdnants  dont  le  poids  te  tourmente: 
»To  pourras  diviser  leurs  mortels  ä^ments, 
»Et  laisser  loin  de  toi  leurs  grossiers  Sediments« 


77 

11. 

»Quand  F^dair  imposant,  pr^curseur  du  tonnerre, 
»S'allaine,  et  que  soudain  enflammant  Fatmospb^re , 
nU  annonce  son  maitre  aux  rägions  de  Tair; 
»Cette  oenvte  c'est  la  tienne)  et  ce  rapide  Eclair, 
»C'est  toi  que  j*ai  lanc4  du  haut  de  Tempir^e; 
»C'est  toi  qui,  du  sommet  de  la  voüte  azurne, 
»VienSy   comme  un  trait,  frapper  sur  les  terrestres  lieuz, 
9  Et  dois  da  mdme  choc  rejaillir  jusqu*aux  cieux. 

12. 

» L'hömme  est  le  sens  r^el  de  tous  les  ph^nombnes. 
»Leur  doctrine  est  sans  art;  loin  des  disputes  vaines, 
uLa  nature  partout  professe  en  action; 
»L'astre  du  jour  te  peint  ta  d^stinatiön: 
»Parmi  les  animaux  tu  trouves  la  prudonce, 
»La  douceur,  le  courage  et  la  pers^y^rance ; 
»Le  diamant  t'instruit  par  sa  limpidit^; 
»La  plante  par  ses  sucs;  Tor  par  sa  fixit& 

13. 

»  Mais  c'est  peü  pour  mon  plan  qu'en  toi  tout  corresponde 
»A  ees  signes  divers  qui  composent  le  monde, 
»Mon  choix  saer^  t'appelle  encore  k  d'autres  droits; 
»n  veut,  r^glant  tes  pas  sor  de  plus  vastes  lois, 
»Que  ton  nom  soit  ton  sceptre,  et  la  terre  ton  tr6ne, 
»Que  des  astres  brillants  te  servent  de  couronne, 
»Tout  TuniverSy  d'empire;  et  qu'une  illustre  cour 
»Retrace  autour  de  toi  le  Celeste  s^jour.« 

14 

Sa  voix  me  r^g^n^re !  agents  incorruptibles 
De  ce  Dieu  qui  remplit  vos  demeures  paisibles, 
Partagez  mes  transports;  oui,  s'il  parait  jaloux, 
Cest  de  me  rendre  heureux  et  sage  comme  vous: 
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(/est  de  justifier  ma  subüine  origine: 
C'est  d'ouvrir  les  tr^sors  de  ma  source  divinet 
Pour  que  nous  allions  tons  y  paiser,  tour  k  tonr, 
Les  fruits  de  sa  science  et  öeux  de  son  amour. 

15. 

8i  eet  amour,  malgri  la  distance  ou  nons  sommes, 
Yens  a  fait  qnelqaefots  descendre  aupris  des  hommes, 
Ne  peut-il  pas  anssi  par  ses  droits  vtrtuels, 
Josqu'ä  vos  r^gions  Clever  des  mortels? 
II  Unit  tont:  amis,  que  rien  ne  nous  s^pare; 
Mon  6tre  veut  vous  suivre  aux  cieux,  dans  le  tartare; 
U  veut  mftler  ses  chants  avec  vos  hymnes  saints, 
Et  Sieger  avec  vous  au  conseil  des  destins. 

16. 

Tu  triomphea,  j'entends  la  voix  de  tes  oraolea. 
Oh  vörit^!  je  touche  k  ces  vivants  Fpectacles 
Oii  Foeil  et  le  tableau,  partageant  ta  clartä, 
Sont  anim^s  tous  deux  par  ta  divinit4; 
n  semble,  en  admirant  ces  foyers  de  lumiire, 
Oü  ton  ^temit^  fixa  son  sanctuaire, 
Que  les  sentiers  du  temps  s'abaissent  devant  moi, 
Et  que  dans  Pinfini  je  m'^lance  apr&s  toi« 


A  Bacine^ 

Auteur  du  Poeme  de  la  Religion. 

Philo8(^e  ^clairä,  sublime  auteur,  vrai  sage, 
Apdtre  k  qui  Dieu  mime  a  prdtä  son  langage. 
Des  pr^ceptes  sacrös  trac^s  dans  tes  Berits, 
Quel  mortel  peut  jamais  mäconnaitre  le  prix? 
Ces  grandes  v^rit^s  que  tu  sais  nOus  apprendre, 
L'idoUtre  est  chr^tien,  ähs  qu'il  peut  les  entendre; 
Et  quelqu'imbu  qu'il  soit  de  son  opinion, 
n  se  rend  aux  attraits  de  la  Beligion. 
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Oai,  Racine,  ce  Dieu  qai  vient  sauver  leg  hommes, 
Ce  Dien,  dont  la  bont^  aons  fit  oe  qui  nos  sommes; 
Dessillant  tous  les  yeux,  s'annonce  dans  tes  vers 
Avec  la  majedt^  du  Dien  de  l'univers. 
On  se  rend  saas  soup90ii  k  la  voix  des  oradea: 
La  raison  n'ose  plus  contester  les  mirades: 
Elle  admire,  se  tait,  et  sana  les  p^t^trer, 
Regardant  leur  auteur,  croit  et  sait  adorer. 


Znm  Schlüsse  dieser  Einleitung  mögen  noch  zwei  Gedichte 
folgen,  welche  auf  St.  Martin  gedichtet  worden  sind  (Oeuvres 
posthumes  XXXII  — XXXÜL). 

El^e. 

0  trop  cruelle  mort,  tu  viens  nOus  enleyer 
Saint -Martin,  ce  savant  dans  la  th^osophie; 
n  combattit  Terreur  et  sut  se  pr^server 
De  ces  syst&mes  vains  de  la  philosophie. 
Tendre  ami,  charitable,  et  chr^tien  vertneux, 
Par  ses  profonds  Berits,  surtout  par  son  exemple, 
II  a  voulu  prouver  que  Thomme  n'est  heureux, 
Si  Dieu  n'est  dans  son  coeur,  comme  dans  son  vrai  templci 
Pri^,  remerci^  de  ces  dons  dtemels .... 
Et  si  cet  homme  enfin  ne  voit  de  biens  r^els, 
Parmi  les  manx  afireux  dont  notre  terre  abonde, 
Qae  dans  Tamour  divin,  dans  ce  puissant  secours; 
Lui-seul  peut  le  sauver  de  ce  dringe  immonde, 
Jusqu'it  ce  qu'il  atteigne  aux  immortels  s^jours. 
Ces  douces  v^rit^s  m^ritent  notre  hommage; 
Lnitons,  s'il  se  peut,  les  vertus  de  ce  sage, 
Qu'avec  tant  de  sujet  nous  pleurons  aujourd*hui, 
Galamittf  pour  nous,  c'est  le  bonheur  pour  lui; 
Du  bleu  qu'il  nous  a  fait  il  re9oit  la  couronne: 
Ce  Dieu  qu'il  aima  tant,  c*est  lui  qui  la  lui  dönne. 


ao 


Acrostiche. 

Sa  profonde  sagesse  excitera  les  hommes, 

A  suivre  les  sentiers  de  Taimable  vertu. 

Il  se  plut  h  prouver  dans  l'exil  oü  nous  sommes, 

Notre  haute  origine  • .  •  et  tant  qu'il  a  v^cu , 

Terrassa  les  erreurs  de  la  philosophie* 

Maitre  doux  et  modeste,  il  consacra  ses  soins 
A  ranimer  pour  Dieu  le  zhle  des  humains. 
Respectons  sa  memoire  en  imitant  sa  vie. 
Tes  Oeuvres,  6  grand  homme!  en  ces  jours  ignor^s, 
Illustreront  ton  nom  et  feront  mieux  connaitre 
Notre  religion  et  ses  livres  sacr^s. 

1.  6.  6. 


I. 


Des  Erreurs  et  de  la  Y6rit6 


ou 


les  hommes  rappel6s  au  principe  uniyersel 

de  la  science. 

Ouvrage  dans  lequel,  en  (aisant  remarquer  aux  observatenrs 
rincertitude  de  ledrs  recherches,  et  leurs  m^prises  continuelles, 
on  lenr  indique  la  roate  qu'ils  aaraient  du  suivre,  pour  acqu^rir 
r^vidence  physique  sur  Torigine  du  bien  et  du  mal ,  sur  FHomme, 
sur  la  Nature  materielle,  la  Nature  immaterielle,  et  la  Nature 
sacr4e ;  sur  la  base  des  Grouvemements  politiques ,  sur  Pautorit^ 
desSouverains,  sur  la  Justice  civile  et  criminelle,  sur  les  Sciences, 

les  Langues  et  les  Arts. 


Par  un  Ph ine 


A  Edimbourg,   1775. 

Seconde  Edition, 

r«loiich66  par  le  Fr.  otrcontpeot. 

A  Salomonopolis. 

Che£  Androphile,  ä  la  Colonne  indbranlable. 

1781. 


Baador*8  Werke,  XII«  Bd.  6 


Irrtlifliner  aod  Wahrheit 

oder 

Bückweis  für  die  Menschen  auf  das  allgemeine 

Princip  aller  Erkenntniss. 


I. 

In  einer  neuen  Ausgabe  der  Saint- Martin'schen  Schrift:  Des 
erreurs  et  de  la  v^riU^  würde  ich  als  Motto  setzen: 

9  Ich  bin  das  Licht ,  welches  jeden  Menschen  erleuchtet, 
der  in  die  Welt  gekommen  ist.  Ohne  mich  könnt  ihr 
nichts  thun.  Mir  ist  alle  Gewalt  gegeben  im  Himmel 
und  auf  Erden.  ^ 

Wenn  der  Mensch  nach  Saint -Martin  (im  Vorwort  der  vor- 
liegenden Schrift)  die  Erkenntniss  von  dem  Menschen  nicht  erwar- 
ten soll  (er  verspricht  nur  einen  Strahl  des  göttlichen  Lichtes  sn 
geben),  so  soll  er  sie  doch  durch  den  Menschen  (von  Gott) 
erwarten. 

Die  Hilfsmittel,  deren  sich  Saint- Martin  cur  Enthüllung  der 

Irrthümer  im  Vorwort  su  bedienen  verspricht,  liegen  nach  ihm 

in  der  Natur  des  Menschen  selbst  und   mit  Recht  behauptet  er, 

dass  sie  seit  dem  Ursprünge  der  Dinge  allezeit  von  einigen  unter 

ihnen  erkannt  .worden  seien  und  dass  sie  nie  von  der  Erde  gans 

hinweggenommen   werden   würden.     0£fenbar   wird  hier  auf  die 

&lteste  Ti^adjtion  (Kabbala)  hingedeutet. 

6* 
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Saint-Martin  ist  überzeugt,  dass  seine  Lehre  in  der  Natur  des 
Menschen  gegründet  sei.  Er  erklärt  daher,  dass  er  nicht  der 
Erfinder  seiner  Lehre  sei ,  indem  er  sie  unverkennbar  aus  der  Offen- 
barung Gottes  ableitet.  Daher  seine  Zuversicht  auf  die  Wahrheit 
der  in  dieser  Schrift  vorgetragenen  Lehre,  aber  er  weiss,  dass, 
obgleich  das  Licht  für  Aller  Augen  gemacht  ist,  doch  nicht  alle 
Augen  fähi^  sind,  es  in  seinem  vollen  Glänze  zu  sehen. 

Man  fasst  das  Gute  und  B5se  mit  Samt*Martin  nur  dann  richtig, 
wenn  man  es  als  das  Integre  und  Desintegre  oder  Corrumpirte 
auffasst.  Dieser  Begriff  schliesst  bereits  ein  ursprünglich  und 
nothwendig  Böses  aus. 

Was  abhängt,  das  hat  ein  Anderes  zu  seiner  Mitte.  Divide 
et  impera!     Aber  die  Mitte  ist  Mitte  von  Dreien. 

Der  Hunger  und  Durst  nach  Erkenntniss  (der  Erkenntniss- 
trieb) bedarf  der  Erfüllung,  insofern  er  wahr  ist,  und  der  Still- 
ung, insofern  er  krankhaft  ist. 

Alle  geistige  Finsterniss  ist  eine  Abimation  oder  ein  Unbe- 
gründetsein des  Sehens.  Ein  Auge  (ein  Sehen)  kann  nur  in 
einem  höheren  Auge  (Sehen)  gründen,  d.  b.  ruhig  sich  entwickeln. 

Der  Mensch  hat  ein  Bedürfniss,  zu  erkennen  und  erkannt 
zu  sein.  Sucht,  Hunger  ist  Actuosität,  welche  in  der  Befriedig- 
ung nicht  aufhört,  nur  sich  wandelt. 

Alles  Begreifen  oder  Erkennen  ist  ein  Durchdringen  einer 
Anschauung.  Eine  Anschauung  bestimmen  heisst  sie  zum  Modell 
machen. 

Wie  es  eine  gegebene  und  eine  aufgegebene  Erkenntniss  gibt, 
so  gibt  es  eine  gebotene  und  eine  verbotene.  Ebendarum  gibt 
es  auch  einen  gesunden  und  einen  morbosen  Erkenntnisstrieb.  Nur 
durch  Erfüllung  des  gesunden  wird  der  morbose  überwunden. 

Es  gibt  keine  Erkenntniss  ohne  den  Urwissenden.  Alle  Lebens- 
processe  in  der  Creatur  vollziehen  sich  nur  durch  Theilhaftwerden 
des  absoluten  Lebensprocesses.  Wenn  gesagt  wird ,  dass  ich  Gottes 
Stimme  vernehme,  so  werde  ich  als  hörend  nur  in  das  ewige 
Sprechen  Gottes   eingerückt.     Wie  diess  vom  Hören  gilt,   so  gilt 
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es  auch  yom  Sehen  etc.  etc.  Die  koBmischen  Processe  im  Makro* 
kosmus  wiederholen  sich  als  SinDenprocesse  im  Mikrokosmus. 
Urlicbt  ist  Ursehen.  Selbersehen  ist  nicht  von  selber  Sehen.  Ein 
Sehen  kann  nur  im  Sehen  ruhen.  Das  Ziel  des  Auges,  sagt 
Piaton,  ist  ein  Auge.     Dasselbe  gilt   vom  Wollen   und   Wirken. 

Der  gefallene  Mensch  befindet  sich  in  der  Finsterniss.  Es 
wäre  natürlich  sein  erstes  Geschäft,  sagt  Saint-Martin,  die  Finster- 
niss,  die  ihn  umgibt,  näher  kennen  zu  lernen  und  von  der  Stelle, 
wo  er  steht;  vorsichtig  umherzufühlen ;  wie  tief  sie  liegt.  Aber 
statt  dessen  geht  er  dreist  vorwärts,  als  ob  es  sich  von  selbst 
verstände,  dass  er  durch  seine  Kraft  die  Finsterniss  zerstreuen 
und  durchbrechen  könne,  und  als  ob  es  ausgemacht  wäre,  dass 
sich  zwischen  der  Erkenntniss  (dem  Urwissen  und  dem  Urwissen- 
den) und  ihm  kein  Hinderniss,  keine  Kluft,  befUnde.  Indem  er 
so  seine  Kräfte  anstrengt,  sich  selbst  die  Wahrheit  zu  schaffen, 
kann  er  nur  ein  Phantom  an  die  Stelle  der  Wahrheit  setzen. 
Denn  durch  den  Fall  wurden  dem  Menschen  alle  Fähigkeiten  bis 
auf  den  Willen  und  dessen  Attribut,  das  Aussprechen  desselben^ 
genommen.  Als  wollend  nemlich  öffnet  oder  scbliesst  sich  ein 
Wesen  einem  andern. 

Von  dem  Urlichte  getrennt  vermag  der  gefallene  Mensch,  sich 
selbst  überlassen,  die  rechte  Leuchte  nicht  anzuzünden.  Was  er 
für  einen  Augenblick  erkannt  zu  haben  meint,  stösst  ihm  die 
einfachste  Prüfung  um.  Er  ersinnt  neue  Vorspiegelungen,  die 
bald  dasselbe  Schicksal  haben  und  ihn  in  der  schrecklichsten 
Ungewissheit  lassen.  Denn  das  entgründete,  lichtleere  Ange  kann 
sich  der  Beunruhigung,  der  Beengung  nicht  entziehen  und  wird 
seiner  Abimation  inne.  Der  Blitz  seiner  Gedankenversuche  macht 
die  Finsterniss  nur  sichtbar.  Alle  aus  der  puren  Eigenheit  der 
menschlichen  Vernunft  entsprungenen  Systeme  der  Philosophie 
sind  solche  die  Finsterniss  nur  sichtbar  machende  Blitze. 

Wahres  Erkennen  ist  nicht  trennbar  vom  wahren  Sein.  Sei 
wahr,  und  du  wirst  Wahres  erkennen.  Weil  Gott  wahr  ist,  dar- 
um erkennt  Er  die  Wahrheit  und  ist  die  Wahrheit.  Darum  heisst 
ßB  mit  Recht:  Gott  ist  zugleich  Subject  und  Object.    Wo  Subject 
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tind  Object  sich  überhaupt  ändern  können,  da  ändern  bII^  sich 
znsammen.  Das  Sabject  sncht  sein  entsprechendes  Object,  dieses 
jenes.  Das  Objective  als  Criterium  alles  Wabren  hat  eben  keine 
andere  Bedeutung  als  Ausschliessung  alles  Subjectiven,  d.  h.  Sob- 
j^ct  und  Object  müssen  sich  entsprechen. 

Wer  eine  Kraft  dirigirt,  muss  sie  besitzen.  Der  Mensch 
richtet  oder  dirigirt  sein  Wollen,  welches  er  als  Od^m  nur  haf, 
wenn  er  es  empfängt;  und  es  empfängt,  Wenn  er  es  gibt.  Gibt 
er  sein  Wollen  in  ein  NichtwoUen  oder  in  ein  das  gute  Wollen 
verletzendes  Wollen,  so  ist  er  der  Freiheit  seines  Wollens  verlustig. 

Mit  Recht  sagt  Saint-*  Martin ,  wenn  der  Mensch  nur  einen 
Blick  auf  sich  selbst  thun  wollte,  so  würde  er  inne,  dass  es  für 
ihn  eine  Erkenntniss  oder  ein  evidentes  Gesetz  geben  müsse, 
schon  weil  es  ein  Gesetz  für  alle  Wesen  gebe  und  geben  müsse, 
wenn  es  auch  nicht  allen  Wesen  innerlich  oder  bewusst  sei.  In 
passiven  Wesen  (Naturwesen)  wird  das  Gesetz  nicht  empfunden 
und  nicht  gewusst,  wohl  aber  in  activen  (geistigen)  Wesen.  In 
der  Normalität  gibt  ein  selbsthandelndes  (freies)  Wesen,  welches 
sich  im  Gesetze  vergisst,  denselben  Anblick  der  Infallibilität,  wie 
ein  nichtselbsthandelndes  Wesen,  welches  vom  Gesetze  nicht  ab- 
weichen kann. 

Vortrefflich  zeigt  Saint- Martin ,  dass  das  Unglück  des  Men- 
schen in  seiner  gegenwärtigen  Lage  und  Verfassung  nicht  darin 
bestehe,  nicht  zu  wissen,  dass  es  eine  Wahrheit  gebe,  sondern 
darin^  dass  er  über  die  Natur  dieser  Wahrheit  irre  gehe.  Schla- 
gender ist  nie  der  Skepticismus  widerlegt  worden,  als  von  Saint- 
Martin,  wenn  er  bemerkt:  dass  diejenigen,  welche  die  Wahrheit 
haben  leugnen  wollen ,  immer  genöthigt  waren ,  an  ihre  Stelle  eine 
andere  (vermeintliche)  Wahrheit  zu  setzen.  Wie  könnte  auch  ein 
Ableugnen  ohne  Anlügen  statt  finden!  Der  Atheist  ist  in  dem 
Sinne  doch  Theist,  dass  er  sich  selbst  für  Gott  erklärt.  Die  Atheisten 
haben  so  sehr  gefühlt,  dass  eine  Wahrheit  nicht  Wahrheit  sein 
könne,  ohne  wesentlich  zu  existiren,  dass  sie  ihrem  absoluten 
Wesen  Kraft,  Unveränderlichkeit,  Allgemeinheit,  mit  Einern  Worte 
alle  Eigenschaften   eines   wirklichen  und  durch  sich  bestehenden 
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Wesens  befgelegt  hsfoen.  Hiebe!  haben  die  Atheisten  nur  die 
Kleioiglceit  übersehen ,  so  auch  Magister  Spinoaa.  mit  seiner  Sub- 
stanz, die  nur  aus  sich  selbst  begriffen  werde,  dass  ein  Wesen, 
wekbea  absolut  von  sich  ist,  auch  absolut  für  sich  und  folglich 
selbstbewnsst  ist.  Da  dem  Pantheisten  Gott  nur  im  oder  als 
Geschöpf  existirt,  «>  kann  man  auch  sagen^  dem  Pantheisten  sei 
der  existente  Gott  das  Geschöpf.  Man  muss  aber  vielmehr  sagen: 
Das  Etre- principe  ist  sich  selber  Principe  cPEire,  Der  Grund 
der  Existenz  und  die  Existenz  selber  fallen  in  Gott  ineinander. 

Nicht  in  der  Anerkennung  der  Dualität  des  Guten  und  Bösen 
in  der  Erscheinung  irrte  Mani.  Diese  Anerkennung  war  vielmehr 
vemfinftig,  indess  die  Alleinslehre  der  Naturphilosophie  (Schelling's) 
unvemtinftig  war.  Mani  irrte  nur  darin  (und  diess  war  freilich 
ein  furchtbarer  Irrthum),  dass  er  den  Gegensatz  des  Guten  und 
des  Bösen  nicht  anders  aufrecht  erhalten  zu  können  glaubte  als 
durch  die  Annahme  zweier  Götter,  die,  unabhängig  von  ein- 
ander, beide  ewig  und  Fürsten  zweier  total  verschiedener  Reiche 
seien.  Zwar  legte  Man!  dennoch  dem  Gott  des  Lichtes  eine 
grosse  Ueberlegenheit  über  den  Gott  der  Finsterniss  bei,  zwar 
ist  ihm  nur  der  Gott  des  Lichtes  der  wahre  Gott,  der  Gott  der 
Finsterniss  nur  das  Oberhaupt  von  allem  Gott  Feindseliges,  zwar 
lässt  er  zuletzt  den  Gott  des  Bösen  der  Macht  des  Gottes  des 
Outen  erliegen,  aber  damit  ist  iie  heillose  Vernunft  Widrigkeit 
nicht  getilgt,  die  in  der  Annahme  zweier  absoluter  Wesen  liegt, 
wie  denn  auch  die  Unterordnung  des  einen  unter  den  andern  in 
Rücksicht  der  Macht  und  das  endliche  Unterliegen  des  einen  dem 
andern  von  der  Voraussetzung  der  gleichen  Absolutheit  und  somit 
Untthbängigkeit  und  Ewigkeit  bdder  aub  nur  eine  Inconsequenz  ist. 
Deutlich  gibt  Saint -Martin  zu  verstehen,  dass  er  den  Dualismus 
Mani's  verwerfe,  wenn  er  sagt:  „Auch  haben  sie  (die  Menschen), 
nachdem  sie  die  zwei  Principien  angenommen  hatten,  nicht  ein- 
sehen mögen ,  wie  sie  von  einander  unterschieden  sind.  Bald  haben 
sie  ihnen  eine  Gleichheit  an  Kraft  und  Alter  beigelegt,  so  dass 
ein  jedwedes  ein  Nebenbuhler  des  andern  und  beide  gleich  mächtig 
und  gross  wären.  BaJd  haben  sie,  der  Wahrheit  gemäss,  zwar 
das  Böse  dem  Guten  in  allem  Betracht  untergeordncit;   aber  sie 
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haben  sich  selbst  widersprochen,  als  sie  über  die  Natar  dieses 
Bösen  und  über  seinen  Ursprung  näheren  Aofschlöss  geben  wollten.^ 
Die  Schelling'sche  Alleinslehre  aber  hat  Saint -Martin  schon  vor 
ihrem  Hervortreten  *)  schlagend  milden  Worten  widerlegt:  „Bald 
haben  sie  (die  Menschen)  sogar  sich  nicht  gescheut;  das  Gute 
und  das  Böse  in  ein  und  dasselbe  Principium  zu  legen,  in  der 
Meinung,  diess  Principium  zu  ehren,  wenn  sie  ihm  eine  aus- 
schliessende  Macht  beilegten,  die  es  zum  Urheber  aller  Dinge 
ohne  Ausnahme  machte,  d.  h.  dass  dies  Princip  solchergestalt 
zugleich  sei  Vater  und  Tyrann,  belebender  Odem  und  fressendes 
Feuer,  ungut,  ungerecht  durch  seine  Grösse  und  das  folglich  sich 
selbst  strafen  muss,  damit  seine  eigene  Gerechtigkeit  aufrecht 
erhalten  werde  **).^  Der  Dualismus  Manila  wird  widerlegt  durch 
die  Einsicht,  dass  das  Böse  keine  Essenz  bat,  dass  es  kein 
essential  Böses  gibt,  dass  alles  Böse  secundär  ist  und  nur  durch 
Corruption  entsteht  Es  bringt  es  auch  nicht  zum  wirklichen 
Dasein  als  solches.  Das  Böse  kann  eigentlich  nur  gewollt,  nicht 
gedacht,  noch  gethan  werden.  Es  gibt  keine  zwei  Urwesen. 
Das  Urwesen  ist  Eines. 

Die  falsche  Behauptung,  dass  es  weder  Gutes  noch  Böses 
gebe,  ist  die  Behauptung,  dass  weder  Integrität  noch  Desintegrität 
(Verderbtheit)  sei. 

Mit  Recht  bemerkt  Saint-Martin,  in  einem  berühmt  gewordenen 
Ausspruch;  diese  Verwirrung  wäre  vermieden  worden,  wenn  die 
Menschen  das,  was  ausser  dem  Menschen  ist,  durch 
den  Menschen  und  nicht  den  Menschen  durch  das, 
was  ausser  ihm  ist;  hätten  erklären  wollen. 

Das  Böse  quält;  weil  es  selbst,  aber  nicht  von  sich,  gequält 

wird. 

.     II       II I  '       _^____^____^_^____^_^___^_^_ 

*)  Die  Schrift:  »  Des  Erreurs  et  de  la  VirUi'^  ersohien  im  Jahre  d«r 
Gebart  Schelling^s  (1775).  t.  0. 

**)  Man  Yorgleiche  s.  6.  JahrbUcher  der  Medioin.  als  Wissenschaft 
Von  Markns  und  Schelling.  Tübingen,  Cotto,  1806,  I,  84  n.  87.  und  die 
Nachweisnngen  von  Prof.  Hoffinann  in  seiner  Schrift:  Fr.  t.  Baader  in 
seinem  Verhältniss  zu  H^el  und  Schelling.  Leipsig,  Bethmann  1850. 
8.  86  ff.    ▼.  O. 
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Allen  Dualismus  widerlegt  Saint-Martin  mit  der  Behauptung, 
das  Oute  für  jedes  Wesen  sei  die  Erfüllung  seines  Gesetzes,  und 
das  Böse  dasjenige,  was  sich  dieser  Erfüllung  widersetze.  Er- 
füUtheit  ist  nemlich  Bestimmtheit,  Bestimmtheit  ist  Ganzheit.  Als 
Location  ist  die  Gesetzeserfüllung  des  Gesetzes  Fixirung.  Da  das 
Böse  das  Gesetz  bestreitet,  so  kann  es  von  dem  Augenblicke 
seines  Entstehens  an  nicht  mehr  in  der  Einheit,  denn  das  Gesetz 
ist  ein  einiges,  allumfassendes,  begriffen  sein.  Das  Böse  sucht 
die  Einheit  des  Gesetzes  und  somit  den  Gesetzgeber  zu  stürzen, 
indem  es  eine  andere  Einheit  zu  formiren  strebt  Obgleich  es 
aber  von  der  Einheit  nicht  begriffen  ist,  so  ist  es  doch  durch- 
drungen von  ihr  und  in  ihrer  Macht  Es  kann  aber  die  Einheit 
nicht  yemichten  und  weil  es  nur  im  Widerstreben  gegen  die 
Einheit  sein  nur  Im  Bestreben  wirkliches  Bestehen  hat,  so  kann 
es  nicht  alleini  durch  sich,  ezistiren  und  erweist  sich  als  unwahr, 
unwesenbaft  und  nichtig»  Die  Störung,  die  es  setzt,  muss  doch 
wieder  der  Erfüllung  dienen.  Die  Einheit  verwandelt  alles  Hin- 
demiss  in  ein  Mittel  der  Erfüllung.  Aus  dem  vergeblichen  Be- 
streben sich  als  eine  andere  Einheit  zu  setzen,  entsteht  der  Hass 
des  schon  Bssteh^nden.  ^ 

In  der  Erfüllung  seines  Gesetzes  ruht  die  Beseligung  des 
Menschen.  Denn  das  Gesetz  ist  Grund,  Begründendes,  Bestim- 
mendes. Determinatio  est  positio.  Sucht  aber  der  Mensch  eine 
andere  Stütze,  einen  andern  Grund,  als  die  ihm  sein  eigenes 
Gesetz  gewährt,  so  geniesst  er  nur  unter  beständigen  inneren  Vor- 
würfen über  seinen  Genuss  und  erfährt  in  sich  die  Wirkung  von 
zwei  entgegengesetzten  Gesetzen,  wie  Paulus  sagt:  ich  gewahre 
in  meinen  Gliedern  ein  Gesetz,  das  dem  guten  Gesetze  wider- 
streitet Denn  da  er  sich  von  dem  guten  Gesetze  doch  nicht  los 
machen  kann,  weil  dieses  als  unaufheblicher  Imperativ  ihm  bleibt, 
so  erfährt  er  durch  das  daher  entspringende  Uebelbefinden,  dass 
für  ihn  keine  Einheit  mehr  ist 

Hat  nicht  Saint-Martin  allen  Manichäismus  und  Dualismus  in 
der  Wurzel  getilgt,  wenn  er  zeigt,  dass  nur  das  Gute  von  sich 
selbst  alle  seine  Macht  hat  (ein  Ausdruck,  der  wie  jener  der 
causa  sui  nur  negativ  zu    nehmen   ist,    denn  Gott  ist  seinem 
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Wesen  nach  nicht  hervorgebracht,  auch  nicht  von  sieh),  dass 
das  Böse  durch  sich  selbst  keine  Kraft  und  Gewalt  hat  und  die 
Kraft  und  Macht  des  Guten  selbst  über  das  Böse  sich  erstrecict, 
dass  folglich  dem  Böden  iceine  gleiche  Macht  und  kein  gleiches 
Alter  (keine  Ewigkeit)  mit  dem  Guten  zugeschrieben  werden 
kann?  8aint- Martin  hat  gezeigt,  dass  das  Böse  nur  durch  eine 
freigewollte  Scheidung  vom  Ewigen  entstanden  ist,  also  das  Ewige 
voraussetzt  und  selbst  nicht  ewig  sein  kann.  Zum  Ueberflusse 
wies  St.  Martin  noch  nach,  dass  unt«r  der  Voraussetzung  der 
Unabhängigkeit  des  Bösen  vom  Guten  und  der  Gleichheit  ihrer 
Macht  entweder  keines  von  beiden  auf  das  andere  gewirkt  haben 
würde,  oder  beide  sich  gegenseitig  das  Gleichgewicht  gehalten  hät- 
ten und  es  unmöglich  gewesen  wäre,  irgend  etwas  hervorzubringen. 
Also,  folgert  Saint-Martin  mit  Recht,  kommt  dem  Guten  eine  unend- 
liche Ueberlegenheit  zu,  eine  Einheit  und  Unzertrennlichkeit,  wo« 
mit  es  nothwendig  vor  allen  Dingen  existirt  hat  und  also  auch, 
da  das  Böse  nur  der  Creatur  möglich  ist,  vor  dem  Bösen,  welches 
allererst  nach  dem  Guten  kommen  konnte.  Freilich  die  Mög- 
lichkeit des  Bösen  an  sich  selbst  als  gewusste  Möglichkeit  des- 
selben im  göttlichen  Verstände  ist  so  ewig  wie  Gott  selbst.  Aber 
der  Gedanke  der  Mögüchkeit  des  Bösen  ist  selbst  nicht  böse. 
Wirklich  werden  konnte  (nicht:  musste)  das  Böse  erst  mfit  der 
Zwciheit,  welche  entstund,  sobald  Gott  im  Geschöpf  eine  Existenz 
ausser  sich  selbst  anfing  oder  hervorbrachte.  Damit  war  die 
Möglichkeit  eines  feindlichen  Dualismus  gegründet,  welche 
sich  und  zwar  durch  beiderseitige  Opferung  zur  unzertrennlichen, 
inneren,  wesentlichen,  nicht  formalen  Einheit  und  zum  freund- 
lichen Dualismus  wieder  auflösen  sollte.  Dass  nun  aber  die 
Möglichkeit  des  feindlichen  Dualismus  zur  Wirklichkeit  wurde, 
geschah  weder  durch  eine  Wirkung,  noch  durch  eine  Mitwirkung 
Gottes ;  obwohl  gewiss  durch  eine  Zulassung ,  es  war  Folge  der 
freien  Wahl  desjenigen  geistigen  Geschöpfs,  welches  zuerst  sün- 
digte. Das  Böse  entstund  mit  dem  Aufhören  der  Action  des 
Guten  in  einer  einzelnen  Region  oder  einem  einzelnen  Wesen  der 
Schöpfung,  womit  der  Anfang  des  Nichtguten  begann.  Mit  der 
Abkehr  vom  guten  Princip   erzeugte   sich  die  Gormption«     Diese 


Separation  ist  also  causa  morbi,  so  wie  das  Separirtbleiben  (Sein) 
natura  morbi.  Eigentlich  aber  ist  natura  morbi  jenes  ausser  dem 
Sonnenaspeet  Erzengte.  Denn  das  Böse  ist  nicht  der  Act  des 
Abwendens,  sondern  das  diesen  Act  in  mir  (ohne  mein  neues 
Zuthun)  Reproducirende.  Wie  sich  die  Zukehr  zum  Rechten  fixirt, 
so  die  Abkehr  von  ihm  als  Zukehr  zum  Nichtrechten.  Die  Abkehr 
von  A  ist  aber  Zukehr  zu  B.  Jene  Abwendung  gab  also  Ver- 
anlassung zur  Erzeugung  eines  Spontanen,  welches  nun  für  sich 
htstehend  das  böse  Leben  ist.  Dasselbe  Princip,  welches  im 
Aspect  der  Sonne  das  gute  Leben  producirt,  producirt  nun  Böses, 
und  diese  Verderbtheit  ztindet  nun  fort,  ^das  eben  ist  der  Fluch 
der  bösen  That,  dass  sie  fortzeugend  immer  Böses  muss  gebären« "^ 
Der  freie  Act  des  sich  in  seinem  Gesetze  Haltens  oder  des  von 
ihm  (in  anderes)  Weichens  erzeugt  in  der  Contemplation  die  gute 
oder  die  böse  Macht  des  Willens  als  Oegensetzung  gegen  das 
Gesetz,  da  im  Ursprünge  nur  Unterlassung  (Omission)  war.  Die 
Fixation  der  guten  und  der  bösen  That  macht  also  die  natura 
boni  et  mali.  Ein  einfaches  nnd  selbstthätiges  Wesen  kann  sich 
nur  selber  dem  Guten  oder  dem  Bösen  öffnen.  Vor  seiner  Eni* 
Scheidung  war  es  also  weder  gut  noch  böse,  sondern  unschuldig. 
Freiheit  der  Wahl  ging  also  bei  dem  Emzelnen  der  Fixation  im 
Guten  od«?r  Bösert  vor.  Es  stund  der  Cr^atur  frei,  sich  von  Gott 
abzukehren,  aber,  hat  sie  sich  abgekehrt,  so  ist  sid  (allein)  nicht 
mehr  frei,  sich  wieder  Ihm  i'ätiikthreti]  so  wie  sie  bei  gutem 
Gebrauche  die  Freiheit  niclt  mehr  hat,  sieh  von  ihm  wieder  ab- 
zukehren. Wie  das  Böse  gegen  wahres  Sein  (ausser  und  in  ihm) 
wüthef,  so  il^ird  es  die  verzehrende  Macht  gegen  sein  falsches 
Bein  oder  Streben  inne.  Die  erste  (überbleibende)  Folge  der 
Abkehr  vom  Wahren  ist  Schwere  und  Unvermögen,  sich  aHein 
wieder  In  selbes  zu  erheben  oder  zu  setzen.  Wenn  die  Ent- 
Utnnng  von  Gott  die  causa  morbi  ist,  so  ist  das  Ueb'^lbefinden 
die  Folge.  In  der  Degeneration  bildet  sich  das  Erzeugniss  einer 
perversen  Macht,  welcher  nun  der  Wille  unterworfen  ist.  Das 
Bös<^  ist  daher  eine  den  Willen  beherrschende  Macht.  Die  Cau- 
salität  muss  sich  nemlieh  gründen,  um  effectiver  Wille  (Geist) 
zu  sein.    Jede  Person ,  jedes  Ich ,  ist  ursprünglich  in  Indifferenz, 
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welche  aber  gebildet  (Charakter)  werden  und  hiemit  aufhören 
soll,  in  diesem  Sinne  frei  (nndeterminirt  oder  determinirbar)  zu 
sein.  Der  Wille  ist  also  ursprünglich  essentiales  Vermögen,  sich 
seinen  Lebensgrund  einzuerzeugen.  Es  besteht  also  Freiheit  der 
Wahl  des  Grundes  und  diese  Wahl  entscheidet  die  Freiheit  oder 
Unfreiheit  des  effectiven  Willens.  Der  einerzeugte  Grund  des 
Wahlwillens  als  des  Vaters  kann  als  Sohn  bezeichnet  werden.  Der 
Sohn  beseligt  den  Vater,  wenn  er  gut  ist,  und  macht  ihn  unselig, 
wenn  er  böse  ist.  Wenn  man  fragt,  wie  der  Wille  wirke,  so  ist 
zu  antworten;  er  wirkt  sprechend,  befehlend.  Soll  aber  diese 
Frage  den  Sinn  haben,  wie  der  Wille  bestimmt  werde  oder  sich 
bestimme,  so  ist  darüber  keine  Auskunft  mehr  möglich.  Meine 
Ursache  ist  in  meinem  Willen,  lässt  Shakspeare  Cäsar  sagen. 
Der  Wille  müsste  selber  nicht  Ursache  sein,  wenn  er  nicht  durch 
sich  selbst  bestimmt  würde.  Wer  also  dem  Willen  eine  Ursache 
sucht;  lässt  den  Willen  aufhören,  Wille  zu  sein.  Diese  Selbst- 
thätigkeit  äussert  sich  aber  eben  so  im  Empfangen  (Aufmerken, 
Verlangen,  Bitten  etc.)  ab  im  Geben  und  eigentlichen  Thnn 
(Befehlen).  Der  Wille  ist  nicht  Motiv,  sondern  er  wählt  sich 
dieses  und  zu  dieser  Wahl  allein  hat  er  kein  Motiv.  Darum 
muss  das  Motiv  dargeboten  sein.  Das  Geschöpf  als  wollend  ist 
aber  nicht  cause  premiere  (nicht  causans  non  cauaatum),  sondern 
causcUum  causcms.  Das  freie,  active  Geschöpf  ist  also,  obgleich 
causatumy  doch  caiisansy  prtncipiens,  eigentlich  als  wollend 
anfangend.  Dagegen  haben  alle  passiven  Dinge  als  selbst  keine 
Ur- Sachen  (sondern  abgeleitete)  ihre  Ursache  (Warum). 

Uebrigens  existirt  eigentlich  doch  das  Böse  nur  subjectiv  als 
Wille  zu  sein ,  und  da  die  Essenz  des  bösen  Geschöpfes  nicht  selbst 
böse  ist;  mit  andern  Worten,  da  es  kein  essentielles  Böses  gibt,  so 
kann  man  auch  nicht  von  einem  bösen  Urwesen  reden.  Das 
Böse  ist  immer  nur  im  Streben  zu  sein,  weil  es  immer  im  Thnn 
gehindert  wird.  Man  kann  also  sagen:  Das  Böse  ist  nicht,  es 
will  sein,  es  wirket  nicht,  es  will  nur  wirken.  Nur  als  sein  wollend 
ist  es  existent,  wahrhaft  und  wesenhaft  nicht.  Wie  es  nicht 
wesenhaft  ist,  so  kommt  es  auch  nie  zur  wahrhaften  Existenz. 
Denn  «Existenz  und  Wahrheit  ist  dasselbe. 
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Wie  der  Mensch  gegen  Gott  frei  oder  nnfrei  ist,  so  ist  er 
es  gegen  sich,  andere  Menschen  und  die  Nator.  Hat  der  Mensch 
seine  Wirksamkeit*  umgestellt ,  und  sein  Wirken  an  die  Stelle  des 
Wirkens  Gottes  gesetzt,  so  muss  er  jetzt  sein  Wirken  wieder 
umstellen,  und  wirken  lassen,  wo  er  sonst  wirken  sollte. 

Wie  das.  Gute  eine  im  Willen  erzeugte  Macht  (puisaance) 
ist,  so  bringt  der  verdorbene  Wille  in  seiner  Freiheit  ein  Böses 
hervor  und  das  gefallene  Wesen  hat  keinen  Willen  mehr  zum 
Guten*  Daher  ist  die  Quelle  des  Bösen  verschieden  von  dem 
Bösen,  in  dem  diese  Quelle  ist. 

Es  ist  aber  doch  ein  mächtiger  Unterschied  zwischen  dem 
Falle  Lncifer's,  und  dem  des  Menschen.  Lucifer  fiel  ascendendo, 
der  Mensch  descendendo,  Lucifer  aus  Hochfahrt,  der  Mensch  aus 
Niedertracht,  Lucifer  brachte  die  Sünde  in  die  Welt,  der  Mensch 
setzte  sie  verführt  nur  fort.  Darum  blieb  der  Mensch  erlösbar. 
Allein  die  Erlösung  war  doch  nur  möglich  durch  Hilfe  Gottes, 
welche  des  Menschen  gewordene  böse  puisaance  suspendirte. 
Darum  musste  Christus  kommen,  um  das  Gesetz  in  und  für  uns 
EU  erfüllen.  Doch  ist  Lucifer  mit  seinen  Engeln  nicht  in  der 
Hölle,  denn  sie  warten  des  Gerichts. 

Die  Menschen  bilden  sich  ein,  sich  der  Schmach  der  Un- 
wissenheit nicht  mehr  schämen  zu  müssen  und  sie  halten  das 
Erloschensein  des  Verlangens  nach  Erkenntniss  nicht  mehr  für 
Verbrechen. 

Das  Principe  selber  (als  Wurzel)  existirt  nicht,  es  ist  Existenz 
gebend. 

Der  Teufel  gibt  seine  eigene  Wenigkeit  (sein  Subject)  für 
das  alleinige  Object  aus. 

Das  Etre- principe  ist  sich  selber  Principe  d^Etre. 

Im  Menschen  mirirt  sich  die  Wahrheit,  darum  admirirt  er  sie. 

Wenn  Saint -Martin  sagt,  dass  das  Böse  der  Qual  und  den 
Schrecknissen,  die  es  um  sich  her  ausbreite,  selbst  Preis  gegeben 
sein  müsse,  so  erinnert  mich  das  an  die  Aeusserung,  welche  mir 
eine  besessene  Somnambule  machte,  indem  sie  sagte:  alle  Pein, 
die  wir  dieser  elenden  Creatur  antbun  (sie  meinte  sich),  ist  nur 
wohlthuender  Tbau  gegen  die  Pein,   die  wir  selber  dabei  leiden. 
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Der  Wille  ist  in  der  Zeit  Doch  flüssig. 

Durch  den  rechten  Gebraach  der  freien  Willkür  erhebt  sieh 
die  intelligente  Creatnr  über  die  Freiheit  der  Wahl,  durch  den 
unrechten  stürzt  sie  sich  unter  selben« 

Saint-Martin  sagt,  die  wahre  Fähigkeit  eines  freien  Wesens 
bestehe  darin,  dass  es  sich  in  dem  Gesetze,  das  ihm  vorgeschrieben 
ist,  durch  sich  selbst  erhalten  und  seine  Kraft  und  seine  Unab- 
hängigkeit durch  einen  freiwilligen  Widerstand  gegen  alles,  was 
ihm  diesem  Gesetze  gemäss  zu  handeln  im  Wege  steht,  beliaupten 
könne.  Allerdings  trat  die  Hilfsbedürftigkeit  erst  mit  denv  Falle 
ein.  Allein  es  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  im  ersten  Moment 
(der  Unschuld)  noch  kein  activer  Widerstand  vorhanden  war, 
obgleich  es  richtig  ist,  dass  durch  Abwendung  vom  guten  Willen 
die  ursprüngliche  Widerstandskraft  verloren  ward. 

Wie  einem  Wesen  ein  Gesetz  gegeben  wird,  so  werden  ihm 
auch  die  zu  seiner  Erfüllung  erforderlichen  Kräfte  dargeboten.  Nimmt 
er  diese  nicht  an,  so  bleibt  das  Gesetz  und  es  tritt  die  Impotenz 
der  Erfüllung  ein.  Daher  kann  sich  das  Böse  doch  nie  vom 
Guten  wahrhaft  los  machen. 

Nichts  ist  falscher  als  die  Meinung,  dass  der  Mensch  immer, 
unter  allen  Umständen  und  was  er  auch  immer  gethan  oder  unter- 
lassen haben  mag,  frei  wollen,  über  sein  Wollen  disponiren  könne. 
Vielmehr  hängt  seine  e£fective  Freiheit  und  der  Grad  derselben 
von  dem  guten  oder  schlimmen  Gebrauche  seiner  Wahlfreiheit  ab. 

Der  Wille  muss  als  Ursache  einen  Grund  in  sich  aufnehmen. 
Wenn  ich  als  wollend  schon  kein  Motiv  bin,  sondern  es  wähle, 
so  habe  ich  doch  kein  Motiv  zu  dieser  Wahl.  Ich  will,  heisst 
ich  handle  selbst,  bin  also  darin  nicht  andern  Ursachen  unter- 
than.  Der  Wille  ist  nicht  bewegt,  sondern  bewegend.  Beweg- 
gründe werden  solche  erst  durch  Einwilligen  des  Willens.  Da 
Wille  das  Vermögen  der  Richtung  seiner  Kräfte  ist ,  so  setzt 
dessen  freie  Uebung  die  Freiheit  dieser  Kräfte  voraus. 

Der  Ausspruch  des  Dichters:  Der  Mensch  ist  frei  und  war' 
er.  in  Ketten  geboren,  hat  den  tiefen  Sinn,  dass  er  frßi  sein  sollte 
^nd   dass    die  Empfindung   seiner  irdischen  Naturunfreibeit   ib^ 
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beweiset,  dass  ef  sur  Freiheit  geschaffen  Ist  und  frei  sein  aoUte, 
also  auch  sein  könnte. 

Saint-Martin  stimmt  mit  J»  Böhmens  Behauptung  der  Unergründ- 
lichkeit  des  Willens  überein,  wenn  er  sagt,  der  Weise  suche  die 
Ursache  von  Dingen,  die  eine  Ursache  haben,  aber  er  sei  zu 
erleuchtet,  um  auch  denjenigen  eine  suchen  zu  wollen^  die  ihrer 
Natur  nach,  wie  der  Wille,  keine  hätten.  Das  heisst  also,  der 
Weise  mache  das  Active  nicht  zum  Passiven,  die  Ursache  nicht 
zur  Sache. 

Nach  Salnt-Martin  hat  sich  das  Princip  des  Bösen  durch  den 
blossen  Act  seines  Willens  böse  gemacht.  Wenn  er  sagt,  es  sei 
also  vor  dem  Acte  seiner  Abkehr  vom  Guten  gut  gewesen,  so 
hätte  er  richtiger  sagen  sollen:  unschuldig.  Uebrigens  ist  in  der 
Abkehr  noch  keine  Widersetzlichkeit  (weil  Bilanz)  und  diese  ent- 
steht erst  nach  der  Abkehr.  Heute  kann  ich  noch  frei  etwas  thun 
oder  lassen,  morgen  kostet  es  mich  schon  einen  Effort  es  zu  thun. 

Man  kann  sagen:  der  Act  der  Abkehr  ist  böse,  das  Sein 
als  Folge  ist  Verdorbenheit,  die  Quelle  derselben  (der  freie  Wahl- 
wille) ist  recht  und  gut. 

Die  Abkehr  und  Entfernung  der  intelligenten  Creatur  von 
Gott  hat  ihre  Verderbtheit  zur  Folge,  wie  das  aus  dem  Gluth- 
Strom  gesetzte  Metall  erstarrt,  und  als  verderbt  ist  sie  unfähig 
der  guten  Tbat  der  Wiederzukehr  zu  Gott.  Soll  es  doch  dazu 
kommen,  so  ist  die  Hilfe  Gottes  dazu  nöthig. 

Ein  jeder  Mensch,  sagt  Saint-Martin  sehr  wahr,  der  aufrichtig 
und  dessen  Vernunft  nicht  geblendet  und  nicht  eingenommen  ist, 
gesteht  es  sich,  dass  das  zeitliche  materiellkörperliche  Leben  des 
Menschen  eine  Privation  und  ein  fast  beständiges  Leiden  sei. 
Wir  können  also  mit  Grund  die  Dauer  dieses  materielikörper- 
liehen  Lebens  als  eine  Zeit  der  Strafe  und  Sfihnung  ansehen; 
das  aber  setzt  nothwendig  voraus,  dass.  es  für  den  Menschen 
einen  vorhergehenden  Zustand  und  der  dem^  worin  er  sich  jetzt 
befindet,  vorzuziehen  wäre,  müsse  gegeben  haben,  und  wir  kön- 
nen sagen  I  so  sehr  sein  gegenwärtiger  Zustand  eingeschränkt, 
anüiiseüg  und  mit  Trübsal  gewürzt  ist,  eben  ao^sehr  müsse  der 
leorbf^gegangene  uneingeschränkt  und  mit  wobUhuendfm  Wesen 
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erfoUt  gewesen  sein.  Jedes  Leiden,  das  ihn  drückt;  Ist  ein  Fingerzeig 
auf  das  Wohlsein,  das  ihm  fehlt;  jeder  Mangel  heweist,  dass 
er  zor  Seligkeit  gemacht  war,  nur  dass  man  die  Seligkeit  des 
Paradieses  nicht  schon  für  jene  zn  nehmen  hat,  welcher  der  Mensch 
durch  gänzliciie  Erfüilnng  seines  Bernfes  theilhaft  worden  wäre; 
jede  Unterwürfigkeit  verkündigt  ihm  eine  ehemalige  Herrschaft; 
wenn  er  jetzt  fühlt,  dass  er  nichts  hat,  so  ist  das  ein  geheimer 
Beweis,  dass  er  ehemals  Alles  hatte;  obgleich  er  diess  damals 
nur  unfixirt  haben  konnte,  so  dass  er  es  sich  nicht  zu  eigen  ge- 
macht hatte. 

Der  Mensch  ist  jetzt  nicht  Herr  seiner  Gedanken.  Selbst 
Voltaire  sagte:  la  pemie  n'est  pas  ä  nom.  Aus  einem  Etre 
pensant  wurde  er  Etre  pensif.  Er  muss  zu  seinem  Leidwesen 
hoffen  auf  diejenigen  Gedanken,  nach  denen  er  sich  sehnt,  und 
kämpfen  gegen  solche,  vor  denen  ihm  grauet,  warten  auf  die, 
welche  er  hofft y* und  kann  sich  nicht  erwehren  derer,  die  er  hasst 
Er  denkt  weniger,  als  dass  er  denken  gemacht  wird.  Daraus 
erkennen  wir,  dass  er  bestimmt  war,  zu  walten  und  zu  herrschen 
über  seine  Gedanken  und  dass  er  sie  nach  seinem  Gefallen  her- 
vorbringen konnte  (ohne  darum  doch  vom  Urgedanken  firei  zu 
sein)  nach  dem  ihn  leitenden  Urgedanken. 

Jetzt  kann  der  Mensch  nur  durch  endloses  Mühen  und  durch 
schmerzliche  Aufopferungen  einigen  Friedens  und  einiger  Ruhe 
theilhaft  werden.  Daraus  ist  zu  schliessen,  dass  seine  Bestimm- 
ung war,  eines  ruhigen  und  glücklichen  Zustandes  ohne  Unter- 
lass  und  ohne  mühselige  Arbeit,  wenn  gleich  nicht  ohne  Selbst- 
thun,  zu  gemessen. 

Begabt  mit  dem  Vermögen ,  Alles  zu  sehen  und  Alles  zu 
erkennen,  schleppt  er  sich  jetzt  in  den  Finsternissen  und  knirscht 
mit  den  Zähnen  über  seine  Unwissenheit  und  seine  Verblendung.  Ist 
das  nicht  ein  gewisser  Beweis,  dass  das  Licht  sein  Element  sei? 

Endlich  sein  Leib  ist  der  Auflösung  unterworfen,  und  dieser 
Tod,  wovon  er  allein  unter  allen  Wesen  in  der  Natur  einen  Be- 
griff hat,  ist  auf  seiner  irdischen  Lebensbahn  der  fürchterlichste 
Schritt,  der  Vorgang,  der  für  ihn  am  schmählichsten  ist  und  vor 
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dem  er  sug^ich  am  meiBten  zittert.  Wamm  sallten  wir  aus  die- 
sem für  ilm  so  strengen  und  schrecldiehen  Gesetze  nicbt  lernen, 
dass  urspriinglich  seinem  Leibe  als  Organ,  Waffe  und  Hülle  ein 
unendlicfa  glorreiches  Gesetz  gegeben  war  und  dass  er  alle  Rechte 
der  Unsterblichkeit  gemessen  sollte? 

Wo  anders  hat  dieser  erhabene  Zustand ,  der  den  Menseben 
so  gross  und  so  glücklich  machte,  herrtihren  können,  als  von 
der  innigen  Erkenntniss  und  der  beständigen  Gegenwart  des  guten 
Prindps?  Da  Gott  durch  seine  Natur  selig  ist,  so  ist  er  auch 
allein  die  Quelle  aller  Seligkeit  und  alle  Wesen  können  nur  durch 
Theilhaftwerden  an  der  letzteren  selbst  selig  werden«  Der  Mensch 
schmachtet  hienieden  nur  darum  in  Unwissenheit,  Schwachheit 
und  Elend,  weil  er  von  dem  guten  Princip  getrennt  ist.  Diese 
Trennung  ist  schuld,  dass  er  nicht  die  volle  ihm  bestimmte Actions- 
gemeinschaft  mit  ihm  geniesst. 

Ueber  den  Ursprung  des  Menschen  denkt  St.  Martin  nicht 
weniger  tief  als  J.  Böhme,  wenn  er  sagt:  Es  ist  kein  Ursprung, 
der  den  des  Menschen  tiberträfe.  Der  Mensch  ist  (im  Verstände 
Gottes)  älter  (nicht  zeitlich,  sondern  begrifflich)  als  jedes  andere 
Wesen»  Er*  war  vor  der  Entstehung  auch  des  aUergeriogsten 
Keimes,  und  doch  ist  er  erst  nach  ihnen  zur  Welt  gekommen. 
In  Rücksicht  des  Gradeii  der  Nähe  des  Centrams  oder  der  Ur- 
causalität  nimmt  also  der  Mensch  die  erste  Stelle  ein.  Der  als 
Schlussgeschöpf  nach  allen  Geschöpfen  kam ,  war  vor  allen.  Doch 
hat  dies  nicht  denselben  Sinn  wie  das  Wort:  „Ehe  den  Abraham 
war,  bm  Ich.^  Aber  alle  Creatur  vor  dem  Menschen  war  und  ist 
nur  der  Anfang  zum  Menschen. 

Sobald   der  Mensch  fiel   und  sich  also   von  seinem  Posten 

entfernt  hatte,   hörle  er  auf,   Meister  seiner  Kräfte  zu  sein,  und 

ein  anderes  Agens  (Christus  ging  aus  in  des  Menschen  Thron) 

wird  gesandt,  seine  Stelle  einzunehmen.   Der  Mensch  ward  seiner 

Rechte  beraubt  und  hinabgeworfen  in  den  Abgrund,  aus  dem  er 

nur  durch  Einleibung  in  die  Region  der  Väter  und  Mütter,   die 

dso  nicht  erst  mit  dem  Falle  des  Menschen   entstand,   gerettet 

wurde,  wo  er  seitdem  lebt  und  den  Gram  und  die  Demüthigung 

hat»  unter  allen  den  übrigen  Wesen  der  Natur  verkannt  und  wie 
Baader'!  Werke,  XU.  Bd.  7 
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eines  von  ihnen  ge&AM  su  werden.  Und  doch  war  die  Em* 
fOhrung  in  die  irdische  Leiblichkeit,  seine  Erdmenschwerdongy 
der  Anfimg  seiner  Wiederbefreiung.  Es  war  die  Hand  eines 
Vaters,  die  ihn  strafte ^  und  es  war  zugleich  eines  Vaters  Zart- 
lichkeit,  die  über  ihn  wachte,  selbst  da  noch,  als  seine  Geneoli«*» 
tigkeit  ihn  von  seiner  Gegenwart  (wenn  auch  nicht  ganz)  ent- 
fernte. Die  Entfernung  war  Onade,  weil  die  Nähe  des  HeiUgen 
dem  Menschen  unerträglich  gewesen  wäre. 

Saint^Martin  hält  nichts  Ton  den  Versuchen  durch  entsetzliche 
Gemälde  von  körperlichen  Strafen  im  künftigen  Leben  die  lien* 
sehen  zur  Weisheit  zu  führen.  Hätten  sie  dem  Menschen,  sagt 
er,  doch  lieber  die  Unruhe  und  die  reuige  Angst  vor  Augen  zu 
stellen  gesucht,  die  er  empfinden  mussi  wenn  er  ein  Bösewicht 
ist  (wenn  die  Illusion;  das  Verbrechen  denken  und  selbes  tiiua 
zu  können,  dabin  sein  wird  und  nur  der  Wille  desselben  bleibt), 
so  hätten  sie  wenigstens  viel  leichter  gerührt,  weil  wir  htenieden 
die  Empfindung  dieses  Schmerzes  haben  können,  während  jene 
blinden  Meister  uns  die  Marter,  die  sie  erdenken,  n«r  in  der 
Vorstellung  zu  gebbn  wissen  und  also  nothwendig  wen^  Eindt nck 
auf  uns  machen  müssen.  Wie  viel  glücklicher  würden  sie  uns 
gemacht  haben,  und  welch  einen  viel  würdigeren  Begriff  würden 
sie  uns  von  unserem  Princip  gegeben  haben,  wäre  ihr  Herz  gross 
und  erhaben  genug  gciwesen,  den  Menschen  m  sagen,  dass  dies 
Princip,  das  Liebe  ist,  die  Menschen  auch  nur  aus  Liebe  strafe; 
dass  es  aber  zu  gleicher  Zeit;  da  es  nichts  als  Liebe  ist,  wenn 
es  ihnen  die  Liebe  nimmt,  ihnen  auch  Alles  genommen  habe. 

Durch  eine  solche  Lehre,  fahrt  Saint- Martin  fort,  hätten  sie 
den  Menschen  erleuchtet  und  ihm  den  Arm  geboten,  indem  er 
so  gelernt  hätte,  wie  er  nichts  so  sehr  zu  fürchten  habe,  als  dass 
er  aufhören  möge  die  Liebe  dieses  Princips  zu  besitzen  (welche 
dann  nur  auf  seine  Essenz  gehen  würde),  weil  er  von  dem  an 
im  Nichts  wäre;  und  wahrlich  dieses  Nichts  (welches  nicht  blosse 
Abwesenheit  des  Seins  ,  sondern  Verkehrung  desselben  ist), 
das  der  Mensch  jeden  Augenblick  fühlen  und  erfahren  kann, 
würde,  wenn  man  es  ihm  in  seiner  ganzen  schrecklichen  Gestalt 
vor  Augen  gestellt  hätte,  für  ihn  eine  viel  wirksamere  und  heu« 


ihiligera  VoisteHiuig  geweten  sein,  «b  die  YonitellQDg  yw  Jene» 
ewigen  Martern,  en  denen  der  Meneoh  doeh  alleeeit  ein  En^ 
sieht  «od  niemals  einen  Anfang. 

Hier  lisst  indess  Saint-Martin  dooli  ans  dem  Auge,  dass  dem 
JMeren  Vacnum  (Höhle   oder  Hölle)   ein   äusseres  entspreehen 


Saint- Martin  nennt  den  materiellen  Leib  das  receptive  Organ 
und  Instrument  der  Action  und  macht  nicht  den  Unterschied  von 
Organ  und  Princip.  Indem  der  materielle  Leib  uns  unter  dem 
Himmel  hält,  hält  er  uns  doch  über  dem  Abgrund. 
'  Nicht  mit  der  Materie  als  Product  des  immateriellen  Principe 
oder  der  nichtintelligenten  Seele  mit  den  Elementen  in  der  Zeit, 
sondern  mit  dem  letztern  hat  sich  der  ewige  Mensch  (Seele)  ver- 
bunden, hiemit  aber  mit  der  Abomination,  die  in  der  Zeit  in  den 
Elementen  eingeschlossen  ist.  Diese  nichtintelligente  Seele  ward 
aus  der  Ewiglceit  heraus  in  die  Zeitregion  gesetzt,  wo  sie  ausser 
jener  das  materielle  Product  (Form  oder  Leib)  bildet,  und  wieder 
zurückkehrend  die  Form  mit  dem  ewigen  Element  gewinnt.  Der 
ewige  Leib  ist  der  wahrhafte  Tempel,  der  in  der  Zeit  nicht  offen- 
bar ist. 

Sehr  bestimmt  hebt  Saint-Martin  die  Function  des  materiellen 
Leibes  hervor ,  nns  zur  Scfautzwebr  und  zum  Schirm  gegen  die 
uns  umgebenden  Gefahren  zu  dienen.  Die  Gebondenbeit  unseres 
Ödstes  an  den  materiellen  Leib  und  seine  Sinne  maoht,  dass 
jede  Geistesaction  nur  mit  einer  entsprechenden  leiblichen  statt 
finden  kann,  wie  eine  Feder  sich  nicht  bewegen  kann,  ohne  dass 
das  mit  ihr  verbundene  Gewicht  mitbewegt  wird.  In  diesem  Sinne 
wird  gesagt:  nt%tZ  est  in  intelleciu,  guod  non  fuerü  in  sensu* 
Ein  Satz,  der  durch  den  andern  zu  ergänzen  ist:  nihil  est  in 
i^ensu ,  quod  non  fuerii  in  intellectu.  Wenn  nemlich  auch 
die  Gommunlcation  central  geschiebt,  so  kann  sie  sich  doch  nicht 
anders  als  durch  eine  entsprechende  Veränderung  Im  Leibe  realf» 
siren,  woraus  die  Meinung  entspringt,  dass  sie  wirklich  nur  von 
aussen  komme.    In  der  Ekstase  fällt  diese  Nothwendigkeit  weg. 

Wenn  Salnt«Martin  von  dem  Streben  des  bösen  Geistes  spricht, 
die  aehreekEehe  Dngewissheit  und  Unordnung,   warin  er  selbst 
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ätw  M*ogel  an  allem  (iniiereD)  Gesetse  scbmacfatet,  auch,  tber 
den  armen  Menschen  eu  bringen,  so  darf  man  nicht  Mberseheni 
dass  mit  innerer  Anomie  der  äussere  Druck  des  Gesetzes  zu* 
nimmt.  Daher  ist  gottleer  gottsehwer.  Auf  das  Einheitsleere 
drückt  (lastet)  die  Einheit,  eie  trägt  das  Einheitsvolle.  Daher 
hat  man  einen  irrigen  Begriff  der  Schwere,   wenn  man  sie  nicht 

als  Einheitsleere  fasst*  Wenn  die  Einheit  auf  i>ooc  drückt,  und 
sie  noch  so  enge  zusammenpresst ,  so  bleiben  sie  doch  einheits- 
leer. Man  kann  also  nicht  sagen,  dass  abc  gegeneinander  ruhen, 
weil  mit  äusserer  Unbeweglichkeit  innere  Unruhe,  mit  dem  Man^l 
der  Einheit  das  Streben  darnach  verbunden  ist.  So  ist  auch  das 
Expansivstreben  nicht  trennend,  wenn  es  nicht  einheitsleer  ist. 

Die  Actiyität  des  intelligenten  .Wesens  (des  Geistes)  ist 
Folge  seines  ersten  Hervorgangs  aus  Gott  (als  erster  Spiegel), 
die  (relative)  Nicbtactivität  des  nichtdenkenden  immateriellen 
Princips  (zweiter  Spiegel)  ist  Folge  seines  zweiten  Hervorgangs 
und  dass  es  also  in  zweien  (eigentlich  mit  GoU  in  dreien)  besteht. 
Der  sich  Determinirende  unterscheidet  sich  von  sich  als  Determi- 
nablen.  Daher  keine  Selbstbestimmuug  ohne  Wahl.  Sich  .deter« 
miniren  heisst  sich  einem  Determinans  eingeben. 

Der  Mensch  trägt  das  Samenkorn  des  Lichts  und  der  Wahrt 
heit  in  sich  selbst.  Aeussert  er  eine  Thätigkeit,  so  muss  er  4^9 
Vermögen  dazu  in  sich  selbst  haben  und  dies  Vermpgen  kann 
Am  nicht  durch  die  Sensationen  kommen.  Hier  gilt,  dass  Aur 
der  Sprechende  hört,  nur  der  Bewegende  empfindet*  l4p^cke  sah 
lauter  Peripherien  und  keine  Centra. 

Die  niohtverständige  Sinnlichkeit,  welche  cier  nichtverständi- 
g^n  WirMamkeit  entspricht,  ist  zu  untersciteiden  von  der  Sinn«^ 
lichkeit  und  Wirksamkeit  der  verständigen  Wesen.  Beides  Wirken 
ist  eins  in  Gt>tt,  unterschieden  in  der  Creatur  und  der  Theilnahme 
an  Gottes  Einheit  bedürftig.  Der  Geist  ist  mit  nichtintelligenter 
Natur  verbunden ,  bedarf  aber  dieser  ausser  sich  zur  Erhaltung 
eigener,  so  wie  die  nichtinteUigente  Natur  des  Geistes  bedarfl 

Der  Geistmensch  war  schon  bei  seinem  ersten  Hervoirgange 
mit  dem  immateriellen  nichtdenkenden  Principe  in  eunem  änderen 
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VevhKltnifise  als  die  übrigen  Gkistwesen,  die  nemlicb  nicht  ohne 
alle  Hfllle  sind«  Des  Menschen  ursprüngliehe  Bestimmung  ist  esi 
die  Geister  und  die  Natur  zu  vermittseln  und-^u  verbinden. 

Etre  oder  Eseenoe  double  musste  der  Mensch  alsi  in  der 
Zeit  flieht  bloss  als  Geist  erscheinend. ^  sondern  wesentlich  seiend 
haben;  nnr  sollte  das  Etre  spirttuel  (Sternd)  frei  vom  temparßl 
sein  f  und  die  premiere^  enveloppe  impenetrahle  machte  doch 
kein  constitülives  Element  seines  JJi^e  als  komme --espriU 

um  der  weltbewegenden  Macht  au  widerstehen  oder  diese 
Welt  selbst  eu  bewegen,  d.  h.  um  weltüberwindend  au  sein,  musa 
man  Ausser  ihr  gründen.  Da  mihi  punctum  et  coelum  terram- 
que  movebo. 

Seit  seinem  Falle>  sagt  Saint ~ Martin,  wird  der  Mensch  be- 
Uesdat  gefanden .  mit  einer  verweslichen  Hülle»  Denn  als  ein 
itiaammeagesetztes  Ding.t)  Ast  4le8e:  verwesliche  Hülle  den  ver- 
schiedenen Actionen  des  Sinnlichen  unterworfen,  die  nicht  anders 
als  nach  einander  wirken  imd  einander  zerstören**).  Aber  durch 
diese  Unterwerfung  nnter  das  Sinnliche  hat  der  Mensch  keines» 
wegs  seine  Eigenschaft  als  verständiges  (intellectuelles,  geistiges) 
Wesen  verloren ,  so  dass  er  zugleich  gross  ist  und'  klein  y  sterb« 
lieh  und  unsterblich,  frei  im  Verstlindigen,  gebunden  im  Körper* 
liehen  durch  Gesetze^  die  von  seinem  Willen  .unabhängig  sihd« 
Er  ist  also  eine  Zusammensetzung  (ein  Gemisch)  von  zwei  ent- 
gegengesetzten Naturen***)  und  äussert  darum  wechselweise  die 
Wirkungen  derselben«  Hätte  der  Mensch,  wie  er  jetzt  ist,  nichts 
weiter  als  Sinne ,  wie  die  Materialisten  behaupten ,  so  würde  in 
allen  seinen  Handlungen  immer  der  nemUche  sinnliche  Charakter 
sichtbar  sein.'    Allein  warum  kann   denn  nun  der  Mensch ,  fragt 


*)  Dev  Begriff  dar  ZusammengeBetztheit  ist  identisch  mit  dem 
des  NiohtinBichgeeixitseiDS  und  der  VorBetstbeit 

**)  Nicht  aar  als  nebeneinander  sondern  auch  als  nacheinander  wir- 
ken sie  auBBereinanderi  also  nicht  Eusammen. 

***)  Gleichwohl  darf  man  nicht  übersehen,  dass  die  Entgegengesetst- 
heit  (Opposition)  der  beiden  Naturen  nicht  in  der  Natar  (im  Wesen) 
diaBer  Natnren  gegründet  ist  Vielmehr  ist  der  Widenitreit  iwiaohen  Qeist 
and  Leib  erst  durah  dett  Fall  in  ihm  entstanden« 
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Saint-Martin  mit  Recht,  von  dem  Gesetze  der  Sinne  abgehen f 
Warum  kann  er,  was  sie  von  ihm  fordern,  sich  versagen?  Warum 
ist  er ,  wenn  der  Hunger  ihn  plagt ,  gleichwohl  Int  Stande ,  die 
besten  Leckerbissen,  die  man  ihm  voi^setzt,  auszuschlagen^  sich 
durch  das  Bedürfniss  quälen,  abzehren  und  selbst  vernichten  zo 
tttssenS*)  Warum  gibt  es  im  Menschen  einen  Willen,  den  oif 
seinen  Sinnen  entgegensetzen  kann ,  wenn  in  ihm  nicht  mehr 
als  &n  Wesen  ist?  Wie  können  zwei  Handlungen,  die  sich  zwar 
zugleich  zeigen^  aber  einander  doch  so  entgegengesetzt  sind,  aus 
einer  und  derselben  Quelle  herkommen  ?  Diese  zweifache  Hand* 
king  itoB  Menschen  ist  «Imi  ein  überzeugender  Beweis,  dass  in 
dem  Menschen  mehr  als  im  Principium  sei. 

Die  Wesen ;  die  bloss  sinnlich  sind,  k($nnen  niemals  ahdere 
Anzeigen  äussern,  als  von  dem,  was  sie  sind.  Die  Bchönstän 
Triebe  derTblere,  ihre  regelmissigsten  Bandhingen  gehen  niemali 
fiber  das  Sinnliche  hinaus. 

Freilich  mfissen  die  Thiere,  weil  sie  Susserlich  oder  nach 
aussen  sich  manifestiren ,  nothwendig  ein  inneres  und  t&ätiges 
Princip  haben.  Aber  dasselbe  bat  allein  das  Sinnliche  zum  Führer 
und  die  Erhaltung  des  Kürperlicben  zum  Gegenstände.  Aller« 
dlngs  kann  also  das  Thier  durch  die  Einwirkung  des  Menschen, 
indem  er  es  durch  Furcht  oder  Reiz  der  Nahrung  etc.  lenkt,  die 
Fertigkeit  erwerben,  verschiedene  Verrichtungen  zu  vollbringen* 
Allein  in  allem  dem  sieht  man  nicht  das  Geringste,  worin  das 
Sinnliche  nicht  Alles  und  nicht  die  Triebfeder  von  Allem  wäre. 

Da  die  unter  dem  Tbiere  stehenden  Classen  der  NaturWessn^ 
die  Pflanzen  und  Minerallen,  Wirkungen  äussern,  so  müssen  sie 
80  gut  wie  das  Thier  ein  thätigcs  Princip  haben,  welches  ihnen 
eingeboren  ist  und  woraus  jene  Wirkungen  hervorgehen,  obgleich 
zwischen  den  Pilncipien  diesot  drei  Classen  von  Naturwesen  iioch 
ein  beträchtlicher  Unterschied  obwaltet.  Aber  von  allen  dreiien 
ist  der  Mensch  wesentlich  unterschieden  durch  die  Eigenthümlich- 
keit  seines  thätigen  Principiums,  indem  ihm  das  Princip  des  Ter» 

r  •  •' ' ■ ■  ■  ■       -  *•  I        I  7 

*)  'Dbbd  die  Begierde,  die  im  d^set  bildet,  aerstört,   wmm  sie  «af 
sieh  besdhrinkt  wird.  -^  Das  Tbam  knbn  iiittk«  Sdbstefiiier  seitt«   ' 
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«tandes,  des  Geistes,  des  Willeni  allein  eigen  ist.  Hier  maeht 
nun  Saint -Martin  den  Versuch,  ein  Princip  anfsnfinden ,  aus 
welchem  eine  strenge  Classification  der  genannten  drei  Classen 
von  Naturwesen  gewonnen  werden  lci>nnte. 

Er  bemerkt  zunächst ,  die  menschliche  Wissenschaft  gebe 
keine  sicher^  E^el  an  die  Hand,  die  drei  Reiche  ordentlich  sn 
elassificiren,  pnd  man  werde  hier  nur  d^n  zum  Ziele  kommen^  wenn 
man  der  Ordnung  folge,  welche  die  Natur  selbst  einhalte.  Hie- 
nach  mjissQ  man  in  die  Classe.  der  Thiere  alle  die  körperlichen 
W?Mn  (»etzen^^  die  don  ganzen  Umfang  des  Prineips  ihrer  Fmci- 
Jcation  in.  sich  trügen  und  also  nicht  an  die  Erde  gefesselt  sei^n. 
Man  kann  daher,  setze  ich  hin^,  sagen,  das  Thier  hat  seine 
]^täie(nHi^as)  \n  sicih«  In  die  Classe  der  Pflanzen  gehört  jedes 
Wa^en.  d^  seine  Mutter  in  der  Erde  hat  «nd  so  durch  die  Wir«- 
kung .  zweier  Agentl^n  Frucht  und  Samen  treibt  und  eine  Pro* 
duction  ausser  oder  in  der  Erde  hervorbringt.  Für  Minerale  moss 
man  alle  Wesen  halten,  die  gleichfalls  ihre  Mutter  in  der  Erde 
haben,  in  ihr  zunehmen  und  wachsen,  die  aber,  da  sie  von  der 
Aetion  dreier  Agentien  herkommen,  kein  Zeichen  der  Reproduction 
geben  können,  weil  sie  nur  leidend  sind  und  weil  die  drei  Actio- 
nen,  dorch  welche  sie  zu  Wege  gebracht  werden,  ihnen  nicht 
«igenthütnlich  angehören. 

Ist  ein  Wesen  an  die  Erde  angeheftet,  so  dass  es  stirbt, 
wenn  es  von  ihr  losgerissen  wird,  so  ist  es  eine  Pflanze.  Ist  es 
nicht  an  die  Erde  gebunden,  obgleich  es  sich  von  ihren  Producten 
nährt,  so  ist  es  ein  Thier.  Weil  Pflanzen  und  Mineralien  viele 
Fättigkeiten  nut  einander  gemein  haben,  ist  der  Unterschied  swi- 
B^hea  der  Pflanze  und  dem  Mineral  ecbweror  zu  bestimmen,  aÜ 
der  zwischen  der  Pflanze  und  dem  Thiere. 

Eine  Chemie,  welche  ohne  die  Körper  aufzulösen  ihre  wahren 
Principien  kennen  lehrte,  würde  zeigen,  dass  das  Feuer  das  eigen** 
tbämllefae  Wahrzeichen  des  ThiereS;  das  Wasser  das  der  Pflansä 
Bod  die  Erde  das  des  Minerals  ist.  Dabei  bedarf  es  jedoch 
keines  iMsenderen  Beweisesi,  dass  diese  drei  Elemente  nicht  unab«- 
hänglg  von  einander  existiren  können  i  es  berrischt  nur  jedesmal 
eins  vor«     Die  niedrigcire  Classe  hat  nie  eitwas  von  dem,  was 
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sich  aaf  eine  besondere  Art  und  Weise  in  der  höheren  ftossert, 
wohl  aber  umgekehrt  hat  die  höhere  Classe  stets  etwas  Ton  der 
niedem. 

Der  hier  von  Saint -Martin  angegebene  Temar  des  Thiers 
(^),  der  Pflanze  (\7)  wnd  des  Minerals  (^)  erinnert  an  jenen 
Ternar  der  drei  Spiegel  im  Esprit  des  choees  (1,  50  ff.),  so 
dass  Gott  alle  drei  Princifuen  der  Existenz  in  sieh,  der  Geist  nur 
zwei,  die  nichtdenkende  geistige  Natnr  nur  eins  in  sich  hStte, 
wonach  sich  die  geistige  Stufenfolge  ihrer  Selbstthätlgkeit  nnd 
Selbstständigkeit  ergäbe.  Aber  bei  dem  Mineral  wird  hier  gesagt, 
dass  es  keines  der  drei  Principien  der  Existenz  in  sich  d.  i.  alte 
drei  aosser  sich  habe,  und  man  erhielte  sohin  statt  eines  Ternars 
einen  Qaatemar  Jener  Naturen.  Aber  genau  besehen,  ist  1)  Drei 
in  Eins,  2)  Zwei  in  Eins,  das  dritte  ausser  ihm  also  di^  Existenz 
in  zwei,  3)  Eins  ins  Eins,  also  die  Existenz  in  drei,  Keins  in  Eins. 

^^(i^(T)^z(^i2Z  oder  ist  beim  Mineral  Drei  ausser  Eins, 
so  dass  kein  Factor  in  ihm  ist. 

Da  wir,  fährt  Saint-Martin  fort,  bei  den  körperlichen  We^en^ 
die  unter  dem  Menschen  stehen,  kein  Zeichen  von  Verstand  wahr^ 
genommen  haben,  so  können  wir  nicht  leugnen,  dass  er  hienieden 
nicht  das  einzige  mit  dem  erhabenen  Vorzug  des  Verstandes  be- 
gnadigte Geschöpf  sei,  obgleich  er  durch  seine  Elementarform 
dem  Sinnlichen  und  allen  materiellen  Schwachheiten  des  TUers 
unterworfen  ist. 

Allerdings  kann  dem  Menschen  in  der  unglücklichen  Ver- 
fassung, in  welcher  er  sich  seit  dem  Falle  befindet,  in  der  Tbat 
kein  Gedanke  vernehmlich  werden,  der  nicht  durch  die  Sinae  in 
ihn  eingegangen  wäre.  Allein  da  der  Mensch,  so  wie  er  jetat 
ist,  in  sich  zwei  verschiedene  Wesen  zu  regieren  hat ,  und  da  er 
die  Bedürfnisse  des  einen  und  des  andern  nur  durch  die  Sinn* 
lichkeit  in  Erfahrung  bringen  kann,  so  muss  diese  Fähigk^  doch 
auch  zweifach  sein,  wie  dran  jeder  Mensch  einen  Sinn  für  das 
Verständige  und  einen  Sinn  für  das  Körperliche  in  sieb  findet. 
Zugleich  lässt  sich  zeigen,  dass  unsere  Sinne  in  Walirheil  das 
Organ  unserer  Gedanken,  dass  sie  aber  nicht  ihr  Ursprung  sindi  • 


Das  thfttige  and  verständige  Prln^^ip  im  Menscben^  das  ihn 
80  Tollkommen  von  den  andern  Wesen  unterscheidet,  qiuss  in 
sich  selbst  seine  eigenen  Fäbigkiditen  liaben,  die  uns  nur  in 
unserer  jetzigen  mUbseligen  Situation  bis  aqf ,  eine,  den  uns  an^<> 
bomen  Willen,  genomnaen  sind.  Nur  durch  dieses  WiUens  KrafI, 
durch  welche  der  Mensch  sich  vom  Guten  entfernt  bat,  kann  er 
allein  hoffen,  in  seine  ersten  Rechte  wieder  hergestellt  su  werden» 
Er  kann  wühlen  und  kann  gut  wählen,  wie  sich  schon  daraus 
ergibt I  daas.er  leidet  und  dass  er  gestraft  wird,  we^n  er.  übel 
wählt 

Hier.läsft  Saint**Martin  nur  ausser  Aehtj  dass  die  Wahlfrei-» 
keiti  iq  der  Zeit  änade  ist 

NAchdem  . nun.. S^int*- Martin  ..gezeigt  bat,  dass  der  Mensch 
£ugleicb  ,ireiielfi9dig  bj94  shinUeh  sei,  Nnnerkt  er>  da«s  diese  2W#i 
vepact|ied^9en  FäMglfeiten  in.  ihm  ^icb  nojthwen^^  durch  versohie«* 
dene  Zelo^^^,  un4.  Mittel  ^u  ier)ii;e9nf|Q  gfbeii.  mü9S(m,;  und  d^ss 
die  ihnen  eigenthümlicfaen  Eigenschaften,  da  sie  nicht  einerlei  Art 
sind,  auch  auf  keine  Weise  unter  einerlei  Gestalt  sich  zeigen 
können. 

Die  geringere  sitinlicheFähigkeit  soll  immer,  durch  da» Licht 
lind  Recht  der  verstäkidigen  Fäh^;keit  regiert  werden.  Geschieht 
dies  nicht,  so  wird  der  Mensch  Seine  zwei  Naturen  nicht  mehr 
aus  einander  finden  können  und  nicht  oiefar  wissen ,  wo  er  die 
Zeugnisse  der  Ordnung  und  der  Wahrheit  finden  soll. 

Die  Matoialisten  erklären  sieh  gegen  alle  q%iälüatea  ocouU 
tos.  Allein  kann  es  etwas  Occuitereä  geben  als  die  Begriffe, 
womit  sie  die  Dinge  erklären  wollen  9  Sie  et'klären  die  Haterie 
durch  die  31aterie,  den  Menschen  durch  die  Sinriö^  den  Urheber 
alier  Dinge  Aircfa'die  Elementarnatur!  Alle  diese  ErUärunfgen 
sind  niohtig ;  w^ell  elc.  allezeit  wieder  neue  Erklärungen  bedürfen* 
Wenn  die^'  Materlaiistea  wirklich  die  qwditates  oocukaa  nicht 
ertragen  können,  so :  sollten-  sie  sich  vor  allea  Dingen  nach  einetn 
andern  Wege  umsehen.  Denn  ganz  gewisisi  ist  keiner  occulter 
und  insierer,  als  der,  auf  dem  sie.  uns  mit  sich  fortziehen  möcb*- 
ten.  Uh  Sätze  ^nzn:  Der  Materialismus  ist  nichts  Besseres  als 
Tliiermfttife      Man  kann   der  Mystik   nidit  ettgehen    UAd  Allt 
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nofhwendig  in  ein«  tiUbe  nnd  falsche,  wenn  man  sich  der  klaren 
und  wnihren  enteieht 

Sehr  seh@n  sagt  fiaint* Martin:  wenn  die  Unwissenheit  nnd 
i>nnlce1heft ,  worin  wir  uns  über  die  Dinge  befinden ,  i^cbt  znm 
Wesen  des  Menschen  gehören,  sondern  die  Wiricung  seiner  ersten 
und  ailer  daraus  folgenden  Abweichungen  sind,  so  ist  es  seine 
Pflicht,  den  Rückweg  zu  suchen  zu  dem  Lichte,  das  er  verlassen 
bat ;  und  wenn  diese  Kenntnisse  Tor  dem  Falle  sein  Erbthell 
waren,  bo  «ind  sie  für  ihn  nicht  sehlecbterdings  verloren,  weil  sie 
aus  jener  unerschöpflichen  Quelle;  ans  welcher  sie  ursprüägÜdi 
hervoiigegangen  sind,  'ohne  Unterlass  nbcli  ansflielsSett.  W«na  also 
der  Mensch,  ungeachtet  der  Finsterniss,  worin  er  schmachtet^ 
immer  noch  HcFffiiuwg  haben' kami,  die  Wahrheit  sn '^k'ennen, 
und  wenn  daeu  «Aehts'nOtbig  ist,  'itts'MWiMg  imd  Mstb,  ilt»  wttre 
es  Verachtung  der  Wahrheit,  wenn  wir  nicht  Alies,  wsfsr  in' und 
an  uns  ist,  thtttt  WdlHen)  um  uns  ihr  wieder  anzuni^ertl; 

IL 

In  seiner  ersten  Herrliehkeit ,  wovon  Saint  «-Martui  spricht, 
war  der  Mensch  in  Ueberräumlichkeit  und  Ueberseitlichkelt  Mit 
dem  Fall  gerieth  er  in  Unreinheit  und  Uneinheit.  Transposiftioa; 
Composition  und  Desintegration  fallen  zusammen.  Dieieielben 
Elemente,  welche,  transponirt,  die  materielle  zusammengesetzte 
Existenz  prodnchren ,  prodneiwn "  in  ihcer  nocmales  Position  die 
immaterielle  spirltuöse  Existenz.   - 

Wenn  Saint^Martin  bdiauptot,  nur  ein  freies  (des  Missbran^s 
seiner  Wahlfreiheit  fähiges)  Wesen  könne  un^ltteklieh  sein,  so 
erklärt  er  sieh  mit  R^cht  vor  Hegel  gegen  Hiegd's  Behauptung 
eines  ungltteklichen  Daseins  des  Thieres.  Das  Thter  leidet  wohl, 
aber  im  eigentlichen  Skme  kann  doch  nur  dasjenige  Wesen  un«^ 
glücklich  sein,  welches  weiss ^  dass  es  seiner  Natnr  nach  glndi** 
lieh  sein  sollte ;  sich  aber  innerlichst  ungldcklich  findet.  Das 
Thier  ist  für  das  Wohlsein  seiner  Sinne  gemacht  Wird  dieses 
Wohlsein  gestört,  so  leidet  es  allerdings,  aber  es  sieht  als  sinn-« 
liebes  Wesen  nicht  tft>er  seine  Leiden  hinaus   und   weiss  nichts 
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davon,  dass  es'  Mr  dasselbe  einen  andisrn  Zustand  geben  könne. 
Es  weiss  nichts  von  jenem  Warm  im  Hersen,  weleher  eigentlich 
des  Menschen  Unglück  ausmacht,  nnd  von  Jener  Nothwendigkeit, 
sich  selbst  wegen  seines  Elendes  anzuklagen.  Darfhier  handelt 
nicht,  es  wird  thon  gemacht  nnd  erkennt  daher  keine  Zurechnung 
des  Uebelbefindens  und  Uebelverhaltens.  Wenn  aber  der  Mensch 
sich  freiwillig  in's  Unglttek  gestfirst  bat,  so  kann  er  die  Verbind- 
liehfceit  nicht  leognen,  dass  er  sein  Veiigehen  wieder  gut  zu 
machen  hat,;  so  weit  seine  Kräfte  dafzu  ausreichen.  Der  Imperativ 
setBCS  Sellgselas  kann  nie  von  ihm  wdcfaen  and  Oott  kann  den 
HcnsclMD  als  MitwMter  nicht  ohne  sdn  Mitwürken  selig  machen. 

Unsere  Fehler'  und  Irrthlhner  in  der  Wissettschatt*  entspringen 
nach  Sals^lfarti»  haxipIMchiioh  aiis  dm^NInbAeacbtung  des  6e^ 
Ktees  sweler  vienchledeiier  Actiooen,  'die^  eich  In  aHen  Wesen 
der  Scböpfnng^  zeigen.  Diese  zwclfkdie  ActiiyD,  wuleher  die  Natet 
als  Region  der  Vflter  and  Mütter  unterworfen  ist,  ist  an  d(e 
körperichen  Wesen  gebanden  als  das  oneotbehrifche  Mittel,  wd- 
ches  die  Urquelle  aller  Kräfte  angeordnet  hat,  um  ihre  materiellen 
Werke  hervorzubringen.  Saint« Martin  ^ennt  sie  rein,  inwiefern 
oder  well  sie  durch  eine  dritte  Aetion,  die  sie  regelrecht  mache, 
gelieitet  werde,  und  bemerkt,  dass  der  eine  Terminus  dieser  zwei- 
fachen Action  üx  und  unv«rgängllcb  sei,  der  andere  nur  vorüber* 
geilend.  Hier  unterscheidet  Balrit-Martin  nicht  hinlänglich  zwischen 
dem  DaalismiiB  der  Aelton  nnd'Reaotion,  for^e  und  resistence 
in  der  Normalität  und  in  der  Nichtnormalität.  Zweiheit  undf  Ent* 
zweiing  sind  noch  -^  sogar  nach  dem  Geiste  seiner  eigenen 
Lehre  —  au  imterscheldem  Der  Dualismus  der  Action  utid  R«- 
aetlon  kann  netntieh  ein  freundlicher,  oder  ein  'widerstreitender 
sein.  Insofern  nun  die  Materie  auch  nach  SaiM- Martin  durch 
Gonfui^dirnng  'von  Lieht  und  Finsterniss-  entstund,  Isann  das  be- 
merkte Gesetz  der  sweiftichei)  Action  in  aller  Production'  materieller 
Wesen  nicht  mehr  die  ursprüngliche  Zweiheit  und  auch  nicht  die 
der  Reintegration  sein;  sondern  es  ist  die  Zweiheit  oder  der  Dualis* 
mus  der  Desintegration  und  von  dieser  kann  die  volle  Reinheit 
nicht  ausgesagt  werden.   In  11»  hcMscht  dahfcr  Pe!atit8tai|»amtung| 
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iiikI  :wenn  «Ine  dritte  Ajeftion  (^)  die  sfvfei  'termim  FegMt*)^  b6 
seigi  dies,  dass  dieselben  in  der  TranspoBitidn  oder  Desintegratieit 
waren.  Man  kann  datier  aagen:  wenn  swei  Principien,  die  ein<* 
ander  verneiDen,  'Sicb  susanimen  aoMprecben  sollen,  bo  kann  das 
nur  in  einem  (und  mittels!  eines)  dritten  geschehen,  Welches  das 
eine  aasspricbt,  das  andere  sich  aussprechen  lässt. 

Die  Unterscheidung  der  uft^rürigUchen  nönbalen  DualltSI 
und  der  späteren  abnormen  ist  so  sehr  im  Geiste  Saint  -  Marfo'iS 
selbst  gedacht,  daes  er  sur  Beantwoftung  -der  Frage:  warum  die 
Thiere  so  grossen  Leiden  nnterworfen  seien ,  sidi  auf  den  Zu* 
sammenhang  der  Dinge  beruft ,  vermöge  dtosen  das-  Bimm  dur^h 
die  Fehltritte  des  Menschen  in  der  Natur  Fuss  gewonnen  habe« 
£r  dfü«fcl.  dies  in  «einer  Weise  dttrüh  dfe  Worte  ans,  das  die 
Erde . üicbt ;  flneh»  Jungfrau  sei^  W0lshalb|.8i6  und  ihre.  Früchte 
aUen/rden'  ans  dieeem  Verlust-  effwaMbseadeii  Uebeln  pcew  gegehm 
i#ieti;  illaA  muas  .hiee  bemiecken )  dass  die  Erde  eine  sweüaobb 
^eration.  erlitt^  in  wiefern  eie  früher  mit  Luoifer,  später  mit  dem 
MensQben  sich  Tertnibehte«  Nachdem  Luoifer  Fon/der  ErAs  aus-^ 
geschieden  war,  öffnete  der  Mensch  der  bösen  Aetion'  in  diese 
Natur  die  Tbüre,  und  irennl^ '  dadurch  die  niedere  Natur  voti 
ihrem  Segen,  machte  sia  zur  Wittwe.  Von  der  Entgründuag  Eur 
Wiede^begfündung  gpht  der  Weg  nur  durch  eine  äussere  Ber 
gründang  oder  Corporlsation.  Ohne  jenes  'Entgründungsstreben, 
welches  doch  nur -einer  andereir  Begründung  -dienen  mnss,  iässt 
sich  weder  der  Urständ ^  noch  der  Fortbestand*  der  Materie  er^- 
kläliBD. 

Man  sieht  bievans,  wie  tiefsinnig  es  ist,  wenn  Sunt -Martin 
ausruft:  „Wabrlicb,  man  will  nicht  begr^fen,  welcher  nahe  Zu- 
sammenhang awischen  den  Irithümem  über  das  Wese«  des  Men* 
sehen  und.  Jenen  über  das  Wesen  der  Materie  obwaltet«  Wessen 
Geist  heibehend  genug  ist,  über  die  Körpev  richtig  zn  urtbeilen, 
der  wird  auch  bald  heller  in  den  Menschen  schatten*^ 

Wenn  Saint-iMartUi  in  diesem  Zusammenhange  auf  den  G^en-^ 
sata  dea.  Guten  und  des  Bösen  überhaupt  aorückgeht,  so  sieht  er 
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*)  IWsifSi  reit$€Ü  dmUkUtm  ad  tmikOem. 


lOf 

aicb  gedrangeD,  aiich  hier,  wie  schon  fiüher,  und  acieh  spSter, 
ncfa  des  Aasdracks:  zwei  Nataren,  zwei  Piincipien,  zwei  Urwesen^ 
za  bedienen.  Saint- Martin  gibt  aber  offenbar  dem  Bösen  nur 
nneigentlicb  den  Namen  einer  Natur,  eines  Prinelps,  eines  Ur- 
Wesens,  indem  ee  nach  ihm  absolut  gespsochen;  nur  ^in  w«hr« 
haftes  Urweset),  Gott,  gibt 

Mit  dem  Worte  Natur  tot  das  Bdse  will  Saint  •  Martin  nur 
eagen,  dass  das  Böse  nicht  ^iiier  Art  mit  dem  Guten  sei,  son^ 
dem  ihm  entgegengesetzt,  mit  dem  Autdruck  Prinoip  will  er  nur 
sagen,  dass  das  Bllse  keine  nothwendige  oder  natürifcbe  Folge 
aus  dem  Guten  sei,  und  mit  dem  Ausdruck  DrWesen,  will-  er  nur 
sagen,  dass  irgend  ein  geistiges  Wesen,  nach  der  Tradition  Luci» 
fer ,  das  zuerst  Bösegewordene  und  allem  späteren  Bösen  Voran- 
g^angene  sei.  Man  ist  also  keineswegs  berechtigt,  aus  diesen 
Ausdrücken  auf  eine  dualistische  oder  manicbäieche  Grundlage 
der  Lehre  Saint -Martin's  zurückzuschliessen ,  wie  gleichwohJ  der 
Unverstand  gethan  und  in  einzelnen  Zurückgebliebenen  bis  heute 
nicht  angehört  hat  zu  thun  *). 

Man  kann  hier  noch  bemerken,  dass,  wenn  SiSnt- Martin 
sagt,  das  gut^Princip  (das ' wahrhaft- allelibige'  Urwesen)  sei  fest-^ 
stehend  und  fottdanernd  und  besitze  das  Leben  in  sich  selbst 
und  durch  sieh  selbst,  das  Böse  (das  Bösegewordeiie'durtehMfss'* 
brauch  seines  freieti  Wahlwillens  und  Abfall  Ton  Gott)^  unregel'^ 
massig  und  gesetzlos;  habe  nur  WiHcungen,  die  scheinbar  seien 
und  für  den  Verstand,  der  dadurch  betrogen  werden  könnte,  täu- 
schend ,  diese  scheinbaren  Wirkungen  die  gleichfalls  scheinbaren 
des  guten  Principe,  d.  h.  die  Zeitregionybölhfg  gemacht  haben. 

Der  erste  Irrthum  ,^  den  man  in  der  Behandlung  der  Niktur- 
Wissenschaft  beging,  war  und  ist  nach  Salat  «^Martin  der,  dass 
man  von  der  materiellen  Natur  eine  abgesonderte  Classe  und  ein 


*)  Coro  ist  ein  su  unterrichteter  Kenner  der  Schriften  8aint-Martin*s, 
um  eine  so  bodenlose  Beschuldigung,  wie  die  des  Manichäismns,  Yorzu- 
bringen.  Er  konnte  dies,  da  er  seinerseits  schon  genug  gegen  Saint- 
MarÜn  gesündigt,  Mglich  deutschen  Orthodoxen  überlassen.  Vergl.  CaroU 
Enai  mr  la  pU  ei  la  doeirkte  ^  SabU^'Mmim  p*  190.     y.  O. 
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abfesondertttfl  Stadlam  gflmacM  h«t  Das  will  doob  wobl  sagei^ 
daM  man  sie  goUios  und  abstract  betraebltet  liat.  Obgleich  der 
Aogeaschein  die  Menschen  belehrte,  sagt  Saint<*Martin,  dass  dieser 
Zweig  (die  Natttrwelt)  lebendig  gnd  wirksam  sei,  haben  sie  iha 
deeh  als  vom  Stamme  getrraat  angesehen,  und  weil  sie  dabai 
stehen  blieben,  hat  der  Stamm  selbst  ihnen  so  weit  von  dem 
Zweige  entfernt  geschienen,  dass  sie  des  erstern  Dasein  I9r  ent- 
behrlich nnd  uMiöilblg  gehidten  (de»  Zweig  för  den  Stamm  selbst 
I^Bommen)  haben,  oder,  wenn  sie  des  Stammes  Dasein  auch  an-* 
nahmen,  so  erbliolUen  sie  wenigstens  in  ihm  niclits  aU  ein  isolirtes 
Wesen,  dessen  Stimme  sieh  in  der  Entfefnung  verliert  und  die 
man  nteht  einmal  vernehmen  ddrfe,  um  den  Gang  und  die  Gesetze 
dieser  materiellen  Naitir  zu  begreifen.  Bekanntlich  mfichte  selbst 
Lessing  den  flachen  Witz,  In  welchem  ^r  fordert,  dass  die  Materie 
(Ihm  Natar)  nur  durch  die  Materie  er|clärt  werden  müsse;  Saint^ 
Marlin  erklärt  sich  also  sowohl  g^en  die  athnfstisohe,  als  gege^ 
die  ^elstisebe  Natmrwissensebaft  und  stsllt  beiden  die  christlich^ 
entgegen.  Er  leugnet  zwar  nicht,  dass  ntaii  dnreh  eme  is^Mrte 
Betrachtung  der.  maiteriellen  Natur  ihre  eiunllohen  und  erschelpUchen 
Gesetze  ausfindig  machen  kdnne »  aber  er  beh(Miplft  mit  Rechte 
dass  dann  unser  Begriff  unvollstfndif  sein  würde.,  Indem  noch 
immer  die  Kenntniss  UireB  wurklichen  Princijia,  das  nur  deoi  Ver» 
Stande  erkennbar  sei ,  fehlen  würde ,  durch  welches  Alles ,  was 
existirt,  notbwendig  regiert  werde  und  von  welchem  die  sinnlichen 
und  erscheinllebe»  Creeeize  nur  die  Folgend  seien* 

:  Auf  der  andern  3^be  erUSre  ea  SamtrMarftin  eben  so  wenig 
fiir  zulüssig»  flrit  Ausschluss  der  Untersuchosgen  über  die  materielle 
£(alur  der  Erforschung  des  unsichtbaren  Prim)i|is  nachzugehen, 
indem  auf  diese  Weise  nu  besorgen  sei,  wir  möchten  die  une 
vorg^aolcbnete  Bahn  «berfllegen  und  d4durcb  unser  ZUL  verfehlen« 
Der  zweite  Irrthum  der  Naturforscher  besteht  nach  Saint- 
Martin  «darin,  dass  man  vorausgesetzt  hat,  das  Princip  der  Materie 
müsse  in  die  (materiellen)  Sinne  fallen,  wie  die  Materie  selbst  in 
sie  W\t  Er  will  hiemit  andeuten,  dass  man  den  Begriff  der 
|ifatur  mit  dem  der  Materie  vermengte  und  nicht  einsah,  dass  die 
Natur,  so  wie  sie  muterieli  wird»  iceitUch  wM, 
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Das  Princip  der  Materie  und  die  Materie  aelbat  können 
aehon  daram  nicht  einerlei  sein,  weil  ein  Princip  untbeilbar  und 
körperlich  unmesabar,  während  die  Materie  sasammengeaetst  und 
messbar  ist,  wie.  die  Ausdehnung.  Das  Ueberallsein  und  Immer- 
sein  (Ublquität  und  Sempiteroität)  liegt  jedem  RSumllofaen  und 
ZeiUichen  unier.  Baum  ist  Heraussetsen  aus  dem  Ersten,  Zeit 
Heraussetzen  aus  dem  Zweiten*  Doch  ist  dieses  Herausseteen 
keine  Trennung.  Alles  im  Raum  Seiende  (Ausgedehnte),  ist  Pro* 
dnct,  alles  in  der  Zelt  Gesehehene  Folge*  In  der.letstem  findet 
ein  Uebergang  von  einem  Product  sum  andern  statt.  In  allem 
Bäumlichen  und  Zeitlichen  sind  die  Theile  ausser  der  Einheit, 
diese  ist  ihnen  nicht  inwohnend.  Daher  hier  begrifflose  Vielheit. 
Jede  (bestimmte)  Zeit  wie  jeder  (bestimmte)  Baum  ist  ein  Un-? 
ganzes,  ein  BruchtheiL 

Wenn  aber  ein  Princip  untbeilbar  und  unmessbar  ist,  so  ist 
es  ein  einfaches  Wesen.  Nur  darf  diese  Einfachheit  nicht  abstract 
als  Unterschledlosigkeit  in  sich  gefassl  werden«  Allerdings  ist 
nur  das  (nicht  abstract  gefasste)  Einfache  Substanz.  Folglich 
kann  die  Materie,  die  nicht  einfach  ist,  yiehnehr  thoilhar  and 
dem  sinnlichen  Maasse  unterworfen,  nicht  ihr  eigenes  Princ^  sein«. 

Man  hat  gecn^int,  wenn  man  die  Materie  (die  materiellen 
Dinge)  zertfaeile  und  das  Zertheilte  immer  weiter  zertheile,  so 
zertheile  man  wirklich  das  Princip  und  Wesen  der  Materie,  und 
in  der  Vorstellung,  dass  bloss  die  Schranken  unserer  körperlichen 
Organe  hinderten,  in  dieser  Operation  mit  dem  Gedanken  gleichen 
Schritt  zu  halten ,  hat  man  falschlich  gefolgert ,  die  Materie  sei 
in's  Unendliche  theilbar ,  und  eben  desshalb  unzerstörlich  und 
ewig.  Allein  die  Formen  der  Materie  zertheilen  ist  nicht  das- 
selbe wie  ihr.  Wesen  theilen«  Indem  man  die  verschiedenen 
Theile,  woraus  die  Körper  zosammengesetzt  sind,  von  einander 
trennt,  zertrennt  man  keineswegs  die  Blaterie  selber  als  Einheit 
geCasst.  Denn  jeder  materielle  Theil,  der  aus  dieser  Theilung 
entsteht,  bleibt  unberührt  in  seiner  Erscheinung  als  Materie,  und 
diese  Theilung  tilgt  selbst  nicht  allen  Bezug  der  Theile.  Der 
Mensch  kann  wohl  nach  Gefallen  die  körperlichen  Formen  ver- 
ändern, weil  diese  Formen  nichts  als  eine  Sammhing  verschie- 
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dener  Theile  der  Materfe  sind,  aber  er  kann  auch  nicht  fein  einziges 
dieser  Tbeilcben  vernicliten,  weil  das  sie  tragende  und  erhaltende 
Princip  in  seinem  Wesen  aaf  Iceine  Weise  getheilt  werden  kann, 
und  in  diesem  Sinne  ist  die  Materie  (ihrem  Wesen  nach)  nicht 
nur  nicht  in's  Unendliche  theilbar,  sondern  überhaupt  nicht  theilbaf; 

In  aller  Zengung  kann  das  Product  niemals  seinem  Zeoge- 
princip  gleich  sein,  auch  nicht  Theil  desselben,  obgleich  die 
Fracht,  wenn  sie  hernach  su  wachsen  beginnt,  dem  Individaam, 
das  sie  erzeugt  hat,  an  Stärke  und  Grösse  gleich  kommen  od^ 
es  gar  übertreffen  kann.  In  dem  Augenblicke  der  Zeugang  aber 
ist  die  Frucht  nothwendig  geringer  und  unter  dem  zeugenden 
Individuum.  Sagt  ja  sogar  der  Menschensohn:  „Der  Vater  ist 
grösser  als  Ich.^  Dieses  Gesetz  gilt  indess  im  strengsten  Ver- 
stände nur  für  die  emanante  Zeugung,  wo  stets  Trennung  des 
Gezeugten  vom  Zeugenden,  eintritt  Anders  bei  der  immanenten 
Zeugung,  wo  das  Product  (genüus)  als  Production  sich  nie  von 
seiner  Quelle  (genitor)  «cheidet.  Insofern  Gott  existirt  (ist), 
oder  Existenz  hat  (nicht  bloss  Wesen  und  Princip  ist,  sondern 
Auch  ins  concreto  Dasein  (ewig)  getreten  ist),  denkt  man  sich  Ihn 
als  hervorgebracht.  Hier  steigt  die  Production  immer  in  das 
Producirende ,  oder  Existenz  in  Grund  und  bel^e  sind  im  Unter- 
schiede doch  eins  und  untrennbar.  In  der  Zeit  trennen  sich  die 
zeugenden  Potenzen  durch  ihren  Znsammentritt  unter  sich  und 
von  dem  Gezeugten.  In  der  Ueberzeit  einen  sich  jene  unter 
sich  und  mit  diesem  im  Verhältnisse  ihrer  Unterscheidung. 

Wenn  man  also  den  höheren  Rang  des  Princips  der  Materie 
über  der  Materie  erkennt,  und  hiemit  ihre  Nichteinerleiheit,  wenn 
man  die  materiellen  Gebilde  von  dem  Princip  der  Materie  unter- 
scheidet; so  wird  einleuchtend,  das»  die  materiellen  Formen  ohne 
Unterlass  abwechseln  können,  während  das  Princip  unverrückt 
dasselbe  bleibt,  so  dass  also  die  Formen  der  Materie  entstehen 
und  vergehen,  indess  das  Princip  der  Materie  ewig,  unveränder- 
lich und  unzerstörlich  ist. 

Unsere  Naturforscher  haben  bemerkt,  dass  die  Körper  sich 
wandeln,  sich  auflösen  und  verschwinden,  dass  aber  diese  Körper 
auch  ohne  Unterlass  durch  andere  Körper  ersetzt   werden.    Da 
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haben  sie  daan  f  emeiot,  dass  diese  neuen  KSrper  von  den  Trümr 
mern  der  alten  gebildet  würden,  und  dass,  wenn  aueb  sie  wieder 
aufgelöst  wären,  die  'Verschiedenen  Theile,  aus  welchen  sie  zu* 
samraengesetst  wsiren,  wieder  in  die  Zusammensebsung  neuer 
Formen  eingehen  mtissten.  Sie  nahmen  also  an,  dass  swar  die 
Formen  eine  beständige  Veränderung  erlitten,  dass  aber  die  Fon*- 
dameDtai"- Materie  allezeit  die.nemltche  bleibe^  Bei  dieser  Vor- 
anssetzuBg  kounten  sie  keiaen  Grund  erblicken,  warum  die  Materie 
nicht  beständig  in  Bew^ung  gewesen  sein  und  warum  sie  nicht 
beständig  darin  bleiben  sollte  und  so  wurden  sie  in  der  Meinung 
bestärkt,  dass  die  Materie  ewig  sei.  Sie  haben  also  die  materia- 
lisirten  Elemente  für  das  Bleibende  und  Ewige  gehalten,  während 
doch  nur  die  Elementarprinctpien  ewig  sind.  Denn  die  Principien 
der  Körper  sind  allerdings  unzerstörlich  und  unvergänglich,  aber 
nicht  die  materiellen  Körper  selbst.  Wenn  man  freilich  wähnt, 
die  Materie  entstehe  nicht,  so  kann  man  auch  nicht  annehmen, 
dass  sie  vergehe.  Denn  allerdings  wäre  Anhäufung  der  Materie 
(der  Atome)  kein  Entstehen,  so  wie  deren  Trennung  kein  Ver«* 
gehen  derselben. 

Wmm  also,  si^t  Saint -Martin  zusammenfrasend,  die  Be* 
obachter  die  Körper  von  den  Principien  der  Körper  unterschieden 
hätten,  so  würden  sie  den  gefährlichen  Inthum  vermieden  haben, 
den  sie  umsonst  zu  bemänteln  suchen,  und  es  wäre  ihnen  gewiss 
nicht  in  den  Sinn  gekommen,  dem  materiellen  Weseu)  das  in  ihre 
Sinne  fällt,  Ewigkeit  und  Uuvergänglichkeit  zuzueignen.  Ich  denke 
auch  wie  sie  über  den  täglichen  Gang  der  Natur,  ich  sehe  alle 
die  Formen  entstehen  und  wieder  vergehen,  und  ich  sehe  andere 
F^^rmen  an  ihre  Stelle  kommen;  aber  ich  werde  mich  wohl  hüten, 
daraus  mit  ihnen  zu  schliessen,  dass  diese  Umänderung  keinen 
Anfang  gehabt  habe,  und  dass  sie  kein  Ende  haben  werde.  Denn 
sie  geschieht  und  offenbart  sich  ja  in  der  That  nur  an  den  Kör- 
pern, £e' vorübergehend  sind,  und  nicht  an  ihren  Principien,  die 
davon  nicht  das  Allergeringste  leiden.  Wer  die  Existenz  und 
den  Bestand  dieser  Principien  (und  die  Möglichkeit  einer  andern 
Formung  derselben),  unabhängig  und  abgesondert  von  Körpern, 
einmal  recht  begriffnen  hat,  der  wird  wohl  zugeben,  dass  sie  vor 
Baader*s  Werke,  XU.  Bd.  8 
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aad  nach  diesen  Edrpem  eziatiren  kdnnen.  Wenn  also  die  Prio^ 
cipien  der  Materie  unzerstörllcb  und  ewig  sind,  so  kann  doeh 
die  Materie  unmöglich  gleicher  Vorrechte  theilhafdg  sdn. 

Die  allgemeinen  Principien  der  Materie  sind  einfache  Wesei^ 
jedes  ist  eins.  Die  angebornen  Pruicipien  der  iLleinsten  Partiltel 
der  Materie  müssen  demnach  die  neraliehe  Eigenschaft  *  iiaben. 
Jedes  von  ihnen  muss  eins  und  einfach  sein,  wie  die  allgemeinen 
Principien  eben  dieser  Materie.  Ein  Untersdiied  xwiscben  ihneB 
i£ann  nur  in  der  Dauer  und  in  der  Stärke  ihrer  Action  gefunden 
werden.  Nun  ist  aber  die  eigenthümliche  Action  eines  einbchen 
Principe  nothwendig  selbst  einfach  und  einig  nnd  kann  folglieh 
nicht  mehr  als  einen  einigen  Zweck  su  erfüllen  haben,  und  in» 
dem  sie  Alles  in  sich  hat,  was  sur  giindichen  ErfWong  ihres 
Gesetzes  nöthig  ist,  kann  sie  weder  Vermiscbungi  noch  Theilung 
leiden. 

Obgleich  die  Resultate  der  Action  des  allgemeinen  Prindps 
der  Materie  sich  in's  Unendliche  TcrvieUaltigen ,  ausbreiten  nnd 
unterabtbeilen ,  so  hat  dasselbe  doch  nur  dn  einiges  Werk  au 
thun  und  nur  einen  einigen  Act  zu  bewirken«  Ist  sein  Werk 
Follendet,  so  muss  seine  Action  aufhören  und  von  dem  wieder 
zurückgenommen  werden^  der  ihm  geboten  hatte  sie  hervorzo- 
bringen«  Aber  die  ganze  Dauer  der  Zeit  hindurch  ist  es  gezwnngen, 
den  nemliehen  Act  zu  thun,  und  die  nemlichen  Wirkw^en  her- 
Yorzubringen. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  angeb(Mrnen  Principien  der 
verschiedenen  besondem  Körper.  Auch  sie  sind  dem  gleichen 
Gesetze  der  Actions  -  Einheit  unterworfen,  und  wenn  die  Dauor 
dieser  Action  erfüllt  ist,  so  wird  sie  ihnen  gleichfalls  wieder 
genommen. 

Wir  können  daher  von  ihnen  k^e  neuen  (materiellen) 
Formen  erwarten  und  müssen  den  Ursprung  der  neuen  Körper, 
die  wir  nach  einander  entstehen  sehen,  in  andern  Principien 
suchen,  als  in  jenen,  deren  Action  wir  in  der  Auflösong  der  von 
üinen  hervorgebrachten  Körper  aufgehoben  sehen. 

Das  Universum  ist  als  eine  Sammlung  einer  unendHehen 
Menge  von   Keimen  und  Samenarten   anzusehen,   die  alle  nach 
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ihrer  GUmm  «od  n«ch  ÜMrer  Art  da«  angeborene  Prioo^  Ihrer 
EtgeneebafteB  iitad  Unrer  Geeetse  in  sieh  haben ,  die  aber,  «la  «i 
sengen  und  sieli  änaserlieh  forteupflansen ,  einer  äuaserlichen  Ur* 
aaebe  bedürfmi  ^  die  sie  zum  Zeugen  geschiekt  maehe  *)•  Von 
ansäen  kommende  Körper  und  Trümmer  von  Körpern  können 
amr  Bildung  und  zum  Wacbethum  anderer  Körper  beitragen,  -aber 
ale  köimen  sich  nicht  in  die  Substanz  der  Körper  einmischen. 
Sie  können  ihnen  Sehnts-  und  Förderungsmittel  werden,  aber 
niemals  einen  Tbeil  ihres  Wesens  ausmachen.  Die  Behauptung 
ist  also  unriclitig,  dass  die  Principien  der  sich  auflösenden  körper- 
lichen Wesen,  sowohl  die  allgemeinen  als  die  besonderen,  nach* 
dem  sie  sieh  von  ihren  Hüllen  getrennt  haben,  hingingen  wieder 
neue  Formen  zu  beseelen,  eine  neue  Laufbahn  anfangen  und  so 
verschiedenemale  nach  einander  leben  könnten.  Die  Nahrungs- 
mittel thun  weiter  nichts  als  dass  sie  das  Leben  und  die  Tbätig- 
keit  des  Individuums,  das  sie  zu  sich  genommen  hat,  unterstützen. 
Sie  sind  keine  Vermehrung  seines  Wesens ,  sondern  ein  Beförde- 
rungsmittel einer  Reaction^  die  ihm  nöthig  ist,  um  seine  Kräfte 
zu  äussern  und  seine  zeitliche  Thätigkeit  im  Gang  zu  erhalten« 
Obgleich  kein  einziges  körperliches  Wesen  dieser  Reaction  ent- 
behren kann,  so  hat  sie  doch  In  allen  Ihr  bestimmtes  Maass; 
wesshalb  eine  zu  lebhafte  Reaction  dem  körperlichen  Leben  nach- 
theilig  ist. 

Wenn  die  Nahrungsmittel  und  die  Principien ,  die  sie  ent- 
halten, mit  der  Substanz  und  den  Principien  der  Wesen,  die  sie 
reactioniren ,  sich  vermischen  könnten,  so  könnten  sie  ihnen  auch 
substituirt  werden.  Dann  wäre  es  leicht,  die  Individuen  und 
Arten  ganz  und  gar  aus  ihrer  Natur  zu  rücken«  Hätte  man  aber 
einmal  die  Classe  und  Natur  ^ines  Wesens  verändert,  so  würde 
man  das  Gleiche  auch  an  allen  übrigen  Classen  bewirken  können 
und  diess  müsste  eine  allgemeine  Verwirrung  geben.  Die  Natur 
bat   vielmehr    einem   jeden   körperlichen  Wesen  ein  besonderes 


*)  Saint -Martin  soliliesst  sich  also  dem  grossen  Gedanken  Harvey*8 
aar  Omnä  tioum  ea»  wo,  nnä  erklärt  sich  lange  ve^r  Eärenberg  ete.  gegen 
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angeborenes  Prinoip  gegeben,  das  vennittelst  hochgespannter  Re* 
actionen  seine  Action  über  das  gewöhnliche  Maass  ausdehnen 
kann  nnd  oft  ausdehnt,  das  aber  niemds  sein  Wesen  yerlieren 
oder  verändern  kann.  Das  Prinoip,  welches  der  Werkmeister 
nnd  Vater  seiner  Hiille  ist,  kann  sich  davon  nicht  trennen,  ohne 
dass  die  Hülle  niclit  augenblicklich  in  Auflösung  ginge  und  sMi 
unmerklich  aerstörte,  und  es  ist  durchaus  unmöglich,  dass  ein 
anderes  Princlp  oder  ein  anderer  Vater  komme,  diese  HüHe  en 
bewohnen. 

Die  Nahrungsmittel  sind  also  nichts  Anderes  als  Reactions- 
mittel,  durch  welche  die  lebenden  Körper  vor  der  Uebergewalt 
der  feurigen  Action  geschützt  werden,  die  an  den  Nalirnngswesen 
nagt  und  sie  nach  und  nach  auflöst,  so  wie  sie  ohne  diese  den 
lebenden  Körper  selbst  auflösen  würde.  Sie  sind  also  nicht  Ma- 
terialien, von  welchen  das  sich  nährende  und  gestaltende  Wesen 
zusammengesetzt  würde.  Vielmehr  hat  dies  Wesen  mit  dem 
Leben  Alles  in  sich  und  die  Nahrungsmittel,  wenn  sie  aufgelöst 
sind,  haben  weiter  nichts,  und  was  ihnen  etwa' übrig  sein  möchte, 
verliert  sich  immer  mehr,  so  wie  die  besonderen  Principien  sich 
von  ihrer  Hülle  trennen  und  in  ihre  ursprüngliche  Quelle  zurück- 
kehren. 

Jene  anscheinende  Aenderung  der  Formen  kann  uns  also 
auch  nicht  mehr  verleiten  zu  glauben,  dass  dieselben  Principien 
wieder  ein  neues  Leben  begönnen.  Die  neuen  Formen ,  die 
unaufhörlich  unter  unseren  Augen  entstehen  und  die  wir  sich 
fortpflanzen  sehen,  sind  vielmehr  nichts  Anderes,  als  die  Wir- 
kungen, die  Resultate  und  die  Früchte  neuer  Principien,  die  noch 
nicht  agirt  hatten.  Da  in  Qottes  Werken  Alles  einfach  und  Alles 
neu  ist,  so  muss  auch  Alles  darin  zum  erstenmal  erscheinen. 

Es  sind  aho  nicht  die  nemliohen  angeborenen  Prineipien, 
die  immerwährend  bevollmächtigt  blieben,  die  fortgehende  Repro- 
duction  der  Körper  zu  handhaben,  sondern  jedes  gegebene  Princip 
kann  nicht  mehr  als  eine  einzige  Action  und  folglieh  nicht  mehr 
als  einen  einzigen  Lauf  haben.  Der  Laof  der  besonderen  Wesen, 
die  zusammengenommen   die  Materie  ausmachen,    bat  Zial  und 
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Schranken,  wie  denn  nicht  ein  Aogenblid^  rei^eht,  in  welchem 
wir  nicht  dae  Ende  von  einem  oder  mehreren  wahrnähmen. 

Die  Beobachter,  die  kaum  ^inen  Schritt  gethan  haben,  die 
Materie  Yon  dem  Princip,  welches  sie  trägt  und  zengt,  zn  anter- 
scheiden,  legen  der  Materie  bei,  was  nar  dem  Princip  zukommt. 
Sie  meinen  ihre  erste  Materie  bleibe  immer  und  wesentlich  die« 
selbe  und  nehme  nur  bloss  ohne  Unterlass  eine  Menge  verschie- 
dener Formen  an.  Auf  diese  Weise  verwechseln  sie  die  Materie 
mit  ihren^  wirklichen  innerlichen  angebornen  Princip ,  und  indem 
sie  so  mit  einer  einigen  Natur  in  der  Materie  auch  nur  eine 
einige  allgemeine  Action  vereinbar  finden,  können  sie  auch  die 
Materie  nur  für  ewig  und  unzerstörlich  halten« 

Allein  es  ist  wider  allen  Menschenverstand ,  anzunehmen, 
dass  Eigenschaften ,  die  .different  sind ,  fine  und  dieselbe  Quelle 
haben.  Wenden  wir  diess  auf  die  verschiedenen  Eigenschaften 
an,  welche  die  Materie  vor  unseren  Augen  äussert,  so  werden 
wir  sehen,  ob  es  wahr  ist,  dass  es  nur  eine  einige  materielle 
Natur  gebe« 

Schon  die  Action  des  Feuers  ist  nicht  gleich  der  Action  des 
Wassers,  diese  nicht  jener  der  Erde.  Wir  gewahren  vielmehr  an 
diesen  Elementen  Eigenschaften,  die  nicht  bloss  verschieden,  son- 
dern einander  ganz  und  gar  entgegengesetzt  sind«  Und  doch 
sind  dies^  Elemente,  obgleich  sie  mehre  sind,  wirklich  die  Basis 
und  der  Grund  von  allen  materiellen  Hüllen. 

Wir  können  also  unmöglich  annehmen,  dass  in  den  Körpern 
nur  eine  einige  Natur  sei,  da  ihre  Eigenschaften  sich  vor  unsem 
Augen  80  verschieden  zeigen.  Es  ist  also  so  wenig  wahr,  dass 
in  der  fortgehenden  Umgestaltung  der  Formen  immer  wieder  die 
nemliche  Materie  gebraucht  werde,  dass  auch  nicht  zwei  Formen 
alnd,  von  denen  man  diess  mit  Recht  behaupten  könnte. 

Die  Natur  oder  das  Wesen  der  Körper  ist  also  nicht  einig. 
Alle  Formen  sind  vielmehr  das  Resultat  ihrer  angebornen  Prin- 
cipien,  welche  ihre  Action  nicht  anders  als  unter  dem  allgemeinen 
Gesetze  der  drei  durch  ihre  Natur  wesentlich  verschiedenen  Ele- 
mente offenbaren  können.  Ein  Resultat  dieser  Art  kann  nicht 
als  ein  Princip  angesehen  werden,  weil  es  nicht  eins  ist  und  also 
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der  Veffiodeniiig:  ontenrorfen  isf  im«!  abhfingig  ron  der  eftilkem 
oder  sehwi^em  AetioD  eines  oder  des  andern  dieser  Elemente. 
I>ie  Materie  kann  also  nielit  bestehend  und  fortdanemd  sein,  oder 
naeh  und  nadi  von  einem  Körper  in  den  andern  gelten,  sondern 
diese  Korper  kommen  sammt  nnd  sonders  von  der  Aetion  eines 
nenen  nnd  Mglieh  eines  Tersebiedenen  Principe  bervor. 

Da  alle  Classen  der  körperlichen  Wesen  durch  aoffallende 
Charactere  bezeichnet  sind,  da  sogar  die  meisten  Classen  einander 
entgegen  sind,  so  müssen  auch  die  den  materiellen  Wesen  ange- 
borenen nnd  wirkenden  Principien  nothwenAg  yerechieden  sein. 
Wäre  das  thStige  innerliche  nnd  angeborene  Princip  der  Korper 
ein  einiges  oder  das  nemliche  in  der  ganzen  Natnr,  so  m^sste 
es  überall  einförmig  wirken,  und  ohne  Unterlass  in  den  yerschie- 
denen  Körpern   immer  wieder  einförmig  zum  Vorschein  kommen. 

Daher  darf  das  Wachsthum  der  körperlichen  Wesen  nicht 
als  Entwickelung  angesehen  werden.  Denn  wenn  die  Körper  sich 
nur  entwickelten,  so  müssten  sie  ganz  in  ihren  Keimen  oder  In 
ihren  Principien  schon  da  sein.  Wenn  aber  die  Körper  wesent- 
lich und  wirklich  in  den  Principien  enthalten  wären,  so  würden 
diese  dadurch  ihre  ursprüngliche  Qualität  als  einfache  Wesen 
verlieren  und  wären  nicht  mehr  untheilbar  und  unvergänglich. 

Diese  Natur  ist  lebendig  überall.  Sie  hat  die  Triebfeder 
aller  ihrer  Wirkungen  in  sich  und  bedarf  dessen  nicht,  d^s  die 
Keime  alle  jene  Theile,  die  ihnen  einmal  zur  Hülle  dienen  sollen, 
in  verjüngtem  Maassstabe  in  sich  aufgespeichert  halten.  Diese 
Keime  bedürfen  nichts  weiter  als  das  Vermögen,  diese  Theile 
hervorzubringen  und  das  haben  sie  und  wenn  sie  das  haben,  so 
werden  alle  anderen  Behelfe;  das  Wachsthum  und  die  Bildung 
der  körperlichen  Wesen  zu  erklären,  überflüssig.  Denn  die  Be-^ 
obachter  verfielen  erst  auf  dergleichen  Behelfe,  als  sie  in  der 
Materie  das  angeborene  Princip  ihres  Lebens  und  ihrer  ActioQ 
verkannt  und  sich  in  den  Kopf  gesetzt  hatten,  dass  sie  ihrem 
Wesen  nach  todt  und  unfruchtbar  sei. 
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III. 

Die  Irrthümer  wie  die  Wahrheiten  bieten  sich  untereinander 
die  Hand.  Daher  hängen  die  Meinungen  der  Menschen  über  die 
K5rper  und  die  ungesunden  Folgerungen  aus  diesen  Meinungen 
wesentlich  mit  Dingen  einer  höheren  Ordnung  zusammen  und 
sind  dessfaalb  in  der  That  für  sie  nicht  wenig  verderblich. 

Nachdem  die  Menschen  bei  den  besonderen  Körpern  die 
Materie  mit  dem  Princip  der  Materie  verwechselt  hatten^  konnten 
sie  weder  den  wahren  Begriff  vom  Wesen  der  Materie  finden^ 
noch  das  Prinefp  erkennen,  das  die  Materie  trSgt  und  ihr  Thätig- 
keil  und  Leben  gibt.  Sie  hatten  die  zwei  Naturen,  aus  welchen 
und  durch  welche  die  ganze  elementarische  Region  besteht,  ver* 
emerleit  und  so  verioren  sie  allen  Sinn  für  die  Frage:  ob  es 
Bldit  noch  eine  davon  verschiedene  und  höhere  Natur  gebe. 

So  mussten  sie  entweder  dem  Princip  die  Schranken  nnd  die 
Fesseln  der  Materie,  oder  der  Materie  die  Vorrechte  und  Eigen- 
schaften desPrincips  zuschreiben.  Da  nun  das  Princip  der  Körper 
und  die  groben  Theile,  woraus  sie  bestehen,  für  sie  nur  ein  und 
dasselbe  Ding  waren,  so  blieb  auch  in  ihren  weiteren  Folgerungen 
die  Vermengung  und  Identificirung  der  Körper  und  ihres  Princips 
mit  Wesen  einer  von  der  Materie  unabhängigen  Natur  nicht  aus. 

Daraus  ging  sehr  bald  die  Behauptung  einer  Gleichheit  und 
allgemeinen  Einerleiheit  in  alten  Wesen  hervor  und  man  sah  sich 
in  die  Alternative  versetzt,  anzunehmen,  entweder  die  Materie 
selbst  sei  die  Ursache  von  Allem,  was  geschieht*),  oder,  die 
Ursache,  welche  die  Materie  wirken  macht,  sei  so  wenig  ver- 
ständig als  die  Principien ,  die  wir  in  dieser  Materie  erkannt 
haben.  Es  ist  aber  im  Grunde  eins,  ob  man  jenes,  oder  dieses 
lodert.  Denn  wenn  man  der  Materie  so  weit  reichende  Eigen- 
schaften beilegt,  so  behauptet  man,  dass  sie  Alles  in  sich  habe. 
Dann  aber  müsste  sie  sich  selbst  regieren  können,   nnd  bedürfte 

*)  Die  Materildisten  der  neueren  Zeit,  Fenerbacb,  Moleschott,  Vogt, 
BSehner,  Barmeister  ete.  haben  kaum  etwas  TorgelkradR,  was  Saint-Hartin 
nSAt  sokotk  widorlegt  hittab    ▼.  O. 
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keines  über  sie  wachenden  and  regierenden  Wesens.  Dem  ver- 
ständigen Wesen  (Gott)  die  Kenntnlss  und  die  Action  auf  die 
Materie  absprechen,  hiesse  aber  ihn  mit  diesem  Yermi>g«n  die 
Verständiglceit  selbst  absprechen. 

AUein  es  ist  oben  schon  erwiesen  worden,  dass  die  ausser^ 
ordentlichsten  Fähigkeit^  eines  Icörperlichen  Wesens  dasselbe 
niemals  über  das  Sinnliche  erheben  können.  Die  Vergleiehnug 
der  Tbiere  mit  dem  Menschen  führt  zu  der  zweifellosen  Ueber- 
zengung,  dass  das  Thier  kein  verständiges,  der  Mensch  aber  em 
verständiges  Wesen  sei  und  darum  einer  höheren  Ordnung  ange- 
höre. Wir  können  auch  nicht  leugnen,  dass  es  auch  noch  andere 
Wesen  geben  müsse,  die  mit  der  Fähigkeit  des  Verstandes  begabt 
sind,  weil  wir  .erkannt  haben,  dass  der  Menscli  in.seki^m  derr 
maligen ;  Zustande  nichts  (ausser  seinen  Anlagen)  In  sieb  hat  uii4 
Alles  bis  auf  den  geringsten  seiner  Gedanken  von  aussen  her 
erwarten  muss. 

Gibt  es  nun  unleugbar  unter  den  Gedanken ,  die  ibm  mitge«* 
theilt  werden,  einige ,  die  seiner  Natur  widerstreben,  und  andere, 
die  ihr  analog  sind,  so  dass  er  nicht  beide  einem  und  demselben 
Princip  zuschreiben  kann,  so  ist  erwiesen,  dass  zwei  Principicn 
existiren,  die  ausser  dem  Menschen  und  folglich;  da  die  Materie 
unendlich  unter  ihm  ist,  auch  ausser  der  Materie  sind. 

Es  folgt  von  selbst,  dass  diese  zwei  entgegengesetzten  Prin- 
cipien  verständig  (geistig)  sein  müssen.  Sind  sie  aber  geistig,  Bß 
müssen  sie  auch  Alles,  was  ihnen  untergeben  ist,  erkennen  und 
mit  Gedanken  umfassen,  und  wenn  dies,  so  müssen  sie  als  thätige 
Wesen  auf  ihr  Untergeordnetes  wirken,  das  böse  Princip  muss 
zerstören  und  zerrütten,  das  gute  muss  tragen  und  erhalten. 

Doch  diese  Nachweisung,  daes  die  Materie  sich  nicht  selbst 
überlassen  sei,  soll  .uns  noch  nicht  gj^nügcn.  Wir  wollen  die 
Beweise  für  diese  Behauptung  in  der  Mateiie  selbst  suchen. 

Wir  haben  bereits  jenes  zweifache  Gesetz  kennen  gelernti 
welches  über  alle  Actionen  der  Materie  waltet,  vermöge  dessen 
die  Principien  der  Materie  ungeachtet  der  jhnen  angebor^en.  und 
uqzemtörlidien  Eigenschaft,  .das  Leben  In  sich  zu  haben,  dOiCh: 
niemals  etwas  hervorbringen  könnteti,    wmn  si^,  nicht   da#ch.4iis 
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äosserliehen  fenrigen  Prineipien,  die  angeordnet  sind  ihre  Fähig- 
keiten in  Wiiicung  zu  setseU}  reactionirt  würden.  Wenn  also  das 
Princip  des  körperlichen  Wesens  das  Leben  in.  sich  bat  und  sieh 
doch  niefat  8eM>st<in  Tbätigkeit  setaen  kann,  so  seigt  es  sich  be- 
reits in  seiner  Abhängigkeit  nnd  Schw&ehe.  Wenn  aber  diese 
Unsaeren  fenrigen  Prteeipien  geringer  sind  ala  das  Prineip  des 
Lebens,  das  sie  reactioniren ,  so  können  sie  noch  weniger  als 
jenes  sieh,  dureh  sich  selbst  m  Thätigkeit  setsen.  Man  kann  also 
in  dem  fievoliitionscirkel  der  körperiidien  Wesen  das  erste  Princip 
der  Tbätigkeit  nicht  finden.  Wollte  man  sagen,  weil  diese  Wesen 
einander  wechselweise  reactionirtcn,  so  bedürften  sie  keiner  andern 
Ursaclre ,  nm  was  in  ihnen  Ist  an's  Liebt  an  bringen ,  so  würde 
man  doob.i^geben  müssen,  dass  stb  Anfang  dem  Oirkel,  in  dem 
sie  eingeschlossen  sind,  die  erste  Bewegung  mitgcItheHt  worden 
sei.  Mau  mag  also  die  erste  Aetton  anfangen  lassen,  an  wel- 
chem Pnni^e  des  Girkels  man  wo^,  so  ist  es  dooh  dgrchaas 
notbwendig,  dass  diese  Action  anfange. 

Kann  nun  der  Anfang  der  Tbätigkeit  in  der  Materie  nicht 
gefonden  werden,  so  ergibt  sich  die  Nothwendigkeit  der  Annahme 
einer  rersiUndigen  ( geistigen)  nnd  ^rch  sich  selbst  thätigen  Ur<« 
Sache,  die  den  Principien  der  Materie  die  erste  Thätigkeit,  wo- 
durch sie  die  Materie  zengen,  ertheik  bat  und  unaufhörlich  ertbeilt. 

Es  Ist  undenkbar,  dass  die  Materie  ihren  Ursprung  nicht  von 
einer  Ursache  hi^e,  die  ausser  ihr  ist,  und  es  muss  notbwen<]Hg 
eine  Ursache  da  sein,  die  ohne  Unterlaes  alle  Aclionen  der  Ma- 
terie regiere,  widrigenfalls  sie  auch  niefat  einen  Augenblick  leben 
nnd  sich  erhalten  ktonte. 

War  eine  Ursaefae  nöthig,  der  Materie  die  erste  Action  zu 
geben,  war  nnd  ist  der  Beitritt  dieser  Ursache  nöthlg,  die  Materie 
in  ihrem  Gang  zu  erhalten,  so  ist  es  nicht  möglich,  sich  den 
Begrifl  der  Materie  zu  bilden,  ohne  zuglefdi  den  Begriff  ihrer 
Ursache  zu  haben,  die  allein  sie  au  dem  maeht,  was  sie  ist  und 
ohne  die  sie  niebt  ehien  Augenblick  Exiistenz  baben  kann.  Gleich- 
wie' man  aber  die  Form  eines  Körpers  niobt  denken  kann  ohne 
das  angeboi-ne  Prindp,  das  Ihn  heri^orgebracbt  hat,-  ebenso  kann 
man  die   Thäilgkelt  der  Körper  und  der  Materie  nicht  denken 


obne  eine  physisobe  Ursaelie,  die  aber  imniaterieH  tbitig  tmd 
veretändig  sngleieb  sein  imiss  uod  eben  darum  böberen  Rangs 
als  die  körperlicben  Principien. 

Die  Ordnung  und  Abgemessenbeit,  die  im  ünlversnm  walteti 
ist  also  als  Wirkung  and  natürliebe  Folge  des  Verstandes  jener 
Ursache  anzusehen«  Sobald  man  diese  Erkenntniss  gewonnen 
hat,  wird  uns  nichts  mehr  in  der  Naior  in  Erstannen  seteen. 
Alle  ihre  Operationen  smd  nichts  als  eine  Menge  auf  einandar 
folgender  Aetlonen  und  wir  erblicken  überall  in  dem;  Weltgebäude 
den  Cbarader  und  die  8pi»ren  der  Weisheit,  die  es  herrorgetHraebt 
bat  und  erblüt. 

Allein  der  Mensch  wird  doch  hi  der  Natur  so  vieler  UnflUIe 
ttttd  Unordnungen,  gewahr.  Wolke  er  diese  jener  thätlgen  mtA 
Tcrstättdigen  Ursache,  die  der  wahre  QueH  aller  Vollkommenheit 
der  körperlichen  Diiige  ist ,  Sttscbreiben ,  so  würde  er  in  den 
Wlders|Nruoh  fsllen,  ansunehmen,  dass  diese  mitclitige  Ursache 
zu  gleicher  Zeit  für  sich  selbst  und  wider  steh  selbst  wirke. 

Was  wir  bercHs  über  ^  Opposition  des  Guten  und  Bösen 
—  das  sweifache  geistige  Qesets  «^  festgestellt  habe»,  lehrt  uns, 
wem  man  die  Uebe!  und  die  Unordmingmi  der  Natur  nor  su* 
schreiben  kann. 

Das  Böse  kann  mit  dem  Princip  des  Guten  nicht  Gemein- 
schaft haben.  Es  agirt  wohl  durch  sein  eigenes  Vermögen  auf 
die  seitliehen  Productionen  des  guten  Princips,  in  die  es  gebun-^ 
den  ist,  aber  es  hat  gar  kdne  ceelle  Action  auf  das  Gute  selbst, 
das  über  allen  Wesen  schwebt.  Die  Weisheit  bat  die  Dinge  so 
geordnet,  dass  das  Böse  oft  die  Gelegenheit  des  Guten  werde, 
das  Böse  ist  darum  aber  doch  in  dem  Augenblicke,  wo  es  wirkt, 
nicht  weniger  böse,  und  man  kann  also  seine  Wirkung  anf.kekie 
Weise  dem  Princip  des  Guten  beimessen. 

Die  tbätige,  höhere,  allgemeine,  seitliche,  verständige  Ur- 
sache, welche  die  untern  Wesen  kennt  und  regiert,  ht  es,  durch 
deren  Action  alle  körperlichen  Wesen  ursprünglich  ihre  Form 
angenommen  haben  und  durch  welche  sie  sich  auch  erhalten  und 
fortpflansen,  so  lange  die  Zeit  dauern  wird«  Die  Fähigkeiten 
einen  so  mäebtigen  Wesens  müssen  sich  über  alle  die  Werke 
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erstreekeni  die  oater  adDe?  Regternng  sieben  mid  es  mc^s  über 
Alles  zu  wachen,  über  Alles  zu  walten  »nd  alle  Theile  seines 
gesammlen  Werkes  zu  umfassen  veroiöi^^n.  Es  ronss  also  die 
Hervorbringung  der  Substanz  der  Körper  (deren  Prineipien)  regiert 
babea,  so  wie  es  hernach  die  Verkörperung  derselben  Substanz 
r^iert  bat,  seine  Maeht  und  sein  Verstand  aauss  sich  sowohl  auf 
daa  Wesen  der  Körper  erstrecken  i  als  auf  die  Actioneni  durch 
welche  sie  gebiMet  worden  sind« 

Einfach  in  seiner  Natur  und  in  seiner  A(^ion  müssen  seine 
Fähigkeiten  sich  überall  unter  dem  gleichen  Stempel  zeigen.  Ob-> 
gltieb  zwischen  der  Heryorbringung  der  materiellen  Keime  und 
zwisohen  der  Verkörpeiung  der  Formen^  die  daraus  hervoiigegangen 
sind,  ehi  Unterschied  obwaltet,  so  kenn  doch  das  Gesetz,  das 
das  eine  und  das  andere  regiert,  unmöglich  zweierlei  sein.  Denn 
sonst  w£re  eine  Verschiedenheit  der  Action. 

Der  Elemente,  aus  welchen  die  Körper  zusammengesetzt 
sind  y  sind  an  der  Zahl  drei.  Also  muss  sich  das  Gesetz  der 
Hervorbringung  der  Elemente  wie  das  Gesetz  der  Verkörperung 
dieaer  Elemente  durch  &e  Zahl  drei  offenbaren.  Denn  diese 
erfordert  die  Einfachbelt  der  Action  der  verstl&ndigen  Ursache. 
Die  onl^geofdneten  Ursachen  oder  Aetionen  sind  auf  die  Zahl 
zwei  eingeschränkt,  neulich  aitf  die  Zweihelt  der  allen  Keimen 
angebol-eiien  Action  und  derjenigen  Action,  die  nothwendig  bei 
jedem  Acte  der  körperlichen  Reproduelion  hinzukommen  muss« 
Aber  es  ist  unmöglich,  durch  diese  zwei  Ursachen,  sicli  selbst 
fiberlassen,  irgend  eine  Prodnctiou  zu  erhalten.  Denn  sind  sie 
einander  gleich,  so  bleiben  sie  inUnthätigkeit;  ist  eine  von  beiden 
der  andern  überki^,  so  wird  die  überlegene  die  geringere  über- 
wältigen und  vernichten,  und  dann  ist  nur  eine  übrig,  die  wirken 
könnte,  aber  nicht  zulängUch  wäre,  weil  sie  eine  Bilfsaction  er- 
fordern würde^  Und  doch  ist  ohne  .  die  Zusammenkunft  zweier 
Ursachen  die  Entstehung  und  Erhaltung  körperlicher  Wesen  un- 
mögliche 

Nothwendig  wird  also  eine  dritte  Ursache  erfordert,  die  durch 
ihre  Gegenwart  und  ihren  Verstand  jene  beiden  untergeordneten 
Ursachen  leitet  und  das  Gleichgewicht,  wie  den.  gegenseitigttn  Bei«^ 
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tritt,  Worauf  das  Gesetz  der  körperlichen  Natar  gegrSndet  ist, 
anter  ihnen  handhabt*). 

Es  gibt  nur  drei  Elemente,  Erde,  Wasser  und  Feuer,  nicht 
^er,  denn  die  Luft  ist  nicht  Element. 

Bei  allen  ausgedehnten  Wesen  gibt  es  nur  drei  mögli(^^ 
TheilungeU;  in  den  K(5rpem  nur  drei  Dimensionen,  in  der  Oeo» 
metrie  nur  drei  Figuren ,  in  allen  Wesen  nur  drei  angeborne 
Fähigkeiten,  nur  drei  zeitliche  Welten  etc.  In  den  geschaffenenf 
Dingen  ist  nichts  Ober  dr^i  zu  finden.  Wenn  sich  dieses  Gesetz 
in  den  Resultaten  der  Elemente  zu  erkennen  gibt^  so  muss  es 
auch  bei  den  Elementen  selbst  sich  offenbaren.  Die  Brechlfeh« 
kcit  der  Körper  weiset  zurück  auf  die  ßrechlichkelt  Ürer  BasiH« 
Wären  die  Körper  aus  vier  Elementen  gebildet,  so  witren  sie 
unzerstörlieh  ukid  df€f  Welt  wäre  ewig.  Aber  nur  aus  dreien  ge- 
bildet haben  sie  keine  dauernde  Etistenz,  weil  sie  in  sieh  die 
Einheit  nicht  haben. 

Die  hl.  Dreizahl  der  Gottheit  ist  ewig,  und  unendlich  unter- 
schieden von  der  Di^eizahl  der  Actionen,  die  zu  den  sinnlichen 
und  zeltlichen  Dingen  dienen.  In  Gott  ist  drei  in  Einem,  und 
Gott  dadurch  vollkommfen  und  unzerstörlieh.  Aber  wo  Eins  in 
drei  vertheilt  ist,  da  ist  dasjenige,  welches  so  ist^  dem  Tode  unter- 
worfen. Die  bei  den  sinnlichen  Dingen  werkthätige  Dreizahl  hat 
^ren' Ursprung  erhalten  durch  die  höhere  Dreizahl.  Die  letztere 
ist  untheiibar  und  über  der  Zeit,  die  erstere  nicht. 

Die  Luft  ist  eine  Production  des  Feuers,  nicht  des  materiellen 
Feuers,  das  wir  kennen,  sondern  des  Feuers,  welches  das  materielle 
Feuer  und  alle  sinnlichen  Dinge  hervorgebracht  hat.  Sie  ist  zum 
Bestand  und  Leben  aller  elementarischen  Körper  nothwendig, 
wird  auch  nicht  länger  bestehen  als  diese;  da  sie  aber  nicht 
Materie  ist  wie  diese,  so  kann  man  sie  nicht  als  Element  ansehen 
und  sie  kann  also  auch  in  die  Mischung  der  Körper  nicht  ein- 
gehen. Sie  ist  bloss  verordnet,  den  körperlichen  Wesen  die 
Kräfte  und  die  Tugenden  jenes  Feuers  mitzutheilen ,  welches  sie 

*)  Saint-Martin  reotificirt  also  bereits  Kant's  dynamische  Gonstmotion 
dc^  onorganisehen  Natur*    v.  O. 
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henrocgebracbt  but  Sie  ist  der  Wfigen  des  Lebepa  der  Slemenle 
und  ohne  sie  würden  aUe  Peripherien  in  das  Gcüotram  zufück- 
l^eben,  aus  dem  sie  hervorgegjsngen  sind. 

Es  existirt  eine  Ursache  über  den  drei  zeitlichen  Ursachen, 
welche  diese  lenkt  und  ihnen  ihre  Action  mittheilt*  Aber  diese 
IJrsacbei  die  über  den  drei  Ursachen  waltet,^  gibt  sich  nicht 
anders  zii  erkennen,  als  darin,  dass  sie  jene  vor  unsern  Augen 
offenbart.  Sie  scbliesst  sich  ein  in  ein  AllerheiligsteS;  welches 
für  alle  dem  Zeitlichen  unterworfene  Wesen  undurchdringlich  ist, 
und  da  ihre  Wohnung  so  wie  ihre  Action  ganz  und  gar  ausser 
dem  Sinnlichen  sind,  so  kann  man  sie  zu  den  drei  bei  den  Ver- 
körperungsactionen  der  Materie  und  bei  jeder  andern  zeitlichen 
Action  werkthätigen  Ursachen  nicht  mitzählen. 

Man  findet  daher  allzeit  eine  vollkommene  Analogie  zwischen 
den  drei  zur  Existenz  der  Körper  unentbehrlichen  Actionen  und 
der  Zahl  der  drei  gestalteten  Elemente.  Denn  die  Luft  ist  in 
der  Ordnung  der  Elemente  das,  was  die  erste  und  allwaltende 
Ursache  in  der  Ordnung  der  zeitlichen  Actionen  ist,  welche  die 
Verkörperung  beschaffen.  Gleichwie  diese  Ursache  nicht  mit  den 
drei  Elementen  vermengt  ist,  obgleich  sie  dieselben  leitet,  ebenso 
ist  die  Luft  nicht  mit  den  drei  Elementen  vermengt;  obgleich  sie 
dieselben  belebt.  Die  Anatomen  theilen  den  menschlichen  JSIörper 
in  drei  Theile:  Kopf,  Brust  und  Unterleib.  In  dem  Unterleib 
werden  die  Samenprincipien ,  die  zur  körperlichen  Fortpflanzung 
des  Menschen  dienen  sollen,  ausgearbeitet.  Da  nun  die  Action 
des  Mercurs  die  Grundveste  aller  und  jeder  materiellen  Form  ist, 
so  stellt  der  Unterleib  das  Bild  der  Action  des  merearialischen 
Elements  dar. 

Die  Brust  enthält  das  Herz,  den  Born  des  Blntes,  das  Pria^ 
cip  des  Lebens  oder  der  Action  der  Körper.  Das  Feuer .  oder 
der  Schwefel  ist  das  Prineip  alles  Wachsthums  und  aller  körper- 
lichen Production.  Dadurch  ist  die  Beziehung  zwischen  der 
Bfust  nnd  dem  schwefeligen  Element  klar  angezeigt. 

D«r  Kopf  enthält  die  Quelle  und  die  Wurzel -Substanz  der 
Nerven,  welqbe  in  den  Körpern  der  Thiere  die  Organe  der 
ffiftipftiduttg  sind.    Da  es  nun  des  Salzes  Eigenschaft  ist^  Alles 
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etnpfindRch  m  machen;  so  bat  der  Kopf  eine  unwiderspreehlfthe 
Aehnlicbkeit  mit  dem  Salze,  dem  dritten  Element 

Allein  der  Kopf  ist  ausser  seiner  Bedeutang  als  Princip  der 
Empfindung  noch  mit  allen  jenen  Organen,  durch  die  das  Thier 
das  ihm  Nützliche  oder  Schädliche  unterscheidet,  versehen  und 
also  besonders  beauftragt,  für  die  Erhaltung  des  Individuums 
Sorge  zu  tragen.  In  der  Brust  ist  ausser  dem  Born  des  Blutes 
noch  der  Recipient  des  Wassers,  jenes  schwammige  Eingeweide, 
welches  die  Luftfeuchtigkeit  sammelt  und  sie  dem  Feuer  oder 
dem  Blute  mittheilt,  um  seine  Wärme  zu  massigen.  So  aber 
hat  man  die  Elemente  alle  drei  schon  in  den  beiden  unteren 
Cavitäten.  Der  Kopf  aber  erscheint  so  als  das  über  sie  Herr- 
schende als  im  Centro  des  Triangels  stehend  und  ihn  im  Gleich- 
gewicht erhaltend. 

Der  Mensch  hat  alle  Mittel  so  wie  alle  Beweisthümer  der 
Erkenntniss  in  sich,  und  er  dürfte  nur  sich  selbst  erforschen,  um 
EU  erfahren,  wie  die  Dinge  entstanden  sind. 

Hätten  die  Beobachter  ihre  Augen  auf  sich  selbst  geworfen, 
so  würden  die  Gesetze  ihrer  eigenen  Körper  sie  auf  die  Gesetze 
alies  Entstandenen  hingewiesen  haben.  Sie  würden  gesehen  haben, 
dass  die  entgegengesetzte  Action,  die  in  der  Brust  zwischen  dem 
Schwefel  und  dem  Salz  oder  dem  Feuer  und  dem  Wasser  vor- 
gebt; das  Leben  des  Leibes  erhalte  und  dass,  wenn  eins  oder 
das  andere  von  diesen  Agentien  zu  mangeln  beginnt,  der  Körper 
aufhöre  zu  leben* 

Dureh  Anwenduiig  dieser  Beobachtung  auf  alles,  was  körper- 
lich existirt,  würden  sie  hernach  weiter  eingesehen  haben,  dass 
diese  zwei  Prtncipien  eben  auch  durch  ihre  Opposition  und  ihren 
Kampf  da»  Leb^  und  die  Revolution  der  ganzen  Natur  bewirken« 

Zwei  Agentien,  die  einander  widerwärtig  sind,  müssen  aber 
nothwendig  einen  Mittler  haben,  der  ihrer  Action  Einhalt  thue 
und  sie  an  beiden  Seiten  hindere,  einander  zu  HberwIUigen. 
Dieser  Mittler  ist  das  mercnrialisehe  Princip,  die  Grundveste  aller 
Verkörperung  und  mit  dem  die  zwei  andern  Prinelpien  zu  einein 
Zweeke  zusammenarbeiten.     Dieser   Mittler  nötbigt    i^ 


nach  der  vorgeichriebeDeQ  Orchiiti^  zb  agiren,  die  Formen  su 
Stande  zn  briogra  und  au  nnterhalteo. 

Kraft  dieser  Harmokiie  erfährt  das  Thier  die  Action  des 
Wassers  durcii  die  Lunge  und  die  Action  des  Feuers  durch  das 
Blut.     Das  mercurielle  Princip  setzt  ihnen  Maass  und  Ziel« 

Kraft  derselben  Harmonie  empfängt  die  Erde  die  Action 
des  Flnidums  durch  die  Oberfläche  und  die  Action  des  Feuers 
durch  ihren  Mittelpunct 

Die  wahre  Eigenschaft  des  Fluidi  ist,  die  Hitze  des  Feuers 
zu  massigen. 

Um  desswillen  holt  das  Thier  Athem  und  die  Erde  ist  der 
Fluth  und  der  Ebbe  ihres  Wasserthells  ausgesetzt 

Weil  wir  in  dem  Gange  und  in  allen  Acten  der  Natur  so 
viel  Regelmässigkeit  wahrnehmen  und  zugleich  einsehen,  dass  die 
körperlichen  Wesen  keines  Verstandes  fähig  sind,  so  muss  für 
diese  in  dem  Zeitlichen  eine  mächtige  und  erleuchtete  Hand  sein, 
die  sie  lenke^  eine  Hand^  die  thätig  ist,  gesetzt  über  sie  durch 
ein  wahres  Princip  gleich  ihr,  folglich  unzerstörlich,  durch  sicli 
lebend,  und  das  Gesetz,  welches  von  der  einen  und  der  anderen 
ausfliesst;  muss  die  Regel  und  das  Maass  aller  Gesetze  sein,  die 
in  der  körperlichen  Natur  gelten. 

Man  muss  den  Grund  der  sinnlichen  Dinge  in  dem  Princip 
und  nicht  das  Princip  in  den  sinnlichen  Dingen  suchen.  Wenn 
die  Forscher  ein  wahres  und  reelles  Princip  suchen,  wie  mögen 
sie  es  in  dem  Schein  finden?  Wenn  sie  ein  unzerstörliches 
Princip  suchen,  wie  mögen  sie  es  in  einem  zusammengesetzten 
Ding  suchen?  wenn,  sie  ein  durch  sich  lebendes  Princip  suchen, 
wie  mögen  sie  es  in  einem  Wesen  finden^  das  nur  ein  abhängiges 
Leben  hat,  welches  sofort,  wenn  es  flüchtiger  Art  ist,  aufhöreü 
muss?  Wenn  sie  durchaus  wollen,  dass  ihre  Sinne  begreifen, 
so  mögen  sie  damit  anfangen,  Sinne  zu  finden,  die  reden ^  denn 
das  wäre  das  einzige  Mittel,  Ihnen  Verstand  zu  verschaffen. 

Der  Mercur  dient  allgemein  zum  Mittler  dem  Feuer  und 
Wasser,  die  als  unversöbidiche  Feinde  nimmermehr  gemeinschaft- 
lich aglren  köni^n,  ohne  ein  vermittelndes  Princip,  welcbes, 
indem  es  von  der  Natur  des  einen  und  des  anderen  an  sich  half 


138 

sie,  wenn  es  sie  scheklely  zui^eicfa  auch  BüsamsifiDbringt  und  so 
alle  ihre  Eigenschaften  zum  Vortheil  des  ■.  körp^lichen  Wesens 
wendet. 

■ 

Der  Mercurius  hält  also  in  allen  Körpern  das  Mittel  zwischen 
den  zwei  entgegengesetzten  Principien , '  dem  Feuer  und  dem 
Wasser,  und  thut  hierin  ehen  das  hei  der  Bildung  der  Körper, 
was  die  thätige  und  verständige  Ursache  bei  Allem,  was  existirt, 
thut,  da  sie  zwischen  den  zwei  Gesetzen  der  Action  und  Reation, 
die  das  ganze  Universum  gestalten,  das   Gleichgewicht  handhabt. 

So  lange  der  Mercurius  diesen  Platz  inne  hat,  ist  das  Wohl- 
sein des  Individuums  gesichert.  Denn  dieses  Element  hält  Ord- 
nung im  Umgange  zwischen  Wasser  und  Feuer  und  wehret 
ihnen.  Wenn  aber  diese  zwei  letzteren  Principien  ihren  Wehr- 
damm übersteigen  oder  durchbrechen  können  und  sie  an  einander 
kommen ;  dann .  bekämpfen  sie  sich  mit  aller  der  Kraft,  die  in 
ihrer  Natur  ist,  und  bringen  dem  Individuum,  dessen  Theile  sie 
waren,  die  grössten  Unordnungen  und  die  grössten  Verwüstungen 
hervor.  Denn  wenn  diese  zwei  Agentien  an  einander  gerathen, 
so  muss  stets  eines  von  beiden  das  andere  überwältigen  und 
dadurch  das  Gleichgewicht  zerstören.  Der  Donner  ist  uns  das 
vollkommenste  Bild  dieser  Wahrheit.  Im  Gewitter  sehen  wir 
deutlich  die  Wirkung  der  zweifachen  Action  der  Natur.  Alle 
Gewaltthätigkeiten  des  Gewitters,  die  dem  Anscheine  nach  so 
ohne  Ordnung  und  durch  einander  gehen,  stellen  uns  das  un- 
wandelbare Gesetz  einer  Ursache,  die  sie  leitet,  vor  Augen, 
besonders  in  dem  Zuge  der  Materien  des  Donners  zu  den  gleich-;- 
artigen  Materien.  Es  ist  also  auch  nicht  ein  einziger  Augen- 
blick, worin  die  Natur  sich  selbst  überlassen  wäre  und  einen 
Schritt  ohne  die  ihr  vorgesetzte  Ursache  thun  könnte.  Wenn 
man  gldch  die  Ursache  und  die  Agenten,  welche  die  Inhaber  und 
Halter  der  Naturgesetze  sind,  nicht  sehen  kann,  so  ist  es  doch 
unmöglich,  mit  Grund  ihre  Existenz  zu  leugnen. 

Indess  liegt  es  uns  ob,  durch  den  Mensche»  selbst  die 
Realität  der  von  dem  Sinnliehen  vers<Medenen  höheren  Ursachen 
zu  bet¥eisen. 
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JDie  früher  oacbgewiesene  Analogie  der  drei  Elemente  mit 
den  drei  versefaiedenen  Theilen  des  menschlichen  Körpers  können 
dem  Menschen  den  Unterschied  seiner  sinnlichen  Fähigkelten  und 
seiner  geistigen  oder  seiner  leidenden  und  seiner  thätigen  kennt- 
lich machen. 

In  der  Dunkelheit  über  diese  Gegenstände  haben  die  Men- 
schen für  eins  genommen^  was  augenscheinlich  zweierlei  ist«  Denn 
nur  weil  sie  ihre  verschiedenen  Fähigkeiten  nicht  von  einander 
nntenfehleden  haben,  sind  sie  In  den  Glauben  verfallen^  dass  sie 
mit  den  Thieren  gleicher  Matur  seien.  Sobald  sie  einmal  die 
Fähigkeiten  der  Materie  mit  den  Fähigkeiten  des  Verstandes  ver- 
weehselt  hatten ,  fanden  sie  Im  Menschen  nur  ein  einziges  Wesen 
und  weiter  nur  ein  einziges  Princip  und  eine  und  dieselbe  Wesen- 
heit in  allem,  was  exlstlrt.  Nach  dieser  Betrachtungswelse  stellen 
der  Mensch,  die  Thiere,  die  Steine,  die  ganze  Natur,  nur  Wesen 
dar,  die  einerlei  Art  und  bloss  durch  ihre  Organisation  und  ihre 
Form  nnterscbieden  sind. 

Ohne  Berufung  auf  früher  schon  Nachgewiesenes  wollen  wir 
nun  sehen,  ob  nicht  durch  Beachtung  dessen,  was  bei  den  Thie- 
ren, denen  die  Einthellung  der  Form  in  drei  unterschiedene 
Theile  ebensowohl  zukommt  als  dem  Thiermenschen ,  vorgeht, 
sich  eine  Verschiedenheit  der  Fähigkeiten  jedes  von  diesen  drei 
Gliedern  der  Einthellung  herausstellt,  wenn  sie  gleich  demselben 
Wesen  angehören  und  wenn  sie  gleich  sämmtlich  das  Materielle 
zum  Gegenstande  und  zum  Ziele  haben. 

Alles  ist  gestaltet  durch  Zahl,  Maass  und  Gewicht.  Jedes 
ist  verschieden  vom  andern«  Die  Zahl  ist  das,  was  die  Action 
erzeugt,  das  Maass  was  sie  ordnet  und  richtet,  das  Gewicht  was 
üt  bewirkt.  Diese  drei  Gategorien  haben  Ihre  Anwendung  über- 
all. Sie  müssen  aber  nicht  dasselbe  beim  Menschen  wie  beim 
Thiere  bedeuten« 

Beim  Tbier  bezieht  sich   die  Zahl  auf  den  Kopf,  weil  es 

das  Princip  seiner  Actionen  mittelst  der  Organe   des  Kopfs  in's 

Spiel  setzt,  das  Maass  auf  das  Herz  oder  Blut,  well  es  Im  Blut 

eine  mehr  oder  minder  starke  Empfindung  nach  Maassgabe  der 

Constttotlon  des  Individuums  erfährt,   der  Umfang  dieser  Empfin- 
Baader's  Werke,  XIL  Bd.  9 
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dang  aber  den  Umfang  der  Aetion  in  dem  Sinnlichen  erfährt,  das 
Gewicht  auf  den  Unterleib  und  seine  Eingeweide,  weil  diese  die- 
selbe Äction  bewirken;  welche  sich  aaf  die  Digestion  der  Nabrangs^ 
mittel  und  die  Bereitung  des  Samens  einschränkt. 

Da  diese  drei  Arten  von  Actionen  eine  verschiedene  Nator 
haben ,  so  ist  zwii^chen  den  Fähigkeiten ,  die  sie  an  den  Tag 
bringen ,  ein  wesentlicher  Unterschied  zu  erkennen.  Die  Fähige 
keit,  die  vegetirt,  ist  nicht  die,  welche  empfindlich  macht;  diese^ 
nicht  die,  welche  das  Thier  treibt,  seine  Actionen  nach  Malisa«-' 
gäbe  seiner  Empfindlichkeit  zu  bewirken. 

Wenn  man  nun  sieht,  dass  das  Gewicht,  die  Zahl  und  das 
Maass  im  Menschen  Fähigkeiten  vorstellen,  die  nicht  nur  unter 
sich  verschieden  sind,  sondern  auch  unendlich  höherer  Art,  al0 
die,  welche  diese  drei  Gesetze  in  der  Materie  bezeichnen ;  so 
werden  wir  mit  Recht  den  Schluss  machen  können ,  dass  da» 
Wesen,  das  mit  diesen  Fähigkeiten  begabt  ist,  ganz  und  gar 
von  dem  körperlichen  Wesen  verschieden  sein  muss. 

Die  gemachten  Unterscheidungen  in  Hinsicht  der  körper- 
lichen Verrichtungen  können  auf  den  Körper  des  Menschen  ao^ 
gut  wie  auf  jedes  Thier  angewendet  werden.  Er  kann  wie  die 
Thiere  mittelst  der  Sinne  des  Kopfes  seine  Ihierischen  Fähigkeiten 
und  Verrichtungen  ofionbaren.  Er  erfährt  wie  sie  seine  Empfin- 
dungen in  dem  Herzen  und  wie  sie  erföhrt  er  in  dem  Ünterleibe 
diejenigen  Wirkungen,  welchen  alle  Thiere  zu  ihrer  Unterhaltung 
und  zu  ihrer  Fortpflanzung  nach  den  körperlichen  Gesetzen  unter- 
worfen sind.  In  diesem  Sinne  kommen  dem  Menschen  also  wie 
jedem  Thier  Zahl,  Maass  und  Gewicht  zu. 

Diese  drei  Zeichen  haben  aber  im  Menschen  Wirkangen, 
wovon  alle  Eigenschaften  der  Materie  nicht  die  geringste  Spur 
sehen  lassen. 

Obgleich  alle  Gedanken  dem  dermaligen  Menschen  nur  von 
aussen  kommen ;  so  geht  doch  der  innerliche  Act  und  das  Be- 
wusstsein  des  Gedankens  inwendig  vor  und  unabhängig  von  de» 
körperlichen  Sinnen. 

In  diesen  innerlichen  Acten  finden  wir  den  Ausdruck  der 
drei  Zeichen:  Zahl,  Maass  und  Gewicht.    Die  Zahl  gebt  auf  den 
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Ghdanken  ab  das  Princip  ond  Sabject  der  folgenden  Acte.  Das 
Maass  geht  auf  den  Willen,  der  gut  oder  böse  ist  and  allein  den 
Ifaassatab  seines  Verhaltens  und  der  Uebereinstimmung  mit  der 
€rerechtigkeit  abgibt«  Das  Gewicht  geht  auf  den  diesem  Gedan* 
k«n  und  diesem  Willen  gemfissen  Act^  der  doch  im  Innern  wie 
Gedanke  und  WiUe  Torgeht,  wenn  er  auch  zu  seiner  Zelt  einen 
Act  erseagt,  der  fQr  die  Augen  des  Körpers  die  Ordnung  nnd 
den  Gang  ron  allem,  was  im  Verstände  vorgegangen  ist,  wieder« 
holen  mnss« 

In  dem  inwendigen  oder  verständigen  Menschen  mnss  man 
also  ZMf  Maass  und  Gewicht  als  Bilder  der  Gesetze,  durch 
welche  Alles  gestaltet  worden  Ist,  erkennen  und  ob  man  gleich 
diese  drei  Zeichen  auch  in  dem  nnvemünfügen  Tbier  aitfriflti  ao 
findet  doch  kein  Vergleich  zwischen  ihm  und  dem  Menschen  statt, 
well  sie  beim  Thier  bloss  auf  die  Sinne  wirken  und  auf  nichts 
Anderes  wirken  können,  während  sie  bei  dem  Menschen  auf  seine 
Sinne  nnd  auf  seinen  Verstand  wirken^  nach  der  besonderen  Natur 
einer  jeden  dieser  Fähigkeiten  und  nach  dem  Range,  den  sie,  eine 
gegen  die  andere  gehalten,  haben. 

Alle  Arbeit  des  Denkens  und  Nachsinnens  geschieht  im  Kopfe» 
Alle  Empfindungen,  ob  verständig  oder  sinnlich,  geben  sieh  im 
Herzen  zu  erkennen.  Auch  fahlen  wir,  dass  die  Acte,  die  in 
jedem  dieser  Theile  vorgehen,  einander  entgegen  sind  und  dasa 
sie^  sich  sdbst  gelassen,  ohne  ein  höheres  Vereinigungsmittel,  das 
sie  mit  einander  vergleicht,  unversöhnlich  sein  würden.  Diese 
(riEfenbare  Verschiedenheit  zeigt  deutlich,  dass  im  Menschen  mehr 
ab  diaa  Naiar  ist. 

Wenn  nun  der  Mensch  in  sich  eine  Natnr  findet,  die  höher 
ist  als  seine  sinnliche  und  körperliche  Natur,  so  hat  er  Grund, 
aaeh  In  dem  allgemeinen  Sinnlichen  eine  ähnliche  anzugeben,  die 
gleidifalls  verschieden  ist  von  dem  Universum  und  über  dem« 
selben  steht,  wiewohl  bestimmt,  es  zu  regieren« 

Wenn  gefragt  wird,   in  welchem   Theile  des  Körpers   das 

thätige  Princip  oder  die  Seele  wohne  und  welcher  Ort  der  Seele 

angewiesen  sei,  um  von  da  aus  alle  ihre  Wirkungen  zu  verrichten, 

so  ist  zn  antworten:   bei  den  körperlichen  und  sinnlichen  Wesen 

9» 
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ist  das  tbätige  PriDd|)  (die  Seele)  im  Blut,  wcQches  als  Fetier  m 
Quelle  des  körperlichen  Lebens  ist ,  also  ist  der  Seele  Haoptsits 
im  Herzen,  von  wo  sie  ihre  Action  in  alle  Theile  des  Körpers 
ausbreitet.  Der  Em  warf,  dass  die  körperliche  Seele,  wenn  sie 
im  Blate  wäre,  bei  einem  Blutverlast  des  Thiers  sich  theüen'  und 
aum  Theil  davon  gehen  müsste,  widerlegt  sich  durch  die  Ekisicht, 
dass  sie  dadurch  bloss  in  ihrer  Action  leidet,  indem  sie  die  Mittd 
verliert  sie  auszuüben,  dass  sie  aber  in  sieh  selbst  dadureh  keine 
Veränderung  leidet,  weil  sie  ein  einfaches  Wesen  ist,  ein  einfacfaeif 
Wesen  aber  nicht  getheilt  werden  kann. 

Was  von  dem  thätigeh  Thieiprincip  gilt,  das  gilt  auch  von 
dbm- Menschen,  sofern  er  durch  sein  körperliches  und  sinnliobes 
Lebet!  den  Thieren  gleich  ist.  Da  aber  sein  v^ständiges  Princip 
nteht  geschaffen  war,  die  Materie  zu  bewohnen,  so  ist  es  der 
ärgste  Irrthum^  dasselbe  in  die  Materie  einzubetten  und  ihm 
einen  festen  Wohnort  und  ein  Band  aus  der  Glasse  körperliehel 
Mischungen  anzuweisen.  Als  ein  immaterielles  Wesen  kann  es 
vielmehr  nur  mit  einem  immateriellen  Wesen  Verbindung  und 
Verwandtschaft  haben.  Das  verständige  Princip  des  Mensch^i 
mht  auf  einem  immateriellen  phj^sischen  Princip ,  und  nicht  auf 
it|;end  -einem  Bracken  der  Materie.  Zwar  ist  es  von  höheret 
Hand  an  die  Materie  auf  eine  Zeit  gebunden,  aber  seiner  Natur 
nach  herrscht  es  über  das  körperliche  Princip,  wie  das  Prineip 
des  Körperlichen  über  den  Körper  herrscht  und  es  offenbart  alle 
seine  Fähigkeiten  im  Kopfe. 

Der  Mensch  erfährt  durch  seine  Verbindung  mit  dem  ob- 
gleich untergeordneten  körperlichen  Princip  in  seinem  verständigeo 
Wesen  so  viel  Leiden  und  Trübsal;  so  vielfache  Unruhe  und 
Sorge;  so  viele  Privationen  und  jene  snhreckliolie  Dunkelheit^  die 
für  ihn  die  Mutter  so  vieler  Irrüiümer  ist.     Eben  diese  Verbind  I 

duirg  bannt  ihn  unter  die  Action  der  Sinne  dieses,  körperl^en 
Principe,  dessen  Zwischenwirkung  ihm  heute  unumgänglich  noth- 
wendig  ist,  um  zum  Genuss  der  wahren  Reize  zu  gelangen,  zu 
denen  er  bestimmt  ist. 

Diese  Erfahrungen  haben  die  Materialisten,  als  umunstösd»* 
Hebe  Beweise  ihres  Systems  geltend  machen  wollen.   AUdn  nack. 
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ü»m,  was  wir  über  die  Freiheit  des  M^seheD  und  die  Verschie- 
denheit der  swiei  in  ihm  Ferbundenen  Wesen  nachgewiesen  haben, 
Tedierea  diese  Einwürfe  ihre  Stürfce. 

Ein  Mensch  mag  also  in  seiner  körperlichen  OonstitHtion 
und  in  seinen  verständigen  Fähigkeiten  ii»ch  so  grosse  Zerrüt- 
tang  nnd  Unrichtigkeit  haben,  so  mag  man  ihn  doch  dämm  Tor 
der  Gerechtigkeit  nicht  sicher  und  frei  glauben.  Der  Mensch 
im  Tollhause  ist  der  einzige,  von  dem  die  wahre  Gereehtigkeit 
gar  nichts  verlangt. 

Es  M  auch  unrichtig,  dass  die  körperlichen  Zerrüttungen 
keinen  andern  Grund  hätten  als  das  blinde  Gesetz,  aus  welchem 
die  Materialisten  die  Natur  <u  eitiären.  meinen.  Es  kann  yiel- 
mebr  nicht  das  Geringste  in  dieser  körperlichen  Region  geschehen, 
das  nicht  einen  Beweggrund  und  dnen  Zweck  hätte.  Nur  er- 
kennen wir  den  Zweck  nicht  immer , .  weil  man  ihn  in  den  Ge- 
setzen der  Materie  sucht,  anstatt  ihn  in  den  Gesetzen  der  Ge- 
rechtigkeit, in  dem  Missbraucb  unseres  Willens  oder  in  den 
Fehltritten  unserer  Vorfahren  zu  suchen. 

Die  Grerechtigkeit  kann  die  Bestrafung  der  Fehltritte  der 
Väter  anf  ihre  Nachkommen  ausdehnen,  sie  kann  auch  die  Väter 
um  der  Kinder  willen  reinigen. 

Wenn  die  Seele  oder  das  körperliche  Princip  theilbar  wäre, 
80  ist  klar,  dass  ein  Mensch,  der  ein  Glied  verloren  hat,  an  diesem 
Theile  nie  wieder  leiden  könnte.  Allein  es  ist  Thatsache,  dass 
der  Menscb|  wenn  er  durch  Zufall  um  eins  seiner  Glieder  kommt, 
aech  einige  Zeit  nachher  Empfindungen  hat,  die  ihm  in  dem 
verlognen  Gliede  zu  sein  scheinen.  Es  ergibt  sieh  also,  dass 
bei  der  jetzigen  Verfassung  der  menschlichen  Natur  so  wie  sein 
körperliches  Princip  den  Fähigkeiten  seines  verständigen  Wesens 
zum  Instrument  und  Organ  dient,  ebenso  sein  Körper  den  Fähig- 
keiten seines  körperlichen  Princips  zum  Organ  nnd  Instrument 
dient*). 


*j  Die  Erklärung,  welche  die  nenere  Physiologie  und  Psychologie 
Ton  dem  im  Texte  erwähnten  Phänomen  gibt,  scheint  dem  Verfasser  noch 
unbekannt  gewesen  zu  sein.  Er  würde  sie  aber  nicht  befriedigend  ge- 
funden haben,    v.  0. 
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Wenn  das  körperHdie  Princip  in  den  vornehnurten  Organen 
des  Leibes,  die  cur  Ausübung  der  rerstfindigen  Fähiglieiten  nn«- 
umg&nglich  notbwendig  sind,  Schaden  nimmt,  so  kann  es  geschehen, 
dass  das  verständige  Princip  davon  leidet  Dieses  Leiden  kann 
aber  nicht  so  weit  gehen,  dass  dadurch  das  Wesen  des  ver- 
stSndigen  Princips  verändert  oder  auf  irgend  eine  Weise  getheilt 
würde«  Man  weiss,  dass  es  vermöge  seiner  Natur  eines  einfachen 
Wesens  Immer  dasselbe  bleibt.  Alles,  was  man  es  in  diesem 
Falle  leiden  sieht,  ist  eine  Störung  in  seinen  Fähigkelten  rnid 
diess  darum,  weil  dieActIon  dieser  verständigen  Fähigkeiten  nicht 
in  seinem  Zustande  der  Vollkommenheit  ist,  entweder  null  und 
nichtig  wird,  oder  auf  das  verständige  Wesen  selbst  surtickAlesst. 

Diess  kann  natürlidi  nur  bei  den  vier  äusseriichen  Oliedem 
oder  bei  den  vier  Symmetrien  des  Körpers  statt  haben«  Denn 
von  den  drei  Haupttheilen,  woraus  der  Rumpf  besteht,  kann  keines 
fehlen,  ohne  dass  der  Körper  zu  Grunde  geht. 

Um  die  Wahrheiten  su  fassen,  die  ich  hier  vorgetragen 
habe,  muss  man  mehr  Vertrauen  in  die  Grösse  des  Menschen 
und  in  die  Macht  seines  Willens  haben,  als  den  meisten  Beob- 
achtern beiwohnt.  Man  muss  glauben,  dass  der  Mensch,  wenn 
er  über  den  Wesen  steht,  die  ihn  umgeben,  seine  Laster  wie 
seine  Tugenden,  einen  Bezug  und  einen  Einfluss  auf  sein  ganzes 
Reich  haben  müssen.  Sie  haben  die  Idee  einer  Ordnung  und 
eines  Gesetaes,  das  Alles  umfasst.  In  sich  erlöschen  lassen  und 
dann  die  erste  die  beste  Chimäre,  die  ihrer  Einbildungskraft  sich 
darbot,  an  ihre  Stelle  gesetzt.  Sie  haben  die  thätige  und  den 
Körpern  eingeborene,  sie  beseelende  Kraft  und  das  höhere  Ge^ 
setz,  das  ihnen  zu  entstehen  geboten  hat,  in  die  blossen  Eigen* 
Schäften  der  Körper  eingeschlossen,  wie  die  Pantheisten  dasselbe 
mit  der  göttlichen  Vernunft  gethan  haben.  Nach  der  haltlosen 
Meinung  der  Materialisten  leben  die  Körper  durch  eich  selbst, 
so  wie  sie  durch  sich  selbst  entstanden  sind.  Nach  ihnen  hat 
ein  Wesen  ohne  Verstand  und  ohne  Absicht  alles  gethan  und 
tbut  immerfort  alles. 
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IV. 

Bei  dem  allegorischen  Gemälde»  womit  Saint -Martin  dieses 
Capitel  eröffnet,  wird  man  an  den  Spruch  erinnert:  y^Ourtosus 
aut  auperhua  scrutator  majestaHs  opprimetur  ah  ea»^ 

fficht  unrichtig  bemerlst  Saint-Martin,  die  Materialisten  hätten 
in  den  Körpern  nichts  als  die  Hüllen  der  Wesen  gesehen  und 
diese  in  principien  verwandelt,  und  indem  sie  das  ganze  Universum 
zu  einem  materiellen  Wesen  gemacht,  hätten  sie  auch  ohne  6e* 
denken  nach  diesem  verstümmelten  Modell  den  Grundriss  des 
Menschen  gesseichnet. 

Aber  die  Irrthümer  des  Menschen  über  sich  selbst  werden 
ihm  allzeit  nachtheilig  sein.  Seine  Leiden  sind  ein  augenschein* 
licher  Beweis  von  seinen  Irrthümern  und  den  daraus  hervor- 
gegangenen Fehltritten. 

Der  Ausspruch  des  Erlösers:  „Ohne  mich  könnt  Ihr  nichts 
thun,^  gilt  von  allen  Zeitwesen. 

Wenn  die  vermittelnde  Ursache  zwei  oder  drei  Agenten  zu- 
sammenbringt, so  vermittelt  sie  solche  mit  der  höheren  Einheit. 
Nur  vereint  können  sie  zusammen  produciren,  keine  einzeln  oder 
un vereint.  Trennung  vom  24eugepripcip  macht  schwer  (unfähig 
sieb  selber  in  ihm  zu  erhalten).  Dieses  Unvermögen  wird  Wider- 
setzlichkeit« 

Die  Gerechtigkeit  hat  nach  Saint-Martin  die  Wiederherstel- 
lung des  durch  den  falschen  Gebrauch  seines  Willens  strafbar 
gewordenen  Menschen  an  strenge  und  unwiderrufliche  Bedingungen 
geknüpft  Der  Mensch  ist  in  Folge  dessen  von  fürchterlichen 
und  unzähligen  Gefahren  umringt^  da  er  nun  die  materielle  Region 
bewohnt;  die  seiner  wahren  Natur  so  sehr  zuwider  ist.  Der 
Körper,  den  er  jetzt  trägt,  und  der  mit  den  materiellen  Dingen 
aus  einer  Classe  ist,  breitet  um  ihn  her  einen  finsteren  Vorhang^ 
der  seinen  Blicken  das  wahre  Licht  verdeckt  und  der  zugleich 
die  fortwährende  Quelle  seiner  Täuschungen  und  das  Werkzeug 
seiner  neuen  Vergehungen  ist.  Der  Mensch  kann  also  nicht 
erkennen  und  wirken,  nur  wollen,  ohne  den  Körper    Nur  wollend 
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Ist  er  leibfrei,  and  da  der  Mensch  nur  wollend  noch  leibfrei  ist, 
so  muss  dem  Wahnsinnigen  auch  diese  Leibfreiheit  genommen  sein. 

In  seinem  Ursprünge  hatte  der  Mensch  zum  Gesetz:  zu 
herrschen  über  die  sinnliche  Region  ^  wie  er  es  noch  heute  soll* 
Aber  damals  war  er  mit  unvergleichlicher  Kraft  angetban,  nichts 
hinderte  ibn  und  nichts  widerstand  ihm.  Nach  seiner  Verurthei- 
lung  blieb  ihm  von  allen  Gaben,  die  er  empfangen  hatte,  nichts 
übrig  als  ein  Schatten  von  Freiheit,  d.  i.  ein  Wille,  dessen 
Attribut  die  Sprache  ist;  der  aber  fast  allezeit  ohne  Kraft  und 
Macht  ist.  Der  Mensch  hat  als  ein  intellectuelles  Wesen  aller- 
dings vor  den  körperlichen  Wesen  allzeit  den  Vorzug,  ein  Be- 
dürfniss  zu  fühlen,  wovon  sie  nichts  wissen;  aber  er  Icann  nicht 
besser  als  sie  allein  sich  Befriedigung  verschaffen,  er  kann  nicht 
bes&er  als  sie  der  thätigen  und  intelligenten  Ursache  entrathen, 
ohne  die  nichts  Zeitliches  mit  Nachdruck  und  Erfolg  agiren  kann. 
Welche  Früchte,  fahrt  Saint-Martin  fort,  könnte  also  der  Mensch 
wohl  heut  zu  Tage  hervorbringen,  wenn  er  bei  seiner  offenkundigen 
Ohnmacht  glaubte  kein  anderes  Gesetz  zu  haben  als  seinen 
eigenen  Willen  und  wenn  er  zu  gehen  versuchte,  ohne  sich  von 
jener  thätigen  und  intelligenten  Ursache  leiten  zu  lassen,  von 
welcher  er  abhängt,  er  mag  wollen  oder  nicht,  und  von  der  er  — 
Deu8  est  mortali  juvans  mortalem  —  Alles  erwarten  muss,  wie 
die  körperlichen  Wesen,  unter  die  ihn  sein  Geschick  versetzt  hat« 

Seine  eigenen  Werke  würden  alsdann  keinen  Werth  und 
keine  Kraft  haben  und  die  zwei  unteren  Ursachen,  aus  denen  er 
gegenwärtig  zusammengesetzt  ist  und  die  sich  unaufhörlich  in 
ihm  streiten ;  würden  ihn  nur  ruhelos  hin  und  her  treiben  und 
ihn  in  quälende  Ungewissheit  stürzen;  gleich  den  zwei  Linien 
eines  gegebenen  Winkels  ^  die  sich  zwar  jede  in  entgegengesetz- 
tem Sinne  bewegen ,  sich  von  einander  entfernen  ^  sich  einander 
nähern,  zusammenfallen  und  sich  einander  decken,  aber  niemals 
irgend  eine  Figur  zu  Stande  bringen  können,  wenn  nicht  eine  dritte 
Linie  hinzukommt.  Denn  diese  dritte  Linie  ist  das  nothwendige 
Mittel,  das  detf  Unbestand  der  zwei  ersteren  aufhebt,  die  ihre 
Lage  bestimmt,  die  eine  von  der  andern  unterscheidet  und  end- 
lich eine  Figur  gestaltet. 
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Hieza  bemerke  ich,  dass  nemliob,  wean  zwei  als  solche 
stabil  sind,  sie  dieses  schon  durch  ein  Drittes  sind.  Daher  Erde 
dem  Wasser  die  dritte  Dimension  gibt.  Das  Dritte  geht  tiberall 
auf  Yermittelung  gegen  Confundirung  und  Trennung.  Denn  nicht 
die  dritte  Linie  setzt  sich  selber,  sonderp  das  Vermittelnde  die 
dritte  Linie  setzend  macht  sich  zum  Centrum. 

Und  doch,  ffthrt  Saint -Martin  fort,  treibt  der  Mensch  alle 
Tage  solch  eitles  Wesen.  Er  will  ein  unmögliches  Ding  mög- 
lich machen,  er  will  mit  zwei  Linien  eine  Figur  formiren,  in- 
dem er  bei  der  Action  der  zwei  untern  Ursachen,  die  gegen- 
wärtig seine  Natur  ausmachen,  allein  stehen  bleibt  und  von  der 
höbern,  thätigen  und  verständigen  Ursache  auf  keine  Weise  etwas 
wissen  will.  So  taumelt  er  denn  aus  einer  Täuschung  in  die 
andere  und  kann  den  Ruhepunct  für  sich  nicht  finden.  Es  gibt 
kein  vollkommenes  Werk  ohne  die  Mitwirkung  jenes  dritten  Prin- 
cips.  Denn  wenn  man  zu  drei  steht,  ist  man  von  dem  Moment 
an  zu  vier.  —  Trinttcts  reäucit  dualüatem  ad  unitatem. 

Elfer  ohne  Erleuchtung  fuhrt  nur  schnelleren  Ganges  zum 
Irrthum. 

Alle  Irrthtimer  und  alle  Schandthaten ,  welche  die  Menschen 
im  Namen  ihrer  Religion  begangen  haben ,  kommen  nur  daher, 
dass  sie  sich  selbst  an  die  Stelle  der  erleuchteten  Hand,  die  sie 
hätte  leiten  sollen  ,  gestellt  und  dass  sie  geglaubt  haben  ,  sie 
würden  von  einem  wahren  Princip  geleitet,  da  sie  doch  nur  selbst 
leiteten. 

Wenn  Saint -Martin  von  Menschen  spricht,  welche  in  sich 
die  Idee  ihres  eigenen  Wesens  so  sehr  hätten  erlöschen  lassen, 
dass  sie  sich  für  sterblich  und  vergänglich  gehalten  hätten,  so 
drückt  er  damit  nur  ans,  dass  der  Nichtgebrauch  der  Vermögen 
des  Geistmenschen  bewirkt,  dass  dieser  nicht  mehr  an  sieh  glaubt. 
Gott  hört  dann  auf,  sich  in  ihm  zu  spiegeln. 

Saint -Martin  rügt  den  Irrthum  der  Pantheisten,  wenn  er 
^^^^9  gewisse  Forscher  hätten  das  Maass  der  Irrthümer  voll- 
gemacht, indem  sie  die  active  und  intelligente  Ursache  mit  den 
besonderen  Fähigkeiten  des  Menschen  vermischt  hätten.  Dieser 
Irrthum  findet  sich  in  einer  Reihe   von  neuern    Systemen    der 
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Philosophie  in  Dentaehland,  So  z»  B.  definirt  He^  die  Ver- 
nunft spinozistiseb  als  die  ihrer  selbst  als  alles  Seins  bewnsst  sei» 
während  doch  die  göttliche  Vernunft  sich  über  allem  bedingt 
Seienden  weiss. 

Alle  Menschen  werden  durch  ihre  Ueberlegung  und  die 
Stimme  ihrer  inneren  Empfindung  gezwungen  die  Existenz  eines 
höchsten  Wesens  anzuericennen  wie  auch  die  Nothwendigkeit 
eines  ihm  geweihten  Dienstes.  In  diesem  Sinne  sagt  schon 
Cicero  (de  invenHane  II,  36):  religio  est  qiAoe  superioris 
cujasdam  n(Uur<ie  (quam  divinam  vocant)  curam  caerimoniamr 
que  affert. 

V. 

Saint- Martin  beginnt  die  politischen  Untersuchungen  dieser 
Schrift  mit  der  Unterscheidung  der  zwei  Gesichtspnncte :  was  der 
Mensch  im  gesellschaftlichen  Zustande  sein  könnte  und  sollte 
und  was  er  in  diesem  Znstande  isi.  Das  Znsammenhalten  des 
einen  mit  dem  andern  hält  er  für  das  einzige  Mittel,  die  Ge- 
heimnisse, die  noch  den  Ursprung  der  Gesellschaften  verhüll^, 
aufzuklären. 

Manche,  die  erkannt  haben,  dass  der  Mensch  frei  sei|  haben 
hiemit  wohl  seinen  Beruf  zur  Unabhängigkeit  von  Gleichen  oder 
Unteren  erblickt,  aber  fälschlich  daraus  geschlossen,  dass  jede 
Unterwürfigkeit  seinem  wahren  Wesen  zuwider  sei.  Ihnen  zu- 
folge sollte  also  der  Mensch  eigentlich  keinen  andern  Herrn  haben 
als  sich  selbst.  Godwin  trieb  es  wirklich  bis  zu  diesem  Extrem, 
welches  im  Grunde  sagt,  dass  der  Mensch  gar  nicht  in  Gesell- 
schaft leben  sollte. 

Da  sie  aber  doch  überall  in  der  Welt  factiscb  auf  der  einen 
Seite  Autorität,  auf  der  andern  Unterwürfigkeit  wahrnahmen,  so 
leiteten  Mehrere  von  ihnen  die  Autorität  ans  der  Unterjochung 
durch  Talent  und  Stärke  ab.  Allein  so  gerietfaen  sie  in  den 
Irrthum,  in  der  Stärke  das  Recht  zu  suchen,  wonach  stets  der 
Stärkere  recht  hätte.  Eine  ganz  wurmstichige  Theorie,  die  allen 
Schwankungen  preise  gibt  und  nichts  Standhaltendes  schaffen  kann. 
Andere  haben  die  Gesellschaft  auf  die  gemeinsame  Gepehmignng 
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aller  Inftvidoen  gränden  wolkn.  Allein  leb  kann  mir  so  wenig 
mit  meioem  Willen  eine  mich  bindende  Autorität  roachen,  ale 
überhaupt  einen  Motor.  Ich  kann  mir  so  wenig  ein  Geeetx  als 
einen  Gesetsgeber  oder  Zeugen  machen.  Was  kein  einiiger  hat, 
haben  alle  aoeammen  auch  nicht.  Saint -Martin  erklärt  daher 
geradesu,  dasa  nnm<%lich  ein  Staat  auf  diese  Art  habe  entstehen 
können.  Aber,  fährt  er  fort,  wenn  er  auch  möglich  wäre,  so 
wfoe  er  nicht  berechtigt.  Denn  der  Mensch  darf  anderen  Menschen 
keine  Beehte  übertragen,  worüber  er  selber  nicht  disponiren  kuin, 
weil  sie  der  höheren  Hand  (Gott)  angehören,  die  ihn  leiten  und 
die  allea  für  ihn  thnn  muss.  Die  Quelle  aller  Autorität  liegt 
also  in  Gott,  und  offenbart  sich  zuerst  in  der  Familie.  Der 
Menaeb  ist  sum  gesellschaftlichen  Leben  geboren  und  nicht  bloss 
aeiiie  pbyrischen,  sondern  auch  seine  geistigen  und  moralischen 
Bedürfnisse  machen  ihm  die  Gesellschaft  unentbehrlich  aur  Er* 
reiohung  seiner  Bestimmung.  Die  Faaaille  ist  das  Vorbild  Ton 
dem,  was  die  politische  Gesellschaft  sein  soll.  In  der  Familie 
sind  alleseit  Wesen  da,  die  geben  und  andere  die  empfangen,  es 
findet  sich  stets  Superiorität  und  Abhängigkeit. 

jyWenn  der  Mensch  durch  seinen  ersten  Ursprung  bestimmt 
war,  Herrscher  au  sein  und  su  gebieten ,  welchen  Begriff  müssen 
wir  uns  dann  von  seiner  Herrschaft  in  diesem  ersten  Zustande 
machen  und  über  welche  Wesen  soll  seine  Autorität  statt  gefon« 
den  haben?  Ueber  seines  Gleichen?  Whr  treffen  aber  in  allem, 
was  existirt  und  in  allem,  was  wir  mit  unseren  Gedanken  fassen 
können,  kein  Beispiel  von  einem  solchen  Gesets  an,  vielmehr 
sagt  uns  alles,  es  könne  keine  Autorität  geben  als  über  Wesen, 
die  weniger  sind,  und  selbst  das  Wort  Autorität  schliesst  notb- 
wendfg  in  sich  den  >Begriff  des  Höher*  und  Mehrseins. 

Wäre  demnach  der  Mensch  in  dem  ersten  Zustand  geblie- 
ben, so  hätte  er  nimmermehr  über  Menschen  regiert,  und  die 
politische  Gesellschaft  würde  nie  für  ihn  existirt  haben.  Als 
der  Mensch  jene  Herrlichkeit  verloren  hatte,  wurden  ihm  seine 
Rechte  nicht  gane  genommen,  sondern  nur  suspendirt  und  das 
Vermögen  ist  ihm  geblieben ,  su  wirken  und  au  arbeiten ,  um 
durch  seine  Bemühungen  ihre  erste  GiUtIgkeit  wieder  au  erringen. 
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In  dem  Stand«  derSflhnnng,  in  dem  sich  derMe&adi  gegeii- 
wärtig  befindet,  ist  es  ihm  nicht  allein  möglich  die  iir^ifüngliche 
Herrschaft,  die  alle  Menschen  genossen  haben  würden  ohne  Unter»* 
thanen  von  ihrem  Oeschlechte  zu  haben ,  wieder  so  erwerben, 
sondern  er  kann  auch  noch  ein  anderes  Recht  erwerben,  wovon 
er  in  seinem  ersten  Stande  keinen  Begriff  hatte,  nemlich  das 
Recht,  eine  wahre  Antorität  über  andere  Menschen  su  üben.^ 

Alle  politische  wie  religiöse  Gesellschaft  kann  nur  die  Re- 
babilitirang  des  Menschen  (Christen)  zum  Priester  und  König 
beswe^^en. 

^Jn  dem  Stande  der  Verwerfung  nemlich  bewahrt  der  Mensch 
mehr  oder  weniger  das  Andenken  seiner  Herrlichkeit  und  fttUt 
mehr  oder  weniger  in  sich  das  Verlangen,  wieder  dahin  aariick- 
znkommen  je  nach  dem  Oebraucbe  seiner  geistigen  Fähigkeiten 
nnd  im  Verhältnisse  der  Arbeiten,  die  ihm  durch  die  Gerechtig- 
keit zubereitet  sind,  und  des  Berufs,  den  er  in  dem  Werke  haben 
muss. 

Die  Einen  lassen  sich  unterjochen  und  erliegen  den  in  diesem 
elementarischen  Schmutz  überall  obwaltenden  Gefahren  und  Fall- 
stricken, Andere  haben  den  Muth  und  das  Glück,  sie  zu  ver- 
meiden. Derjenige,  der  sich  am  besten  bewahrt,  hat  die  Idee 
seines  Princips  am  wenigsten  entstellen  lassen  nnd  sich  von 
seinem  ersten  Zustand  am  wenigsten  entfernt.  Wenn  nun  die 
andern  Menschen  sich  nicht  eben  die  Anstrengungen  und  die 
Mühe  geben;  wenn  sie  nicht  den  nemlichen  guten  Erfolg  und  die 
nemllcben  Tugenden  haben,  so  ist  klar,  dass  derjenige,  der  alle 
diese  Vorzüge  über  sie  hat,  auch  über  ihnen  sein  nnd  sie  regle* 
ren  muss.  Diess  ist  der  Ursprung  der  zeitlichen  Herrschaft  des 
Menschen  über  seines  Gleichen  wie  die  Bande  seiner  körperlichen 
Natur  der  Ursprung  der  ersten  Gesellschaft  gewesen  sind.^ 

In  dieser  Ansicht  Saint-Martin's  ist  nun  aber  die  Ordination 
nicht  erklärt.  Nach  dieser  Ansicht  allein  gälte  denn  doch  das 
bekannte  Wort:  Der  König  sei  der  bessere  Mann,  sonst  sei  der 
Bessere  König.  Gibt  man  auch  die  Ableitung  Saint  -  Martin's  zu, 
so  ist  doch  noch  die  traditive  Fortsetzung  der  so  über  andere 
Menschen  erworbenen  Herrschaft  zu  erklären. 


„Da  dftd  Licht,  welches  den  MeBSchea  in  selnein  ersten 
Stmde  erleuchtete,  eine  unerschöpfliche  Quelle  von  Fähigkeiten 
und  Tugenden  ist^  so  muss  der  Mensch,  je  nachdem  er  sich 
diesem  Liebte  mehr  nähert,  seine  Hemehaft  über  die  Menscbeui 
die  sich  von  deasselben  entferneii,  mehr  ausdehnen  und  auch  bes- 
ser kensen  was  ihnen  die  Ordnung  handhaben  und  dem  Staate 
Festigkeit  und  Bestand  geben  kann. 

Mit  dem  Beistände  dieses  Lichtes  muss  er  alie.Theile  der 
Begieru^  umfassen  und  gläcklieh  besorgen  könnetL  Er  muss 
sogar  seine  Blicke  richten  und  seine  Autorität  ausdehnen  können 
auf  die  Religion  und  die  Heilung  der  Krankheiten.  Denn  die 
Fackel,  die  Ihm  in  die  Hand  gegeben  ist,  strahlt  ein  allgemeines 
Licht  von  sich  aus  und  muss  also  alle  diese  Gegenstände  vor 
ihm  erleocbten. 

So  chiin&risoh  diess  Gemälde  scheinen  mag,  so  deutet  doch 
schon  QBsere  Ehrfurcht  vor  den  Königen  darauf,  dass  wir  sie  als 
Wesen  ansehen,  die  da  BÜd  und  Repräsentanten  Gottes  sein 
sollen  und  fähig  eines  grösseren  Maas^es  von  Tugenden,  von 
Kraft,  v^n  Licht  und  von  Weisheit  als  andere  Menschen.  Dalier 
schment- es  uns  so  sehr,  wenn  wir  sie  menschlichen  Schwach- 
beiten  unterworfen  sefa^i  und  wir  hegen  stets  den  Wunsch  in 
uns,  sie  möchten  sich  nur  durch  grosse  und  erhabene  Thatband- 
langen  zu  erkennen  geben.  Daher  kündigen  sie  sich  auch  unter 
disr  Autorität  Gottes  an  und  machen  ui^er  Berufung  auf  sie  ihre 
Rechte  geltend.  Der  Schauer  und  die  Ehrfurcht,  die  sie  uns 
einflössen,  entspringt  offenbar  aus  dem  Gefühle  d^  Möglichkeit, 
dass  sie  aus  Gi>tt  handeln,  wenn  auch  die  Gewissheit  fehl%  dass 
es  wkridich  der  Fall  ist«  Alles  beweist  also,  dass  ihr  erster  Ur- 
8|Nnm|^  Über  menschlicher  Gewalt  und  über  menschlichen  Willen 
erhaben  Ist.^ 

Indem  sieh  Saint-Martin  die  Frage  anfwirft,  was  die  Nationen 
für  ebnen  Erweis  von  der  Rechtmässigkeit  ihrer  Oberhäupter  haben 
können,  und  woraus  sie  urtheilen  mögen,  dass  die,  waiche  Ibne 
Stelle  besiteen,  sie  nicht  mit  Unrecht,  haben ^  so  ist  freilich  seine 
game  Antwort  nur  die,  dass  die  Beweise  darüber  für  Diejenigen^ 
Oberhäupter  wie  Unteitfaanon,  evident  setoui  die  von  Ihren  geiati« 
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gen  Fähigkeiten  einen  richtigen  Gebrauch  2u  machen  gewusst 
hätten.  Uebrigens  habe  die  geistliche  Einsetzung  und  die  polltl* 
sehe  Einsetzung  nur  den  nemllchen  Zweclc,  den  nemlichen  Leiter 
und  Führer  und  das  nemlidie  Gesetz  liabcn  sollen.  Aach  solke» 
beide  allezeit  in  der  nemlichen  Hand  sein.  Als  sie  getrennt  wor* 
den,  habe  sowohl  die  eine  als  die  andere  ihren  wahren  6elst 
ans  dem  Gesichte  verloren.  Dann  fährt  Saint -Martin  metkwir-^ 
diger  Welse  fort:  „Man  würde  mir  ohne  Zweifel  nieht  glauben, 
wenn  Ich  behaupten  wollte,  dass  alle  bestehetiden  Regierungen 
nach  dem  ob  gezeigten  Muster  ^ikgericbtet  seien,  weil  in  der 
That  der  grösste  Tbell  von  ihnen  sehr  weit  davon  entfernt  ist« 
Aber  ich  bitte  doch  meine  Mitmenschen^  fest  üb^eeugt  zu  seloi 
dass  die  wahren  Fürsten  so  wie  die  rechtmässigen  Regierungen 
keine  Wesen  der  Einbildung  sind,  dass  es  deren  zu  allen  Zeiten 
gegeben  hat,  dass  es  deren  auch  jetzt  gibt  und  aUeaeit  geben 
wird,  weil  das  mit  zn  der  allgemeinen  Ordnung  gehört  nnd  Zu«- 
sammenhang  hat  mit  dem  grossen  Werky  das  ein  anderes  Dii^ 
ist  als  der  Stein  der  Welsen.^  In  diesen  Worten  wird  abo 
offenbar  mit  aller  B^tittnitheit  der  Bestand  und  Fortbestand  einei 
esoterischen  und  zwar  theokratiscben  Weltregiments  behauptet.  «^ 
„Der  Umstand,  dass  fast  alle  polilisehen  Körper,  die  auf 
der  Erde  existirt  haben,  untergegangen  sind,  bringt  uns  auf  die 
Vermuthung,  dass  der  grösste  Theil  der  Regierungen  die  Her^* 
Stellung  der  Fürsten  in  ihr  ursprüngliches  Licht  nicht  zur  Baals 
haben.  Denn  da  das  nachgewiesene  Gesetz  durch  seine  Natur 
eine  lebendige  und  unüberwindliche  Kraft  hat,  so  müsste  Alles, 
was  es  vereinigt  hätte ^  unauflöslich  sein,  so  lange  Diejenigeui 
welche  seine  Diener  zu  sein  bestellt  warm,  es  nicht  verlassen 
hätten.  Nach  den  Begriffen  der  Wahrheit,  die  in  dem  Menseben 
sind,  vergeht  das  nicht,  was  ist,  und  die  Dauer  ist  für  uns  die 
Probe  ton  der  Realität  der  Din^e.  ich  muss  aber  auf  das  Be- 
stimmteste bekräftigen  und  ich  gehe  nicht  zu  weit,  wenn  ich 
versichere,  dass  es  Regierungen  gibt,  die  sich  erhalten  seit  der 
Mensch  auf  der  Erde  Ist,  und  die  bestehen  werden  bis  an  daa 
Ende  der  Zeit^  womit  gesagt  ist,  dass  es  hienieden  aUeaeit  radil- 
mäsinge  Regierungen  gegeben  habe  und  geben  werde. 
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Auch  folgt  au0  dem  Gesagten,  daes  diejenigen  Regierungen, 
die  nocli  bestehen,  unfehlbar  fallen  werden,  wenn  sie  nicht  das 
aufgestellte  Prineip  Eur  Basis  haben,  und  dass,  wenn  sie  sich  etwa 
davon  entfernt  hätten,  das  beste  Mittel  sie  tu  erhalten  darin  be- 
stehe, sieh  diesem  Prineip  wieder  zu  n&hem/'^ 

Saint-Martin  gibt  der  monarchischen  Verfassungsform  den 
Vorsug  Tor  der  polykratischen.  Stets  rerlHtit  mit  dem  Verfalle 
der  Religion   die  Sehte  Monarchie  in  Mdnol^atie  und  Polykratie. 

Ueber  die  Aechtheit  aller  gesellaehalllichen  Einrichtungen 
der  Erde  erhalt  uns  der  Uitistand  in  Zweifel,  dass  sie  allgemeiii 
eine  der  andern  Feinde  sind.  Diese  Feindschaft  würde  aber  nicht 
stattfinden,  wenn  das  nemliebe  Prineip  bei  allen  diesen  Associ- 
ationen gewialtet  faStte.  Denn  da  der  Wille  dieses  Piincips  Ord- 
nung ist,  so  würden  alle  Einrichtungen,  bei  denen  es  vorgewaltet 
hätte,  ohne  allen  Zweifel  nur  den  nemlichen  Zweck  gehabt  haben, 
und  dieser  Zweck  wäre  auf  keine  Weise  gewesen:  über  einander 
herzufallen:  sondern  vielmehr:  sich  gegenseitig  zu  unterstützen 
gegen  Verbrechen,  Lastes  und  Sünde«^ 

Drän,  setze  ich  hinzu,  auch  die  Staaten  haben  nicht  (bloss) 
mit  Fleiscb  und  Blut  zu  kämpfen  und  diess  bleibt  wahr,  obgleich 
es  dermalen  den  Führern  lächerlich  däucht,  wenn  man  ihnen  sagt, 
daiBs  ihr  und  der  Staaten  Feind  die  Sünde  sei« 

Um  sich  eolche  Betrachtungen  fem  zu  halten,  zeigt  Salnt'^dartio, 
waren  die  Politiker  bemüht,  die  gesellsehaftlicben  Einriehtungen 
als  nach  Art  und  Welse  der  Werke  der  Natur  gebildet  anzusehen. 
Woraus  sie  auch  das  Kriegsrecht  ableiten  zu  können  glaubten. 

Der  Unbestand,  die  Verschiedenheit  der  Verfassungen  und 
der  Hass  der  Regierungen  unter  einander  beweisen,  dase  sie  sieh 
aieht  von  dem  höhere»  Gesetze  leiten  lassen,  und  also  von  ihrem 
ersten  Zustande  ausgeartet  sind.  Ist  aber  der  seines  Führern 
mangelnde  Mensch  Unmensch,  wie  die  Ihres  Dirigens  mangelnde 
Natur  Unnatur,  so  wird  das  Analoge  mehr  oder  minder  auch  vod 
den  Staaten  gelten.  Da  alles  durch  die  Reaotion  im  UniTersnux 
geschieht,  so  hat  auch  die  ewige  Gerecbtigkeft  öfter  Völker  die 
Waffen  ergreifen  lassen,  um  strafwerthe  Völker  zu  strafen }  aber  sie 
haben  dessen,    dase  sie  wechselweise  Diener  ihrer  Raehe  sind^ 
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keinen  Gewinn,  sondern  b&ufen  nur  ihre  eigenen  Dathaiten  und 
die  gransamen  Völkerunterjochungen,  wovon  wir  so  viele  absehen* 
liehe  Beweise  vor  Augen  haben,  sind  vielleioht  denen,  die  dabei 
das  Opfer  geworden  sind,  weniger  nachtheilig  gewesen,  als  denen, 
welche  sie  betrieben  haben.  Man  kann  darauf  den  Spruch  an* 
wenden:  Keiner  thnt  Recht  und  jedem  geschieht  doch  Bedit. 

Der  Verfasser  wendet  sich  nun  2ur  Betrachtung  des  bürger-* 
liehen  Rechtes  und  fiiNtei  in  der  Zulassung  der  Präscription  und 
disr  Ehescheidung  aus  anderen  Gründen  als  dem  des  Ehebruches 
Mängel,  weiche  erkennbar  machen,  dass  der  Mensch  nicht  mehr 
jenem  Prinoip  gemäss  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  geleitet 
wtrd,  welches  die  Association  leiten  sollte,  und  er  erkannt  hier 
die  Hand  des  gesunkenen  Menschen  anstatt  jener  höheren  Hand, 
die  alles  an  ihrer  Stelle  thnn  sollte. 

Der  Verfasser  wirft  hier  einen  Blick  auf  den  Fall  des  Menschen 
surück,  den  er  einen  Ehebruch  nrant  als  ein  Vergehen  des  ersten 
Menschen,  welches  er  beging,  ehe  noch  ein  Weib  war.  Er 
folgt  hier  der  Lehre  des  Martines  Pasqualis,  nach  welcher  das 
irdische  Weib  die  Frucht  der  Untreue  Adams  gegen  die  Idee  als 
seine  göttliche  Gehilfin  war.  Nur  in  Folge  des  Missbrauebs  seiner 
geistigen  Zei^ngskraft  erhielt  Adam  die  äussm'e  Gehilfin^  HhomM 
a  perdu  le  droit  de  se  produire  glorieuaement  enfai84»nt  un 
uBoge  faux  de  ses  prwilsge$  de  m  produeHon  apirüuelle.  — 
indem  der  secundäre  Ehebruch  den  primitiven  wiederholt,  ist  er 
die  Quelle  unsäglicher  Uebel  für  das  Menschengeschlecht»  Es  ist 
dem  Verfasser  nicht  zweifelhaft,  dass  das  Entatandensein  aller  der 
bastartartigen  Völkerschaften,  aller  der  Nationen,  deren  Art  so 
widerwärtig  gebaut  ist,  so  wie  aller  der  menströsen  und  übel 
gefärbten  Generationen,  womit  die  Erde  befleckt  ist, .  verschiedeaeii 
originellen  Ehebrüchen,  also  einem  Missbrauohe  der  Zengungskraft 
zuzuschreiben  ist,  wie  schon  die  Süodfluth  nach  dem  Verfasser 
einem  verbrecherischen  Missbrauche  der  physischen  Zeugungskraft 
beizumessen  ist.  Die  viehbchen  Lebensweisen  und  Gewohnheitm 
Hdgesuiikener  und  verwilderter  Menschenstämme  gelten  ihm  -aul 
Grund  für  Folgen  der  Ausschwetfungen  ihrer  Vorfahren.  VieUtieht 
bann  man  auf  diese  rohen  Völker  die  tröstende  Erfahrung  an* 
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wenden,  die  man  von  der  Innern  Thätigkeit  des  Geistes  bei  Wahn- 
sinnigen und  Blöden  (nach  ihren  Aussagen  vor  dem  Tode)  gemacht 
hat.  Uebrigens  würde  man  in  den  verfeinerten  Gesellschaften 
der  sogenannten  cultivirten  Völker,  wenn  man  den  mancherlei 
Schein  von  Anständigkeit  etc.  hinwegnimmt,  vielleicht  nicht  mehr 
Schamhaftigkeit  finden  als  bei  den  rohesten  Nationen«  Diess  würde 
aber  nichts  gegen  das  wahre  Gesetz  des  Menschen  beweisen,  weil 
die  Völker  von  dem  wahren  Gesetz  gleich  weit  entfernt  sind,  die 
Einen  durch  Mangel  an  Cultur,  die  Andern  durch  Verderbniss. 
Der  der  Cultur  ermangelnde  Mensch  ist  ebenso  im  nichtnatür» 
liehen  Zustand,  als  der  durch  schlechte  Cultur  verdorbene  Mensch. 
Könnte  man  dem  irdisch  beleibten  Menschen  den  Zustand  zeigen, 
der  für  ihn  ursprünglich  der  wahrhaft  natürliche  war,  so  würde 
er  seine  jetzige  körperliche  Gestaltung  als  eine  seinem  geistigen 
Wesen  sehr  unangemessene  und  erniedrigende  erkennen.  Die 
Annahme  ist  daher  nicht  zu  umgehen,  dasa  alle  Difformitäten  und 
Entstellungen^  welche  die  verschiedenen  Nationen  zeigen,  an  Kör- 
per wie  an  Geist,  daher  rühren,  dass  ihre  Vorfahren  ihrem  natür- 
lichen Gesetze  nicht  gefolgt,  oder  wieder  davon  abgewichen  sind. 
Die  Zeugung  hat  auch  bei  dem  irdischgewordenen  Menschen  ein 
Gesetz  und  eine  Ordnung,  von  welcher  das  Vieh  nichts  weiss. 
Der  Geist  des  Verderbens  verkehrt  aber  diese  Ordnung,  um  die 
Zeugung  zu  hindern,  oder  zu  verunstalten  und  sich  selbst  fort- 
zupflanzen oder  zu  incarniren. 

Die  heutigen  Politiker  verdienen  kein  Zutrauen,  da  sie  kein 
anderes  Prlncip  der  Regierungsgewalt  kennen  als  Stärke  oder 
Convention^  welche  Principien  doch  im  Grunde  eins  sind,  da  hier 
keine  reelle,  persönliche,  sondern  nur  conventionelle  Stärke  ge- 
meint ist 

Wenn,  wie  gezeigt,  ein  einziges  und  über  Alles  gutes  Princip 

ezistirt,  und  wenn  auch  ein  böses  Princip  ezistirt,  welches  zwar 

nicht  ewig,  sondern  durch  freien  Abfall  vom  guten  entstanden  ist, 

welehea  aber  ohne  Unterlass  arbeitet,   sich  der  Action  des  guten 

Princips  zu  widersetzen,  so  ist  es  gleichsam  unvermeidlich,  dasa  es 

nicht  in   der  Classe    der  intelligenten   Wesen   Uebeltbäter   gebe. 

Oportet  scandcUum  (in  mundo)  ßeru    Die  Uebelthaten  können 
Baader*8  Werke,  XIL  Bd.  10 
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aber  nicht  einen  Augenblick  die  Gegenwart  des  guten  Princips, 
dessen  wesentliches  Attribut  die  Gerechtigiseit  ist,  aushalten  und  die 
Bestrafung  derselben  ist  so  schnell  als  unumgänglich.  Strafe  aber  ist 
Entfernung  und  Entfernung  Strafe^  doch  auch  wieder  Gnade,  wenn 
die  Entfernung  eine  Verringerung  der  peinigenden  Nähe  ist  (wie 
in  der  Zeit).  Der  Mensch  in  seinem  Ursprung  erfuhr  diese 
Wahrheit  physisch  und  ward  mit  diesem  Rechte  zu  strafen  an- 
gethan.  Gerade  darin  bestund  seine  Aehnlichkeit  mit  seinem 
Princip  und  darum  war  seine  Gerechtigkeit  pünktlich  und  sicher. 
Als  er  aber  von  diesem  herrlichen  Stande  abwich,  verlor  er 
seine  Autorität  und  behielt  weder  das  Recht  noch  die  Kraft,  die 
Ungerechtigkeiten  zu  hemmen.  Es  wurde  also  nöthig,  dass  eine 
andere  Ursache  es  für  ihn  tbue,  da  die  Rechte  der  Gerechtigkeit 
unwiderruflich  sind.  Diese  andere  Ursache  kann  keine  andere 
sein,  als  diejenige,  welche  auf  Befehl  des  ersten  Princips  die 
Stelle  des  Menschen  eingenommen  hat,  der  Ausgang  aus  der 
Höhe  (Lucas  I^  78.),  dieselbe  Ursache,  durch  welche  vor  dem 
Menschen  das  Universum  aus  der  Zerrüttung  durch  Lucifer  her- 
gestellt ward.  Da  aber  die  Ursache  über  den  sinnlichen  Dingen 
ist  und  die  Bestrafungen  des  Menschen  in  Gesellschaft  sinnlich 
sein  müssen,  so  muss  sie  nothwendig  sinnliche  Mittel  anwenden, 
ihre  Entscheidungen  zu  offenbaren  und  die  Ausführung  ihrer 
Urtheile  zu  bewerkstelligen.  Zu  dieser  Verrichtung  nun  gebraucht 
sie  die  Stimme  des  Menschen,  wenn  er  sich  dessen  würdig 
gemacht  bat.  Sie  bevollmächtigt  ihn,  seines  Gleichen  die  Ge- 
rechtigkeit zu  verkündigen  und  ihre  Beobachtung  in  Gang  zu 
setzen.  Der  Mensch  ist  also  nicht  Inhaber  und  Eigenthttmer 
des  Rechts  zu  strafen,  sondern  nur  Organ  des  strafenden  Princips. 
Was  mir  aber  Organ  (in  mir  d.  i.  in  meiner  Macht)  ist,  das  ist  mir 
Kraft,  dem  ich  Organ  bin,  dem  bin  ich  Kraft.  Ohne  den  Beitritt 
des  Organs  als  Agens  ist  die  ßiCuÜiM  blosse  Vermögen.  Der 
Richter,  welcher  es  erlangte,  in  Wahrheit  das  Organ  jener  Ursache 
zu  sein,  würde  ein  sicheres  Licht  finden,  den  Unschuldigen  von 
dem  Schuldigen  unfehlbar  zu  unterscheiden.  Das  Gesagte  klingt 
fremd  und  ist  doch  schon  in  der  gemeinen  Observanz  im  Criminal- 
wesen  abgebildet  und  angedeutet.     Denn  wird  nicht  der  Richter 
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atigeseheti  als  der  sich  selbst  zu  vergessen  hat,  um  das  blosse 
A^ens  und  Organ  des  Gesetzes  zu  werden?  Ist  diess  Gesetz, 
wiewohl  es  nur  menschlich  ist,  nicht  heilig  für  ihn?  Uebrigens 
gilt  die  dem  Richter  auferlegte  Verbindlichkeit,  sich  selbst  zu 
v«rg^8sen  und  bloss  die  Stimme  der  Zeugen  zu  hören,  auch  für 
jede  Art  des  Nachforschens.  Darum  sind  Logii^  und  Mathematik 
infflllibel,  weil  hier  keine  Selbstheit  ist  und  nur  ein  Zusehen  der 
Mechanik  des  Geistes;  Reüectiren  beim  Urtheil  ist  Wählen  des 
leitenden  Princips  oder  Suchen  des  verlorenen.  Beim  Urtheil 
föngt  das  eigene  Thun,  Wollen,  Sprechen  etc.  an.  —  Man  kann' 
das  Strafrecht  weder  begründen  durch  die  Annahme,  dass  das* 
politische  Gesetz  die  Rache  des  Privatmanns  oder  Bürgers  auf 
sich-  nehme,  denn  ein  solches  Vorrecht  kommt  ihm  nicht  zu,  wie' 
denn  die  h.  Schrift  sagt:  „Mein  ist  die  Rache,  spricht  Gott^,  noch 
durch  die  Annahme,  dass  jeder  Bürger  durch  den  gesellschaftlichen 
Vertrag,  für  den  Fall  eines  Vergehens,  sich  den  Strafgesetzen 
des  Staates  unterworfen  habe,  denn  wenn  die  Menschen  durch 
die  blosse  Wirkung  ihrer  Uebereinkunft  politische  Körper  nicht 
rechtlich  haben  gründen  können^  so  kann  auch  ein  Bürger  seinen 
Mitbürgern  das  Recht  zu  strafen  nicht  übertragen.  Ebenso  falsch 
ist'  es,  die  Rechtlichkeit  des  Strafens  bloss  in  die  Geschichte  zu 
legen  als  Präscription.  Das  politische  Gesetz,  welches  jenes^ 
höheren  Lichtes  mangelt,  ist  nichts  Anderes  als  ein  blosser  mensch- 
licher Wille,  dem  selbst  die  Einmüthigkeit  aller  Stimmen  keines- 
wegs eine  Macht  mehr  gibt.  Diese  Wahrheit  gilt  aligemein  von 
Ständen  wie  von  Concilien.  Ganz  verfehlt  ist  die  Gleichstellung 
des  Verbrechers  mit  dem  Feinde  des  gesellschaftlichen  Körpers, 
dessen  Hinrichtung  rechtmässig  sei,  wie  der  Soldat  einer  feind- 
lichen Armee  mit  Recht  getödtet  werde.  Schon  die  Erwägung 
widerlegt  diese  Meinung,  dass  der  Zweck  des  Kriegs  gar  nicht 
ist,  Mensciten  zu  Grunde  zu  richten  oder  zu  tödten,  sondern  nur 
sie  zu  verhindern,  zu  schaden.  Niemals  darf  man  im  Kriege 
einen  Feind  tödten,  als  wenn  es  unmöglich  ist  ihn  zu  bezwingen, 
wie  denii  auch  ein  rechtmässiger  Krieg  niemals  auf  Eroberung 
oder  Vertilgung  eines  Staates  ausgehen  darf.     Weil  demnach  das 

Recht  zu  strafen  uns  nicht  zugehören  kann ,   so   mnss  man  es  in 

10» 


148 

die  Haod  zarückgeben ,  die  uns  zom  Führer  dienen  muss.  Sie 
wird  der  natürlichen  Wehr  des  Menschen  eine  Kraft  geben,  die 
wahr  ist  und  die  sie  in  den  Stand  setzen  wird,  daas  sie  kann 
die  Beschlüsse  der  Gerechtigkeit  vollziehen  lassen,  ohne  Ver- 
dammniss  über  sidi  zu  bringen.  Wenn  ich  durch  meinen  Leib 
(als  Organ)  etwas  sehen,  hören,  bewegen  soll,  so  muss  ich  diesen 
selber  nicht  sehen,  hören,  als  Bewegendes  spüren.  Wenn  also 
letzteres  geschieht,  so  muss  ich  ein  anderes  Organ  besitzen«  Wenn 
das  Organ  in  der  Action  sich  objectificirt  (resistirt,  wie  z.  B. 
unser  Leib  in  Ermüdung,  Krankheit),  so  hört  es  auf  subjicirt 
d.  h.  Organ  zu  sein.  Wie  aber  mit  Durchschauen  noch  Schauen, 
so  besteht  das  Erkennen  des  Organs  mit  seiner  Subjection  im 
Act,  so  wie  beliebig  das  Subjicirende  selbes  als  real  oder  Object 
(durch  Suspension  seiner  Subjicirung)  in  sich  kann  hervortreten 
lassen.  Es  ist  aber  ein  Unterschied,  ob  man  hiebei  die  Macht 
über  selbes  erhält  oder  ob  das  Hervorgetretene  sich  substanzlrt. 
Die  Körperanschauung  des  Somnambulen  beweiset  das  völlige 
Lossein  des  Leibes  oder  seine  Entfremdung  und  also  Objectivirungi 
die  aber  beliebig  ist.  Der  Somnambule  muss  also  einen  andern 
Leib  haben. 

Es  hatte  seinen  tiefen  Grund,  dass  bei  den  Völkern  der 
Vorzeit  die  Priester  die  Rechtssprecher  waren. 

Es  versteht  sich,  dass  der  Verf.  die  Tortur  verwirft.  So 
wenig  der  Mensch  als  körperlich -bewegliches  Wesen  sich  auf 
sich  selbst  gründen  kann  (da  er  sich  vielmehr  auf  die  Erde 
gründen  muss),  so  wenig  kann  er  als  sociales  Wesen  das  Recht 
zu  strafen  in  sich  selbst  finden.  Wie  er  bei  allen  seinen  körper-^ 
liehen  Bewegungen  erst  seine  Gleichwichtigkeit  mit  der  Erde 
erhalten  muss,  so  muss  er  in  seinen  socialen  Handlungen  die 
analoge  Gleichwichtigkeit  mit  dem  constitutiven  Princip  seines 
geistigen  Lebens  zu  erbalten  streben.  Alle  Direction  seines 
Urtheils  setzt  ein  Gründen  voraus.  Diese  Direction  Ist  zur  Be- 
wegung wie  zur  Gestaltung  nöthig.  Wie  Essenz  in  Essenz  gründet, 
so  Action  in  dem  Agenten  d.  h.  ein  niederes  Agens  im  höheren. 

Geschriebene  Criminalgesetze  sieht  der  Verf.  als  einen  grossen 
Fehler  der  Staaten   an,   weil  sie  todte   (unpersönliche)  Gesetise 
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seien,  indess  die  Verbrechen  theils  zunehmen  können,  theils  sieb 
alle  Augenblicke  anders  und  immer  wieder  anders  zeigen.  Wenn 
es  Indessen  zwar  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  mit  geschriebenen 
Gesetzen,  Constitutionen  etc.  wie  mit  der  h.  Schrift  häufig  Bigotterie 
getrieben  wird,  so  wäre  es  doch  nicht  rathsam.  Alles  dem  guten 
Willen  und  der  Einsicht  der  leitenden  Personen  zu  überlassen, 
wie  denn  der  Missbrauch  die  Forderung  des  guten  Gebrauchs 
nicht  aufhebt  und  es  gut  ist,  das  Eine  zu  thun  und  das  Andere 
nicht  zu  unterlassen. 

Dass  der  Materialismus  für  das  sociale  Leben  der  Menschen 
ein  todtliches  Gift  ist,  darin  ist  dem  Verfasser  jedenfalls  voll- 
kommen Recht  zu  geben.  In  der  That  könnte  eine  Lehre,  welche 
den  Menschen  zu  einer  blossen  elenden  Maschine  herabwürdigt, 
nur  damit  enden,  ihn  zum  Strassenräuber  oder  allgemeiner  gesagt, 
zum  Schurken  und  Hallunken  zu  machen*). 

Die  Medicin  muss  sich  nach  dem  Verfasser  auf  die  einfache, 
einzige  und  allgemeine  Regel  reduciren :  zusammenzubringen,  was 
gethetlt  ist  und  zu  theilen,  was  zusammen  ist.  Dieser  Ansicht 
liegt  die  Ueberzeugung  zum  Grunde,  dass  alle  Krankheit  unnatür- 
lich ist,  die  Gesundheit  aber  natürlich.  Krankheit  entsteht  durch 
Versetzung  der  normalen  Ordnung  der  Lebenselemente.  Bei  aller 
Versetztbeit  Ist  Disjunction  dessen,  was  conjungirt  sein  sollte  und 
Conjnnction  dessen,  was  disjungirt  sein  sollte.  Wo  Einung  oder 
Sammlung  ist,  da  ist  auch  Theilung  u.  v.  v.  im  normalen 
wie  im  abnormen  Zustande.  Keine  Einung  ist  ohne  Unter- 
scheidung, keine  Confusion  ohne  Trennung.  Eben  die  Einigung 
des  Gleichartigen  macht  die  Scheidung  der  Elemente,  ihre  wechsel- 
seitige Vertheilung  aber  ihre  wechselseitige  Latenz.  Eine  Ver- 
setzung muss  bei  dem  ersten  Urstande  des  Universums  (durch 
Lucifer's  Fall  veranlasst)  so  wie  bei  dessen  zweiter  Entstellung 
durch  den  Menschen  beim  Menschen  selbst  statt  gefunden  haben, 
weil  jede  Entsetzung  Versetzung  ist.  Das  ganze  materiell  ge- 
wordene Universum  ist  eine  gewitterschwangere  Wolke. 


*)  Dasselbe  sagt  im  Grunde  Leibniz  in  seiner  eben  so  scharfsinnig 
als  tief  gedachten  Widerlegung  des  Materiaiismas.    v.  O. 
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VI. 


P.  362.  Z.  2—10.  Eben  in  dieser  Nicfateubjectivität  ist 
die  Wahrheit  der  Mathematik  und  Logik  gegründet. 

P.  363.  Z.  10 — 15.  Das  wahre  Objeet  der  Intelligenz  ist 
4as  immaterielle  Prineip  der  Materie. 

P.  364.  Z.  10 — 12.  Das  Schaffen  wird  hier  auf  Materie 
beschränkt.  Die  nichtgesehaffenen  Wesen  heisst  Saint -Martin 
emanirt.  Das  Schaffen  bezieht  sich  auf  die  Execution  eines 
verbrecherischen  und  darum  ausgestossenen  Wesens.  Das  Wort: 
Entsprungen,  zeigt,  dass. Alles  Thun  als  Aeussern  sich  nur  tbun, 
nicht  begreifen  lässt  oder  ein  aalto  mortale  für  letzteres  tot, 
wekbes  selber  nur  ein  Thun  ist,  womit  ich  ein  anderes  Tbun 
subjicire.  8oio  quae  facto.  Daher  sagt  Faust:  „Im  Anfang  war 
die  That^,  und  das  Urwunder  war  diese  Tfiat  oderidieses  Thun* 

P.  364.  Z.  13 — 19.  Unter  Ausdehnung  versteht  man. hier  die 
des  Wesens  (der  Essenz),  nicht  einer  Virtualität,  so  dass  in  keinem 
Theil  (Punct)  der  Ausgedehntheit  das  Wesen  ganz  ist,  wogegen 
selbes  beim  nicbtausgedehnten  (centralen)  We^en  überall  ganz 
ist.     Dort  also  nicht  Tottim  in  qucdibet  parte, 

P.  365.  Z.  1  —  7.  Materie  (Ausdehnung)  ist  selbst  nur 
Eigenschaft  des  Principe  innSe  und  nur  be^Mgli^h  anderer  •Eigen- 
schaften wird  selbe  als  Substrat  angesehen. 

P*  365.  Z.  17  —  33.  ff.  Dm  Räumlich  -  Zeitliches  .w.«brbaft 
SU  bestimmen,  werden  wir  über  Raum  und  .Zeit  hinaus  geivies^n. 
Die  dialectische  Bewegung  des  Geistes  treibt  uns  über  .Raum 
und  Zeit. 

P.  366.  Z.  12—29.  Hier  fehlt  der  Begriff  des  intellectndlen 
Zählens,  Messens  und  Wagens  jm<  Gegensatze  des  materiell9n. — 
Zählen  wäre  Action  und  Reaction  Bestinomen,  Messen  ihre  Aqs- 
glciehung,  Gewicht  ihre  Yereinung.  Wenn  die  Energie  die 
vereinte  Action  und  Reaction  ist,  so  ist  sie  das  unmittelbare 
Product  des  jene  beide  einenden  oder  bindenden  Mercurs. 

P.  367.  Z.  1  —  8.  Die  Kreislinie  ist  rectificirte  üngerad- 
heit.  .Theilweise  ist  diess  bei  jeder  kf ummen  Li^ie ,  ^^\  sie 
sonst  keine  Continuität  hätte,   .Abfiplq/ie  .DJ^GqptLQUJt^t  ^es  |F|f]|- 
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den,  also  absolute  Dlscretbeit.  Letztere  ist  im  Festen  gehemmt. 
Daher  das  Einende  im  Fluidum  nur  äusserlich  ist. 

P.  367.  Z.  9  —  16.  Wie  die  Geometer  (Mathematiker)  die 
Cirkellinie  als  eine  Sammlung  von  lauter  geraden  Linien ,  die 
unendlich  klein  seien  ^  erklären ,  so  nennen  die  Materialisten  das 
Immaterielle  eine  unendlich  feine  Materie. 

P.  368.  Z.  15  —  24.  Wie  man  nur  unterscheidend  eint, 
und  einend  unterscheidet,  so  trennt  man  nur  confundirend  und 
confundirt  nur  trennend. 

P.  370.  Z.  15  —  24.  Die  Cirkellinie  ist  beständige  Rich- 
tongsänderung.  Da  nur  die  gerade  Richtung  producirt,  so  ist  die 
krumme  ein  immer  wiederkehrender  aber  gehemmter  Ansatz  zur 
Prpduction.  Die  Krümme  ist  demnach  als  Nullität  nur  begreiflich 
als  getilgtes  Streben  einer  entgegengesetzten  Perpendiculäre  oder 
Ascension.  Die  Zeit-  oder  Kreisbewegung  also  die  Continuität 
eines  (gesetzwidrigen)  Strebens  und  seiner  beständigen  Zurück- 
weisung, daher  keine  positive  Production. 

P.  371.  Z.  3  —  7.  Zahl  ist  Begriff  der  Action,  Maass  Weise 
derselben,  Gewicht  Stärke  derselben.  Zählen,  Messen,  Wägen 
sind  drei  Actionen  oder  drei  Theile  jeder  ganzen  Action.  Der 
Vater  zählt,  der  Sohn  misst,  der  Geist  wägt. 

P.  373.  Z.  3  — 10.  Ein  solch  organisches  Eins  kann  nur 
wachsen  (potenziren)  und  abnelimen  (Wurzelausziehen).  Nur  was 
zusammengesetzt  ist,  kann  getheilt  werden  und  bleibt  immer  un- 
ganz. Das  Einfache  kann  nicht  darum  nicht  getheilt  werden, 
weil  es  keine  Theile  (Momente,  Unterschiede)  hätte,  sondern  weil 
diese  Theile  (Unterschiede)  nicht  trennbar  sind.  Nur  in  sich 
gedehnt  (transponirt)  kann  es  werden. 

P.  374.  Z.  16  —  20.  Da  alle  Wahrheiten  unter  einander 
verkettet  sind,  so  kann  keine  einzige  von  ihnen  die  geringste 
Verletzung  leiden,  ohne  sie  allen  übrigen  mitzutheilep.  Daher 
der  ijniverseUe  Einfluss  der  zwei  Praevaricationen. 

P.  376.  Z.  26—29  ff.  Alles  Erkennen  (Zählen,  Messen, 
Wägen)  und  Wirken  gesehieht  also  durch  Eingehen  in  das  Princip 
(Centrum).  Der  Zählende,  Messende  etc.  muss  also  selbst  in 
diesem  Princip  und  dieses  in  ihm  sein. 
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P.  378.  Z.  2  —  5.     Der  befassende  Raum  ist  keiner*). 

P.  379.  Z.  1  —  8.  Das  Bewegte  ist  immer  in  dem  Bewe- 
genden, aber  nicht  umgel^eiirt.  Nur  der  Nichtbewegte  bewegt 
sich  und  Anderes.  Bewegen  ist  ursprünglich  Weg  machen,  sich 
Verändern  in  Configuration  mit  sich  oder  Gestalt  und  Stellung. 

P.  379.  Z.  15 — 25.  Bewegung  als  immer  neu  anfangend 
kann  nur  im  Princip  (als  dem  beständig  Neuanfangenden)  quellen. 
Darum  ist  der  Logos  nicht  ein  Werk  des  Vaters.  Auch  ist 
Senden  kein  Zeugen  **). 

P.  380.  Z.  6 — 18.  Immer  neu  Bewegen  ist  also  das  Charac- 
teristische  des  Princips.  Daher  sein  Wunderbares.  Alle  Existenz 
ist  durch  Action,  sei  sie  immanent  oder  transient. 

P.  380.  Z.  19  —  28.  Die  Behauptung,  dass  die  Materie 
bloss  durch  die  Bewegung  existire  und  nicht  die  Bewegung  durch 
die  Materie  ist  um  so  richtiger,  da  sie  nicht  bloss  von  creativer 
(Wachsens-)  Bewegung,  sondern  selbst  von  räumlicher  gilt;  denn 
ohne  Bewegung  verginge  alles  Gestirn  und  was  sich  mit  ihm 
bewegt.  Daher  die  Funktion  der  Materie  Gestaltung  und  beständige 
Stellung  (Bewegen)  ***). 

P.  381.  Z.  1  —  3.  Auch  hier  ist  Aufhören  der  Anfang. 
Z.  B.  Aufhören  der  subjicirenden  Action  ist  Anfangen  der  sub- 
jicirten.  So  ist  die  Suspension  der  Lichtaction  der  Beginn  der 
selbstischen  Action  des  Centrum  Naturae. 


*)  Baader  will  mit  diesen  Worten  nur  sagen,  Gott  der  Allumfasser 
des  Raumes  ist  darum  nicht  selbst  wieder  Raum  oder  räumlich,  so  wie 
derselbe  Gott  als  Allumfasser  der  Zeit  darum  nicht  selbst  wieder  Zeit 
oder  zeitlich  ist.     v.  O. 

**)  Diess  heisst  nicht,  dass  der  Logos  (immanent)  nicht  gezeugt  sei, 
sondern  nur  dass  der  Act  des  Sendens  des  Logos  nicht  dessen  Zeugen 
sei.     V.  O. 

***)  Man  kann  den  Materialismus  auf  die  falsche  und  gedankenlose 
Behauptung,  zurückführen ,  dass  die  Bewegung  durch  die  Materie  existire. 
Es  ist  aber  einleuchtend,  dass  eine  ohne  alle  Bewegung  fix  und  fertige 
Materie  eine  sinnlose  Vorstellung,  ein  Phantom  ist*  Wenn  man  aber 
auch  eine  solche  Annahme  versuchsweise  einräumen  wollte,  so  müsste 
man  doch  bald  erkennen,  dass  aus  einer  solchen  Materie  oder  solchen 
Materien  die  Bewegung  nie  abgeleitet  werden  könnte,    v.  0. 
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P.  381.  Z.  13—17.  Diese  Bewegung  fängt  mit  der  Emis- 
sion des  Princips  vom  Zengungsprincip  an.  Hier  ist  nicht  von 
todter  (mechanischer)  Bewegung  die  Rede^  sondern  von  creativer, 
obschon  beide  untrennbar  sind  und  ein  absolut  Ruhendes  im  Räume 
undenkbar  ist. 

F.  383.  Z.  4—19.  Nicht  ist  dieses  Stürzen  in  sich  selbst 
notbwendig  eine  Rückkehr  in  das  Zeuge  -  Centrum ,  da  umgekehrt 
gerade  das  Aufsteigen  (Einkehr)  in  solches  jenes  einzelne  Expan- 
diren  sich  macht,  und  dessen  Trennung  selbes  schwer;  sondern 
dieses  Verschwinden  ist  Folge  der  Zeittrennungsbedingung  bei 
Zeitwesen.  Diese  Zeitmanifestation  des  Einzelnen  setzt  nemlich 
Trennung  vom  Universalcentrum  voraus.  —  Wenn  die  Schwere 
Folge  der  Trennung  vom  Centro  ist,  so  kann  die  Bewegung  im 
Fall  nur  von  Durchwohnung  des  Bewegenden  kommen.  —  Eigent- 
lich wäre  die  Bewegung  zum  Centro  ein  Aufsteigen  (Erhoben- 
werden) und  nicht  ein  Fallen.  —  Hang  als  Ohnmacht  der  Existenz 
oder  Schwere  ist  keine  Action.  —  Bei  jeder  Zeugung  ist  die 
sondernde  und  Unterscheidung  gebende  und  erhaltende  Tendenz 
nur  die  Bedingung  einer  höheren  (inneren)  Wiederausgleichung 
derselben.  Die  Unterscheidung  der  Essenz  bedingt  die  Einheit 
der  Action. 

P.  385.  Z.  21 — 23.  Das  Wort:  Bewegen,  sagt  schon  ein 
subjicirtes  Bewegtes  auS;  handle  es  sich  um  ein  Selbstbewegen, 
oder  um  ein  Bewegen  eines  Andern*). 

P.  385.  Z.  23  —  29  ff.  Nicht  als  ob  mit  dem  Eintritt  ins 
Centrum  ihre  eigene  Action  aufhörte.  —  Nur  für  die  Zeit  kann 
man  sagen,  dass  das  Wachsen  eine  Entfernung  vom  Centro  sei. 

P.  386.  Z.  16 — 22.  Diese  beständige  Erneuerung  zeigt 
schon    die    beständige   Wiederfluidisirung   im    materiellen    Leben. 


*)  Alles  Bewegen  ist  ein  Wirken  eines  Bewegenden  auf  ein  Bewegtes, 
nur  ist  das  Urbewegende  and  das  Urbewegte  ein  nnd  dasselbe  Wesen. 
Unterschiede  desselben  Wesens  sind  nicht  verschiedene  Wesen.  Unter- 
schiede sind  aber  nur  durch  Unterscheiden,  so  wie  die  Unterschiede  Eines 
sind  durch  Einigen.  Wenn  der  Absolute,  Unbedingte  nicht  actuos  und 
nicht  actuos  in  sich  wäre,  so  könnte  nichts  actuos  sein.    v.  O. 
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Dieser  Character  der  Bewegung  als  stätiger  Aenderopg  des  Zu- 
standes  ist  das  absolute  Gegentheil  der  lex  inertiae. 

P.  387.  Z.  1  —  10.  Denn  in  die  Luft  setzt  der  Verfasser 
die  erste  Wärme-  und  Kälte -Quelle. 

P.  389.  Z.  13—16.  Nur  bei  gewisser  Kleinheit  entstehen 
die  isolirten  Parttcules, 

P.  390.  Z.  3—11.  Wie  im  Starren  höchste  Gebundenheit 
und  Subjection  des  Einzelnen  unter  das  Eine  ist,  so  scheint  im 
Disseminirten  (Gas)  höchste  Entbundenheit  des  Einzelnen  auf 
Kosten  des  Einen^  im  Flüssigen  Indifferenz  beider  oder  ein  Schwe- 
ben, aus  welchem  beide  hervor-  und  in  welches  beide  zusammen- 
sinken. 

P.  391.  Z.  12  —  15.  Es  gäbe  also  keine  Körperbertihrung 
als  in  Puncten?  —  Saint -Martin  statuirt  keine  Continuität,  son- 
dern  nur  Contiguität  in  der  Materie,  die  er  aus  moUculea  aggre- 
girt.  Aber  die  Nichtcontinuität  des  Flüssigen  als  innerlich  Sol- 
virten  kann  auch  ohne  molecules  besteben,  und  ist  nicht  atomistisch 
zu  erklären. 

P.  392.  Z.  4 — 15.  Einheit  als  Actuosttas  ist  nicht  ohne  Ent- 
wicklung (Einung  des  Vielen)  und  die  Einheit  nimmt  eben  zu 
mit  dieser  Gliederung,  so  dass  höchste  Unterscheidung  (wechsel- 
seitig  oder  Selbsterkennen  wie  Selbst-  (Glieder-)  Bewegung)  mit 
innigster  Einheit  coincidirt.  Pantheismus  besteht  nun  darin ^  dass 
man  jene  innere  eigene  Entfaltung  (Dreifaltung)  der  Einheit  mit 
dem  Schaffungsact  zusammenfallen  lässt,  nemlich  nicht  so  als  ob 
das  gesonderte  Leben  des  Geschaffenen  mit  jenem  des  Schöpfers 
(wenn  auch  ewig)  zugleich  sei  (wie  z.  B.  Saint-Martin  im  Esprü 
des  Ghoses  Geist  und  Natur  als  zwei  Spiegel  gleichewig  mit  Gott 
und  also  dem  göttlichen  Spiegel,  sohin  mit  der  innern  Unter- 
scheidung in  Gott  noch  zwei  andere  ausser  ihm  annimmt),  son- 
dern dass  es  confi^ndirt  sei.  Gott  und  Schöpfer ,  sjn.d  nach  Andern 
nicht  identisch. 

P.  393.  Z.  1 — 8.  Nur  das  Sein  und  sich  Manifestiren  des 
eingebornen  Princips  ausser  Einheit  —  in  Zeit  —  ist  wandelbar. 
—  Jede  Action  in  Zeit  producirt  Raum. 
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P.  393.  Z.  13 — 17.  Alle  krnmnien  Linien  reduciran  sich 
auf  den  Kreis« 

P.  393,  Z.  18  —  27,  Aller  Pantheismus  apotlieosirt  Zeit- 
und  R^umwesen. 

P.  398.  Z.  2 — 9.  Die  hier  ausgesprochene  Behauptung  der 
Unbeweglichkeit  der  Erde  Hess  der  Verfasser  später  fallen.  — 
Die  Erde  entfiel  dem  puncto  aolis.  Alles  Materielle  ist  unfix 
.und  wird  immer  hewißgt.  Eben  ihre  Unfixheit  macht  die  Erde 
fallep. 

P.  39i8.  Z.  10—25.  Bei  passiver  Be.wegung  ist  doch  innen 
keine  Action,  wie  beim  Fall.  Daher  ist  auch  selbst  Umlaufen 
kein  Beweis  von  Selbsthätigkeit ,  weil  es  ein  Fallen  ist  (um  das 
Centrum).     Wäre  die  Erde  unbewegt,   so  wäre  sie  bewegend. 

P.  399.  Z.  18  —  29  ff.  Mit  Recht  bestreitet  Saint-Martin 
die  tVorstellung,  welche  den  Werth  der  Dinge  nach  sinnlichem 
.J^aasse  schätzen  will.  Er  hebt  hervor,  dass  der  Werth  der  Erde 
.vielmehr  in  dem  Adel  ihres  Berufes  und  in  ihren  Eigenschaften 
bestehe  und  nicht  in  der  Grösse  des  Raums  und  der  Ausdehnung  *). 
Schpn  der  Effect  der  Vergrös^erungs  -  und  Verkleinerungsgläser 
deutet  auf  die  Relativität  der  Raumgrössen.  —  Die  Materialität 
jdcr  Erde  beweiset  ihre  Function  gegen  das  Böse.  —  Körper 
und  Leib  (Hülle)  sind  nicht  einerlei.  Die  erste  Hiille  des  Menschen 
war  freilich. nur  zeitlich,  d.  b.  so  lange  die  Zeit  bestund,  aber 
nicht  irdisch.  —  Erde  Ist  Grund  des  materiellen  Universums,  der 
A^ensch  des  Geistigen  in  diesem  loco.  Schon  der  ungefalleue  Mensch 
erhielt  seine  Hülle, aus  Erde,  nicht  aber  um  sich  mit  ihr  zu  ver- 
mischen. 

P.  404.  Z.  1  —  4,  Alle  Peripherie  als  ausschli^ssend  ist 
verneinend  nach  aussen,  bejahend^ nach  innen. 

*)  Hierin  ist  Schelliog  in  die  Fussstapfen  Saint -Martinas  getreten, 
besonders  in  seinem  bemerkenswerthen  Sendschreiben  an  Eschenmayer. 
Krause  dagegen  wollte  nichts  davon  wissen,  dass  die  Erde  das  Bethlehem 
des  Weltalls  sei  und  statuirte  unzählige  Theil-  Menschheits  -  Welten  im 
Universum  und  eben  so  viele  Qottmensch werdungen.  Das  klingt  sehr 
grosaartig«   ,Aher  wo  .l|»leibt  der  Erweis?    v.  O. 
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P.  406.  Z.  22  —  28.  Ausserdem  gibt  es  aber  noch  eine 
Bedeutung  dieser  Zahlen  im  Intellectuellen. 

P.  410.  Z.  22—29  ff.  Das  Gegentheil  davon  ist  Collapsus. 
Aber  das  Centrum  geht  nicht  etwa  hiebei  darauf.  Es  ist  Genera- 
tion, nicht  mechanische  Explication. 

P.  431.  Z.  1  — 15.  Zwei  conträre  Principien  durch  ein 
drittes  in  Circulation  gesetzt  geben  vier  Puncto,  von  denen  zwei 
ihr  relatives  Herrschen  (Nacht,  Winter  —  und  Mittag,  Sommer), 
zwei  ihre  Gleichen  (Morgen,  Frühling  —  Abend,  Herbst),  bei 
deren  einen  das  einO;  bei  deren  andern  das  andre  im  Absteigen 
ist.  Abend,  Herbst  wäre  Adoption  —  Mittemacht  Gonceptlon 
oder  Einwurzeln,  Frühling  Vegetation,  Sommer  Frucht. 

P.  433.  Z.  2 — 23.  Die  Adoption  als  Aufnahme  des  Keims 
(Ovunds)  in  die  Bärmutter  und  Ursprung  desselben  wird  von 
der  Zusammenwirkung  beider  Actionen  als  Conception  unter- 
schieden. Die  erste  heisst  auch  die  Vereinung  oder  der  Zusammen- 
tritt der  beiden  Actionen.  Conception  ist  hier  nemllch  die  Ein- 
wurzelung  in  der  Mutter. 

P.  437.  Z.  11 — 23.  „Herr!  bleibe  bei  uns,  denn  es  will 
Abend  werden.^ 

P.  440.  Z.  2  —  10.  Hier  erscheint  die  Einheit  wieder  als 
Zahl  aller  Zahlen. 

P.  440.  Z.  22—29  ff.  Erzeugung  ist  nicht  Trennung,  wie 
Multiplication  nicht  Fortpflanzung,  Reintegration  nicht  Addition.  — 
Multiplication  der  Einheit  ist  hier  nicht  successives  Fortzählen 
(Addiren)  wie  in  Zeitfortpflanzung,  sondern  Vervielfältigung  der- 
selben Einheit  in  allen  ihren  Erzeugnissen.  Ebenso  ist  die  Reinte- 
gration (Wurzelausziehen)  nicht  Wiedereingehen  in  die  Einheit, 
sondern  Wiedergabe  von  der  Creatur. 

P.  441.  Z.  7  — 14.  Nur  das  Einfache  kann  hervorbringen, 
jedes  Unganze,  Zusammengesetzte  ist  impotent. 

P.  441.  Z.  15 — 19.  Ausgang  ohne  Abgang,  Eingang  ohne 
Zugang. 

P.  445.  Z.  3  — 16.  Sie  haben  also  keine  wahre  Tiefe  und 
diese  ist  ihnen  äusserlich.     Daher  ihre  Tendenz  zu  eerfliessen. 


157 

P.  445.  Z.  17  —  27.  Durch  den  Punct  werde  ich  überall 
ganz  aus  dem  Raum  gewiesen. 

F.  451.  Z.  5  —  17.  Für  alle  Manifestation  der  Vermögen 
eines  Wesens  gilt  das  Gesetz,  dass  sie  nur  durch  Attribute  ge- 
schieht, welche  diesen  Vermögen  entsprechen.  Die  Vermögen 
und  Zahlen  wie  die  Attribute  des  ersten  Frincips  sind  unendlich. 
Dieses  erste  Frincip  manifestirt  Productionen  ausser  der  Zeit, 
wozu  es  ihm  inhärirende  Attribute  braucht.  Dasselbe  manifestirt 
aber  auch  Froductionen  in  der  Zeit,  wozu  es  ausser  den  letztern 
Attributen  noch  andere  braucht,  die  ausser  ihm  und  es  selber 
nicht  sind,  aber  durch  es  wirken. 

VIL 

F.  452.  Z.  ,1  —  21.  Einen  Gedanken  Manifestiren  heisst 
ihn  für  alle,  die  dieser  Manifestation  theilhaft  werden,  manifestiren, 
nicht  bloss  unmittelbar  einem  Andern.  Sprache  tilgt  also  die 
Tilgung  der  freien  Gemeinschaft.  Da  nur  der  Wollende  thut 
und  der  Wille  ohne  das  Attribut  der  Sprache  impotent  ist,  so 
ist  nur  der  Sprechende  der  Selbsthandelnde  und  nicht  Handeln- 
Gemachte.  — 

P.  454.  Z.  14 — 21.  Eine  lebendige  Sprache  ist  die,  welche 
immer  gesprochen  wird,  wenn  auch  die  Menschen  sie  nicht  hören. 

F.  455.  Z.  4 — 12.  Wir  können  nicht  als  Geister  sprechen 
und  also  auch  nicht  hören,  wenn  nicht  zugleich  unser  Leib 
(Sprach-  und  Hörorgan)  innerlich  oder  äusserlich  mit  bewegt 
ist.  In  der  Clairvoyance  fällt  diess  zum  Theil  weg.  —  Nur 
insofern  der  Mensch  die  innere  Sprache  ganz  gelassen  in  sich 
sprechen  lässt  und  nicht  selbstisch  sich  formt,  wird  auch  die 
äussere  Sprache  wahr.  Bei  dieser  innem  Sprache  ist  su  bemerken, 
dass  sie  durch  Gebrauch  unserer  eigenen  Sprech-  und  Zeicben- 
werkzeuge  geschieht.  Man  macht  uns  sprechen  und  schreiben 
und  der  Mensch  hört  und  sieht  unmittelbar  auch  hier  nur  sich. 
Er  hört  und  sieht  aber  nur  sein  Handeln,  nicht  den  Handelnden, 
wenn  er  innerlich  sprechen  hört  und  schreiben  sieht. 

F.  456.  Z.  4 — 12.  Als  der  Mensch  noch  ^tre  pensant 
war,  las  er  unmittelbar  Gottes  und  Satan's  Gedanken.    Nachdem 
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er  ^en^t)^  geworden,  kann  er  dieses  nur  durch  Vermittelang  von 
Zwischenwesen  (Geistern). 

P.  457.  Z.  18 — 24.  Man  vergesse  nicht,  dass  jene  innere 
Sprache  die  des  Schöpfers  ist. 

P.  458.  Z.  15  —  28.  Durch  ein  Wort  (einen  Namen),  so 
oft  es  ausgesprochen  wird,  muss  die  Distanz  des  Benannten 
(wenigstens  zum  Theil)  getilgt,  ein  Rapport  hergestellt  oder  geöffnet 
werden.  Siehe  was  Swedenborg  über  den  Effect  des  Lesens  der 
Schrift  bei  Engeln  sagt. 

P.  459.  Z.  1 — 4.  Alles  Repräsentiren  ist  ein  Nachmachen, 
Nachconstruiren.  —     Wir  übersetzen  die  Dinge  ins  Geistige. 

P.  461.  Z.  1 — 6.  Eben  weil  ihm  durch  den  Fall  auch  die 
Sprache  verfiel. 

P.  461.  Z.  7  — 17.  Man  mache  die  Anwendung  auf  den 
ersten  Menschen,  welcher  unmittelbar  das  innen  Gehört^  aussprach. 

P.  462.  Z.  1 — 7.     Denn  nur  der  Vollendete  vollendet. 

P.  463.  Z.  18 — 24.  Da  es  innere  und  äussere  Offenbarung 
gibt,  so  gibt  es  auch  eine  zweifache  Function  des  Wortes. 

P.  465.  Z.  4 — 17.  Insofern  das  Manifestationsorgan  Attri* 
but,  Wort  als  Sprechkraft  oder  Sprache  von  dem  Wesen  und 
seinen  Vermögen  unterschieden  und  ihm  doch  inhärent  ist,  kann 
man  sagen,  dass  es  durch  eine  unmittelbare  Geburt  von  ihm 
hervorgeht,  nur  dass  diese  erste  unmittelbare  Production  zugleich 
der  Producent  oder  Factor  ist  (der  Manifestation).  —  Nur  die 
Intelligenzen  haben  Sprache,  die  nichtintelligenten  Wesen  hat 
diese  Sprache.     Zum  Theil  gilt  diess  aber  auch  für  jene. 

P.  469.  Z.  13 — 19.  Wie  der  Schreibende  sprechend  schreibti 
und  denkend  spricht;  so  spricht  der  Lesende  nach  und  denkt 
sprechend  nach. 

P.  470.  Z.  1  —  4.  Der  allgemeine  Mitwirker  spricht  und 
schreibt  allen  Menschen.  Denn  anch  hier  gilt;  naneat  in  intet" 
lectUy  quod  non  in  sensu* 

P.  470.  Z.  5  — 13.  Hier  sind  die  materiellen  Sinne  von 
den  geistigen  zu  unterscheiden. 

P.  472.  Z.  20—25.     Ohne  diese  beständige  doppelte  Reac- 
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tion  würde   die  Intelligenz  nicht  fortbesteiien.     Es  gibt  eine  un- 
mittelbare und  eine  mittelbare  Gedankeneingabe. 

P.  476.  Z.  4 — 17.  Der  Ternar  des  nomen  activumy  des 
verbum  und  des  namen  pasaivimi  ist  nicht  jener  dreier  Ver- 
mögen; sondern  jener  des  Princips  mit  seinen  Grundvermögen, 
des  Organs  und  des  Products. 

P«  478.  Z.  1 — 10.  Existenz  sagt  Actives  und  Passives 
aus  und  ihre  Identität.  Diese  aber  sagt  eine  verbindende  Action 
aus,  welche  sohln  der  Träger  oder  die  Basis  der  Existenz  Ist. 

P.  479.  Z.  1  —  6.  Aus  der  Identität  der  das  Wesen  pro- 
ducirenden  Action  und  der  selbes  manifestirenden  folgt,  dass  ich 
als  Intelligenz  nur  das  aussprechen  kann,  was  ich  thue. 

P.  486.  Z.  8  — 16.  Da  wir  Gott  in  der  Zeit  nicht  sehen, 
so  können  wir  nur  von  Ihm  lesen  und  Ihn  hören. 

P.  487.  Z.  2  —  6.  Schrift  und  Wort  sollen  das  Abwesende 
vergegenwärtigen. 

P.  492.  Z.  402.  Z.  11—16.  Gott  ist  der  erste  Dichter. 
Nach  Ihm  die  thätige  Ursache  Im  Universum. 

P.  493.  Z.  16 — 23.  Immer  neu,  well  immer  werdend. 
Wie  alles  Andere  Bewegen  nur  durch  Selbstbewegung,  so  alles 
Andere  Hervorbringen  durch  Selbsthervorbringung.  Es  gibt  kein 
für  sich  bestehendes  Hervorgebrachtes.  —  Das  zeugende  und 
nährende  Princip  ist  zerstörend  alles  Gegenthellige. 

P.  495.  Z.  13—20.  Indissolubllität  des  Guten,  Schönen 
und  Angenehmen. 

P.  496.  Z.  10—20.  Nicht  Wortschilft  im  gewöhnlichen 
Sinn,  sondern  Hieroglyphe. 

P.  496.  Z.  21—29  ff.  Mittelst  dieser  Natur  schreibt  man 
uns  immer.     Urschrift  ist  Hieroglyphe   und   Wortschrift   zugleich. 

P.  497.  Z.  12—17.  Hier  ist  von  einer  fortlaufenden  Schrift 
durch  Stellung  aller  Naturobjecte  die  Rede  —  dem  Innern  tableau 
der  Gedanken  conform.  Die  Gauae  active  spricht  und  schreibt 
im  Univers  zugleich. 

P.  498.  Z.  24—29.  Poesie  und  Bildnerel  Copien  der  gött- 
lichen Offenbarung  in  Sprache  und  Schrift. 
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P.  502.  Z.  4 — 9.  Schöne  Kunst  und  Poesie  sind  also 
höherer  Natur  Nachahmung  (Hineinbildung  der  letztern}. 

P.  507.  Z.  13—20.  Wie  Farben  sich  zur  Gestalt,  so  ver- 
halten Töne  sich  zum  Wort. 

P.  512.  Z.  25—29  flf.  Nicht  als  ob  das  böse  gewordene 
vorzeitliche  Wesen  gleich  dem  ersten  Urwesen  gewesen  wäre. 

P.  530.  Z.  24—29.  Wie  Colorit  und  Gestalt  in  der  bilden- 
den Kunst  (Malerei)  nicht  getrennt  sind,  so  sollen  sie  es  auch 
nicht  in  der  Poesie  (Wort  und  Ton)  sein. 

P.  531.    Z,  1  —  6.     Alles,   was   ofifenbar  wird,   wird   licht« 

P.  532.  Z.  4 — 18.  Katholisch,  weil  Christus  gestern  und 
heute,  hier  und  dort  derselbe  ist. 

P.  536.  Z.  11  —  22.  Denn  er  bat  durch  den  Fall  nicht 
nur  aufgehört  ein  Gestirn  zu  werden,  sondern  ist  nicht  einmal 
Trabant. 

P.  539.  Z.  10—16.  Nur  mit  dem  Herzen  (Willen)  ver- 
bindet oder  trennt  sich  der  Mensch.  Im  Irdischen  ist  der  Mensch 
mit  Herz  und  Kopf  gebunden.  Wird  er  erst  herzfrei,  so  wird 
er  auch  köpf-  nnd  band -frei. 

P.  539.  Z.  17  —  27.  Das  Warum  von  aUem  diesen  liegt 
in  der  innern  Action  (Anfang  und  Ende). 

P.  539.  Z.  30  —  31  ff.  Nur  der  Sprechende  hört,  der 
Leuchtende  sieht,  der  Wirkende  leidet.  —  Die  nichtintelligenten 
Wesen  zeichnen  keine  Gedanken  in  den  Menschen,  obschon  sie 
unbewusst  als  Signaturen  ihm  Hieroglyphen  4sein  sollen. 

P.  546.  Z.  3  —  8.  Doch  braucht  sich  der  Mensch  darum 
von  andern  Menschen  nicht  abzuwenden. 
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Heber  das  BaMrliehe  Verhftltniss  zwischen  (Sott, 

dem  Menschen  und  der  Welt. 

(2  B&nde.    Reval  ttnd  Leipzig,  Albrecht  und  Gompagnie  1788--85.) 


1. 

jfDsLB  Streben  des  Menschen  naefa  Wahrheit  würde  nur  geln« 
Leiden  verlnehren,  wenn  der  Drang  nach  Erkenntniss  in  ihm  eine 
Nei^ng  wäre,  die  er  niemals  befriedigen  könnte.  Es  wtirde  so- 
gar in  der  ersten  Ursache  der  Bewegung,  von  weidier  alle  Wahr^ 
heften  herstanmen,  einen  Widersprach  anaelgen,  wenn  sie  die« 
selben  vor  nnsern  Augfen  verbergen  wollte  und  sie  dennocb 
ftUem,  was  uns  umgibt,  eingeprägt  hätte.  Es  ist  also  vielmehr 
deBvGesetten  der  ersten  Ursache  viel  gemässer^  au  glauben,  dass 
sie  die  StcaUen  ihres  Liehtes  vor  unsern  Augen  nicht  desshalb 
Yerrlelfaltigt  habe,  um  uns  dessen  Erkenntniss  zu  versagen,  und 
dasS;  wenn  sie  in  und  um  uns  so  viele  lehrreiche  G^eastädde 
gesetzt  hat,  sie  auch  gewollt  hat,  dass  wir  darüber  nachdenken 
nnd  sie  ztt  erkennen  suchen  soUcfn,  damit  sie  uns  durch  deren 
Verrafttlang.  ma^  allgemeine  md  hohe  Folg^ungen  leiten  könne, 
welche  unsere  Unruhe  und  unsere  Begierden  zu  stillen  ffthig 
wären.^ 

Der  Mensch  wiU  wissen  und  gewusst  sein,  schauen  and  ge- 
schaut sein,  lieben  und  geliebt  sein,  thun  und  getban  sein.  Deir 
wabre  Wissenstrieb  soll  erfüllt,  die  falsche  Wissenssucht  gestillt 
werden«  Es  gibt  ein  gegebenes  und  ein  aufgegebenes  oder  ge« 
botenes  und  also  auch  ein  verbotenes  Wissen.  Deus  non  vuü 
(nicht  iwn  p^Uat)  ae  negare  j  obwohl  letateres  doch  auch  wahr 
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ist.  Frei  (auch  gegen  Gott)  ist  der  Mensch  nur,  wenn  er  Gott 
erkennt,  aber  er  erkennt  ihn  nur,  wenn  er  ihn  (als  solchen)  an- 
erkennt. Jedes  Verlangen  ist  Kunsttrieb  und  bringt  seine  Kunst 
mit  sich.  Die  unerfüllbare  Wissenssucht  soll  durch  Erweckung 
und  Befriedigung  der  wahren  getilgt  werden.  Uebrigens  sind  die 
vor  unseren  Augen  vervielfältigten  Strahlen  des  ewigen  Lichtes 
für  uns  in  Farben  gebrochen,  weil  der  Mensch  dem  CeBtruni 
entfallen  ist.  —  ßuhe  ist  Grund  der  freien  sichern  Bewegung 
der  Intelligenz.  Motus  turbidus  extra  locum  ist  eben  so  wider- 
streitend -d^r  Natur,  als  die  Gebundenheit.  Nicht  Bewegung  ohne 
Ruhe  oder  unruhige  Bewegung,  nicht  Ruhe  (Stillstand)  ohne  Be- 
wegung oder  bewegungslose  Ruhe ,  sondern  ruhige  Bewegung 
verlangt  der  Geist  wie  das  Gemtith.  Aber  nur  in  der  Bewegungs- 
kraft derselben  (nicht  in  dem  diese  Hemmenden)  ruht  das  Leben- 
dige. Das  Gesetz  ist  ursprünglich  nichts  Negatives,  negativ  wird 
es  nur  ducch  die  falsche  Reaction. 

9  Der  Mensch  kann  kein  materielles  Werk  hervorbringen 
anders  als  vermittelet  gewisser  Handlungen,  welche  gleichsam 
dessen. schaffende  Kräfte  smd,  und  die,  ob  sie  gleich  innwlioh 
und  unsichtbar  wirken,  dennoch  an  ihrer  fortschreitender  Ordnung 
sowohl  als  an  ihren  verschiedenen  Eigenschaften  leicht  zu  unter-^ 
scheiden  sind.  Man  bildet  sich  z.  B.>  ehe  man  ein  Gebäude  4Rif- 
führt,  den  Plan  oder  den  Gedanken  desselben,  man  nimmt  diesen 
Plan  an  und  endlich  wählt  man  diejenigen  Mittel^  durch  welche 
er  ausgeführt  werden  kann.^ 

Also  er  denkt;  er  fasst  diesen  Gedanken  wollend  in  sieh 
num  Wort  und  spricht  dieses  Wort  aus.  Denn  das  erste  centrale 
Thun  ist  Sprechen,  Anschaffen,  panrole  de  commande*  Gedachti 
gesprochen,  gewirkt. 

„Es  ist  klar,  dass  die  unsichtbaren  Kräfte,  durch  welche  ic[h 
das  Vermögen  habe,  diess  Werk  hervorzubringen,  ihrer  Natur  nach 
wei:t  über  ihren  Erfolg  erhaben  und  gänzlich  unabhängig  von  ihm 
sind.  Denn  das  Gebäude  hätte  eben  so  gut  nicht  entstellen 
können,  ohne  dass  die  Kräfte,  welche  mich  in  Stand  setzten  ea 
entstehen  zu  lassen,  dadurch  irgend  eine  Veränderung  erlitten. 
Seitdem  es   entstanden  ist,  behalten  «ie  immer  noch  denselben 
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Vonng,  denn  da  sie  die  Macht  baben,  es  wieder  zu  vernichten, 
80  heisst:  es  nicht  vernichten,  ihm  sein  Dasein  erhalten,  und  wenn 
es  wirldich  zu  Grunde  ginge,  so  würden  die  Kräfte,  die  ihm  das 
Dasein  gaben,  nachher  eben  das  bleiben,  was  sie  vorher  und 
wShrend  seines  Daseins  waren.  Diese  Kräfte  sind  also  nicht 
bloss  von  höherer  Natur  als  ihre  Wirkungen,  sondern  auch  über 
meinen  eigenen  K5iper  erhaben.  Wenn  also  nun  unsere  materiellsten 
«nd  vom  Leben  entfefntesten  Handlungen  ihr  Wesen  von  bleibenden 
und  beständigen  Mächten  erhalten  ^  die  deren  noth wendige  Ur- 
sachen sind,  wie  sollten  wir  nicht  annehmen.,  dass  vollkommene 
materielle  Prodnctionen,  wie  das  Dasein  der  allgemeinen  und 
der  besonderen  Natur,  gleichfalls  das  Werk  von  über  diesen  Pro- 
ductionen  erhabenen  Mächten  sind?  Je  vollkommener  ein 
Werk  isty  desto  mehr  Vollkommenheit  setzt  es  in 
seiner  schaffenden  Ursache  voraus.....  Ob  nun  gleich 
die  Prodncte  der  Natur  von  hohem  Hange  sind,  so  sind  sie  dennoch 
das  Resultat  von  Mächten  und  Kräften,  welche  in  Wesenheit  so- 
wohl als  in  Kraft  denjenigen  gleich  sind,  die  sich  in  dem  Menschen 
bei  Hervorbringung  seiner  Werke  nothwendig  offenbaren. . . .  Wenn 
das  allgemeine  Gebäude  der  Natur  nur  das  sichtbare  Werk  von 
Kräften  sein  kann,  die  vor  seiner  Entstehung  da  waren,  so  sind 
wir  des  Daseins  dieser  Kräfte  ebenso  versichert  als  von  der  Wirk- 
lichkeit jener;  die  sich  in  uns  offenbaren. . .  .  Eben  so  gut  könnte 
das  allgemeine  Werk  dieser  unsichtbaren  Kräfte,  ihr  Resultat,  die 
Natur,  niemals  wirklich  da  gewesen  sein,  oder  ihr  Dasein,  welches 
sie  erhielten,  auch  verlieren,  ohne  dass  die  Kräfte ^  welche  sie 
hervorgebracht  haben  ^  etwas  von  ihrer  Macht  oder  von  ihrer 
Unzerstörbarkeit  dadurch  verlören;  weil  sie  unabhängig  von  ihren 
materiellen  Wirkungen  bestehen  können;  ebenso,  wie  meine  un- 
sichtbaren Kräfte  von  den  Werken,  die  ich  hervorbringe,  unab- 
hängig sind.  ^ 

Die  Verständlichkeit  alles  Producirens  ausser  mir  gründet 
sich  auf  die  Sinnigkeit,  die  ihm  wie  dem  meinen  zum  Grunde 
liegt.  Durch  den  dargelegten  Nachweis  Saint  -  Martinas  offenbart 
sieh  alle  grt$bere  und  feinere  Abgötterei  und  aller  Dienst  der 
Creator  so  wie  der  gewöhnliche  Naturalfsmös  als  Unsinn. 
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Wenn  Saint  «Martin  durefa  BeniAing  auf  daa  Sichtbarwerden 
neuer  Sterne  und  das  Wiederverschwinden  derselben  (wie  des  im 
Jahre  1572  in  der  Cassiopeia  gesehenen,  der  anfangs  so  groas 
war  als  der  helle  Stern  der  Leyer,  nachher  wie  Sirios,  nnd  end^r 
lieh  wie  die  Venus,  nach  und  nach  aber  sein  Licht  wieder  yerler, 
and  verschwand)  beweisen  will,  dass  jedenfalls  wenigstens  eii^e 
Fixsterne  eine  Bewegung  haben,  so  b&tte  er  nicht  übersehen  sollen, 
dass,  wenn  sich  an  Stern  bewegt,  rieh  noihwendig  alle  SterM 
bewegen  müssen. 

^^Der  Mensch  vermag  also  dnrch  seine  eigenen  Kräfte  sich 
bis  zu  dem  Beweise  des  tbätigen  und  unsichtbaren  Urwesens  zu 
erheben,  von  welchem  die  Welt  ihr  Dasein  und  ihre  Gesetze 
erhält,  und  zu  erkennen,  dass  sein  Wesen  unvergänglich  ist.  Aus 
der  in  der  Schrift:  Irrthümer  und  Wahrheit,  erwiesenen  Verschieden- 
heit des  geistigen  Wesens  des  Menschen  von  seinem  sinnlichen 
Wesen  folgt,  dass  unser  Wille  das  Vermögen  des  Selbstanfangs 
In  sich  trägt.* 

Selbsthandeln  ist  Selbstanfangen  (Zeit*  und  Raumfrei).  Hierin 
liegt  der  Cbaracter  der  Intelligenz  im  Unterschiede  nicht  bloss 
von  der  Materie,  sondern  auch  von  der  nichtmateriellen  Nicht-r 
Intelligenz.  Die  immaterielle  Intelligenz  kann  auch  im  normalen 
Zustande  nicht  naturlos  sein,  sondern  musa  eine  nichtintelligente 
Natur  in  sich  haben,  wenn  schon  das  intelligente  (active)  Princip 
überwiegend  ist,  und  bedarf  einer  nicht  intelligenten  immateriellen 
äussern  Natur,  um  sich  effectiv  zu  machen.  —  Die  ^m  Texte 
bemerkte  essentielle  Zweibeit  (mit  essentieller  Vermischung  zu- 
gleich) muss  begriffen  werden  als  Folge  einer  Einung  (Vermischung) 
mit  einer  Natur,  die  keiner  wahren  Einung  mit  dem  Geistmenschen 
fähig  ist.  Auch  stellt  Saint  Martin  in  Irrthümer  und  Wahrheit 
diese  zweite  Natur  (die  verwesHche  Materie)  als  widerstreitend 
dem  Geistmenschen  vor  (obschon  auch  als  Waffe  gegfiu)  den 
geistigen  Widerstreit). 

^Indessen  ist  der  Mensch,  ungeachtet  dieses  unterscheidenden 
Characters,  in  Rücksicht  semer  physischen  und  sinnliohen  Ideen 
in  einer  gänzUcben  AbbäogIgMt.    £k  besitzt  awai  aUe  mC  dt0 
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4ilieiiiifaanea  Gefenstitode  sich  beziehenden  Fähigkeiten  ^  aber  wir 
können  von  keinein  sinnlichen  Qegenstanäe  einen  Begriff  haben, 
.wenn  dieser  Gegcnsfand  uns  nicht  seine  Eindrdcke  mittbeUt. 
Aber  .auch  in  Rücksicht  der  geistigen  Ideen  ist  er  abhängig.  Er 
iuuift  nieht  eine  einsige  Idee  selbst  schaffen«  .Wenn  also  k^e 
idee  in  dem.Mensehen  entstehen  kann  anders  als  durch  Mittel, 
welche .  aHsaer  ihm  süid,  so  ist  der  Mensch  sowohl  in  Riicksicht 
BBifi&t  geistigen  ids  seiner  sinnliehen  Ideen  abhängig  und  in 
beiden  Fällen  gezwungen,  egleich  er  den  Keim  aUer  dieser  Ideen 
kl  Mtk  selbst. bat,  zu  warten,  bis  änsserliche  Eindrücke  sie  be- 
leben und  entstehen  machen.  Der  Mensch  ist  so  weder  Henr 
noch  Urheber  seiner  Ideen.^ 

Gewiss  ist  es,  dass  der  Mensch  sich  den  Vernunftgebranch 
und  also  jene  nichtsinnlichen  Ideen  nicht  selbst  gibt.  Ohne  Sprache 
von  aussen  (das  Wort  in  seinem  weitesten  Umfange  genommen) 
lernt  er  nie  denken,  geschweige  reden !  Also  auqh  schon  in  dieser 
Rücksicht  ist  es  eine  Ii^elligenz  ausser  ihm  (nemlich  der  ältere 
Mensch),  die  seine  schlummernde  Vernunft  reagirt.  Der  Verfasser 
nemit  aber  hiex  die  innere  Gedankenreihe  (loyog  JV^cto^),  über 
die  wir  einmal  nicht  Herr  jsind  und  die  zu  erklären  der  blinde 
Zttfall  so  wenig'  hinreicht,  ale  die  sogenannten  AssoetatioinsgeseM 
OBSerer  Psjrcbotogen. 

^Die  geistigen  Kräfte  des  Menschen  beweisen  also,  dass  noch 
andere  Torhanden  sind , .  welche  weit  über  die  seinigen  erhaben 
sind,  die  aber  mk  seinem. Wesea  übereinstimmen  und  Gedanken 
in  ihm  hwvorbjingen.  Denn  da  die  Bewegursache  seiner 
Gedanken  nicht  ihn)  gehört,,  so  kann  er  diese  Ur<* 
saohein  bloss  in  einer  geistigen  Quelle  aufsnchen, 
welche  m^  seinem  Weseti  im  Verhältnisse  steht.  Obgleich  indessen 
der  Mensch  in  seinen  geisstigeo  sowohl  als  sinnliehen  Ideen  ladend 
ist»  So  bleibt  ihm  doch  immer  die,  Freiheit  übrig ,  die  Gedanken, 
die  sich  ihm  vorstellen,  zu  untersuchen,  sie  i^n  beurtheilea,  sii9 
anj^noebmen,  üe  zu  verwjBcfep,  nachher  seiner  Wahl  gemäss  zu 
hundeln '  .lind  endUeh:f|ie  Hoffqnng,  vermittelst  .anhaltender  Auf«* 
m^tksßmkßii  :  dereinet  i^um  unveränderlichen  Genuss  des  reinen 
Denkens. ^n  gel^nge»«^. 


168 

Diese  freie  Wahl  ist  Gabe  Gottes  (Lassen)  wni'  hindert  nidit, 
4a8s  Gott  in  vielen  Fällen  sie  ihm  nicht  gibt,  wo  er  keine  Unfreiheit 
inne  werden   kann,   aber  auch  weiss,   dass  er  nicht  gewühlt  hat« 

„Ais  Ursache  ist  die  Freiheit,  die  wuhre  Quelle  unserer 
Entschliessungen 9  diejenige  Fähigkeit  in  uns,  vermöge  welcher 
wir  entweder  das  Gesets  befolgen,  das  uns  auferlegt  ist  oder 
demselben  zuwider  handeln.  Als  Wirkung  betrachtet  richtet 
sich  die  Freiheit  allein  nach  dem  Gesetse  ons^er  geisligeB 
Natmr  und  setst  Unabhängigkeit  voraus.^ 

Freiheit  steht  unter  Nothwendigem  und  Mer  Genöäugtemi 
Hier  gilt:  Willst  du  leben,  so  musst  du  dienen.  Du  kannst  nur 
wählen.  Wen  du  rum  Herrn  haben  willst.  Das  Bewegtwerden 
von  Gott  ist  Freiheit  der  Creatur  und  nicht  mit  dem  Bewegt- 
werden von  Greaturen  zu  vermengen. 

Insofern  ein  Hervorgebrachtes  aus  seinem  Zeugeprincip  het^ 
vorgegangen  ist,  strebt  es,  da  es  vor  seinem  Hervorgang  nur 
inactiv  eins  mit  letzterm  war,  mit  selbem  activ  einig  zu  sein  und 
zu  bleiben,  nicht  aber  wieder  in  sein  früheres  inactives  Sein 
zurück  zu  treten.  Man  kann  also  unter  diesem  Streben  zum 
Gentrum  nur  das  zur  Einheit  der  Action  (nicht  zur  Wesensein* 
heit)  verstehen,  wie  unter  dem  Streben  zum  Ausgang  nur  das 
zum  Unterschiede  der  Wesenheit  (mit  Einigkeit  der  AcÜon).  Anders 
verhält  es  sich  mit  den  Zeitwesen,  deren  geschiedenes  Hervor- 
treten aus  ihrem  Princip  ein  forQirter  Zustand,  eine  Spannung 
ist,  nach  deren  Wiederaufhebung  das  Zeltwesen  gravitirt.  Das 
Zusammengesetzte  ist  sohin  als  Versetztes,  das  Einfache  ids  das 
in  seinem  Gesetz  Setende  zu  betrachten. 

„Sein  und  alles  nach  seiner  Klasse  in  sich  Haben,  ist  eins 
und  dasselbe.  Wenn  man  daher  die  Nothwendigkeit  und  das 
Dasein  der  ewigen  Ursache,  Gottes,  erkannt  hat,  so  muss  man 
ihm  auch  zugleich  alle  Kräfte,  alle  Vollkommenheiten  und  alle 
Macht  zuschreiben.^ 

Man  kann  und  soll  nicht  sagen :  das  unendlich  mächtige^ 
weise,  gütige  etc.  Wesen  ist  Gott,  sondern:  Gott  ist  das  unend- 
lich mächtige ,  weise ,  gütige  etc.  Wesen.  Denn  Gott  ist  kein 
Adjectivum.,  wie  die  Existenz,  das  SelUi  k^in  solches  Ist. 
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9  Indem  ans  die  Welt  ein  majestätisches  Schauspiel  von 
(äusserer)  Ordnung  and  Harmonie  zeigt,  offenbart  sie  uns  noch 
weit  deutlidier  aueh  die  Zeichen  der  Verwirrung.  Darum  ist 
die  Welt  gleichsam  ein  abgesondertes  Wesen  und  der  Gottheit 
entfremdet,  obgleich  sie  ihr  weder  unbekannt,  noch  selbst  gleich- 
gültig  ist  Sie  gehSrt  also  nicht  mit  sum  göttlichen  Wesen,  ob- 
gleich Gott  sich  mit  ihrer  Regierang  und  Erhaltung  beschäftigt« 
Sie  nimmt  also  andi  nicht  Theil  an  der  YoUicommenheit,  die 
G4>tt  eigen  ist,  ist  nicht  eins  mit  derselben  und  nicht  mit  in  der 
Einfachheit  der  wesentlichen  und  iiesondem  (jcsetse  der  göttlichen 
Natur  inbegriffen.  Die  materielle  Welt  ist  eine  gewaltsame 
Mischung  von  Sympathie  und  Antipathie,  wodurch  die  Wesen 
gezwungen  werden,  in  einer  beständigen  Unruhe  zu  leben  und 
stets  nach  einem  ruhigeren  Zustande  zu  streben.^ 

Das  Leben  der  gesammten  materiellen  Natur  wäre  sohin  — 
Icritische  Perinrbation  und  zeitlicher  Fieberschauer,  erregt  durch 
ein  Miasma  malignum  aereum,  und  auf  Reinigung  und  Aus- 
wurf dieses  Miasma  losarbeitend.  Wie  weit  haben  sich  also 
diejenigen  von  der  Wahrheit  verirrt,  welche  die  (materielle)  Welt 
die  oder  eine  LebensentCsltung  Gottes  genannt  haben  I 

„Die  materiellen  Producte^  da  sie  leidend  weil  zusammen- 
gesetzt sind,  können  nicht  die  Urheber  ihres  eigenen  Verderbens 
sein,  das  nur  von  aussen  in  sie  kommen  kann.  ^ 

Dasselbe  gilt  von  den  immateriellen  nicht  intelligenten  Wesen. 
Die  nichtintelligenten  Wesen  hängen  in  Ihrer  Vollkommenheit  von 
den  intelligenten  ab.    Diese  Wahrheit  gewährt  eine  tiefe  Perspective. 

„Im  Gegentheil  können  die  immateriellen  (geistigen)  Wesen 
als  emfache  nur  selbst  die  Ursache  ihres  Verderbens  sein.^ 

Die  geistigen  Wesen  exponiren  (öffhen)  sich  selber,  um  ihren 
Beweggrund  sich  zu  erzeugen.  Eben  das  in  sich  Wohnen,  sein 
ganzes  Wesen  in  sich  Schliesen,  maclit  den  Character  des  niehk 
gefallenen  Geistes  aus.  Dennoch  ist  das  Böse  ia  Lucifer  als 
Miasma,  im  Menschen  per  contagium. 

„Es  gab  Beobachter,  welche  den  Menschen  bloss  in  seinem 
natfirlichen  Stande  der  Emiedrigsng  betrachteten  als  einen  SclaveA 
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der  Vorurtbeile  und  der  Gewohnheit,  seinen  Leidenschaften  unter- 
worfen und  den  sioBlieben  Eindrücken  blossgestdlt,  woraus  sie 
folgerten,  dasa  er  seinen  geistigen  sowohl  als  thierischeo  Haadt 
lungen  der  Nothwtndigkeit  unterworfen  sei,  »nd  sieb  daher  he*- 
rechtigt  glaubten  zu  befaacqiten,  dass  das  Uebel  in  ifim  entweder 
von  der  UnvollkomroeniMit  ^seines  Wesens,  oder  von  Qhrtt,  oder 
von  der  Natur  enUtfiade,  so  dass  an  sieh  selbst  alle  seine  Hand- 
lungen gleichgültig  wären«  Da  sie  nun  die  falsch«  Meinung,  «Ti« 
sie  sich  vom  Measöhen  gemaciit  hatten,  anf  alle -Wesen- änwen^ 
deten,  so  leugnete»  sie  endlich  das  Daseiu  irgend  eine«  freien 
Wesens  und  aus  ihrem  System  folgt  also,  dass  das  Uebol  noth;- 
wendig  da  sein  müsse.  ^ 

Sobald  man  im  Mischen  nichts  als  sein  äusseres  shinltohee 
Materielles  erkennt,  eo  hat  man  den  Fatalismus  halb  schon  an- 
gegeben. Nun  ist  aber  die  Indifferens  seiner  Handlungen  ein  ans 
dieser  Lehre  ebenso  consequenter  als  der  Natur  des  Menschen 
äusserst  suwiderlaafender  und  durch  jede  nicht  sinnliche  Hand«r 
lang  jedes  Menschenkindes  ^viderlegter  Satz»  Dacaos  folgt  sehr 
klar,  dass  dem  Menschen  der  tmlgo  sogenannte  Stand  der  Natur 
ein  wahrer  stattsa  violentius,  ist  und  dass  auch  die  Duplicität 
jedes  Menschen  ein  gewaitaamer,  seiner  wahren  (psychischen)  Nattir 
ättsserst  widernatöriieher  Stand  mit  allem  Rechte  genannt  werden 
mag.  Dass  wir  einmal  gans  frei  werden  sollen,  bat  seine 
Richtigkeit.  Denn  das  ist  Zweck  unseres  ganzen  (äusseren  und 
innneren)  Lebens*  Ob  wir  es  auch  schon  ehe  waren?  Dieser 
Schlüssel  sclüittsst  freilieh  mit  einetamiale  das  ganae  Räiibsel  des 
Universums  auf*  Indessen  bleibt  er  immer  nur  Wenigen  branefabar) 
und  es  ist  vielleicht  schonende  Gnade  unseres  biirmberaigen  Vaters, 
dass  er  der  Menge  so  reichlich  vom  Flubs  Lethe  am  trinken  gab« 

„Die  beseichneten  brthümer  (des  Fatalismus)  entstunden 
bloss  daher;  weil  man  in  den  Handlungen  des  freien  Wesens  die 
Beweggründe,  die  Entschliessung  und  den  Oegenstand  miteinander 
verwechselte.  Der  Urheber  des  Baien .  war  der  Urheber  des 
Beweggrundes  seiner  Entscbüeseung.  Der  Oegenstand,  auf  wekheii 
wir  unsere  fintschliessong  anwenden,  kann  wahr  sein,  aber,  unsere 
Bewegnngsgründe    nicht.     Der  Bewegungsgitind  entstehe  Immer 
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in  ans  selbst.  • .  • .  Das  Verctetlitn  kaiD  aiobt  in  dem  frel«ri 
geiBtigen  Wesen  entstehen,  ohne  dass  es  selbst  freiwillig  dessen 
Keim  ond  Qodle  hervorbringt.*^ 

Wir  selbst  also  verfübreii  uns  snr  Sünde,  kein  Wesen 
anss^  uns,  kein  Teafel^  vermag  das  ohne  nnseten  Willen  und 
unsere  thätige  Beihilfe  eu  thun«  Dieser  kann  mir  nur  die  ver* 
botene  Frucht  vorhalten;  den  Arm  danach  ausstrecken,  danach 
greifen  kann  nur  ich.  —  Niemand,  heisst  es  in  der  h.  Schrift, 
sage,  wesm  er  vmBoeht  wird,  dass  er  von  Oott  versseht  werde; 
denn  Gott  ist  niebt  ein  Versnoher  cum  Bösen;  er  versucht  N!e^ 
manden,  sondern  ein  Jeglicher  wifd  versüeht,  wenn  er  von  seiner 
eigenen  Lust  gerdzet  und  geloeket  wird.  Danach  wenn  die  Lust 
empfangen  bat,  gebieret  sie  die  Sünde;  die  Sünde  aber,  wenn 
sie  vollendet  ist,  gebiert  den  Tod.  Epist  Jacob!  1.  V.  19, 
14,  15.  — *  8l0k  und  Hoehmuth  ist  die  erste  und  ewige  Quelle 
aller  Sünde.  Ihr  werdet  mit  Nichten,  sprach  der  Versucher,  des 
Tod.es  sterben,  sondern  werdet  sein  wie  Gott« 

980  ist  es  deutlich,  dass  das  göttliche  Wesen  nichts  zu  dem 
Hebel  und  zu  der  Unordnung  beiträgt,  die  unter  schien  Prodqcten 
fiOtsteben  k(Stinen ,  weil  es  die  Reinigkeit  selbst  ist ... .  Wie 
sollte  die  Unordnung  und  das  Verderben  bis  zu  ihm  dringen 
können ,  da  selbst  in  der  physischen  Ordnung  die  Gewalt  ^der 
iMen  und  terdörbenen  Wesen  so  wie  alle  BeeMe'  ihrer  Ver derb- 
niss  sich  nicht  weiter  als  auf  die  seoundären  Gegenstände  er» 
strecken  und  niemals  auf  die  ersten  Ursachen?  Die  grössten  Un* 
iKdnungen,  die  sie  in  der  pfaysisdien  Natur  hervorbringen  können, 
verändern  bloss  ihre  Früchte  und  Produote  und  erstrecken  sich 
niemals  bis  auf  ibre  Grundpfeiler.^ 

Das  Qöse  existtrt  essentiell  gar  nicht.  Keine  Essenz  ist 
und  kann  böse  sein.  Die  Essenz  der  Wesen,  welohef  böse  ge«* 
worden  sind  oder  werden,  ist  und  bleibt  selbst  gut.  Gleicfawle 
der  Mensch  über  sein  tierisches  Lebensprihcip  nichts  vermag, 
ja  selbst  durch  Selbstmord  sich  nicht  davon  losmachvn  kanA, 
so  vermag  Lncifer  nichts  über  die  Naturpfincfpiea.  Die  schöne 
Vergleiehuog,  .  Welche  Saint  -  Martin  auefiUirt  in  Rücksicht  der 
Wirkungen  Glottes .  und   der  Seme  ruhen  auf  4em  Grunde  einer 
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üefen  Natnrweisheit.  Kein  ächter  Naturweiser  hat  die  grosse 
Walirhelt  verlsannt,  dass  jedes  Geistige  sein  S3rmboi  im  Sinnlichen 
hienieden  habe  und  dass  folglich  die  ganze  Natur  als  Hieroglyphe 
vor  unseren  Augen  liege!  —  Baeo  liefert  in  seiner  Sprache 
merkwürdige  Proben  dieses  grossen  Natursinnes  und  unter  den 
Neuern  yoraüglloh  Herder. 

3. 

«Wenn  ein  Menseh  irgend  ein  Werk  vorfertigt,  so  malt  er 
damit  nur  den  Plan,  den  Gedanken  oder  das  BHd,  welches  er 
eich  davon  gebildet  hat,  sichtbar  aus.  Er  bemüht  eich,  diesem 
Abbilde  so  viel  AefauBchkeit  mit  dem  Original  eu  geben,  als  ihm 
möglich  ist,  damit  seine  Gedanken  um  so  deutlicher  verslanden 
werden  können*^ 

Thätige,  schaffende  Offenbarung,  s^ner  G^anken  oder  unauf- 
hörUcbe  Emanation  seiner  selbst,  seiner  inneren  Form,  seines 
Bildes,  macht  das  wahre  Leben  jedes  Menschengeistes  aus.  -^ 
Die  innere  Formation  setst  eine  unformirte  Präsens  und  eine 
Adoption  des  Willens  zur  inneren  Formation  voraus.  Auch  Gott 
siebt  den  Gedanken  (Weisheit)  erst  unformirt  und  er  adoptirt 
und  concipirt  selben  wollend  zum  actuellen  Gedanken  als  innerer 
Formation,  welche  durch  die  Natur  zur  äusseren  wird. 

„Wenn  diejenigen  Mensehen,  denen  sich  der  Mensch  ver- 
ständlich machen  will,  in  seinen  Gedanken  lesen  könnten,  so 
hätte  er  keine  sinnlichen  Zeichen  nöthig,  um  sich  ihnen  verständ- 
lich zu  machen;  aUes,  was  er  dächte,  würde  von  ihm  begriffen 
werden,  ebenso  geschwind  und  so  deutlich  als  er  es  selbst  denkt.^ 

Wenn  der  Mensch  zu  andern  spricht  oder  für  andere  schreibt, 
so  will  er  dieselbe  innere  Offenbarung,  die  in  ihm  ist,  in  andern. 
Im  magoetischen  Rapport  findet  etwas  der  Art  statt,  wie  Sain^- 
Martin  hypothetisch  berührt.  Diess  darf  aber  nicht  dazu  verleiten, 
zu  meinen,  im  originalen  Znstande  des  Menschen  falle  alles 
Aenssere  (Natur)  ab  Medium  hinweg.  Vielmehr  war  auch  im 
originalen  Zustande  innere  und  äussere  Ofienbarong,  nur  war  die 
letztere  zwar  sinnlich,  aber  nicht  materiell.  Ebenso  wird  die 
Solidarität  der  ionem  und  äussern  Formation   auch   dann    statt 
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finden,  wenn  der  Mensoh  keinen  materiellen  Leib  mehr  hat,  und 
wo  also  eine  immaterielle  äussere  Formation  durch  die  materielle 
nicht  mehr  verdeckt  wird.  Desswegen  ist  es  ebenso  falsch,  den 
Innern  Menschen  als  die  blosse  Innerlichkeit  des  materiellen  Lei* 
bes  zu  denken,  als  es  falsch  sein  würde^  Gott  als  das  Innere  der 
Creatnren  zu  denken«  —  Das  zeitliche  Thier  ist  so  gut  innerlich 
und  äusserlich  formirt,  als  der  ewige  Engel  und  Mensch«  Unter 
sinnlichem  Zeichen  (signe  senstble)  versteht  oben  Saint  «Martin 
nur  die  materielle  Bignatur.  In  der  Zeit  muss  freilich  die  Flguration 
erst  materiell  werden,  damit  sie  nach  der  Zelt  immateriell  bestehe« 

^^Die  Menschen  haben  niemals  einen  andern  Zweck  In  ihren 
Handlungen,   als  ihren  Gedanken  das  Vorrecht  der  Herrschaft, 

der  Allgemeinheit  und  der  Einheit  zu  verschaffen Und  warum 

sollten  wir  nicht  glauben,  dass  das  allgemeine  Werk  Gottes  die 
Ausbreitung  und  die  Herrschaft  der  Einheit  zum  Zweck  habe, 
die  wir  uns  selbst  In  allen  unseren  Handlungen  vorsetzen?  Nidits 
setzt  sich  der  Annahme  dieser  Aehnlichkeit  (Analogie)  zwischen 
€tott  und  dem  Menschen  entgegen.^ 

Wie  die  vergleichende  Anatomie  für  äussere  Formen,  so 
gibt  das  Gef&hl  der  Analogie  des  M^iscben  mit  Gott  und  der 
Oeechöpfe  um  ilin  mit  ihm  selbst*)  einen  sicheren  Leitfaden  an 
^ch  selbst,  der  ihn  durch  das  grosse  Labyrinth  der  lebendigen 
Schöpfung  begleite,  und  wenn  num  bei  Irgend  einer  Methode 
sagen  kann,  dass  unser  Geist  dem  durchdenkenden  und  allumfas- 
senden Verstände  Gottes  nachzudimken  wage,  so  ist  es  bei  dieser. 
V«  Herder's  Ideen  I,  92.  —  Wer  erkennt  nicht  In  der  Nach*^ 
Weisung  des  Zweckes  des  Menschen  die  Königswürde  des  Menschen 
und  wer  wird  dabei  nicht  an  Christi  Verheissung  erinnerti 

j^e  verdorbenen  Wesen,  welche  den  Gesetzen  der  Gerechtlg^ 
kelt  In  dem  sichtbaren  Räume  der  Welt  unterworfen  sind,  sind 
doch  immer  noch  der  Gegenstand  der  Liebe  Gottes,  der  beständig 
dahin  wirkt,  die  eingetretene  Trennung  aufzuheben.* 

Diese  Offenbarung  Gottes  in  der  materiellmi  Natur  verglicht 
der  Verfasser  späterhInTungemeln  schön  und  treffend  mit  der  Er« 

*)  Dem  Mensehen  atioh  für  das  Innere  aller  gesebaflenen  Wesen  um  ihn« 
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tefaenmiig  des  R^mibogei»,  weldm  mdi  bot  dno  Migit,  wwtt 
trübe  Dänete  «■  Himnel  liad.  Dia  gcfeDwirtige  Siulidik^ 
(die  malerielle)  ist  Werkseo^,  Orgmi^  der  Gectiieit  snd  Vehiciilaiii 
seioer  Lebeosliräfte  md  lor  inis  Stiitse  und  Unterlege ,  uns  sa 
IliiD  emporsiifael»«!.  WirUicIi  quillt  andi  Idenleden  nur  mos  dem 
Staube  Leben,  ond  shmlicbes  Woblsein  maebt  die  Baris  alles 
«Bseres  edkrea  Krifkepids  aas.  — - 

Uebrigens  ist  in  Betreff  der  Tivdortieaen  Wesen  ein  Unter* 
sebied  so  machen  awisdien  jenen,  die  .sidi  direet  ond  jenen,  die 
sich  iocBrect  wider  Gott  setxten.  Insofern  die  verdorbenen  Wesen  an 
der  Zeit  Ttieü  ndmien,  scheint  ibnen  freilieb  der  Zugang  der 
Gnade  nicht  gans  veracblossen  za  sein.  Da  nemlicb  die  Tenfel^ 
so  lange  die  materielle  Schöfilong  tMsstefat,  nicbt  in  der  (nage« 
scbaleviea)  BöUo  smd,  so  hiät  sie  Entstehen  ud  Bestehen  des  Ma- 
teriellen eben  über  und  ausser  der  Hölle,  und  die  Materie  ist  also  so 
wenig  ein  Böses,  dass  sie  vielmehr  sur  Rettung  Yom  Bösen  da  nt 

,,Alle  ProdoctCi  alle  Wesen  der  allgeaieinen  und  besonderen 
Schöpfung  sind,  jedes  in  seiner  Ait,  der  sichtbare  Ans<froek  der 
ElgqnsehaiiMn  der  allgCisieinen  oder  besonderen  Umache,  die  In 
ihnen  wirkt  Sie  müssen  alle  die  deatUchsten  Zeiehen  dieser 
Ursadle,  aus  der  sie  besteheit,  an  sich  tragen;  sie  müssen  deren 
Art  und  KräSte  durch  ihre  fiandlnngen  und  Werke  offenbaren 
uod  mit  einem  Worte  deren  characteristlscbes  Zeichen  und  g^eieh- 
sam  das  sinnlidie  und  lebendige  Bild  davon  sein.  Alle  Wirkongaa 
der  Natur  tragen  den  Beweis  dieser  WahrheÜ  an  sich,  wie  Erde 
und  alles,  was  die  Erde  herrocbringti  Die  Traube  weiset  aaf  den 
Welostoek,  die  Dattel  auf  dea  Palmhaum,  £e  Seide  anf  den 
Seideoworm,  der  Henig  auf  die  Biene  aurnck,  jedes  Mineral,  wie 
jedes  Gewächs  in  seiner  Weise.  Dasselbe  gilt  von  den  ErfiaduDgen 
der  Menschen. •.•  Wir  müssen  daher  jenes  System  bestreiten^ 
nach  welcbeSi  man  eine  foElsobreitende  Vervollkomnmung  annimmt, 
vermöge  welcher  auch  die  nntersten  Arten  ond  Glassen  der  Wesen 
sam  höeheten  Rang  in  der  Wesenkette  anfiitelgen  können,  so 
dass  man  nach  dieser  Lehre  nicht  mehr  weiss,  ob  nicht  ein 
Stein  dereinst  ein  Baum  werden  könne,  der  Baum  ein  Pferd^  das 
Pferd  ein  Mensch, . . .  Vielmebr  ifit  m  4ea  G^ttangea  imd  selbst 
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kl  den.  einsehen  Wesen  Alles  geordnet  und  besliiiimt.  Es  gibt 
für  Alles,  was  da  ist,  ein  festes  Oesets,  eine  unveränderltehe 
Zahl|  einen  nnanslöschlichen  Oharacter,  so  wie  der  des  ursprüng- 
Keben  Wesens,  in  welchem  alle  Oesetse,  Zahlen  und  Gbaractere 
begriffen  sind.  Jede  Classe,  jede  Familie  bat  ihre  Orensen^  welche 
keine  Gewalt  je  übereelireiten  kann.^ 

Wenn  der  dunkle  kalte  Kiesel  mit  Stahl  belle  flammende 
Fnnken  gibt,  so  ist  es  nieht  der  Stein  selbst,  der  bei  dieser  Be«- 
handlang  zum  Theii  in  Fener  umgewandelt  wird,  sondern  in  ibai 
bAou  eh  vorhandener  gebundener  Feuerstoff  wird  hier  nur 
frei  gemacht  Und  wenn  aus  den  Trümmern  der  yerweseten  Leiche 
eines  organischen  Körpers  abermals  frische  organiscfae  Gkbilde 
sieh  eraeugen,  so  haben  £ese  Trümmer  hieau  nichts  geleistet, 
als  schon  ▼erbandene  schlummernde  Keime  dieser  organischen 
Grebilde  belebt  und  angeregt.  Wollte  man  also,  geleitet  von 
der  sichtbaren  Stufenreihe  aufeteigender  Formen  und  Kräfte  in 
der  Natur  auf  eine  wahre  progressive  Hinanfläuterong  der  ein- 
seinen Kritfte  etCv  scbliessen,  so  müsste  man  alledtese  einzelnen 
Kräfte  in  so  viele  Keime  umschafifeu;  in  welchen  nemlich  alle 
jene  höheren  Kräfte  schon  präförmirt  lägen.  Denn  im  Geisti- 
gen existirt  Alles  nur  eiDmaü  und  einfach,  und  es  iiat  jedes  ein- 
zelne Wesen  seine  festbestimmle  Zahl  und  sein  Gesetz.  Hier  isl 
also  an  keine  andere  Vetvolikommnung  zu  denken  als  an  die  der  Wie« 
derfefaurt  der  eigenen;  Form  (Zahl),  wenn  uiders  diese,  wie  immer^ 
enfatellt  und  verletzt  worden  ist.  Man  wird  leicht  den  Umiang 
dieser  Idee- verfolgen,  die  eigentlich  ctes  Verfassers  Hauptaugen- 
merk ist,  besonders  in  Rücksicht  der  Vorgeschichte  des  Menschen. 
„Die  verschiedenen  Veränderungen,  welche  die  Insecten  in 
ihrer  Gestalt  erleiden,  heben  diese  Wahrheit  nicht  auf,  weil  sie 
dennooh  auch  in  ihrer  grössten  Erniedrigung  immer  noch  über 
den  Pflmizen  und  Mineralien  stehen  und  in  ihren  vorzüglichsten 
Eigenschaften  nsemals  weder  einen  andern  Gharacter  noch  andere 
Gesetze  zeigen,  als  diejenigen,  durch  welche  auch  die  volikom«^ 
mensten  Thiere  regiert  werden.^ 

.  Alles  um  den  Menschen  herum   ist  vollendet  oder  erreicht 
wenigstena  hienieden  aohen  seine  Vollendung.     Nur  der  Menaeh 
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ist  Raupe  and  Larve  bis  an  sehi  Ende  nad  eben  dieser  Larven* 
stand  macht  seine  ritthselhafle  Natnr  hienieden  aus. 

Mit  Recht  sieht  Satnt-tMartin  eine  Widerlegung  des  Materia- 
lismus,  nach  welchem  der  Geist  nur  Function  der  Organe  des 
Leibes  wäre,  in  dem  Umstände,  dass  Iceine  Thierart  so  sehr  von 
allen  andern,  als  der  Mensch  vom  Menschen  verschieden  ist,  und 
kein  Mensch  so  sehr  vom  andern,  als  er  selbst  in  verschiedenen 
Momenten  von  sich  selbst  Wenn  daher  der  Verfasser  sagt:  der 
Mensch  gleiche  einem  Fürsten  in  seinem  Reiche. und  jeder  strebe 
nach  einer  allgemeinen  Herrschaft,  so  deutet  er  auf  die  christ- 
liche Lehre,  nach  welcher  der  Mensch  König  und  Priester  sein 
oder  werden  soll, 

9  Der  voUicommene  Erzieher  mfisste  die  Kunst  verstehen, 
den  Gharacter  und  die  Bedürfnisse  seiner  Zöglinge  su  erforschen, 
um  ihnen  auf  eine  reisende  Weise  diejenige  Art  von  Stütze  oder 
Kraft  anzubieten,  die  ihnen  mangelt^ 

Wir  alle  handeln  nur  nach  Bedürfnissen;  es  icommt  abo 
Alles  darauf  an,  die  wahren  Bedürfnisse  in  uns  rege  zu  machen. 

Ich  als  Einzelner  oder  als  Subject  kann  mich  nicht  von 
einem  andern  Einzelnen  unterscheiden  ohne  diesen  und  mich  von 
einem  dritten  zu  unterscheiden,  womit  also  die  blosse  Dnalitltt 
von  Subject  und  Object  aufhört  Ich  kann  aber  femer  als  a 
mich  nicht  von  b  und  c  unterscheiden,  ohne  mich  mit  b  und  e 
in  Einem  und  demselben  befasst  und  enthalten,  von  und  in  Ihm 
unterschieden  wahrzunehmen.  Wesswegen  im  Selbstbewusstsein 
das  Sich -wissen,  Anderes -Wissen  und  Gtottwissen  oder  mein 
Gewusstsein-  von-  Gk>tt- Wissen  simultan  und  untrennbar  sind« 

„Der  Atheist  bekennt  wider  seinen  Willen  das  Dasein 
Oottös,  denn  er  kann  es  nicht  unternehmen ^  zu  beweisen,  dass 
kein  Gott  sei,  lüs  indem  er  sich  selbst  als  einen  Gott  vorstellt 
Indem  die  Atheisten  nemlich  die  Materie  so  sehr  erheben,  ist  es 
weniger  das  Regiment  dieser  Materie  als  vielmehr  ihr  eigenes, 
das  sie  einführen  wollen.  Denn  sie  gehen  mit  ihrem  System 
darauf  aus ,  uns  zu  überreden ,  dass  sie  Eigenthümer  der  Wahr* 
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b9ä  fleien.  Eigentbüm^r  d^r  Wahrheit  sein  ist  aber  i^t«  aadenea 
ab  Gott  sein.  Und  wie  sollte  der  Atheist  auch  »icbt  das  Dasein 
des  höolisten  Wesens  anseigeni  da  alle  Wesen  der  Natur  der 
SichtiMure  Ausdnielc  seiner  schaffenden  Kraft  sind,  ond  der  Mensch 
wgleich  der  Ausdrucic  seiner  ^tchaflfenden  und  seiner  denkenden 
Kraft  sein  muss*  ^ 

Nicht  von  einer  Identität  des  Denlcens  und  Seins  in  Gott, 
sondern  von  einer  Identität  der  deniceoden  und  schaffenden  Kraft 
in  Gt>tt  sollte  man  sprechen.  Denicen  ist  Gedanlcen  Zeugen, 
Sehaffen  ein  Sein  Hervorbringen. 

j^Die  Elemente,  welche  den  Sinnen  unbegreiflich  sind,  deren 
Dasein  und  Noth wendigkeit  aber  die  Vernunft  beweiset,  sind  in 
ihrem  Wesen  und  in  ihrer  Zahl  bestimmt ....  Sie  können  end- 
lich als  die  ersten  Zeichen  der  hohem  Kräfte  angesehen  werden, 
von  denen  sie  unmittelbar  abhängen.^ 

Von  dieser  Grundlage  geht  die  hermetische  Weisheit  aus, 
und  man  sieht  sohin  ihre  Unontbehrlichkeit  und  objectlve  Wahr- 
heit. Der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  beruft  sich  auf 
sie  durchgeliends  mehr  als  auf  ein  Lemma.  —  In  der  Folge 
wird  der  Zahl  die  Vermittelung  zwischen  Princip  und  (innerer) 
Forni  gegeben.  Alle  Vermittelung  hat  den  Character  des  Worts.  — 
Elemente  sind  die  schaffenden  Mächte  vermittelnd  mit  den  ge- 
schaffenen Dingen  als  jener  erste  Zeichen  und  Organe. 

gAlle  Wesen  der  materiellen  Natur  zeigen  eine  heilige  und 
göttliche  Ursache  nicht  deutlich  genug  an.^^ 

Die  Heiden  erkannten  den  Menschen  als  Spiegel,  Centrum, 
Bild  der  Natur  und  diese  —  als  Bild  der  Gottheit.  Hominem 
in  natura  qud&rentesy  in  natura  Numen.  Den  von  Gott  Ge- 
lehrten war  nur  der  Mensch  ausschliessend  Bild  der  Gottheit; 
Natur  war  ihnen  zwar  Seiner  Hände  Werk,  das  Werk  zeugte 
vom  Meister,  aber  (eigentliche)  Offenbarung  suchten  sie.  nicht  in 
der  stummen,  chaotischen  Natur.  —  Den  meisten  unserer  Welt- 
weisen, ist  abermal  die  Natur  ein  vrahrw  Idolum  non  loquensl 

.  ^Wenn  das  Ausgehen  meiner  <7edanken>  meines  Willens  und 
m0iner  Bandlungen  nichts  in  meinem  Wesen  verSndQft,  so  kann 
Baader's  Werke,  XIL  Bd.  12 
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am  80  mehr  das  gdUliche  Wesen  und  Leben  durch  AnegdieB 
eich  mittfaeilen.^ 

Wenn  ich  etwas ,  das  schon  ohne  mich  nnd  ausser  mir  da 
ist,  nur  modtficire  (transferire),  so  bringe  ich  es  nicht  lieryory 
und  eben  so  wenig ,  wenn  Ich  es  nur  als  Theil  von  mir  absoo* 
dere,  oder  als  Glied  in  mir  erzeuge.  Was  ich  hervorbringe,  bringe 
ich  nur  aus  mir  hervor,  ohne  dass  ich  mich  ändere  und  ohne 
dass  ich  etwas  verliere,  —  FortpflauEung  ist  nicht  Scböpfüngi 
Emanation  wie  Explication  (Bntwickelung)  ist  schon  in  der  Ex* 
pansion  der  comprimirten  Luft  nicht  als  Tbeilung  oder  Varsetsung 
begreiflich.  Auch  ist  es  falsch  ^  wenn  man  die  Expansion  und 
Compression  von  Puncten  und  nicht  von  Flächen  aus  construirt.  — - 

,,Notbwend]g  mtisste  der  Mensch ,  wenn  er  aus  dem  Nichts 
entstanden  wäre,  wieder  in  das  Nichts  zurfickgehen.  Allein  Nichts 
ist  ein  leeres  Wort,  von  dem  kein  Mensch  einen  Bqgrifif  hat.^ 

Also  ist  auch  die  Creation  (der  Materie)  nicht  aus  Nichts. 

„Das  menschliche  Wesen  ist  zu  einer  erhabenen  Bestimnmng 
hervorgebracht;  allein  erhabener  als  sein  Ursprung  kann  es  nicht 
sein ;  denn  die  Wesen  können  sich  nur  bis  zu  dem  Grade  erheben, 
von  dem  sie  herabgestiegen  sind.^ 

Kein  Wesen  sieht  tiefer  als  in  seine  Mutter.  Das  menschr 
liehe  Wesen  ist  von  den  Kräften  des  ewigen  Wesens,  nicht  von 
diesen  selbst. 

„Die  Lehre  von  dem  Ausgehen  des  geistigen  Wesens  des 
Menschen  ans  Gott  stimmt  mit  jener  überein ,  welche  alle  unsere 
Entdeckungen  gleichsam  als  blosse  Wiedererinnerungen  auffasst. 
Man  kann  sogar  behaupten,  dass  diese  beiden  Lehren  sich  gegen- 
seitig unterstützen.  Denn  wenn  wir  von  einer  allgemeinen  Quelle 
der  Wahrheit  ausgegangen  sind,  so  kann  uns  keine  Wahrheit'  neu 
scheinen  und  eben  so,  wenn  uns  keine  Wahrheit  neu  scheint,  und 
wir  darin  bloss  die  Erinnerung  und  Vorstellung  dessen  sehen, 
was  in  uns  verborgen  war,  so  müssen  wir  auch  in  einer  allge- 
meinen Quelle  der  Wahrheit  entstanden  sein.^ 

Nichts,  sagt  Herder  (Ideen  I,  294) ,  gewährt  dem  Menschen 
eh»  so  eigenes  Gefühl  seines  Daseins,  als  Erkenntaiss;  Erkennt- 
niss  einer  Wahrtieit ,  die  unserer  Innersten  Natur  Ist  un0  bei  dar 
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nns  oft  alle  Sichtbarkeit  schwindet  —  Und,  frage  ich,  gfibe  ee 
aoeh  eine  andere  Wahrheit  als  eine  solche  für  nns?  Erkennen 
wir  Bicht  jede  nicht  als  etwas  Neues,  Fremdes^  sondern  als  etwas 
unserer  eigensten  Natur  Zugehöriges,  Tom  Eigenthum  unseres 
flcistes  Unzertrennliches  an?  Alles  Aeussere  um  uns  nennen 
wir  nur  dann  wahr,  wenn  es  als  Copie  mit  dem  Ideal  überein- 
kommt,  das  in  uns  liegt.  Ja  selbst  schon  sum  blossen  Sinnen- 
gebrauche bedienen  wir  uns  der  rectificirenden  Norm  (Form)  unseres 
Geistes!  —  Und  trauern  wir  nicht  über  den  Mangel  an  Erkennt- 
niaS)  als  über  ein  Eigenthum,  welches  wir  yerloren?  Suchen 
wir  also  nicht  Alle  und  immerdar  was  yerloren  und  (wenigstens 
insoweit  wir  es  als  verloren  anerkennen)  zum  Theil  wieder  ge- 
funden ist!  »Selig  seid  ihr,  die  ihr  hie  hungert;  denn  ihr  sollet 
satt  werden.  Selig  seid  ihr,  die  ihr  hie  weinet,  denn  ihr  werdet 
lachen.^  —  Aber  dagegen  wehe  euch,  die  ihr  voll  seid;  denn 
euch  wurd  hungern«  Wehe  euch,  die  ihr  hie  lachet,  denn  ihr 
werdet  weinen  und  heulen  etc. 

5. 

^Diigenigen,  welche  Gott  angreifen  wollen,  werden  schon 
4ttrdi  den  Willen,  ihn  anzugreifen,  verblendet.^ 

Ebenso  werden  wir  durch  den  Willen  zu  Gott  sehend. 

,1  Der  Mensch  (als  er  fiel)  schmeichelte  sich  das  Licht  ander- 
wSrti  ids  in  dem  Wesen  finden  zu  klkinen,  welches  dessen  Heilig- 
thum  und  Quelle  ist  und  welches  allein  ihn  dazu  führen  konnte.^ 

Gerade  wie  noch  jetzt  die  Pl»loso|>hen  Gott  ohne  Gott  er- 
kennen wollen. 

„Der  Mensch  ist  in  dieser  zeitlichen  Wohnung  darauf  ela- 
gescbrfinkt,  bloss  scheinbare  Einheiten  zu  sehen«^ 

AU  unser  Schaffen,  Wirken  und  Thun  im  Sinnlichen  ist  ewig 

nichts  weiter  als  —  Dislocatlon,  also  ein  immerwährendes  Bechnen 

und  Versetzen  unbekannter  Grössen,   deren  absoluter  Werth  nie 

und  nirgend  in  Betracht  kommt,  und  der  auch  so  lange  das  eine 

Glied   der  Vergleichung   (ans  eben  so   unbekannt  seinem  Innern 

nach  als  die  übrigen),  ich  meine  unsem  Körper,  dasselbe  bleibt, 

w«nn  es   nns  anders   nur   um    das  Fortcalcoliren    zu  thun  ist, 

12* 


im 

in  keinen  weitern  Betracht  zu  kommen  braucht.  Nun  sieht  man 
aber  leicht,,  dass  der  Exponent  eines  Verhältnisses  derselbe  lildbt, 
wenn  sich  schon  die  einzelnen  Glieder  nur  nicht  ausser  jenem 
Verhältnisse  vergrössern  oder  verkleinern.  Und  sohin  madite  die 
simple  Theorie  der  Reduction  der  Brüche  allem  Disput  über 
Idealismus  und  Materialismus  ein  Ende.  *--  r 

^Ob  wir  gleich  unsere  Vorzüge  mit  der  Schande,  4He  uns 
bedeckt,  nicht  vergleichen  können,  ohne  uns  zur  Erde  zu  beugra 
und  uns  in  ihren  Abgründen  zu  verbergen  zu  suchen  ^  so  tmt 
man  uns  dennoch  überreden  wollen  ^  dass  wir  glücklich  wären, 
gleich  als  wenn  man  jene  allgemeine  Wahrheit  vernichten  könnte, 
dass  kein  Wesen  glücklich  sein  kann,  als  insofern  es  seinem  Qe^ 
setze  gemäss  lebt.  —  Leichtsinnige  Menschen  haben,  nachdem 
sie  sich  selbst  verblendet,  sich  bemüht,  uns  ihre  VerirBuhgen  ittit* 
zutheilen.  Sie  verschlossen  ihre  Augen  über  ihr«  Mängel  und 
indem  sie  uns  bewegen,  auch  unsere  Augen  über  die  unserigen 
zu  verschliessen f  wollten  sie  uns  überreden,  dass.  wir  gar  keine 
hätten  und  dass  unsere  Lage  unserer  Nvahren  Natur  angemessen  sei.  ^ 

Hierher  gehören  vorzüglich  jene  unseligen  Sophisten  unserer 
Zeiten ,  die  auf  der  einen  Seite  altes  physische  und  ^lorf^lische 
Uebel  aus  der  Welt  hinaus  zu  sophisticiren  sich  mühen  ^  und  auf 
der  andern  in  Wort  und  That  ein«a  alles  zerstörenden  Scepti- 
cismus  an  Wahrheil  und  Tugend  zu  verbreiten  Mch  eifrigst  .ange- 
legen sein  lassen.  Sie  zeigen  laut  mit  der  That,  mit  ihrem 
Dasein  selbst,  für  das,  was  ihr  Mund  leugnet. 

^Schmerz,  Unwisseafaeit  und  Furcht  treffen  wir  bei  jedem 
Schritte  in  unserer  finsteren  Wohnung  (der  materiellen  Welt)  an« . ./« 
Alle  Elemente  sind,  wider  uns  empört.  Kaum  haben  sie  unsere 
körperliche  Form,  hervorgebracht,  so  arbeiten  sie  schon  wieder 
daran.,  sie  aufzulösen.  ^ ...  Wir  sind  bloss  da,  um  uns  gegen 
ihre  Altfälle  zu  vertheidigen,  wir  sind  verlassene  Kranke-  und  her 
händig  gezwungen  unsere  Wunden  zu  verbinden  etc.^. 

Unsere  materielle  Erscheinung  hienieden  selbst  ist  nur  dfls 
Werk  eines  rastlosen  Kampfes  .  und  zeitlichen  Si^getf  der.  böb^rn 
unserem  Gebilde  inwohnenden  organischen  Lebenslcräfle  überluedsige 
Elementarkräfte,    so    dass   der  Stand   einer  vöUigen  Gesundhat 
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jeder  organischen  Gebildes  ein  wahrer  atc^a  violentüstmus  ge- 
nannt werden  mag. 

6. 

^Hier  wäre  der  Ort  einiges  Licht  über  das  erste  Verbrechen 
des  Menschen  zu  yerbreiten.  Wir  müssen  bei  dieser  Gelegenheit 
anmerken,  dass  der  Mensch  nur  Eeue,  aber  keine  Gewissensbisse 
mit  auf  die  Welt  bringt;  der  grösste  Theil  der  Menschen  kennt 
sogar  diese  Rene  nicht  einmal,  .weil  man  nur  über  diejenigen 
Uebel  Sehraierz  empfindet,  die  man  kennt,  weil  man  die  ersten 
Uehel.ilur  mif  Yielef  Mühe  erkennen  und  fühlen  kann  und  der 
grösale  Theil.  der  Menschen  »ch  gar  keine  Mühe-  geben  will. 
Diesft  maeliA  die  Wahrheit  dieses  Verbrechens  in  ihren  Angen  so 
QDgewiss,  während  seine  Wirkungen  so  offenbar  sind.^ 

Der  Unterschied,  den  Saint -Martin  macht  zwischen  Rene 
(Leidsein)  und  Gewissensbissen,  rechtfertiget  sich  aus  der  Er- 
wägung, dass  der  einzelne  Mensch  als  Adamssohn  in  ihm  nicht 
actir.  sündigte.  —  Das  bemerkte  Gefühl  des  Urübels  macht  alle 
anderen  erträglich.  -—  Es  ist  eine  gem^ne  Erfahrung  unter  den 
Meosehäikiiidern,  dass  ihnen  Trauern  besser  sei,  als  Lachen.  Deiu» 
durch  Tfaueili  wird  des  Menschen  Herz  gebessert.  Woher  dieses, 
und  woher  befindet  säch  unser  Herz  dann  eben  am  frischesten 
und  zu  allem  Guten  aufgelegt,  wenn  es  jene  Begrefs  tief  fühlt? 
Weisen*  Christi  Beispiel  und  seine  Heilslehren  nicht  ganz  nnd 
yölUg  dahin  ?  Jedem  Menschenkinde  ist  Arbeit  auferlegt  nacll 
sefBom  Maasscj  aber  das  Herz  kann  nicht  daran  bleiben;  das 
trachtet  immear  zurück  nach  Eden  und  dürstet  und  sehnt  sich 
dahin.  -—  Der  Psycfhe  ward  ein  Schleier  vor  die  Augen  ge- 
bunden und  sie  ausgeleitet  zum  Blindekuhspiel.  Was  wäre  auch 
unsep  bittersüsses  Leben  unter  dem  Monde  hienieden  anders  und 
mehjr  als  so  ein  Biindekuhspiel?  ein  ewiges  Suchen  und  Nie^ 
fiBfto  •*— tdes  Verlorenen?  • — 'Sonst  wird  man  sich  aber  aueh 
Bidfat  wundern,  wenn  man  sieht,  dass  dem  grossen  Haufen  Kinder 
und  Narren,  der  diese  Begrefs  nie  gefühlt  und  als  soldie  aner-^. 
kaimt  — *  Wahrheiten  der  Art  immer  rerschlossen  und  also  Aerger- 
nias  und  Thorheit  bleiben.     Was  sollen  wir  ihnen  sagen?  Nichts 
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als  wa«  Chnstufl  Von  sich  sagte:  ^Und  selig  istj  der  sieh  sieht 
an  mir  ärgert !  I !  ^  All  eitler  Zank  und  Streit  hört  hier  auf.  Bist 
du  weise,  so  bist  du  dir  weise,  und  bist  du  ein  Spötter,  so  musst 
du  allein  es  tragen! 

„Die  Zeit  ist  das  vornehmste  Werkzeug  der  Leiden  der 
Menschen  und  das  mächtigste  Hinderniss,  weiches  ihn  von  seinem 
Urheber  entfernt  hält.  Die  Zeit  ist  der  Wurm,  der  den  Menschen 
nagt,  während  er  eigentlich  die  Zeit  reinigen  und  auflösen  sollte.^ 

Zeit  fängt  an  mit  Aufhören  der  Gegenwart  und  endet  mit 
Aufhören  dieses  Aufbörens.  Wie  Zeit  eine  Suspension  des  Jetst, 
so  ist  Raum  eine  Suspension  des  Hier.  Denn  inner  der  Zeil 
ist  nirgends  Jetzt,  inner  dem  Raum  nirgends  Hier.  Gegenwart 
tritt  in  Zeit,  wahre  Tiefe  im  Raum  nicht  hervor.  Die  Zeit  ist 
Ausdehnung  (Aussereinander)  in  der  Action,  Raum  Ausdehnang 
(Aussereinander)  des  Wesens.  Beide  müssen  organisirt  werden. 
Durch  die  Raumausdehnung  erfüllt  also  das  Ausgedehnte  seine 
Entfernung  von  Einheit.  Schwere  ist  Centrnmleerheit.  Je  schwerer 
nm  so  centrumleerer,   entfernter,  desto  mehr  materielle  Theilung. 

„DarauS;  dass  das  Sinnliche  (Materielle)  dem  Geistigen  schaden 
noA  dessen  Wirksamkeit  aufheben  kann,  kann  man  nicht  schüessen, 
dass  die  geistigen  Fähigkeiten  des  Menschen  die  Frucht  seiner 
Sinne  und  die  Folgen  der  materiellen  Grundursachen  seien,  die 
in  ihm  wirken.  Denn  Nicbttödten  und  Lebengeben  sind  zwei 
sehr  verschiedene  Dinge  und  man  kann  niemals  sagen,  dass  ein 
dicker  Schleier  die  Ursache  meines  Gesichts  desshalb  sei,  weil 
ich  nichts   unterscheiden  kann,   wenn  er  meine  Augen  bedeckt.« 

Daraus,  dass  hienieden  Licht  und  Schatten  in  unzertrennlicher 
Gesellschaft  erscheinen,  folgt  nichts  gegen  das  selbständige  Dasein 
des  Lichtes. 

„Wenn  wir  so  viele  Schönheiten  an  den  Producten  der  phy- 
sisdien  Wesen  bemerken,  deren  Gesetz  noch  nicht  gestört  worden 
ist,  so  können  wir  uns  einen  Begriff  von  denjenigen  Wuniern 
machen,  welche  der  Mensch  hervorbringen  würde,  wenn  er  das  Ge- 
setz seiner  wahren  Natur  befolgte,  und  nach  dem  Beispiele  der- 
jenigen Hand,  die  ihn  geschaffen,  sich  bemühte,  in  alle»  FiUeo 
•eines  Lebens  grösser  zu  sein,  als  dasjenige,  was  er  hervorbringt.^ 


Jedes  Werk  des  Menschen  ffpUte  ein  wahres  Desiderinm  sui 
(de»  Werkmeisters)  in  Andern  zurücklae»en ,  wie  das  von. .allen 
Gotteswerken  par  eocceUence  gilt.  Aber  wie  selten  ist  es,  dass 
man  s.  B*  lieber  mit  dem  Herrn  Gelehrten,  als  mit  seinem  Buch 
umginge,  s.  B»  unseren  heutigen  Herrn  Moralisten,  Aufklärerni 
Toleranspredigem  etc. 

„Der  Menseh  kanp  mit  Einern  BKcke  den  Abgrund  über- 
sehen, in  den  er  hinabgestiegen  ist,  weil  ihm  gerade  soviele  Kräfte 
feUeB,  Ide  Sterne  über  seinem  Haupte  stehen.^ 

Gewiss!  Der  wahre  Menseh  Gottes  fühlt  mehr  seine  Schwächen 
und  Grensen,  ab  dass  er  sich  im  Abgrund  seiner  ^positiven  Kraft^ 
ailftMond  und  Sonne  bade.  £r  strebt  and  muss  also  noch  nicht 
haben,  stösst  sich  oft  wondt  an  der  Decke,  die  ihn  umgibt,  ai» 
der  Schale,  die  ihn  ?erschliesst, .  geschweige  dass  er  sich  immer 
im  Smpyreom  seiner  Allseligkeit  fühlte».  Der  Strahl,  der  ihm  bis- 
weilen tief  in  sein  Inneres  wird,  was  er  sei  und  was  kein  anderem 
für  ihn  sein  solle?  ist  meistens  nur  Trostblick,  nur  Kelch  der 
Stärkung  zu  neuem  Fortstreben.  Je  unendlicher  das  Medium, 
die  Weltseite,  ist,  für  die  er  unmittelbar  hinter  seiner  Erdscholle 
Sinn  bat,  destemehr  wird  er  Kraftlosigkeit,  wüste  Verbannung 
ttjßrfm  und  nach  neuem  Saft,  nach  böherem  Auffinge  und  Voll- 
eadung  seines  Werkes  lechzen. 

Je  mehr  sich  der  Mensch  d^n  wahren  Frieden  wirklich 
nähert,  desto  mehr  wird  er  von  Zeit  zu  Zeit  innere  Unruhen 
erfahren.  —  Ich  kann  genau  die  Epochen  meines  ( intellectiiellen 
und  moralischen )  Wachsthums  nach  jenen  Aufhaltungen ,  von 
denai  der  Verfasser  spricht,  in  meinem  Innern  angeben.  Sie  sind 
was  die  trübende  Gährung  eh  der  lautere  Wein  sum  Vorschein 
kommt,  oder  wie  Nacbtschauerkampf  vor  dem  Anbruche  der  Morgen- 
dämmerung. Das  Symbol  des  Fortschrittes  unserer  VerFollkomm- 
nong  ist  darum  »teht  die  gerade  Linie,  sondern  die  spirale^.  wie 
auch  unser  G«ng  nur  ein  wechselweises  Fallen  ist. 

Wer  immer  nur  um  mehr  und  mehr  Weisheit  bittet,  weiss 
Biefat  was  er  tfaut*  Verlange  nur  jedesmal  so  viel,  als  dir  zur 
Zeil  erträglich  ist;  mehr  fordern  ist  Thorl^eit  und  9ünde,  und 
mehr  erbalten  —  Straf el 
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7. 

,,In  Folge  des  Falles  haben  alle  sinnlichen  KrSfte  dieses 
Weltalls,  welehe  in  dieser  Zeitllehkeit  anf  eine  dem  Menschen 
untergeordnete  Art  wirken  sollten,  in  Verwirrung  anf  ihn  gewirkt 
und  ihn  mit  allem  ihren  Gewichte  und  ihrer  Macht  zusammen« 
gedrückt.  Alle  geistigen  Kräfte,  mit  welchen  er  gemehischafdieli 
wirken  sollte ,  haben  sich  in  Rüeksicbt  seiner  vertheilt  und  sich 
von  ihm  getrennt^ 

Der  Fall  des  Menschen  bewirkte  den  Einsturz  des  Weltalls 
auf  ihn  und  dieses  ward  nicht  minder  als  der  Mensch  transformirt« 
Des  Menschen  Fall  war  ein  kosmiisches  Ereigniss,  wie  einReidi  mit 
seinem  Könige  stürzt  Das  Regiment  über  das  Weltdll  erhielten 
nun  andere  Wesen,  die  ehe  seine  Diener  waren.  Die  Natur, 
welche  subordinirt,  also  zertheilt  und  peripherisch  ihm  dienen 
sollte,  trat  nun  ind  Centrum  versammelt,  und  der  Geisft-  dafür 
vereinzelt  ihm  in  die  Peripherie.  Das  Sobjicirte  kann  gegen  dacr 
Snbjicirende  keine  Einheit  vindiciren.  Darum  ist  durch  eben 
jene  Zertheilung  das  Geistige  für  den  Menschen  desubstanzirt, 
das  Sinnliche  substanzirt  worden.  Was  ausser  ihm  war^  kam 
in  ihn  und  was  in  ihm  war,  ^  kam  ausser  ihn.  Stal^  Gtottesbild 
ist  er  Weltbild  (Mikroskosmos)  geworden.  Seine  materielle  Belei- 
bung,  aus  dem  Auszug  aller  Theile  der  grossen  Welt  zusammen- 
gesetzt, und  daher  Bild  dieses  materiellen  Weltalls  im  Kleinen,  war 
jedoch  schon  der  Anfang  seiner  ersten  WiederbeAreiung. 

„Da  der  Wille  das  einzige  Mittel  istj  in  und  ausser  sidi 
die  Spuren  des  Irrtbnms  und  des  Lasters  zu  tilgen,  so  ist  die> 
Wiederbelebung  des  Willens  die  vornehmste  Pflicht  alleir  stra^ 
baren  Wesen.* 

Bekanntlich  arbeitet  die  christliche  I^ogik  auf  nichts  ab 
auf  Reinigung  unseres  unreinen  Willens. 

„Wenn  der  Mensch  alle  Producte  der  Natur  um  sich  zu 
versammeln  bemüht  ist,  wenn  der  Naturforscher  seine  Gedanken 
unter  allen  Himmelsstrichen  reisen  Ifisst,  und  alle  Entdeckungen 
verfolgt  etc.,  so  sind  alle  diese  Arbeiten  ein  Bild  dessen,  was 
der  MenscK  hienieden  thun  soll  und  zeigen  ihm  seine  J^tte«^ 
mung,  alle  Theile  seines  Reichs  um  sich  her  zu  versammeln.'^ 
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Alle  diese  in  ihrer  Art  rübmlicheD  Arbeiten  haben  also 
keinen  andern  Zweck  ab  dem  Menschen  das  Impe/tmn  in  nan 
turcmf  sein  Königsregale,  anf  das  er  sieh  gieiehsam  als  auf  einen 
alten  Edel-  und  Preibeltsbrief  beruft,  so  sichern!  Daes  aber 
diese  Art  seines  Snchens  doch  eigentlich  nicht  die  rechte,  wenig- 
stens nicht  die  einsigerforderliche  sei,  das  beweiset  ja  alle  Wissen- 
scfaaftsgtticbichle  md  die  endlose  Verwirrang  der  Sprachen  am 
nie  weiter  vor  sich  gehenden  babylonischen  Thurmbao  sattsam'. 
In  Ermangdang  df^r  Einsicht  in  höhere  Beattge  der  Natnreiv 
schehnmgen  wird  Vielen  die  Wissenschaft  lom  Spiekeng ,  Ihnen 
tfe  Langweile  en  vertreiben. 

„Der  Mensch  als  Bild  der  höchsten  Weisheit  und  Gerechtig- 
keit sollte  das  Uebel  in  seinen  Schranken  zurückhaiten  und  ohne 

•  "  < 

Unterlass  streben  den  Frieden  durch  die  ganze  Welt  zu  er- 
halten ....  Allein  wenn  er  seine  Tbätigkeit  schwächen  liess, 
wenn  er  statt  die  Unordnung  zu  heben,  sich  selbst  mit  derselben 
verband,  so  musste  sie  noth wendig  zunehmen  und  stärker  wer- 
den, anstatt  sich  zu  vermindern.^ 

Wenn  es  gewiss  ist,  dass  der  Mensch  auch  nur  in  Hinsicht 
seines  Materiellen  die  Blüthe  und  der  sinnliche  Zweck  aller  Erd- 
organisationen  ist,  dass  also  wenigstens  in  dieser  Rücksicht  das 
Menschengeschlecht  als  der  grosse  Zusammenfluss  niederer  organi- 
scher Kräfte  angesehen  werden  mag,  wie  sich  Herder  ausdrückt, 
so  läset  es  sich  wohl  picht  anders  denken,  als  dass  eine  Ver- 
derbuog,  die  in  seinem  Innern  entatund,  sich  nicht  allein  seinem 
eigenen  Gebilde  und  folglich  seine^.  Geschlechte,  sondern  auch 
dem  ganzen  übrigen  ihn  umgebenden  sinnlichen  All  (verstehe 
der  Erdenschöpfung)  als  ein  MidSfna  malignum  organisch  mit- 
tlieilte.  —  Dieselben  vires  naturae  mediccutriee^  sehen  wir  im 
Kleinst)  iß  jedem* organischen  Kuqstgebilde  in  demselben  Ver- 
hältnisse mehr  sich  offenbaren,  in  welchem  die  Vollkommenheit 
desselben  wächst,  und  der  Mensch  macht  mit  allen  übrigen  Erd- 
organisatiouen  gewiss    das   vollkommenste   physische  Totum  aqsj 

wa^  nnr  in  Gedanl^en  und  Wprtqn  brennbar  ist! 

■• 

„Man  muss  indeMfen-  zageben,  das»  all«s  nsftürUche  Unge«^ 


168 

mach  dkser  Westfn^    mit   deoi    des  Mensißhen  niehl:  verglichen 
werdeil  kwun.^ 

Alle  Leiden,  die  wir  den  Naturwesen  vemrsaeben ,  sind  nur 
wohlthäOgfer  Tbau  gegen,  jene  Qual,  die  wir  selber  dabca  erieidea» 

8. 

i^Iti  d«r  Ordnung  der  Eraengungea  inti88*e&  die  Organe  oder 
^gei^9D  der  Wirkung  und  Gegenwirkung  ihrer  Kraft<nach  von  ein«* 
ander  unterschieden  werden ;  allein  damit  ifar  Werk  ibiteii  empfinde 
Imr  werden  k^ime,  müssen  sie  Toa  einerlei  Natur  bod  Wesee  sein.* 

Der  eigentliche  Erzeuger  ist  von  den  beideo  Gesobleebtdirliftett 
als  Hilfsmitteln  (Mitwirkern);  als  Agens  und  Reagens  zu  ^unter- 
scheiden,  wie  diese  beiden  vom  werkeuglicben  Becipiens.  Sensation, 
sagt  die  Identität  der  Natur  oder  Einwesigkeit  des  Agens  und  Reagens 
aus  mit  dem  Erzeuger.  —  .  Unter  Gegenwirkung  (Reaction)  ver-. 
steht  man  meist  den  Stimulua  der  Action  (z.  B«  die  herbe  Fassung 
erweckt  den  Stachel  der  Bitterkeit  oder  die  Attraction  die  Ex- 
pansion) und  in  diesem  Betrachte  wäre  das  Negative  vor  dem 
Positiven  oder  dieses  erst  bedingend,  erzeugend  in  sich  als  Vater 
den  Sohn.  Wenn  nun  diese  zwei  Potenzen  für  sich  im  Wider- 
spruche sind,  so  kommen  sie  in  der  Formation  zur  Ausgleichung, 
oder  wie  dort  eine,  indem  sie  sich  zu  setzen  strebt,  die  andere 
nicht  setzt,  so  sind  sie  hier  beide  durch  einander  gesetzt  als  In- 
tensität und  Extensität.  *—  Je  intensiver  das  Gefähl  der  Union 
der  Action  und  Reaction  (je  inniger  ihre  Union),  desto  inniger  das 
Band,  welches  das  Product  mit  dem  Producens  knüpft  Je  einiger 
die  Productions^Eictoren ,  desto  intenser  ihr  Aflfect,  desto  stärker 
die  Union  mit  dem  Product.  —  Auch  in  der  Liebe  Gottes  zum 
Menschen  waltet  die  ffifntgste  Einung  mit  höchster  Distinction.  Aber 
die  Distinction  fällt  hier  auf  diä  Essenz,  die  Einung  auf  die  Action. 

Indem  der  Bildner  (Hervorbringer)  sein  Bild  hervorbringend 
sich  gleichsam  beständig  in  ihm  verliert,  und  beständig  von 
diesem  wieder  sich  erhält  (findet),  so  erneuert  er  sich  hervor- 
bringend beständig. 

,Da  die  höchste  Wahrheit  die  einzige  Quelle  ist  alles  dessen, 
was  wahr  ist  «od  niobts  da  sein  kann,  wafl  Qieht  tob  Ibr.her- 


kommt  und  abhängt,  so  mms,  sobald  etn  wahres  Wesen  das 
Dasein  erhält,  dasselbe  nothwendig  auch  ihr  Bild  sein;  da  auch 
diese  aUgemein«  Quelle  die  Wirkung  (Thätigkeit),  wodurch  sie 
sich  selbst  wieder  hervorbringt,  nie  unterbricht,  so  hört  sie  Mg^ 
lieb  auch  nie  auf  im  Allgemeinen  ihr  eigenes  Bild  hervor* 
zubringen.  ^ 

Auch  wird  also  Gottheit  und  Gott  (siehe  Russbroch),  Pro- 
dacirendes  und  Producirtes  (Generirtes)  im  göttlichen  Wesen 
unterschieden.  Auch  hier  gilt  ausseichnungsweise,  dass  der  Sohn 
den  Vater,  das  Producirte  das  Producirende  restituirt.  Die  Uner- 
messlichkeit  der  Wesen  ist  nichts  Anderes  als  die  Unermesslich- 
keit  der  Bilder  Gottes. 

9 Das  Feuer  hat  die  Kraft  alle  Körper  zu  reinigen.^ 
Man  sollte  nicht  von  Feuer,  Licht,  Wasser  und  £rde  als  selbst- 
ständigen  Wesen,  sondern  von  Feurigkeit,  Luftigkeit,  Wässrigkeit 
und  Irdigkeit  als  Eigenschaften  desselben  Wesens  sprechen,  welche 
nie  von  einander  getrennt,  obschon  in  Harmonie  zur  Erzeugung 
und  Erhaltung  des  Wesens,  oder  in  Disharmonie  zur  Zerstörung 
desselben  oder  wenigstens  zur  Tilgung  seiner  Manifestation  wirken. 

9. 

„Gedanke,  Wille,  That  sind  in  ihrem  Wesen  eins.^ 

Ihre  höchste  Unterscheidung  mit  innigster  Einheit  ist  Per- 
sönlichkeit. 

„Da  die  menschliche  Natur  das  figürliche  allgemeine  Ge- 
mälde der  Gottheit  ist,  so  wie  ihrer  Kräfte  und  Mächte,  so  muss 
sie  auch  alle  diese  Urbilder  durch  die  verschiedenen  einzelnen 
Wesen  ihrer  Art  wiederholt  sehen.  Diess  ist  die  Ursache,  warum 
es  Menschen  geben  muss,  welche  die  göttlichen  Dinge,  andere, 
die  die  geistigen  ^  noch  andere ,  die  die  physischen  und  natür- 
lichen Dinge  zu  offenbaren  bestimmt  sind.^ 

Die  allgemeine  Eintheilong  der  Wesen  in  göttHefae  (Geister, 
wohin  der  Mensch  gehört),  in  geistige  (Geister  im  engeren  Siime) 
und  physische,  wiederholt  sich  in  der  Sphäre  der  Menschheit. 

«In  dem  gegenwärtigen  Zustande  des  Menschen  gibt  es 
sirischeB   dem  Gedanken   des  Höchsten   und  den  sdnigen  eine 
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ActioD,  welche  ihre  Verehiigotig  verhindert  und  diese  Scheide- 
wand kann  er  nar  durch  Aetion  (Gebet)  hinwegräumen.^ 

Diese  schreckliebe  vis  inertieie  oder  centrifuga  seines  Gei- 
stes fühlt  jeder  wache  Mensch  leider  sn  deutlich  und  sie  nimmt 
dem  bekannten  Naturgesetze  gemäss  bei  wirklicher  Näherung  zum 
Centrum  immer  zu. 

^Er  (der  Mensch)  wird  niemals  dazu  gelangen  (die  Rechte 
und  Annehmlichkeiten  seines  Daseins  zu  erkennen),  als  wenn  sein 
Eifer  für  das  Wahre  die  stärkste  Begierde  in  ihm  erregen  wird, 
wenn  so  zu  sagen  schaffende  Verlangen  uud  Bewegungen  von 
allen  Kräften  seines  Wesens  aufsteigen,  sich  bis  zur  Urquelle  des 
Lichtes  erheben,  und  nachdem  sie  deren  heilsame  und  geheiligte 
Salbung  erhalten ,  ihm  jene  lebendigen  Einflüsse  zurtickbrhigen 
werden,  welche  in  ihm  die  Keime  der  Weisheit  und  der  Wahr- 
heit erzeugen  sollen.^ 

Erbärmlich  seicht  und  trostlos  ist  die  materialistisch-fatalisti- 
sche Philosophie  jener  Herrn,  die  bei  dem  Gebete  immer  wieder 
mit  ihrem  Nexus  rerum  angezogen  kommen.  Nicht  anders  als 
wollten  sie  Kinder  mit  diesem  lateinischen  technischen  Worte 
schrecken.  Freilich  gibt  es  einen  Nexus  RERUM  im  Univer- 
sum, aber  der  ist  wahrlich  nur  im  Commercio  ßpirituum  und 
nicht  im  (anscheinenden)  Nexu  Fhaenomenorvm  (den  Offen- 
barungen jener)  zu  suchen  und  zu  finden. 

»Empfängt  der  Mensch  die  geistig  guten  Eindrücke,  so  kann 
er  nicht  in  Irrthum  fallen,  weil  die  Wirkung  des  geistigen  reinen 
Wesens  fühlbar  ist,  und  also  das  Zeichen  ihrer  Einfachheit,  Ein- 
heit und  Gewissheit  an  sich  selbst  trägt.  ^ 

Das  Licht  hat  den  einzig  möglichen  Beweis  seines  Daseins, 
seiner  Brleucbtungs-  und  Emeuerungskraft  in  sich  selber. 

9 Die  unreinen  Gemälde  in  der  geistigen  Sphäre,  die  am 
verführerischesten  sind ,  zerlegen  sich  bald  und  offenbaren  ihre 
Unregelmässigkeit^ 

In  Wahiiieit  ^-  die  baldige  Verwesung  unreiner  Gedanken 
war  mir  in  manch  trüber  Stunde  Trost.  Wie  Bleiglätte  im  Tiegel 
ftUes   snreine  Metall  sondert  und  nach  nttd  nach  n^  sieh  zur 
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Asche  verbreDot,  so  erfährt  man  ein  ähaliefaes  Feuerbad  bei 
jeder  Purification  des  Geistes. 

9  Hier  werden  wir  nun  die  Gründe  und  die  Mittel  entdecken, 
welche  dem  Willen  des  Menschen  dargeboten  werden ,  am  sein 
Werk  zu  vollenden.^ 

Der  Wille  kann  (bittend  oder  befehlend)  nicht  ausgehen  oder 
aufsteigen,  ohne  dass  ihm  eine  Basis  (Hilfe)  gegeben  wird.  Da 
mihi  punctum.  Aber  das  Gesetz  ist  allgemein,  dass  etwas  in 
den  Willen  eingehen  muss,  damit  er  ausgehe  u.  v.  y.  Dasselbe 
gilt  vom  Schauen  und  Wirken. 

10. 

,,Der  erhabene  Ursprung  des  Menschen,  sein  Fall,  sein  gegen- 
wärtiger schrecklicher  Mangel,  die  Nothwendigkeit,  dass  sichtbare 
Mitwirker  höhere  Hilfe  auf  die  Erde  herunterbringen  etc.,  sind 
eben  30  viele  dem  Menschen  so  tief  eingeprägte  Wahrheiten,  dass 
alle  Völker  der  Welt  sie  gefeiert  und  uns  sie  bestätigende  Tra* 
ditionen  davon  hinterlassen  haben.  ^ 

Bei  jedem  gcisunkenen  sogenannten  Naturrolke  hat  sich  der 
Rest  all  ihrer  Humanität  an  diesen  manchmal  wie  verzerrten 
religiösen  Sagen  wunderbarllch  erhalten.  Auch  ist  die  älteste 
Poesie  (als  einzige  älteste  Sprache)  aller  Vdlker  und  Zeiten  überall 
religiös  in  ihrem  Zweck!  Alles  Yolk  schreibt  sich  darum  von 
oben  her,  janr  unsere  Welt  weise  mögen  ihre  guten  Gründe  haben, 
sich  und  all  ihre  Humanität  von  unten  herzuschreiben^ 

„Von  dem  Augenblicke  an,  als  der  Mensch  strafbar  und 
nnglücUiCh  wurde,  hat  das  Licht  (Gottes)  sich  beeifert,  dem  Men- 
schen entgegenzukommen,  indem  es  sieh  so  zu  sagen  theilte,  da- 
mit er  es  fassen  könne.* 

Die  Theilung  (Brechung)  des  Lichtes  in  Farben  ist  s^ 
Sichfai^slichmachen.  Ebenso  ist  kein  bestimmter  Ton  (Wort) 
ohne  bestimmte  Klangfiguration  des  Tönenden. 

11. 

« 

,,Die  Zeichen  sind  nut  Organe  und  Gewänder  unserer  Ge- 
danken.^ .     , 
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Wie  der  Menseh  ein  Gedanke  Gottes,  so  ist  Jeder  Menschea^ 
gedaDke  selbst  Menschengestalt.  Die  Zeiciien  (Hallen),  die  der 
Mensch  seinen  eigenen  Gedanken  einsenkt,  sind  selbst  Menschen- 
gestalten im  Kleinen,  also  wahre  Erscheinungen.  Der  Mensch 
will  doch  nur  Bilder  von  sich  produciren.  Alle  Manifestation 
geschieht  durch  Gleichniss.  —  Der  Gedanke  kann  nur  mittelst 
des  immateriellen  Zeichens  (oder  des  primitiven  Materiellen)  in 
die  secundäro  Materie  gehen.  —  Alles  Ausgesproeiiene  ist  sicht- 
bar, Schrift. 

„Um  wirklich  abgöttisch  zu  sein,  muss  man  nicht  nnr  an- 
fangs ein  göttliches  Wesen  erkennen;  sondern  man  muss  es  auch 
so  gekannt  haben,  dass  man  weiss,  dass  ihm  ein  rechtmässiger 
und  reiner  Dienst  gebühre.^ 

Verkennen  setzt  Kennen  voraus,  nicht  Nichtkennen,  also  An- 
erkennenspflicht.  Jede  Erniedrigung  ,eines  (höheren)  Wesens  ist 
verknüpfk  mit  nsurpirter  Erhöhung  des  wirklich  niedrigeren.  Wie 
aber  der  legitime  Dienst  erhebt  (befreit),  so  erniedrigt  (fesselt)  der 
illegitime. 

9  Der  Menseh  ist  abgöttisch  geworden  nicht  indem  er  sinn- 
liche Gegenstände  vergötterte,  sondern  mehr  dadurch,  dass  er  sich 
selbst  materlalisirte.^ 

Um  also  über  alle  Abgötterei  sich  wieder  lu  erheben,  muss 
flieh  der  Mensch  wieder  spiritnallsiren. 

„Da  der  Mensch  ein  thätiges  Wesen  Ist,  so  tet  er  nttlhig 
(su  Gott),  au  beten.  ^ 

Beten  ist  Wirken,  weil  Sprechen.  Durch  das  Gebet  wird 
-der  Mensch  MItwhrker  mit  Gott  Mit  activen  Wesen  kann  man 
•nur  dnrch  Acte  in  Gemeinschaft  treten. 

„Die  jetsigenr  Menseben  geniessen  jener  grossen  Hilfe  weniger 
aligemein  als  im  Anfang  und  sind  hierin  strafbarer,  weil  jene 
Zeichen  und  Sinnbilder  noch  immer  in  ihrer  Macht  und  Willkür 
stehen;  überdiess  wenn  sie  auch  heotsutage  derselben  geniessen, 
so  sind  sie  der  Realität  so  sehr  nah,  dass  sie  darüber  die  Figuren 
ganz  vergessen.^ 

Wie  man  die  Sefariftzeiehen  und  Töne  minder  beachtet,  je 
fertiger  man  liest  oder  versteht    Wer  aber  den  Sinn  nicht  Ter- 


151 

iteht  liB  LiBMi)  und  Hör«D,  siebt  und  hfirt  nur  die  Figur.  Hier 
«eigt  «ich  der  Unterschied  swischen  der  einen  (centralen,  gemein- 
eamen)  und  der  peripherischen,  geschiedenen,  mit  persönlicher 
Manifestation  des  einwiricenden  Öeistes  verbundenen  Einwirlcung 
derselben. 

12. 

,iDie  Weisheit  hat  es  so  geordnet,  dass  der  Mensch  nur 
nach  und  nach  den  fürchterlichen  Gegnern,  die  ihn  verfolgen,  bloss 
gestellt  werde  etc.^ 

In  dieser  Anordnung  wird  uns  die  Oekonomie  des  göttlichen 
Lichtes  aufgeschlossen. 

„Die  natürlichen  Gegenstände  selbst  müssen  mit  angemessenen 
Zeichen  begleitet  sein,  welche  eine  Anzeige  ihrer  Wesenheit  und 
Eigenschaften  sind.^ 

Die  Zeichen  sind  Basen  des  Rapports.  Die  Besitzerlangung 
des  Namens  macht  mich  frei  im  Rapport  der  Sache,  so  wie  die 
Sache  durch  den  ilir  eingesenkten  Namen  diesem  Rapport  aus- 
gesetzt ist. 

Das  Zeichen  des  Kreuzes  ist  das  Sinnbild  des  Feuers,  des 
Mittelpunctes,  des  ürwesens  und  bezieht  sich  auf  das  geistige 
Wesen  des  Menschen.  Das  Feuer  ist  Mittelpunkt  des  Ternars, 
womit  es  von  Wasser,  Luft,  Erde,  als  dem  Ternar,  unter- 
schieden ist. 

„Es  war  nothwendig,  dass  die  göttlichen  Kräfte  sich  offen- 
barten, damit  der  gefallene  Mensch  zu  ihrem  Anschauen  wieder- 
geboren werden  und  die  Grösse  des  Urbilds  offenbaren  möchte, 
welche  ihn  zu  ihrem  Bilde  erwählt  und  ihm  aufgetragen  hat,  sein 
Zeichen  in  der  Welt  zu  tragen.^ 

'  Eben  weil  der  Mensch  tielbst  Gott  bezeugen  soll,  sucht  er 
umsonst  nach  Beweisen  für  Ihn  in  der  äusseren  Natur.  Diess 
will  der  sogenannte  moralische  Beweis  für  das  Dasein  Gottes  sagen. 

13. 
„Man  hat  heutzutage  treffende  Aehnlichkeiten  zwischen  ver* 
Bchiedetten  Peraonen  der  ägyplisdien  Götterlebre  und  denen  der 
faebi«kclMfi  IVaditianan  entdeckt.^ 
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Man  glaobt  wieviel  damit  erklärt  su  haben ,  weoti  nüan  des 
alten  Moses  —  zn  einem  Aegypter  macht  Nun  möchte  es  frei* 
lieh  ein  mühsames  Geschäft  sein,  aossnmarken,  wie  weit  ond  wo 
in  Moses  Geiste  die  soüntia  mfusa  mit  Aegypterlebre  sich  ver- 
mengt oder  getrennt  habe.  Aber  auch  diese  bei  Seite  gesetzt^ 
bleibt  noch  die  Frage  übrig  :  woher  sie  denn  den  Aegyptem 
kam?  Die  Priester  erfanden  eigentlich  nichts,  sie  aecomodirten 
sich  nur  vorhandenen  Traditionen.  Also  erklärt  auch 
Pfaffenlist  und  Jesuitismus  nichts,  dieser  Zauberschlüssel  unseres 
erzpolitischen,  jesuitischen  Zeitalters. 

9  Man  findet  in  den  hebräischen  Traditionen  die  Begeben- 
heiten mit  den  Lehrsätzen ,  die  Handlung  mit  der  Lehre  ver- 
knüpft, während  in  allen  anderen  Traditionen  diese  zwei  Dinge 
beinahe  immer  getrennt  sind  etc.^ 

Schön  und  wahr!  —  Auf  lauter  einzelnen  geschichtlichen 
Factis  beruht  die  Lehre  der  Israeliten  und  diese  ist  ohne  jene 
eben  so  wenig  gedenkbar,  sie  sind  beide  ebenso  untrennbar  ver- 
bunden als  die  christliche  Geschichte  und  christliche  Lehre.  — 
£ben  diese  Gründung  auf  Geschichte  erbebt  darum  jene  Lehre 
weit  über  alle  Mährlein  und  fabelhaften  Sagen  des  übrigen  Alter«- 
thums.  Denn  sie  ist  eigentlich  nichts  als  eine  von  einer  un* 
unterbrochenen  Familien  -  und  National  -  Geschichte  abstrahirte 
wirkliche  (göttliche)  Theokratie!  Das  alte  (und  neue)  Testament 
ist  also,  was  schon  der  Name  sagt,  eine  geschichtlich  testirtei 
lebendige  göttliche  Dramaturgie. 

«Da  das  Feuer  der  Anfang  und  das  Ende  des  Elementes  ist, 
so  zeigt  uns  Alles,  dass  das  Feuer  auch  das  Dasein  der  Welten 
endigen  wird,  so  wie  es  dasselbe  angefangen  hat.^ 

Siehe  2.  Epistel  Petri,    3,  V.  10.    «Die  Elemente  aber 

werden   vor  Hitze  zerschmelzen   und  die  Erde  und  die  WerkCi 

> 

die  drinnen  sind,  werden  verbrennen.^.  ••  —  Sind  wir  uns  selbst 
nicht  und  all  das  Unsere,  selbst  unsern  Wohnplatz,  die  Erde,  den 
Elementen  schuldig?  Wenn  diese  nach  immerfortwirkenden  Natur- 
gesetsen  periodkch  .aufwachen  und  das  Ihre  zurttckfordeio^.  wenn 
Feuer  und  Wasser,  Luft. und  Wind,  die  nnsere  Erde  bewohubtur 
und  fruchtbar  gemacht  haben,  in  ihrem  Laufo*  fortgeben  ufid  sie 
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serstoreDi  wenn  die  Sonne,  dle^  uns  so  lange  als  Matter  erwärmte» 
die  alles  Lebende  auferzog  und  an.  goldenen  Seilen  um  ihr  er- 
freuendes Antlitz  lenfcjtey  wenn  sie  die  alternde  Kraft,  die  sich 
nicht  mehr  zu  halten  nnd  fortzutreiben  vj^rmag,  nun  endlich  in 
ihren  brennenden  Schoos  zöge?  etc.    Herder's  Ideen  I,  21. 

Wenn  eine  Sucht  a  in  eine  ihr  nicht  entsprechende  Erfül- 
lung b  aufgelöst  und  depotenzirt  ist,  so  muss  ihre  Wiedererweckung 
und  Sammlung  sich  als  gegen  diese  Erfüllung  h  gehend  und  sie 
aufhebend  äussern  (als  Feuer). 

14. 

„Wenn  die  Bücher  der  Hebräer  die  schreckliche  Erniedrigung 
des  Menschen  lehren,  welche  durch  unseren  gegenwärtigen  Zu* 
stand  bestätigt  wird,  so  zeigen  sie  a.uch  deutlich  die  verschiedenen 
Hilfsmittel  an,  die  ihm  zu  seiner  Wiedergeburt  ertheilt  worden 
sind.^ 

Schon  die  Sechstageschöpfung  war  Wiedergeburtsanstalt.  Die 
Verwüstung  der  Erde  und  der  äussern  Natur  durch  den  Fall  des 
Menschen  etc.  wird  in  der  h.  Schrift  nur  kurz  durch  Austreibung 
des  Menschen  aus  dem  Paradies,  den  Fluch  der  Erde  etc.  ange- 
deutet;  so  wie  die  Abimirung  des  Menschen  durch  seinen  Schlal 

15. 

9  Mit  dem  Fortschreiten  der  Zeit  vervielialtigteh  sich  auch 
die  Hilfsmittel  und  Stützen  für  den  Menschen.^ 

Sie  werden  aber  auch  subtiler  für  den  zurückgebliebenen 
Menschen  und  unfasslicher.  —  Wie  die  Krankheit  zunimmt, 
vermehrt  sich  die  Kraft  und  Stärke  der  Arznei.  Auch  wächst 
die  Kunst  und  äussere  Schminke,  wie  Natur  und  innere  Kraft 
abnimmt. 

16. 

9  Die  meisten  Schriftsteller  finden  es  anstössig,  dass  die 
hebräischen  Bücher  uns  ein  von  der  höchsten  Weisheit  erwähltes 
Yolk  vorstellen  etc.'' 

Die  Geschichte  des  jüdischen  Volkes  ist  nicht  so  fast  Ge- 
schichte desselben  oder  der  stufenweise  sich  mehrenden  Moralität, 
Baader's  Werke,  Bd.  XU.  13 
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Bondern  Gesfthicbte  des  Erzlebnngsplaned  Gottes,  gnädig,  barm- 
herzig und  von  grosser  Langmnth. 

„Nicht  allein  alle  Substanzen  und  Wirkungen  der  NÄtot 
drücken  jede  einen  Zug  von  den  schaffenden  KrSften  aus,  die 
sie  hervorgebraebt  haben,  nicht  nur  alle  Handlungen  des  Men^* 
sehen  zeigen  an,  dass  er  Ton  einer  dankenden  Quelle  herstammt, 
dass  er  durch  ein  Verbrechen  von  ihr  getrennt  worden  ist  und 
dass  vermöge  eines  unabweisbaren  Bedürfnisses  und  des  Gesetzes, 
wodurch  er  besteht,  die  Weisheit  und  er  beständig  streben  sollen, 
sich  mit  einander  zu  vereinigen,  sondern  auch  alle  Traditionen 
der  Erde  beweisen,  dass  diese  Quelle  niemals  aufgehört  hat  sich 
dem  Menschen,  ungeachtet  seiner  Befleckung,  zu  nähern,  dass  sie 
ihn  durch  unzählige  Kanäle  in  allen  Theilen  seiner  verdorbenen 
Wohnung  umgibt  und  dass  sie  sich  ihm  auf  allen  Schritten  sicht- 
bar zeigt.* 

Wähle  wer  da  will  und  kann!  Ich  finde  in  diesem  Schlüssel 
der  Natur  ungleich  tiefere,  erhebendere,  fruchtbarere  Wahrheit, 
als  in  allen  Recherchea  de  ta  Natur e  und  Systemes  de  la 
Nature,  die  nur  langweilig  sind,  wie  die  Annahme  ewiger  Ver- 
vollkommungsstufen,  wo  es  am  Ende  jedem  endlos  in  seiner  Willkür 
bleibt,  hinauf  oder  herab  zir  steigen/  oder  gar,  dem  Bange  der 
v%8  inertiae  gemäss ,  zu  bleiben, r  wo  er  ist,  und  die  Sache  dem 
Laufe  der  Natur  zu  überlassen! 

IT. 

j^Die  elementarische  Natur  ist  uns  nur  schädlich,  wenn  wir 
uns  von  ihr  beherrschen  lassen,  nicht  aber  wenn  wir  deren  Kräfte 
erforschen.  Die  Natur  nicht  verstehen  heisst  vor  ihr  kriechen, 
sie  kennen  heisst  sie  besiegen  und  sich  über  sie  erheben.* 

Was  unter  mir  ist;  wird  mir  klar  dadurch,  dass  ich,  von 
ihm  frei,  es  in  meiner  Gewalt  habe,  was  über  mir  erkenne  ich 
nur,  indem  ich  ihm  diene« 

„Der  Mensch  tollte  nach  seiiier  wahren  Bestimmung  Gott 
gleich  das  Gute  verrichten,  vermöge  seiner  Natur,  aus  Liebe  etc/ 

Also  das  Höchste  ist  nicht  des  Gesetz  auf  steinernen  Tafeln 
geschrieben,  sondern  das  wahre  NiUurgesetz  den  weichen  Tafeln 
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des  HeraeM  eHigegraben.  Wenn  nnteire  ohnmäeMlgen  Moral- 
philoBopben  ewig  ton  Veryöllkommnongetrieb  reden ,  ohne  selbst 
fdeht  CO  (Wissen,  was  sie  damit  wollen  und  ohne  die  wahren  Be« 
dürfnisse  unserer  edleren  Natur  zu  kennen  y  vak  deren  Aufregung 
si«  ihre  todte  Wortlebre  beleben  sollten,  so  umfasste  dagegen 
niiser  Herr  alles  mit  iem  einfältig  grossen  Worte:  Seid  to11*< 
kommen  wie  euer  Vater  im  Himmel  1  —  Hilflose  Aerzte,  gesteht 
ihr's  ja  doch  selbst  ein,,  dass  eure  kalten  Vernunft  -  Wahrheiten 
nimmer  (weder  bei  Euch,  noch  bei  Andern)  auf  das  Herz  wirken, 
dass  es  ihnen  an  Interesse,  an  leidenschaftlicher  Bebersigung, 
mangelt  etc.  Eure  Weisheit  von  unten  ist  durch  jene  von  oben 
berdts  lange  zur  Narrheit  worden!  Sehet  hier  die  erste  aller 
V^rnonftwahrhelten  mit  dem  wirksamsten  Interesse,  der  edelsten, 
mächtigisten  alier  Leidenschaften  —  der  Liebe  Gottes  —  beseelt 
und  belebt  Und  wie  hat  Jahrtausende  hinab  diese  lebendige 
Wort  überall,  In  Hütten  und  Pallästen,  mehr  und  tiefer  gewirkt, 
als  das  Wort  in  Büchern  I 

,^er  Mensch  war  zu  nichts  Geringerem  berufen,  als  Priester 
des  Ewigen  in  der  Welt  au  sein.  ^ 

So  gross  und  überpi^chtig  dieser  Adebbrief  dem  Menscfaen 
lauten  mag,  so  ist  doch  dieser  Adel  seiner  wahren  Natur  nieht 
iremd.    Er  kann  ihn  wahrmacben  —  denn  er  kann  daa  wo^lloü  1 

18. 

„Man  kanä  nicht  bezwdf^^  dass  alle  Wesen  eine  unMcht* 
bare  Hülle  haben  •••.  In  den  Körpern  Ist  die  Erde  die  siebt« 
bare  Hülle  des  Feuers  etc^ 

Erde  ist  sichtbare  Hülle  der  Feuers,  Luft  (skhtbarnnsichtliche) 
Hülle  des  Wassers.  Die  Luft  hält  das  Wasser  in  sich  verborgen, 
diesea  die  Erde,  diese  das  Feuer.  Aus  der  Luft  tritt  das  Wasser, 
«oa  4iesem  die  Erde,  aus  dieser  das  Feuer» 

« 

19. 

^äoll  ich  die  Schöpfung  der  Sonne  am  vierten  Tage  als  ein 

prophetisches  Zeichen  einer  damals  vorhergesehenen  Begehen))eit 

(Auftritt  des  Erlösers)  vorstellen?^  etc. 

18» 
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.  Wie.  jiwth  Yertreibang  der  materiellem  Finstemiefie  die 
physische  Sonne  aufging,  so  nach  Vertreibung  der  Menschenr 
flnstemisse  die  höhere  (geistige)  Sonne.  Vergleiche  Flud  de 
Maerocosm.  Hütor.  T*  I,  p.  140. 

„Die.  Materie,  obgleich  in  Rücksicht  der  Körper  und  dei 
materiellen  Gegenstände  wahr,  ist  dennoch  für  das  Geistige  bloss 
scheinbar.^  ... 

*    Aechter  Idealismus.     VergL  Eant*). 

„Da  wir  uns  unerachtet  unserer  Erniedrigung  nie  der  geheimen 
Absicht  des  höchsten  Wesens  entziehen  können,  so  möchte  es 
wohl  nicht  so  weit  von  uns  entfernt  sein,  als  wir  denken  etc^ 

Vielleicht  hat  man  sich,  zu  keiner  Zeit  so  sehr  vor. Gott 
und  Seiner  Nähe  gefürchtet,  als  jetzt.  Aller  Sophtstik,  aller  Philo^ 
logie  wird  feierlich  aufgeboten,  um  nur  den  Gott  (in  dem  wiv 
leben,  weben  und  sind)  so  ferne  ausser  unseren  Horizont  hinaus 
zu  demonstriren  als  möglich.  Der  hochgelobte  Deismus  macht 
ihn  nun  vollends  gleich  Epikur's  Göttern,  als  der  der  grossen 
Massa  des  Universums  einmal  den  ersten  Stoss  gegeben  bähe  und 
nun  die  Sache  ihrem  natürlichen  Laufe  überlasse,  ohne  dabei 
wdter  etwas  mehr  als  einen  müssigen  Ziuchauer  abzugeben.  Die 
Herren  sehen  dann  in  der  Natur  keine  andere  Kraft  als  die  edle 
via  mertiae^  ohne  Zweifel  weil  diese  sich  nun  einmal  ibr^ 
Herzen  und  Köpfe  bemeistert  hat.  Nihil  novi  sub  sole  I  Wenn 
es  so  fort  geht;  so  haben  wir  bald  wieder  statt  der  Natur  einen 
grossen' Bratenwender  und  als  Beasort  und  Mobile  derselben  das 
etsieme  unerbittliche  Fatum  mitten  inne.  Wenigstens  profitiren 
manche  christlich  -  sein  ->  sollende  Theologen  unseres  gelehrten 
Peutschliands    ähnliche   wahrhaft   heidnische    Begriffe    von    Gott, 

«)  Wenn  man  einmal  Baader^s  Lehre  ganz  gefIftBst  und  durohdrangen 
haben  wird  und  wenn  man  dann  znm  tiefern  Studium  der  Kantischen 
Werke  übergehen  wird,  so  wird  man  finden,  dass  zwar  der  Buchstabe  der 
Eantischen  Philosophie  von  der  Lehre  Baader's  stark  contrastirt,  dass 
aber  gerade  die  tiefsten  Gedanken  Kantus  sich  bereits  auf  dem  Wege  zu 
der  Baader'sohen  Philosophie  befinden,  lieber  diese  Behauptung  wird 
man  die  Achseln  zucken  und  vornehm  lächeln,  zuletzt  aber  sie  doch  an« 
erkennen  müssen,    v.  O.  ' 
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seiner  Provldens  etc.  Rede  nnd  schreibe  du  von  einem  extrA- 
mnndanen  Gott  so  viel  und  was  du  willst,  häufe  Räsonnement 
Über  Räsonnement,  ob  er  ist,  wie  er  ist  etc.,  kein  Mensch  hat 
«twas  dawider  einzuwenden;  rede  und  schreibe  da  ron  einem 
Gott  der  materiellen  Natur,  einem  Vater  des  Ungeziefers  und 
Thiergeschmeisses ,  der  Erde  etc.,  man  wird  deine  Reimarische 
Tbiertheologie  als  ein  Muster  eines  christlichen  Erbauungsbuches 
empfehlen.  —  Nun  führe  du  aber  denselben  Gott  der  Natur  uns 
näher  an  den  Mann,  führe  ihn  an  unsere  Sünden ^  Laster  und 
Verbrechen  heran,  führe  ihn  in  unser  innerstes  Geroach  —  dais 
Gewissen.  —  Usque  ad  aram  schreit  dir  Alles ,  Priester  und 
Priestefinen  Baals  entgegen ,  und  sehe  du  nur  zu ,  dkss  man 
dich  nicht  geradenwegs  trotz  deines  sehr  consequenten  Räsonne- 
ments  —  ins  Tollhaus  weiset,  unkluger!  Wusstest  du  nicht, 
dass  sich  dein  Gott  mit  dem  Gott^  der  in  ihren  Herzen  und 
Bäuchen  thront,  nicht  verträgt,  bist  du  also  nicht  ein  intoleranter 
FriedefüBt^ner,  ein  fressendes  Salz  in  ihrer  eiternden  Wunde?*) 

'     r    ;  .  20. 

^Als  die  Wohlthätigkeit  unter  den  Menschen  noch  von  dem 
Gesetze  der  Vernunft  entfernt  war,  schränkten  sie  sich  auf  Er^ 
leichterung  körperlicher  Bedürfnisse  ein.  ^ 

Dabin  will  man  dermalen  wieder  zurück.  Alle  Religion, 
alle  Moral  wird  geflissentlich  auf  derlei  bloss  materiale  Gunst- 
bezengungen  und  actus  humanitatis  pure  corporales,  sociales 
etc.  heruntergestimmt.     Eitles  Bemühen!     Sind  alle  Pflichten  des 

c 

Menschen,  sagt  Herder,  nur  Conventionen,  die  er  als  Mittel  zur 
Glückseligkeit  sich  selbst  aussann  nnd  durch  Erfahrung  feststellte, 


'*)  Diese  Worte,  wie  die  meisten  Bemerkangen  zum  Tableau  naiurel 
hat  Baader  nach  allen  Torhandenen  Anzeichen  schon  früh,  wohl  schon  in 
der  zweiten  Hälfte  der  achtziger  oder  in  der  ersten  der  neunziger  Jahre 
des  vorigen  Jahrhunderts  geschrieben.  Man  sieht,  er  kannte  seine  Zeit 
nnd  sah  deutlich  genug,  was  kommen  werde.  Laufen  unsere  pantheisti- 
schen,  monadoiogischen  und  materialistischen  Systeme  nicht  alle,  wenn 
auch  in  verschiedener  Weise,  auf  das,  was  Baader  Bratenwendertheorie 
nennt,  hinans?    vi  O. 


8Q  ibSren  sie  Augeoblioka  aof,  meine  Pfiichten  zu  seil),  wenn  ieh 
mich  von  ibrem  Zyfeoke,  der  Glückseligkeit»  lossage.  Siehe  Qec-^ 
der's  Ideen  II,  275*  —  Man  fühlt  es  deutlich,  dass  man  imoEter 
mehr  Thier  wird,  und  man  will  also  auch  von  keinen  andern 
Gutthaten  als  thierlschen  wissen. 

21. 

„Jenachdem  sich  des  Menschen  geistiges  Wesen  dem  Lichte 
nähert,  desto  mehr  nimmt  sein  Körper  ab  und  föllt  auf  sich  gelbst 
jBijtTück,  und  wenn  er  alle  Kxäf^ie  in  sich  versammelt  hi^^  so  kann 
seine  vergängliche  Form  nicht  mehr  ^uglelcji  mit  Ihm  fortdauern.^ 

Di^m  sagte  Jehovah  zu  Moses:  ^Nur  sehen  kannst  du  nicht 
mein  Angesicht;  denn  kein  Mensch  siebet  es  und  lebet.^  Und 
wie  Paulus  sagt,  muss  der  äussere  Mensch  ganz  eigentlich  ab* 
nehmen  (und  dem  Waizepkorn  gleich  verwesen),  damit  der  inner^Q 
.wachse.  Unsere  materielle^  Hüll«  ist  sohin  nur  der  Dünger  upd 
Bo4en|  woraus  d^e  edlere  Blume  der  Humanitl^t  evi^i^BjfXQBH^* 
sollte  zur  „Blumen  Edens  besserer  Gespielin.^ 

„Alle  Völker  betrachten  den  gezwungenen  Zustand  der  Natur 
und  des  Mensci^ep  als  die  Folge  der  UQOirön\ing  und  .9!$.  eine 
Yorbereitung  zu  eiAcm  ruhigereci  und  glücklicheren  Stande,^ 

Ein  angenehm -trauriger  Schattengang  würde  es  seiUi  die 
klimatischen  Ausmalungen  des  Reichs  der  Schatten  durch  alle 
Völker  und  Zeitalter  zu  verfolgen. 

„Alle  .erwa^rten  ei,n  ^1  der  aUgemuai^en  l^eiden  des  Geschlechts, 
so  wie  der  Tod  täglich  den  Leiden  der  Menschen  ein  Ziel  setzt, 
welche  ihr  eigenes  Wesen  von  aller  fremden  Vermiachung  bewahrt 
haben.  Es  gibt  endlich  kein  Volk,  ja  man  könnte  sagea  keinen 
Menschen^  das  oder  der^  sich  selbst  überlassen,  das  zeitliche 
Weltall  nicht  für  eine  grosse  AUegorie  oder  für  eine  grosse  Fabel 
bälii,  welche  endlich  der  Mora}  Platz  machen  wird*'' 

Treffend  und  wahrl  Ein  viel-  und  allaufschllessender  be** 
ruhigender  Schlüssel  zum  Leben  des  Alls  wie  zu  jenem  jbdes 
einzelnen  Menschenkindes.  —  Eine  grosse  Fabel  ist  das  Leben 
der  ganzen  Natur,  eine  vielbedeutende  Fabel,  die  ihrer  bevor- 
stehenden  Moral  mit  jedem  verwesenden  Momente  iciäcb%.  entr- 


g^gcmeilt.  Das  Leben  jedes  eiozcilnen  MeoscheDkrades  ist  es 
Qicl^t  minder.  Kindisch  und  unbßd^tend  und  elcel  wäre  diese 
Fabel  an  sich  allein,  nicht  werth  der  Mühe  des  Zerrens  und  der 
Plage  und  des  Placlsens«  Aber  sie  soUte  Keim  und  Saat  sein 
einer  heirlicben  Moral;  die  natürlich  nur  erst  mn  Ende  der  Fabel 
folgen  kann,  —  folgen  wird  I  Siehe  hinaus  in  das  Getümmel  des 
grossen  Haufens  dieses  wild  durch  einander  aufgestörten  Ameisen- 
haufens, welches  sind  die  ßTsieu  Bessorts  aller  Betriebsamkeit  eto, 
unter  ihm?  Im  Durchschnitte  genommen  meist  noch  niedere  Leiden*^ 
Schaft,  irdische  Nothdurft.  Noch  bandeln  Thiere  auf  dem  Schau- 
platze dieser  Welt,  der  einzelne  (humane)  Weise  ist  meist  ab 
müssiger  Spectator  im  schonenden  Incognito  unter  jene  vecflochteii. 
So  muss  es  sein  und  gerade  so  steht  es  in  Phädrus'  Fabeln. 
Aber  die  Lehre  der  Mpral  hintennach  ist  die  für  Thiere?*)  NeinI 
Aiisschlie^send  für  (vernünftige}  Menschen  und  auf  eben  dem 
Schauplatze  sollten  und  werden  einst  Menschen  handeln! 
Dann  erst  i^ird  sich  mit  elnemmale  aufhellen,  s^u  was  xxm  die 
trauriglustige  Posse  des  Fragi^eots  unseres  Lebens  als  bedeuten-* 
des  Vorspiel  taugte.    Vater  deia  Beich  kommet 

^Um  mitten  nuter  dem  Man^gel,  den  ihr  leidet,  ewe  BojS&)ung 
KU  beleben,  so  bemerkt,  dass  nach  dem  Beispiel  der  allgemeinea 
Wirkung  des  Lebens  alle  Flüssigkeiten,  sowohl  wässerige,  feuerige, 
magnetische  und  elektrische  immer  streben ,  ihr  Gleichgewicht 
wieder  zu  erlangen  und  sich  an  die  Orte  hinzubegeben,  wo  sie 
fejilen;  bemerkt  ferner,  dass  die  gröbj^ite  und  in  .w^terieUen  Kik^ 
pem  concentrirteste  Luft  immer  mit  der  Luft  der  Atmosphäre  in 
Gemeinschaft  steht ;  dass  diese  Luft  beständig  durch  unsern  Körper 
geht  und  dessen  kleinste  Gefässe  durchdringt;  dass  sie  aber,  so- 


*)  Es  yersteht  sich  für  jeden  yerständnissffthigen  Leser  eigentlioh  Ton 
seihst,  dass  Baader  hier  nicht  Yon  eigentlichen  Thieren  spricht,  sondern 
von  Menschen,  die,  so  Tiel  sie  nur  können,  wie  Thiere  leben,  im  Gegen- 
satae  Ton  Menschen,  die  solche  wahrhaft  sind,  weU  uid  inwiefern  sie 
ihrem  Qesetie  gemttss  leben,    t.  O. 
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bald  sie,  so  zu  sagen,  sich  versinnllcht  und  sich  nach  unseni 
Lagen  und  dem  Zustand  und^rer  Form  richtet,  sie  dessenunge- 
achtet nicht  aufhört;  ihre  Gemeinschaft  mit  der  reinsten,  freisten 
und  feinsten  Luft  des  Aethers  zu  erhalten.'' 

Was  diese  Expansionskraft,  diess  immer  lebendige  Bestreben 
des  Naturfeuers  (und  aller  Medien,  denen  selbes  inwohnt)  in  der 
sinnlichen  Welt  ist,  sich  überall  gleich  zu  vertheilen  und  alles 
ihm  Analoge  an  sich  zu  ziehen  und  in  sich  aufzulösen,  das  ist 
die  Alles  umfassende  Liebe  des  Vaters  im  Verborgenen ,  welche 
immerdar  daran  arbeitet,  alles  Affine,  Analoge  in  ihren  mütter- 
lich wärmenden  Schoos  aufzunehmen  und  alle  Dissonanzen  in 
eine  ewige  Harmonie  aufzulösen.  Diese  ist  jene  himmlische  Taube, 
die  dort  im  Anbeginne  mit  zärtlich  brütender  Mutterwärme  das 
finstere  Chaos  umfing,  um  alle  in  ihm  tief  schlummernden  Eeimie 
des  Lebens  mittelst  eben  ihrer  zarten  allausgegossenen  Mutter- 
wärme zu  reagiren,  und  sie  aus  dem  finstem  unterirdischen  Reiche 
des  Todes  ins  Reich  des  Lichtes  neuverherrlicht  hervorzuführen* 
Immer  arbeitet  sie  am  grossen  Werke  der  Scheidung  des  Reinen 
Tom  Unreinen,  der  Befreluiig  und  Hervorführung  des  Lichtes  aus 
den  Banden  der  Finsterniss  I  ^) 

*)  Hier  haben  wir  wieder  eine  jener  herrliohen  Aenssernngen,  wovon 
^6  Baader*Bchen  Schriften  toU  sind,  die  Anlass  gegeben  haben  mit  Hein- 
rich Ritter  (Die  christliphe  Philosophie  etc.  TL,  742)  Tom  Pranke  der 
Baader^schen  Gedanken  zu.  sprechen.  Nun  freilich  Mondlicht  ist  bekannt- 
lich auch  Sonnenlicht,  aber  so  abgeschwächt,  dass  es  sich  nicht  ein- 
fallen lassen  darf,  mit  seinen  matten  Strahlen  prunken  und  mit  den  hers- 
erfrenenden  lebenweckenden  Strahlen  der  Sonne  wetteifern  zu  wollen,  T.  0. 


m. 


L'H  O  M  M  E 

DE  DESIR 


Par  rAuteur  des  Erreurs  et  de  la  V6rit6. 


Si  des  ddairs  brillante  et  pasBagers  sillonnent  quel- 
qnefois  dans  nos  t^nebres,  ils  ne  fönt  quo  nous  les 
rendre  plus  affrenses,  on  noas  avillr  davantage,  en 
Dons  laisBant  appercevoir  ee  qne  nona  ayons  perdu. 

Tdbleau  naturel  des  nxppcvta  qui  existent  entre 
Dieut  VHomme  et  r  Univers,  p,  90.  n°.  6* 


A    LYON, 

Chez  J.   Sulpioe  Grabit,  Libraire,  grande 
rue  Merciere,  No.  8« 

1790. 
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Des  Menschen  Sebnen  und  Ahnen. 


P.  1.  Z.  6 — 9.  Alle  Welten  und  Gestirne  hangen  an  Gott 
beisst:  sie  sind  aus  und  durch  Gott  upd  bleiben  für  die  ganze 
Dauer  ihres  Bestehens  in  seiner  Macht,  sei  es  in  Durch.Wo}uiung, 
Beiwohnung  oder  Inwohnung.  Ihre  geheime  Verbindung  mit 
Gott  macht  ihren  Werth  aus,  welche  Stelle  und  welchen  Bang 
sie  immer  behaupten.  Der  Abbruch  jeder  Verbindung  mit  Gott 
würde  sie  wert^hlos  machen,  wenn  sie  auch  noch  (was  nich^  sein 
kann)  zu  bestehen  vermöchten. 

P.  2.  Z.  29  —  30.  Wäre,  ewiger  Gott,  mein  Denken  nicht 
ein  Funke  von  dir,  ich  hätte  nicht  die  Kraft  dich  anzuschauen. 
Nie  könntß  mich  Bewunderung  deiner  Grösse  fassen,  hättest  da 
nicht  in  mir  einige  Grundzüge  deines  innern  Maasses  ausgestreut. 
Göthe  sagt  (ähnlich  wie  schon  Plotin)  im  Grunde  nichts  Anderes 
mit  den  Worten: 

„Wär^  nicht  dein  Auge  sonnenhaft, 
Wie  könntest  du  die  Sonn*  erblicken? 
Wftr*  nieht  in  dir  des  Gottes  eigene  Kraft, 
Wie  könnt'  dich  Göttiiches  entzücken?« 

P.  3.  Z.  14—16.  Wer  dieses  Wasser  tni^t,'dem  wird  es 
in  sich  eine  Quelle  werden. 

P.  3.  Z.  26  —  29.  Hier  ist  die  Identität  der  producliven 
QoDBumtiiOn  und  der  consumirenden  Production  ausgesprochen.     ': 

P.  7.  Z.  14 — 17.  Der  wahre  Christ  soll  sich  den  Leiden 
der  Liebe,  welche  der  Erlöser  auf  sich  genommen  hat,  rnit  unter- 
ziehen,  womit  er  heilend  auf  die  Feinde  Gottes  i^^irke.  Hier  liegt 
der  Ursprung  der  Idee  vom  Miniat^re  de  Vkornme-eaprUM 
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P.  8.  Z.  1  —  4.  Indem  der  Producens  ein  Product  erzeugt, 
reproducirt  er  sich  selber. 

P.  8.  Z.  15  — 17.  Sie  suchen  den  Tod;  aber  finden  ihn 
nicht. 

P.  8.  Z.  20—28.  Mit  Recht  nennt  Saint-Martin  die  (weit- 
hin herrschende)  Lehre  lügenhaft,  dass  Tod  und  Leben,  Schöpfung 
und  Vernichtung  dinem  und  demselben  Keime  entsprösse,  dass  es 
^in  und  dasselbe  allwirkende  Wesen  sei^  welches  sich  erhalte 
und  vernichte,  d.  h.  welches  nur  im  Vernichten  seinen  Bestand 
habe,  und  dessen  Bestehen  nur  im  Vernichten  vorhanden  sei. 
Die  Lehren  der  Eleaten ,  Spinoza's ,  Schelling's  *) ,  HegeFs  **), 
Feuerbach's,  Scbopenhauer's  etc.  unterschieden  sich  nur  durch  die 
besondere  Art,  wie  sie  denselben  Grundirrthum  ausführen, 

P.  9.  S.  6  — 12.  Die  Grundlage  des  Christenthums  kann 
nicht  einfacher  ausgesprochen  werden  als  mit  den  Worten  Saint- 
Martinas:  „Gib  von  deinem  Leben,  wenn  du  Leben  empfangen 
willst.  Gib  von  deinem  Leben  ohne  Vorbehalt,  wenn  du  willst, 
dass  Leben  in  der  Fülle  seiner  Einheit  dir  werde!  So  lange  da 
noch  in  deinen  Trieben  schmachtest,  ja  so  lange  dq  noch  beim 
Anschauen  deiner  Genüsse  verweilst,  ist  das  Leben  noch  nicht 
in  dir  in  der  Fülle  seiner  Einheit.^ 

m 

P.  11.  Z.  20  —  21.  JEtrea-principes,  nicht  principea  de 
mattere  als  ihre  Kräfte. 

P.  12.  Z.  4  — 18.  Was  die  unwissenden  Gelehrten  im 
Jahre  1790  thaten,  das  thun  sie  grösstentheils  noch,  sie  setzen 
das  Leben  aus  dem  Tode  zusammen,  sie  holen  ihre  Physiologie 
von  den  Kirchhöfen,  noch  immer  werfen  sie  ihre  todteu  und  er- 
tödtenden  Blicke  auf  alle  Gegenstände  ihres  Forschens. 

P.   13.   Z.  1 — 7.     Demselben   ertödtenden  Blicke  der  Ge- 

« 

lehrten  sind  Sprachen  nur  Anhäufungen  sinnlicher  Merkzeichen, 
während  sie  doch  Ausdruck  und  Frucht  des  Lebens  sind.  In 
ihren  Untersuchungen  über  den  Ursprung  der  Sprache  vergesiiien 


*)  In  der  früheren,  nicht  ganz  so  in  der  späteren  (Gestalt,    t.  0. 
^*)  Wie  ihn  D.  Stranss,  Michelet  etc.  nehmen,  nicht  wie  ihn  Rosen- 
kranz versteht  und  fortbildet,    v.  O. 
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8i6  immer  wieder,  dass  das  Wort  nothwendig  war  zur  EiDfitbrung 
dea .  Wortes.  ■  m 

P.  13.  Z.  27-— 30«  Suchet  und  ihr  werdet  findeo»:  Giebet 
und  es  wird  euch  gegeben  werden.  Kraft  wird  immee  diirob 
Wirken  genährt,  gestärkt,  erb<)bt.    -  i.  . 

P^  17.  Z.  7 — 8.  Wer  innerlich  erfährt,  dass  keine  Freude 
yergleichbar  ist  der,  auf  den  Pfaden  der  Weisheit  and  Wahrheit 
£U  wandeln,  beweiset,  dass  er  diese  Pfade  schon  betreten  hat. 

P.  17.  Z.  14 — 16.  Was  ich  nicht  sehe,  das  kann  doch 
mich  sehen  (wenn  es  überhaupt  sehend  ist). 

P.  19.  Z.  13  —  19.  Wenn  wir  Alle  derselben  Denkkraft 
der  höchsten  Alleinheit  theilhaftig  sind,  so  sind  wir  doch  nicht 
Theile  derselben.  Wohl  kreiset  derselbe  Geist  in  allen  denkendem 
Wesen,  doch  nicht  als  ob  er  nur  in  ihnen,  und  nicht  vor  allem 
in  sich  selber  kreiste.  Gewiss  schöpfen  wir  unaufhörlich  an 
derselben  Quelle  und  unsere  Geister  theilen  sich  durch  geistige 
Nahrung  mit,  wie  unsere  Leiber  durch  den  Kreislauf  der£lemeAie< 
Denn  der  Geist  und  die  (organische)  Natur  sind  lebendig  und 
alles  Lebendige  erhält  sich  nur  lebendig  durch  Speise,  Assiäiilation 
und  aneignende  Umwandlung. 

P.  21.  Z.  1 — 2.  Wenn  der  Mensch  hier  als  Auszug  aus 
den  Kräften  Gottes  bezeichnet  wird,  so  erscheint  er  als  Bild 
Gottes,  alBMiXQo^soQ]  denn  diess  ist  er  und  nicht  M^xpoxocf^o^« 

P.  21.  Z.  28  —  30.  Die  Himmel  verkünden  Gottes  Ruhm 
beisst:  sie  verkünden  die  Geistesmacht  Gottes.  Aber  Wem  sollten 
sie  ihn  (sie)  verkünden,  wenn  nicht  geistige  Wesen  (hier  Men-i 
sehen)  da  wären,  welchen  sie  ihn  (sie)  verkündigen  können? 
Vollends  aber  wird  allerdings  das  wahrhafte  Zeugniss .  seiner 
Wahrheit  und  Liebe  in  das  Menschenherz  eingeschrieben.  Es 
ist  grundfalsch  mit  den  Idealisten  zu  sagen:  nehmt  die  Mensehen* 
seele,  das  menschliche  Ich  hinweg,  und  Gott  ist  nicht  mehr. 
Aber  es  versteht  sich  von  selbst,  dass  Gott  für  die  Seele  nicht 
wäre,  wenn  diese  Seele  nicht  wäre,  und  dass  Gott  für  die  Seele 
nur  ist,  wenn  die  Seele  ist.    Yergl.  P.  22.  Z.  7  —  9.  . 

P.  23.  Z.  18  —  21  ff.  ^Wehe  dem  Lamm,  das  Unter  des 
Mächtigen  Sehwert  geräth  1    £r  wird  es  morden  und  sagen,  es  sei 
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ein  Tiger  gewesen ;  lynd  sein  Wort  wird  für  wahr  gehen.«  ^attn 
man  kürzer  und  bündiger  Maxime  und  Handeln  der  Gewalttdätigen,' 
Erobdrung«süebtlgen,  der  Tyrannen  und  Despoten  bezelchnlen  ?  Der 
en^ehtt'  Sieg  des  Wahren  und  Outen  ist  ergreifend  gesebildert 
in  den  Worten:  «Kann  das  falsehe,  böse  Wort  einen  dauernden 
festen  Sitz  haben?  ümirren  wird  es,  weil  es  nur  in  deni  Ohr 
des  leichtsinnigen  und  betrogenen  Menschen  eine  Freistatt  erbetteln 
kann.  Heilige  Wahrheit,  noch  bist  du  wie  in  Gräbern  vef^* 
»cbarrt;  aber  du  bist  lebendig  begraben.  Aue  allen  Erd- 
gegenden wirst  du  wieder  aufleben,  den  Tod  wieder  zurückstürzen 
in  seine  Gruft«  Der  Herr  wird  selbst  dich  wieder  aufrichten  und 
deine  Fahnen  weben  lassen  vor  den  Augen  der  Nationen.^  Der 
Verfasser  ermahnt  die  Opfer  menschlicher  Kränkung  die  Fackel 
des  Trostes  nicht  in  sich  erlöschen  zu  lassen,  indem  er  ihnen 
zuruft:  „Kurz  ist  die  Deberfahrt;  schon  seht  ihr  das  jenseitige 
Ufißr.  Und  blieb  euch  nur  an  Funke  belebender  Hoffnung,  be- 
wliliret  ihn  als  köstlich  I  Wenn  ihr  anlangt  in  dem  Gebiete  des 
Lebens,  dann  braucht  ihr  nur  diesen  Funken^  um  es  ganz  zu 
entzünden  und  auf  immer  euch  zu  erhellen.  Denn  die  Bestand- 
theile,  welche  es  ausmachen^  sind  leichter  zu  entzünden,  als  die 
des  Wetterstrahls  und  beweglicher  als  Blitze«^ 

P*  26.  Z.  9  —  13.  Wenn  Saint -Martin  sagt:  „Wahrheit 
straft'  nicht,  sie  bessert  und  vervollkommnet,  Weieheii  straft  niefat, 
sie  unterrichtet,  Liebe  straft  nicht,  sie  schlichtet  sanft  die  Wege. 
Wie  könnte  Liebe  auch  strafen?^  so  will  er  im  Grunde  doch  nur 
Strafe  nicht  mit  Rache  verwechselt  wissen ,  Leiden- Verhängen  aus 
Liebe  nicht  mit  Leiden -Verhängen  aus  Hass. 

P.  26.  Z.  16 — 19.  Die  unvertilgbiure  Sehnsucht  des  Menschen 
nach  Wahrheit  beweist  die  Existenz  der  Wahrheit  und  die  Er- 
reichbaiiceit  der  Wahrheit. 

P.  28.  Z.  7  —  9.  Also  kann  man  von  dem  Schein  auf  das 
Sein  zurückschliessen. 

P.  29.  Z.  16  — 18.  Ist  das  Böse  ein  Abweg,  eine  Ab* 
lenkung  vom  Guten,  so  ist  es  nicht  noth wendig,  nicht  ursprüng- 
lich, und  wenn  nicht  ursprünglich,  nicht  wesenhaft,  nicht  sub- 
stantiell, nicht  positiv»     Das    bösegewordene    Wesen  mnse  also 
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orsprünglich  nicht  böse  gewesen  setn,  und  dieses  Wesen  kann 
nicht  Gh)tt  oder  ein  Gott  gleiches  Wesen  gewesen  seih ,  sondern 
es  war  ein  Oeschöpf,  ein  geschöpflfches  geistiges  Werfen;  welches 
freiwilfig  sich  böse  •  maclite. 

P.  »6.  Z.  26-—  29  ff.  JMnnvoll  schildert  der  Verfasser,  wie 
der  Mensch  darch  iLeiden  gereinigt  werden  kann,  wenn  er  sagt: 
„Kann  auch  die  Schlange  den  wofaUhätig^n  Einflass  des  Frühlings 
erfahren;  so  lange  sie  ihre  \tt  der  WinterkaHe  Verhärtete  Hant 
itocb  behält?  nnd  wie  erhält  sie  die  neue  Haut,  welche  das 
Leben  durchdringen'  soll?*  Bloss  durch  schmerfrlkches  Reissen  &et 
Domen,  indem  sie  durch  vefschräi^kte  stechende  Domgewindd 
geht^  wirft  sie  ihre  Hülle  ab,  und  wird  glatt  und  geschmeidig. 
Wie  in  den  ersten  Tagen  ihrer  Jugend.  Alle  Gewaltthat  des 
Feindes  ist  wie  ein  6ieb,  worin  das  Korn  des  Getraides  gesichtet 
Hud  ausgeschieden  wird.  Alle  Dornen,  die  ich  fühlen  werde,  ' 
werden  nkit  j<eded[i  Riss  eine  f^alte  meines  alten  Gewandes  weg-^ 
nehmeDb^ 

P.  39.  Z.  11—- 13.  Mir  deai^  Wachsen  der  Noth  wächst  d<»» 
Erbarmen  Gottes.^  Das  deutsche  Spruch  wort  sagt:  Wenp  die 
Noth  am  grÄi^slen  ist  Gottes  Hilfe  am  nä<sbsten. 

P.  39.  Z.  26  ff.  Wo  man  die  Schriften  Saint-Martin's  auf*' 
schlag^^  überall  begegnet  man  tiefen  Blicken,  oft  in  den  ein- 
fachsten Worten^  öfter  in  sinnvollen  Bildern.  Blumen  i^ndBlüthen 
weq)iBeln  mit  Perlen  und  funkelnden  Thautropfen  und  dazwischen 

•  •  • 

lachen  reife  Früchte  in  frischen  aber  sanften  Farben,  und  in  der 
innigen  und  beharrlichen  Gluth  seiner  Empfindung  bemerkt  er 
nicht,  dass  der  Leser  du^cb  Mangel  an  Wechsel  zwischen  Span- 
nung und  Nachlassen  der  Spannung  noth  wendig  in  die  Länge 
etwas  ermüdet  werden  muss.  Man  vergleiche  folgende  Stellen: 
^Sterbliche,  wisset,  die  zu  Sensen  geschnitten  waren,  kommeq^ 
wieder  in  das  Schmiedefeuer  und  auf  den  Ambos,  ehe  eine  Pflug- 
schaar  aus  ihnen  wird.  Die  Mächte  der  Zeit  behauen  die  Steine 
zum  künftigen  Bau.  Sie  bereiten  die  Metalle ;  den  Tempel  des 
Ewigen  zu  schmücken;  sie  werfen  sie  in  den  Schmelzofen,  damit 
sie  von  ihren  Schlacken  gereinigt  werden.  Die  leitbarsten  und 
mildesten  Menschen  sind  es,  die  am  meisten  leiden  müeseik   Wie 


dasGqld  kann  inan  sie  durch  die  engejten  Ziefaeisen  BTebeOi  ohne 
sie  zu  zerreissen,  Strenge  spröde  Metalle,  bestehen  diese  Pfobe 
nicht.  Was  kann  den  Menschen  von  der  Gottheit  trennen,  wenn 
er  mit  Liebe  und  Schmerz  an  ihr  hangt?...  Ursprüngliche 
Glorie  des  Menschen,  du  solltest  wachsen^  Jind  du  baat  immer 
abgenommen.  Die  zeitlichen  Gesetze  des  Geisjtes  sind  ihm  auf 
der  tieferen  Stufe,  die  er  betrat,  zu  Hilfe  gekommen.  Und  doch 
sollen  sie  ihn  zu  der  Linie  unendlichen  Wachsthums  zurückführen, 
die  ihm  durch  seinen  Ursprung  bestimmt  wim*.  Legte  sich  nicht 
das  Kleid  der  Liebeshuld  über  die  Wunde,  sie  zu  decken? 
Drang  der  Balsam  nicht  ein,  sie  zu  heilen?  Wunde,  Kleid, 
Balsam,  welche»  Feld  öffnet  sich  hi^r  zur  Erforschung  des  Wortes 
und  zum  Tröste  des  Menschen!  Herr,  Herr,  es  ist  wahr,  deinen 
Augen  kann  sich  der  Mensch  nicht  entziehen,  weil  dein  Geist 
'  und  deine  Liebe  die  ganze  Erde  erfüllen.  Weil  aber  dein  Geist 
und  die  Liebe  die  ^anze  Erde  erfüllen,  sq  ist  es  gleich  wahr,  dass 
du  dich  nicht  den  Augen  des  Menschen  entziehen  kannst,  der 
^ich  nach  dir  sehnt  und  dich  sucht.  ^ 

'    P.  41.  Z.  9  —  28  ff.    Unsere  Gesinnungen  und  Handlungen 
greifen  ein  in  die  Entwickeinng  der  Dinge  Im  Fortschritte   der 

Zeit. 

■ 

P.  44.  Z.  5 — 8.  Wie  einfach  und  schlagend  widerlegt  der 
Verfasser  die  Selbstgesetzgebungslehre  Kant's  mit  den  Worten: 
„Gebührt  auch  Kindern  das  Familiengesetz  zu  entwerfen'?  Dem 
Menschen  Gesetzgeber  zu  seih?  Ist  er  tiicht  vermöge  seiner 
Natur  bloss  Diener  eines  Gesetzes ,  das  nur  insofern  ihn  be- 
herrscht, als  es  nicht  von  ihm  kommt  ?^ 

P.  44.  Z.  16  — 19.  Fürsehung  ist  Vorsehung  wie  Rück- 
sehung«  So  wie  der  Mensch  hienieden  ist,  sind  Sorgen,  Gefahren 
und  Leiden  Wohlthaten  der  göttlichen  Liebe,  weil  er  ohne  sie 
sein  Herz  im  Irdischen  befestigen  und  begraben  würde.  ,|Gott 
liebt  euch  zu  sehr,  als  dass  er  euch  nicht  Gelegenheit  geben 
sollte,  ihn  zu  bitten  und  zu  Hilfe  zu  rufen. ^ 

P.  49.  Z.  28  —  3.0.  In  diese  Geschiedenheit  ihres  Wirkens 
(von  Gott)  setzen  die  Menschen  eben  ihre  Morafität 
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P.  53.  Z.  4—6.  Die  Kraft  mich  (sa  Gott)  zu  erbeben,  Ist 
die  Kraft,  etwas  (Natur)  unter  mir  zu  erhalten. 

P.  55.  Z.  22—24.  Schwäche  und  Schlaffheit  sind  der  An- 
fang des  Verderbens. 

P.  56.  Z.  21  —  30.  Zur  Erlösung  musste  sich  Gott  tiefer 
fassen  als  zur  Schöpfung. 

P.  57.  Z.  25 — 28.  Trennung  von  Gott  ist  Lähmung  — 
Ertödtung  des  wahren  Lebens  der  Seele. 

P.  59.  Z.  1 — 3.  Diese  Impassivität  schliesst  die  freie  Sen- 
sibilität nicht  aus. 

P.  60.  Z.  13 — 15.  Erhebung  des  Geistes  zu  seinen  Kräften 
ist  effective  Einung  des  aas  der  ^inen  Wurzel  Erwachsenen. 

P.  61.  Z.  1 — 6.  Wie  sehr  zu  beherzigen  ist  des  Verfassers 
Ermahnung:  „Wobl  den  Seelen,  die  sich  demüthigen  vor  der 
Wahrheit  und  in  Frieden  des  langsam  triefenden  heilsamen  Thaues 
harren!  Wähnst  du  deine  Wunde  durch  Ungeduld  zu  heilen? 
Wirst  du  sie  nicht  durch  zu  frühes  Abnehmen  des  Verbandes 
gefahrlicher  machen?^ 

P.  64.  Z.  4 — 8.  Man  kann  nur  auf  oder  in  Macht  ruhen 
oder  gründen. 

P.  64.  Z.  24—27.  Wie  wenig  Saint-Martin  Pietismus  und 
Quietismus  bTegünstigt,  ersieht  man  aus  seiner  tiefsinnigen  Er- 
mahnung: ,,Hüte  dich,  o  Mensch,  das  Gebet  des  Schlaffen  zu 
thon,  und  alles  ohne  Mühe  erlangen  zu  wollen  I  Was  ist  Gebet 
anders  als  Handeln,  als  was  Handeln  herbeiführt  oder  begleitet?^ 

P.  66.  Z.  7  —  17.  Saint-Martin  ermüdet  nicht,  die  Men- 
schen darauf  hinzuweisen ,  dass  sie  alle  irdische  Noth  vergessen 
oder  doch  mildern  können  durch  Erweckung  des  Gefühls  für  die 
geistige  Noth,  die  dann  auch  gehoben  werden  kann,  wenn  der 
Mensch  ernstlich  will.  „Sterbliche,  euch  bekümmert  das  Böse 
und  Unglück  der  Welt.  Krankheiten  machen  euch  muthlos,  Un- 
glück schlägt  euch  nieder,  ihr  erschreckt  vor  Staatsnnruhen,  der 
Aufruhr  der  Natur  macht  euch  schaudern.  Auf  die  wahren  Uebel, 
die  euch  umlagern,  richtet  eure  Gedanken,  auf  die,  welche  ihr 
alle  zu  ertragen  habt,  und  all'  jenes  Unglück  wird  euch  nichts 
mehr  anhaben.     Was  ist  ein  leichtes  Ungemach  in  den  Augen 

Baader's  Werke,  XLL  Bd.  14 
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dessen,   den  schreckliehe  Leiden  quälen  und  der  der  Todespein 
hingegeben  ist?*^ 

P.  66.  Z.  26  —  32.  Es  gibt  Gedanken,  die  sich  selber  in 

uns  denken,  wie  Gebete,  die  sich  selber  in  uns  beten. 

P.  68.  Z.  6—11.  »Sterbliche,  ruft  Saint-Martin  aus,  wenn 
der  Mensch  nicht  euere  nichtigen  Geschäfte  treibt,  haltet  ihr  Ihn 
für  nichtswürdig  oder  müssig.  Wisset,  je  mehr  sich  der  Mensch 
erhebt,  desto  mehr  findet  er  zu  geniessen  und  zu  wirken.  Seid 
ihr  darum  nichts  und  müssig  in  den  Augen  eurer  Kinder,  weil 
ihr  ihre  Kinderspiele  verlassen  habt?''  Wird  der  einsame  Denker, 
der  nach  neuen  Gedankenschätzen  gräbt,  von  der  Menge  nicht 
noch  heute  als  ein  unnützer  Zeitverschwender  betrachtet?  Selbst 
Viele,  die  sich  die  Miene  geben,  anders  und  tiefer  wie  edler  zu 
denken,  theilen  im  Grunde  des  Herzens  jene  Vorstellung. 

P.  70.  Z.  10 — 14.  Die  Bemerkung,  dass  nur  christliche 
Völker  grosse  Steuerer  und  Weltumsegler  sind,  eröffnet  eine  weite 
Perspective  in  den  unlösbaren  Zusammenhang  alier  weitern  VÖlker- 
cultur  mit  den  Lebenswurzeln  des  Christensthums. 

P.  72.  Z.  1—4.  Täglich  soll  der  Mensch  dem  Geiste 
zollen,  opfern,  für  ihn  wirken,  schaffen,  für  ihn  streiten  und  Feinde 
besiegen. 

P.  72.  Z.  16—18.  Das  Gebet  als  der  Liebe  Sohn  ist  das 
Salz  der  Wissenschaft,  sagt  Saint-Martin,  und  erklärt  damit,  warum 
die  Schriften  der  gebetlosen  Philososphen  so  fade  sind. 

P,  73.  Z.  3  —  5.  Hervorbringen  »etzt  das  nichthervor- 
gebrachte  Sein  voraus.  Das  Wort  verbindet  Idee  und  Natur  und 
realisirt  beide.  —  Man  behält  das  Wort  (den  Namen);  das 
(den)  man  ausspricht. 

P.  73.  Z.  25 — 27.  Es  müssen  also  immer  solche  Geheim- 
räthe  auf  Erden  sein. 

P.  74.  Z.  8  — 11.  Die  geistige  Aufgabe  des  Menschen  ist 
nicht  bloss  negativ,  sondern  auch  positiv. 

P.  74.  Z.  23 — 29.  Kein  Mensch  ist  in  der  Menschheit  ent-r 
behrlicb.  Jeder  ist  ein  einziges  Wesen.  „Jeder  war  geboren, 
um  irgendworin  allen  seinen  Brüdern  überlegen  zu  sein.^ 
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P.  76.  Z.  12-^14.  Das  Comprimiren  cfer  falsefaeir  Expansion 
(als  Expression)  bedingt  die  wahre  Expansion. 

R  77.  Z.  9 — 13.  Für  den  Geist  gibt  es  weder  Raum, 
Docb  Zeit,  heisst  doch  nur :  der  Geist  ist  seinem  Wesen  und  seiner 
Bestimmung  nach  raumfrei  und  zeitfrei«  Der  an  den  materiellen 
Leib  gebundene  Geist  ist  es  zwar  ideell,  aber  nicht  reell. 

P.  77.  Z.  16 — 19.  Je  grösser  das  Opfer,  um  so  grösser 
ist  der  Lohn.  Freilich  vollzieht  sich  das  nicht  wie  in  einer 
Mecbanilc ,  aber  mit  innerer  Nothwendigkeit. .  Der  Ausdruck  hat 
daher  fast  etwas  Störendes,  das  Gemeinte  aber  ist  wahr,  wenn 
der  Verfasser  sagt:  „Wohl  dem  von  uns,  der  das  grösste  Opfer 
bringt!  An  der  Wecbselbank  der  Liebe,  wie  an  jeder,  bezieht 
auch  grössere  Zinsen,  wer  das  grössere  Capital  einlegte.^  Wem 
jedoch  Beweggrund  der  Einlage  die  Zinsen  wären,  der  hätte  nichts 
eingelegt. 

P.  78.  Z.  7 — 11.  Licht  und  Trockne  durch  Scheidung  der 
obern  und  untern  Wasser  und  Erhebung  der  Trockne  über  letztere. 
Was  im  Anbeginn  dieser  Welt  durch  die  Macht  des  göttlichen 
Wortes  geschah,  das  wiederholt  sich  auf  geistige  Weise  durch  die 
Scheidung    des  Reinen   und  Unreinen  im  menschlichen  Gemüthe. 

P.  79.  Z.  10 — 11.  Jedes  Centrum  ist  wieder  Peripherie- 
punct. 

P.  84.  Z.  11  — 16.  ^Tu  ne  cede  malia,  sed  contra  au- 
dacior  ito!'^ 

P.  89.  Z.  13 — 14.  Der  Mensch  sollte  von  seinem  Urzu- 
stände aus  zur  bleibenden  Vollendung  fortschreiten. 

P.  90.  Z.  29 — 30  ff.  Der  wahre  Ursprung  des  Atheismus 
ist  der  bewusste  oder  unbewusste  Antitheismns. 

P.  91.  Z.  15  — 16.  Der  Weltruhm  nimmt  Andern,  der 
wahre  Mensehenruhm  beruht  im  Geben  und  Mittheilen. 

P.  92.  Z.  15—18.     Alles  fängt  ausser  Zeit  an. 

P.  92.  Z.  19 — 21.  Der  Mensch  stellt  sich  nur  in  das  eine 
oder  das  andere  Thun  hinein,  indem  er  in  die  Wurzel  geht. 

P.  92.  Z.  27 — 28  ff*  Der  Gute  und  der  Böse  wollen  ver- 
schieden, aber  thun  beide  was  Gott  will. 
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P.  94.  Z»  1 — 3.  Nur  Gott  producirt  Essenzen  aus  seiner 
Essenz, 

P.  94.  Z.  11  —  13.  Fürchtet  Gott,  so  fürebtet  ihr  nichts 
Anderes  mehr. 

P.  95.  Z.  12—19.  Wollet  ond  handelt  nach  dem  Gesetze: 
Alle  für  Einen  und  Einer  für  Alle. 

P.  96.  Z.  9  —  17.  Liebe  deinen  Nächsten  wie  dich»  — 
Liebe  erfüllt  und  umhüllt. 

P.  97.  Z.  1—3.     Natur  führt  in  Geist,   Geist  in  Gott. 

P.  100.    Z.   24—28.     Unglaube  ist  Feigheit.     Wir  unter- 
liegen durch  Feigheit  heisst:  Wir  unterliegen  durch  Unglauben. 
P.  102.  Z.  5 — 8.     Liebe  ist  Quelle  aller  Vervollkommnung. 

P.  103.  Z.  15  —  18.    Das  Herz  steht  über  dem  Denlcen. 

P.  104.  Z.  8 — 11«  Wie  poetisch  und  zugleich  wahr  ist  es, 
wenn  Saint -Martin  sagt:  ,,  Die  Gestirne  sind  Diamanten,  die  du 
(Gott!)  aus  deinem  Stirnband  nahmst  und  von  deinem  Throne 
in  den  Weltkrels  fallen  liessest,  damit  der  Mensch  einen  Ge- 
danken fasste  von  deinem  Reichthum  und  deiner  Majestät.^ 

P.  104.  Z.  12  —  22.  Nur  was  selber  Gemüth  hat,  kann 
Gegenstand  des  Cultus  sein. 

P.  105.  Z.  1 — 18.  Der  Zustand  unserer  zwar  ausgedehnten^ 
aber  immer  widersprechender  und  verworrener  werdenden  Wissen- 
schaften rechtfertigt  die  Fragen  des  Verfassers:  „Verfälscht  sich 
hienieden  das  Denken  des  Menschen  nicht  immer  mehr?  Ist 
Abgötterei  nicht  ein  Herabsetzen  eines  reinen  Urgesetzes?  Hätte 
die  Wahrheit  Irrthum  und  Unordnung  zu  zeugenden  Principien?... 
Ehmals  trugst  du,  Menschenherz,  diesen  Zoll  (des  Gebets)  bis  zum 
Throne  des  Ewigen;  nur  dort  ist  der  mächtige  Magnet,  der  dich 
immer  bewegen  und  anziehen  sollte.  Sobald  du  aufhörtest,  zu 
dieser  Höhe  empor  zu  schweben,  fandest  du  wohl  Wesen,  die  das 
Bild  des  Uranfänglichen  an  sich  trugen;  aber  sie  waren  nur  sein 
Bild;  und  als  du  vor  ihnen  dich  niederwarfst,  entstand  Abgötterei.^ 

P.  106.  Z.  22  —  25.  Als  Stellvertreter  Gottes  war  der 
Mensch  zugleich  zur  Vermittelung  der  gefallenen  Geister  und  der 
Natur  berufen. 
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P.  108,  Z.  7  — 13.  Indem  man  für  den  Herrn  arbeitet, 
arbeitet  man  für  alle  seine  Untergebenen. 

P.  109.  Z.  16  —  19.  Nach  Saint -Martin  hat  der  Mensch 
durchaus  kosmische  Bedeatnng. 

P.  110.  Z.  8—13.  Wie  tief  empfunden I  »Weinen  müssen 
wir  um  die  Menschen,  die  von  uns  Befreiung  erwarteten,  und  die 
wir  in  Kerkern  Hessen;  weinen  über  alle  die  Uebel,  die  wir 
nicht  hinderten,  selbst  über  das  Gute,  das  wir  nicht  thaten.^ 

P.  115^  Z.  10 — 13.  Nur  der  Allsehende  ist  der  Unsichtbare. 

P.  115.  Z,  14 — 17.  Es  ist  Blasphemie,  die  Materie  für  ein 
unmittelbares  Geschöpf  Gottes  zu  halten, 

P.  116.  Z.  3  —  8  Wenn  Kant  die  Materie  (als  Essenz  und 
Substanz)  von  Kräften  entstehen  Hess,  so  vergass  er,  dass  diese 
Kräfte  nicht  Gottes,  aber  der  von  Gott  hervorgebrachten  Wesen  sind. 

P.  117.  Z.  6 — 8.  Jener  stolze  Fisch  beim  Propheten,  der 
sagte:  Ich  habe  die  Flüsse  hervorgebracht,  in  denen  ich  einher- 
ziehe, deutet  offenbar  auf  den  Idealisten,  der  sagt:  Ich  setze 
mir  in  der  Welt  ein  Nichtich  entgegen:  Ich  bin  der  Schöpfer 
der  Welt! 

P.  120.  Z.  12  ff.  Tiefen  Blicken  begegnen  wir  in  den 
Worten  des  Verfassers:  ,,Wer  darf  den  Beistand  aller  Ver- 
klärungen erwarten  ohne  eigene  Reinigung?  und  wer  wird  sich 
reinigen  ohne  erschütternden  Anstoss  ?  Bedarf  es  nicht  des  Sturms 
und  Ungewitters,  um  die  Luft  zu  reinigen,  das  Ungeziefer  zu 
yernichten?  So  ist  die  Welt  in  Gottes  Hand,  der  sie  stets  er- 
schüttert und  bewegt,  uni  ihr  alle  Schlacken  und  grobe  Hüllen 
zu  benehmen. ...  Ihr ,  die  ihr  die  Gestirne  erforschet ,  und  be- 
hauptet, das  ganze  Weltsystem  bewege  sich  zugleich,  euch  leitete 
eine  grosse  Idee.  Wenn  die  Einheit  der  Weisheit  über  der  Her- 
vorbringung  waltete,  wie  sollte  sie  nicht  über  Verwaltung  und 
Erhaltung  walten?...  Menschengedanken  sind  Keime,  die  nur 
die  Sonnenwirkung  erwarten,  um  zu  ihrer  Verklärung  zu  ge- 
deihen.^ 

P.  123.  Z.  14 — 16.  In  gewissem  Verstände  sieht  Gott  die 
Unordnungen  nicht. 
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P.  127.  Z.  28—30.  Wenn  des  Verfasser  sagt:  Du  (o  Mensch) 
stammst  aus  Gott,  was  sagt  er  anders  als  der  Apostel  Paalas, 
der  den  Menschen  göttlichen  Geschlechtes  erklärt? 

P.  128.  Z.  6  — 10.  Alle  Menschen  sind  oder  sollen  sein 
Mitbürger  des  Gottesreichs,  also  für  einander^  nicht  gegen  einander 
geschafifen. 

P.  130.  Z.  3 — 7.  Das  Gesetz  des  Menschen  ist  constitutiv 
und  drückt  darum  in  demselben  Maasse  auf  ihn  als  er  es  nicht 
erfüllt. 

P.  130.  Z.  8  — 12.  Es  ist  nemlich  eine  doppelte  Dichtung 
zu  unterscheiden:  in  der  einen  führen  die  Sinne  dem  Geiste 
die  Bilder  vor^  in  der  andern,  ächten,  führt  der  Geist  sie  den 
Sinnen  vor. 

P.  131.  Z.  1—28  ff.  Die  Behauptung,  es  gebe  kein  Uebel 
in  der  Welt  und  was  Unordnung  im  Einzelnen  scheine,  bringe 
allgemeine  Ordnung  hervor,  fand  Saint -Martin  nicht  bloss  in 
materialistischen,  sondern  auch  in  idealistischen  Systemen.  Man 
verfocht  ausdrücklich  den  Satz :  Privatlaster  seien  öffentliche 
Tugenden;  d.  h.  die  Sünden  und  Laster  der  Einzelnen  trügen  zur 
Beförderung  des  Wohles  der  bürgerlichen  Gesellschaft  bei.  Ebenso 
wenig  erschrack  oder  erröthete  man  vor  der  Bahauptqng,  der  Tod 
alles  Einzelnen  sei  das  Leben  des  Ganzen.  Beklagenswerther 
Weise  pflanzte  sich  diese  Lehre  ihrem  Grundgedanken  nach  aus 
dem  Spinozismus  selbst  auf  Schelling  und  Hegel  fort  und  ver- 
breitete sich  von  diesen  imponirenden  Geistern  aus  in  einer  Sündr 
fluth  von  seichten  Schriften  über  ganz  Deutschland  und  halb 
Europa.  Mit  einer  Art  raffinirter  Wohllust  wühlte  besonders 
L.  Feuerbach  in  wahnsinniger  Verherrlichung  und  Vergötterung  des 
Todesgedankens,  indem  er  mit  seiner  Verzweiflung  an  allem  Stand- 
haltenden eine  erhaben  sein  wollende  und  sollende,  in  Wahrheit 
aber  doch  nur  hoKle  und  lächerliche  Prahlerei  trieb«  leb  setze 
zur  Illustration  einige  seiner  Sätze  aus  seinen  Gedanken  über 
Tod  und  Unsterblichkeit  hierher: 
^Ewig  lebet  der  Mensch,  desshalb,  wiss't!  sterben  die  Menschen: 

Alles  Zeitlichen  Tod  ist  ja  das  Ewige  nur.^ 
Kann  es  einen  elenderen  Begriff  vom  Ewigen  geben? 


215 

j^Ia  dem  Leben  verzehrt  dich  der  Geist,  im  Tod  die  Natur  drauf! 
Jener  verzehret  den  Kern,  dieser  die  Schale  von  dir.^ 

Geist  und  Natur  wären  hiernach  nichts  als  von  unstillbarem 
Hunger  geplagte,  verzehrende,  fressende,  vertilgende  Mächte  und 
producirt  würde  da  nur,  damit  immer  fort  verzehrt  und  vernichtet 
werden  kann. 

»Was  ist  der  Tod?  nicht  Tod;  nur  die  Handlung,  wo  du  die  Krone 
Und  den  Scepter  ablegst,  die  du  im  Leben  geführt." 

Der  Tod  wäre  also  nicht  der  Tod,  sondern  was  denn?  Das 
Leben  eines  Andern,  und  das  Leben  wäre  dann  consequenterweise 
nicht  das  Leben,  sondern  der  Tod  Anderer.  Der  Tod  wäre  da 
nur  der  Beweis,  dass  das  Leben  nur  beginnender  und  allmälig 
heranwachsender  Tod  wäre.  Dieser  Gedanke  ist  nur  die  Caricatur 
des  wahrhaften  Lebensprocesses ,  der  im  Beharrlichen  zugleich 
Wechsel  verlangt,  aber  auch,  was  übersehen  ist,  im  Wechsel  ein 
Beharrliches.  Doch  sie  sagen,  das  Beharrliche  ist  nicht  über- 
sehen ,  es  gibt  ein  Beharrliches ,  aber  dieses  Beharrliche  ist  das 
eine,  alles  umfassende  und  alles  seiende  Sein,  Materie,  Natur, 
Leben,  Geist,  wie  ihr  es  nennen  wollt.  Beim  Lichte  besehen 
ist  dieses  Eine  aber  nur  ein  Abstradtüm,  ein  Gedankending,  kein 
wahrhaft  wirkliches  Sein,  kein  Seiendes,  kein  wirkliches  Leben, 
kein  wahrhaft  seiner  selbst  mächtiger  und  bewusster  Geist. 

9 Magische  Beize  allein  verleihet  dem  Leben  der  Menschen 
Einzig  Vergänglichkeit  nur:  Königin  ist  sie  der  Welt." 

Der  Melancholischgewordene  verliebt  sich  in  seine  eigenen 
Tranergedsmken  und  findet  einen  magischen  Reiz  und  Genuss  im 
H^get)  und  Pflegen  seiner  eingebildeten  Leiden.  Das  kranke  Ge- 
müth  kann  sogar  die  Vernichtung  wünschen.  Das  gesunde  freut 
sich  des  Daseins  und  der  aus  dem  Glauben  an  die  Liebe  Gottes 
von  selbst  fliessenden  Ueberzeugung  von  der  ewigen  Fortdauer 
des  individuellen  Geistes.  Die  Vergänglichkeit  des  Irdischen  be- 
weiset so  wenig  die  Vergänglichkeit  des  individuellen  Geistes, 
dass  vielmehr  der  Geist  diese  Vergänglichkeit  des  Irdischen  gar 
nicht  bemerken  könnte,  wenn  er  selber  vergänglich  wäre,  und  dass 
vielmehr  eben  dieses  Bemerken  der  Vergänglichkeit  des  Irdischen 
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ihm  seine  eigene  Unvergänglicbkeit  beweiset  und  ihn  überdiess 
belehrt,  dass  er  in  dieser  vergänglichen  Welt  nicht  in  seiner 
Heimath  ist,  und  auffordert,  seine  wahre  Heimath  zu  suchen«  In 
dieser  Heimath  wird  es  aber  freilich  ganz  anders  zugehen,  als 
Feuerbach  wähnt,  dass  die  christliche  Lehre  es  dort  zugehen  lasse. 
Mag  die  geistlose  Vorstellung  schlecht  unterrichteter  Christen 
oder  auch  die  dumme  Auffassung  manches  Pfaffen  von  Feuer- 
bachs übrigens  stark  burschikosen  Verhöhnungen  getroffen  werden, 
wenn  er  das  himmlische  Jenseits  eine  ewige  Eirchweih'  (wie  eben 
viele  Kirchweihfeste  sind)  nennt,  und  dort  nichts  zu  thun  findet, 
als  die  Fracht  zu  schmausen ,  die  auf  der  Erde  gereift  ist  etc.; 
die  christliche  Lehre  selbst  wird  von  solchen  schiefen  Vorstel- 
lungen entfernt  nicht  berührt.  Sie  weiss  nichts  von  einem 
Schlaraffenleben  im  Himmel,  sondern  vielmehr  von  einem  Auf- 
hören der  Unganzheit,  der  Gebrochenheit  und  Gebrechlichkeit  des 
Lebens  und  einem  Beginne  der  Ganzheit,  Vollheit,  Vollkommen- 
heit und  Vollendung  des  Lebens,  was  so  wenig  auf  ein  Nichts-« 
thun  hinauslaufen  kann,  dass  es  vielmehr  volles  und  ganzes  Thun 
bezeichnet 

„Leben  begehre  vom  Tod  nicht;  eins  nur  ersehn'  und  erstrebe, 
Dass  der  Edle  noch  einst  deiner  mit  Liebe  gedenkt.^ 

Wer  begehrt  denn  Leben  vom  Tod  als  eben  Feuerbach  und 
Seinesgleichen?  Freilich  nur  ein  Leben,  das  im  Grande  keines 
ist,  weil  es  immer  im  Tode  wieder  untergeht,  so  wie  es  nur  aus 
dem  Tode  hervorging.  Die  Feuerbach'sche  Philosophie  ist  das 
System  der  Identität  des  Todes  und  des  Lebens.  Wenn  in  einem 
solchen  System  von  sittlichem  Streben,  edlem  Sinne,  Liebe,  Dank- 
barkeit, Verehrung  etc.  die  Rede  ist,  so  sind  das  Kunstblumen, 
nicht  wirkliche,  lebensfrische,  duftige.  Was  wirkliches  Leben 
nicht  hat,  ist  genöthigt,  den  Schein  des  Lebens  hervorzubringen 
und  zeugt  dadurch  doch  für  das  Leben.  Feuerbach  curirt  alle 
Noth  und  Erkrankung  des  geistigen  Lebens  mit  der  Universal- 
medicin  der  Vernichtung  der  Individualität  im  Tode,  ganz  wie 
in  dem  bekannten  Bänkelsängerlied  Doctor  Eisenbart  seine  Patien- 
ten von  ihren  körperlichen  Leiden  durch  den  leiblichen  Tod  curirt 
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Wie  hoch  steht  Angelus  Silesins  über  dem  dünkelhaften  Feuer- 
bach in  allen  jenen  Sinnsprüchen,  in  welchen  er  über  Tod  und 
Leben,  über  Zeit  und  Ewigkeit  sich  auslässt.  Des  Contrastes 
wegen  setze  ich  einige  Sprüche  des  Angelus  Silesius  her: 

„Mensch,  wo  du  deinen  Geist  schwingst  über  Ort  und  Zeit, 
So  kannst  du  jeden  Blick  sein  in  der  Ewigkeit. 

Ich  selbst  bin  Ewigkeit,  wenn  ich  die  Zeit  verlasse, 
Und  mich  in  Gott  und  Gott  in  mich  zusammenfasse. 


Indem  der  weise  Mann  zu  tausendmalen  stirbt, 

Er  durch  die  Wahrheit  selbst  um  tausend  Leben  wirbt. 


Der  Tod,  aus  welchem  nicht  ein  neues  Leben  blühet. 
Der  ist's,  den  meine  Seel'  aus  allen  Töden  fliehet. 

Ich  glaube  keinen  Tod:  sterb'  ich  auch  alle  Stunden, 
So  hab'  ich  jedesmal  ein  besser  Leben  funden. 

Ich  sterb'  und  lebe  Gott.     Will  ich  ihm  ewig  leben, 
So  muss  ich  ewig  auch  für  Ihn  den  Geist  aufgeben. 

Wenn  du  gestorben  bist  und  Gott  dein  Leben  worden. 
So  trittst  erst  recht  du  in  der  hohen  Götter  Orden. 


Weil  die  Geschöpfe  gar  in  Gottes  Wort  besteh'n: 
Wie  können  sie  denn  je  zerwerden  und  vergehen? 

Mensch,  werde  wesentlich:   denn  wenn  die  Welt  vergeht, 
So  fallt  der  Zufall  weg,  das  Wesen,  das  besteht. 

Schan;  diese  Welt  vergeht.     Was?  sie  vergeht  auch  nicht. 
Es  ist  nur  Finsterniss,  was  Gott  an  ihr  zerbricht. 


Bei  Gott  ist  ew'ge  Lust,  beim  Teufel  ew'ge  Pein: 
Ach  Sünder!  denke  doch,  bei  welchem  du  wirst  sein. 

Zwei  Augen  hat  die  SeeP:  eins  schauet  in  die  Zeit, 
Das  and're  richtet  sich  hin  in  die  Ewigkeit. 


Der  Tod  bewegt  mich  nicht:  ich  komme  nur  durch  ihn. 
Wo  ich  schon  nach  dem  Geist  mit  dem  Gemüthe  bin. 
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Im  Himmel  ist  der  Tag,  im  Abgrund  ist  die  Naebt, 
Hier  ist  die  Dämmerung:  wohl  dem,  der's  recht  bedacht. 

Kein  Tod  ist  herrlicher  als  der  ein  Leben  bringt, 
Kein  Leben  edler,  als  das  aus  dem  Tod  entspringt. 

Mensch,  wirke  weil  du  kannst  dein  Heil  und  Seligkeit, 
Das  Wirken  höret  auf  mit  Endung  dieser  Zeit. 


Die  Zeit  ist  edeler  als  tausend  Ewigkeiten, 

Ich  kann  micb  hier  dem  Herrn,  dort  aber  nicht  bereiten. 

Das  Meer  der  Ewigkeit,  je  mehr's  der  Geist  beschifft, 
Je  undurchschifflicber  und  weiter  er  es  trifft. 


Je  weiter  man  von  Gott,  je  tiefer  in  der  Zeit, 
Drum  ist  den  Höllischen  ein  Tag  ein'  Ewigkeit. 

Wie  selig  ist  der  Mensch ,  der  alle  seine  Zeit 
Mit  anders  nichts  verbringt  als  mit  der  Ewigkeit. 
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Den  von  Saint -Martin  gerügten  Irrthum  hat  Feuerbach  in 
allen  Variationen  durchgespielt,  worin  ihm  übrigens  in  seiner 
Weise  schon  Blasche  (Das  Böse  im  Einklang  mit  der  göttlichen 
Weltordnung)  vorausgegangen  war,  der  seinerseits  sein  Lichtlein 
an  der  düster  brennenden  Fackel  der  damals  noch  halb  spinozisti- 
schen ,  halb  platonischen ,  halb  neuplatonischen  Schelling'schen 
Philosophie  ansteckte.  Mit  lichter  Klarheit  und  mit  aller  Leb- 
haftigkeit tiefer  Empfindung  fährt  Saint -Martin  in  der  citirten 
Stelle  fort:  ,,Was  ist  denn  eine  allgemeine  Ordnung,  die  aus 
Unordnung  im  Besondern  besteht?  Was  ist  denn  ein  gesammtes 
Gute,  das  aus  einzelnen  Uebeln  zusammengefügt  ist?  Was  ist 
denn  das  Glück  der  Gattung,  das  aus  dem  Unglück  der  Indi- 
viduen besteht?  So  bringt  doch  auch  Freude  mit  Thränen  und 
Seufzern  in  Einklang!  Lasst  alle  Gattungen  sich  wiedergebären 
und  Leben  aus  Leichnamen  erzeugen  und,  wollt  ihr  die  Welt 
schön  finden,  wartet  nur,  bis  die  Hand  der  Zeit  sie  bis  in  ihren 
Grund  hinein  erschüttert  und  in  einen  Schutthaufen  verwandelt  hati 
Aber  sie  mögen  lieber  ihren  Verstand  belügen  und  ihre  Vernunft 
verfälschen,  als  in  «ich  die  Grösse  und  um  sich  her  den  trai^igen 
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Missbranch  derselben  erkennen.  Umsonst  wehrt  Ihr  euch  gegen 
den  Zügel;  ihr  wisst  nicht,  wie  das  Uebel  entsprang  und  darum 
leugnet  ihr  sein  Dasein.  Eure  Urtheilskraft  ist  euch  minder 
werth,  als  eure  Flnsterniss.  Sie  soll  annehmen,  was  ihr  doch  so 
sehr  widerstrebt,  verwerfen,  was  ihr  nur  verhüllt  ist  Seht  ihr 
nicht,  wohin  dieser  Leichtsinn  eurer  Worte  euch  führt?  •  .  .  • 
Hebt  man  wohl  Hindernisse,  wenn  man  an  ihnen  vorübergeht, 
oder  sie  leugnet?    Sie  werden  bestehen  und  gegen  euch  zeugen.^ 

P.  137.  Z.  24 — 27.  Die  partielle  Action  kann  nur  in  der 
universellen  ruhen. 

P.  142.  Z.  21—26.  Die  Vergleichung  des  Materialismus 
mit  den  Göttern  aus  Holz  oder  Stein,  die  nach  Baruch  sich  weder 
vor  Witterung,  noch  Insectenunflath  schützen,  nicht  gehen,  sich 
nicht  auf  den  Füssen  halten  konnten  ohne,  wie  Verbrecher,  mit 
Krampen  angelegt  zu  sein,  ist  frappant,  aber  darum  um  nichts 
weniger  wahr  und  passend,  da  der  Materialismus  das  Todte, 
Blinde,  Bewusst-  und  Willenlose  vergöttert.  Er  hat  auch  ganz 
recht  zu  sagen ^  dass  die,  welche  heut  zu  Tage  den  Thron  des 
Ewigen  anzugreifen  sich  erdreisten,  statt  Riesen  zu  sein^  wie  die 
Gewaltthätigen ,  von  denen  das  alte  Testament  berichtet,  nicht 
einmal  Zwerge  seien. 

P.  143.  Z.  17—19.  Wie  schön  und  tief  ist  der  Gedanke, 
dass  der  Mensch  wie  der  Diamant  sei,  der  nur  mit  seinem  eigenen 
Staube  geschliffen  werden  könne. 

P.  143.  Z.  20—25.  Das  Gesagte  gilt  vom  Zehrfeuer  wie 
vom  erzengenden  Feuer. 

P.  146.  Z.  9—16.  Das  Bildungsgesetz  der  Dinge  ist  Regal 
Gottes.  Mit  Recht  ermahnt  darum  der  Verfasser  nach  dem 
Warum,  nicbt  nach  dem  Wie  der  Dinge  zu  forschen.  Könnte  er 
das  Wie  der  Dinge  bis  auf  den  Grund  erforschen^  so  müsste  er 
die  Dinge  von  neuem  schaffen  können.  Dessen  vermass  sich  eine 
idealistische  den  Menschen  vergötternde  Philosophie  und  machte 
FiascQ,  wie  es  nicht  anders  sein  konnte. 

P.  148.  Z.  5 — 9.  Der  Leib  erscheint  hier  als  Mutter  der 
Seele,  die  Seele  als  Mutter  des  Geistes. 
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P.  148.  Z«  10  — 16.  Das  irdische  Leben  des  Menschen 
wird  hier  als  eine  Art  Embryonalleben  im  Verhältnisse  znm  ewigen 
als  dem  Leben  nach  dem  Tode,  welcher  zugleich  Gebnrtsact  für 
jenes  Leben  ist,  vorgestellt.  Die  Analogie  ist  sinnvoll  ausgeführt 
und  der  Unterschied,  welchen  die  Freiheit  des  Willens  herbei- 
führt, bestimmt  hervorgehoben. 

P.  149.  Z.  23—29  ff.  Saint-Martin  bezweifelt  bekanntlich 
nicht  die  Präexistenz  der  menschlichen  Seele.  Zum  Nachdenken 
darüber  mögen  hier  seine  Hauptsätze  vorgelegt  werden:  «Wie 
könnten  wir  uns  dessen  erinnern,  was  unserer  Geburt  hienieden 
voranging?  Ist  nicht  der  Leib  Grab,  Schranke  und  Verfinsterung 
des  Geistes  ? . . . .  Mein  irdisches  Leben  sei  immerhin  das  Grab 
meines  Geistes,  nie  werde  ich  doch  zweifeln,  dass  ich  war,  ehe 
ich  diesen  Schauplatz  der  Sühne  betrat  Erinnere  ich  mich  denn 
der  Zeit,  die  ich  im  Mutterleibe  zubrachte?  der  Zeit  in  der  Wiege 
und  an  der  Brust  bis  auf  den  Augenblick,  wo  die  ersten  Ge- 
dankenblicke in  mir  anbrachen?  Diese  Zeiten  sind  für  mich  als 
wären  sie  nie  gewesen.  Bin  ich  aber  darum  weniger  gewiss,  dass 
ich  in  all  jenen  für  meine  Erinnerung  verlorenen  Augenblicken 
doch  war?  Meine  Unwissenheit  also  beweist  nichts  gegen  die 
Zeit  vor  meinem  irdischen  Leben,  und  immer  werde  ich  mich 
erinnern,  dass  das  Leibliche  soviel  Macht  über  den  Geist  hat, 
dass  es  ihm  sogar  zur  Verfinsterung  wird.  Mensch!  liebtest  du 
das  Licht,  wie  würdest  du  dich  schützen  vor  dem  Leiblichen, 
das  dich  umgibt?  Lassest  du  dich  nicht  von  ihm  verfinstern,  so 
wirst  du  nach  dem  Tode  alles  sehen,  was  in  beiden  Welten  vor- 
gegangen ist  und  vorgehen  wird.  Ohne  diess  wirst  du  es  nur 
fühlen,  nichts  sehen,  und  jede  Fähigkeit,  die  dir  blieb,  wird  nun 
zu  deiner  Strafe  verwendet  werden.  ^ 

P.  151.  Z.  5—31.  Saint-Martin  wirft  oft  tiefe  Blicke  in 
die  h.  Oekonomie  der  göttlichen  Führungen.  So  wenn  er  sagt, 
oft  habe  Gott  unschuldige  Menschen  das  Leben  verlieren  lassen, 
damit  sie  Schuldigen  zur  Lehre  dienten.  So  wenn  er  fortfährt: 
„Oft  lassest  du  Unwissenheit  und  Finsterniss  gegen  den  Menschen 
wirken,  und  fast  immer  bringt  der  Mensch  den  Menschen  weiter, 
auch  wenn  er,  ihm  zu  schaden,   oder  statt  vorwärts  ihn  zurück 
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zu  bringen,  sich  bemüht  •  •  •  •  Unsere  Widerwärtigkeiten  kommen 
fast  immer  mit  Unrecht  von  unsem  Mitmenschen,  aber  wir  fühlen, 
dass  uns  ganz  Recht  geschieht,  weil  wir  uns  in  das  Gebiet  der 
Ungerechtigkeiten  gestürzt  haben. 

P.  153.  Z.  10—27  ff.  Die  Bemühungen  des  Menschen  für 
Annehmlichkeiten  des  Lebens,  wie  Schmuck  der  Wohnungen  etc. 
die  über  das  Naturbedürfniss  hinausgehen,  sind  für  unsern  Ver- 
fasser Beweise  für  die  Freiheit  des  Menschen,  für  seinen  Beruf, 
sein  Werk  selbst  zu  verrichten;  seine  Freuden  selbst  sich  zu  ver- 
schaffen. Hätte  der  Mensch  nicht  die  Macht,  das  Glück  von  sich 
zu  entfernen,  so  hätte  er  auch  die  Pflicht  nicht,  das  wahre  Glück 
zu  erstreben  und  zu  erlangen.  In  der  Behauptung  des  Verfassers, 
dass  kein  Wesen  wahren  Genuss  habe  ausser  seinem  Erzeugniss 
und  seinen  Werken  liegt  der  Schlüssel  zum  Verständnisse  der 
Freiheit. 

P.  155.  Z.  23—26.  Je  tiefer  ein  Künstler  ist  und  je  mehr 
er  in  den  Ideen  und  Idealen  lebt,  um  so  gewisser  wird  ihm  gerade 
in  den  höchsten  Momenten  der  Begeisterung  in  seinem  Innern 
der  Gedanke  aufblitzen:  „Ach,  ich  habe  da  nur  Bilder  gemalt, 
und  doch  fühle  ich  mich  für  Wirklichkeiten  geschaffen.^ 

P.  157.  Z.  16—19.  Saint-Martin  lässt  sich  durch  die  Er- 
gebnisse der  neuern  Astronomie  oder  eigentlich  Uranographie  über 
die  Bedeutung  des  Menschen  nicht  irre  machen.  Den  Schilderungen 
der  unermesslichen  Ausdehnung  des  Weltalls  mit  seinen  Myriaden 
von  Gestirnen  stellt  er  einfach  die  Frage  an  den  Menschen 
gegenüber:  „Darfst  du  dein  Wesen  und  deine  Bestimmung  mit 
deines  Leibes  Augen  messen  ?^  Wahre  dich ,  ruft  er  den  Men- 
schen zu,  bei  aller  Bewunderung  gegenüber  jenem  so  verführeri- 
schen als  schrecklichen  Schauspiel  des  unermesslichen  Raumes 
und  der  unzähligen  darin  schwimmenden  Körper,  dass  es  dein 
Denken  nicht  zerschmettere,  wie  es  deine  Gestalt  dir  winzig  er- 
scheinen lässt.  Tritt  in  deine  Rechte,  unterscheide  dich  von  allen 
diesen  hehren  aber  stummen  Wesen  durch  die  Ueberlegenheit 
deines  Wortes  I  —  Es  wird  schwerlich  bestritten  werden  können^  dass 
diese  Gedanken  Saint -Martin's  auf  Schelling,  Steffens ;  Schubert 
etc.  von  Einflttss  waren. 


222 

P.  158.  Z.  18 — 28.  Der  Verfasßer  spricht  sich  hier  gegen 
das  System  des  Traducianismus  wie  des  Creatianisoüos  zu  GonsteB 
des  Systems  der  Präexistenz  aus. 

P.  159.  Z.  1 — 5.  Die  menschlichen  Seelen  sind  also  hier 
in  Einheit  präexistirend  gedacht. 

P.  160.  Z.  3  —  7.  Leider  gibt  es  Menschen  genug,  df«  es 
befremdet,  dass  es  Menschen  gibt,  deren  Reich  nicht  von  dieser 
Welt  ist,  und  (P.  262.  Z.  16—18)  viele  sind  wirklich  wie  jenes 
unglückliche  Wesen,  das,  weil  es  in  Ungerechtigkeit  wohnte,  endlieh 
sie  als  natürlich  ansah. 

P.  164.  Z.  1  —  29  ff.  Der  Verfasser  warnt  auch  hier,  wie 
so  oft,  vor  dem  Quietismus,  indem  er  der  Kraft  des  Gebetes  das 
Wort  redet.  Man  muss  im  Texte  selbst  nachlesen,  um  zu  sehen, 
wie  tief  sein  Glaube  an  die  Kraft  des  Gebetes  war. 

P.  165.  Z.  20 — 27.  Die  ungeheueren  Verirrungen  der 
Menschen  pressen  unserem  Verfasser  den  Ausruf  aus:  »Wie  viele 
Sprachen  werden  nicht  vernichtet  werden!  Wie  viele  Früchte 
menschlichen  Denkens  bis  zur  gänzlichen  Erlöschung  eingehen  I 
Strom  der  Jahrhunderte,  du  scheinst  in  deinen  trüben  Gewässern 
nur  Irrthum,  Lüge  und  Elend  zu  führen.  Kaum  findet  sich  in 
diesen  schlammigen  Strömungen  ein  Streif  reinen  Wassers  und 
diess  ist  noch  Alles,  was  übrig  bleibt,  die  Völker  zu  tränken!^ 

P.  168  Z.  16 — 18.  Demnach  ist  also  geistiges  Leben  nicht 
einzelnes  Vermögen. 

P.  173.  Z.  22 — 25.  Kein  Verbrechen,  wenn  es  auch  isolirt 
begangen  werden  könnte  oder  würde,  kann  seinen  Wirkungen 
nach  isolirt  bleiben.  Jedes  Verbrechen  stört  daher  den  Frieden 
und  das  Glück  der  Mitmenschen. 

P.  174.  Z.  1 — 5.  Würden  nicht  tugendhafte  Menschen  unter 
lasterhafte  gestellt;  so  würde  die  menschliche  Gesellschaft  bald 
zu  Grunde  gehen« 

P.  175.  Z.  4 — 6.  Der  Gute  ist  immer  berufen,  der  Brüder 
sittliche  Schmerzen  auf  sich  zu  nehmen. 

P.  176.  Z.  1—10.  Es  ist  Widerspruch  und  Unsinn,  Gott 
nicht  als  geistiges  und  moralisches  Wesen  anzuerkennen,  wie  es 
sinnlos  ist,   Gott  als  geistigem  und  moralischem  Wesen  nicht  io 
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allen  seinen  Werken  einen  geistigen  nnd  moralischen  Zweck  zuzu- 
schreiben. Treffend  fragt  der  Verfasser:  ,,Können  wir  denn,  ohne 
unsinnig  zu  sein,  einen  anderen  Zweck  bei  der  Forschung  und 
Untersuchung  seiner  Werke  haben,  als  einen  weisen,  sittlichen 
nnd  geistigen?  und  etwas  anderes  darin  suchen,  hiesse  das 
nicht,  etwas  suchen,  was  nicht  darin  ist  und  was  wir  nicht  darin 
finden  könnten  ?  Hat  aber,  fahrt  der  Verfasser  fort,  Gott  einen  sitt- 
lichen Zweck  bei  seinen  Werken  gehabt,  so  erfragt  ihn  doch  an 
der  Endursache  dieser  Werke;  und  nicht  an  ihrem  Bau,  welcher 
sie  nicht  kennt,  noch  sie  euch  lehren  könnte.^ 

P.  177.  Z.  7—10.  Saint-Martin  bezeichnet  die  Musik  der 
neueren  Zeit  als  schwach  und  ohnmächtig,  weil  sie  nicht  wie  die 
des  hohen  Alterthums  sich  den  Leitungsquellen  anpasst,  wesshalb 
sie  höhere  Tugendkräfte  nicht  herabziehen  kann.  —  Das  Gehör 
als  Sinn  der  Musik  ist  übrigens  der  einzige,  der  höhere  Wirk- 
samkeiten auszudrücken  vermag. 

P.  179..  Z.  25—28.  Aller  Name  ist  Repräsentant  des  Ge- 
nannten. 

P.  179.  Z.  29  ff.  Wie  schädlich  unrichtige  Uebersetznngen 
wirken,  davon  gibt  Saint -Martin  ein  Beispiel  in  dem  hebräichen 
Worte  Nachamy  womit  der  Hebräer  sowohl  Bereuen  als  Sichtrösten 
ausdrückt.  Er  zeigt  mit  Recht,  dass  es  in  Gott  kein  Bereuen 
geben  könne,  obwohl  Bekümmerniss ,  weil  alle  seine  Werke  auf 
Weisheit  gegründet  sind. 

P,  180.  Z.  27—29  ff.  Wie  die  Wirkungssphäre  des  Menschen 
durch  den  und  seit  dem  Fall  eingeschränkt  worden  ist,  so  ist  damit 
seine  Verantwortungssphäre,  wie  gross  sie  auch  noch  ist,  einge- 
Bcbränkt  worden. 

P.  182.  Z.  23  ff.  Wenn  die  Rationalisten  die  Bedeutung 
Christi  darein  setzen  wollen,  dass  er  die  wahre  Moral  zuerst  ge- 
lehrt habe,  so  hätten  sie  nur  darauf  blicken  sollen,  dass  er  diese 
Moral  auch  durch  seine  Handlungen  vollkommen  bekräftigte,  um 
in  Christus  mehr  als  den  besten  Moralprediger  zu  erkennen. 
Saint-Martin  hebt  hervor^  dass  der  Mittler  keinen  Menschen 
sterben  liess;  Handlungen  der  Ueberstrenge  verhinderte,  stets  allen 
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Feinden  verzieh,   und  selbst  für  seine  eigenen  Henker,   wiSirend 
sie  ihn  marterten,  bat  und  betete. 

P.  184.  Z.  1 — 3.  Hätte  jeder  Mensch  die  nachfolgende 
Erinnernng  in  seinen  schmerzlichsten  Leiden  vor  Augen,  so  würde 
er  gewiss  sich  doch  ernsthaft  besinnen,  sich  Linderung  nicht  zu 
verschaffen.  Die  Erinnerung  Saint-Martin's  ist  aber  in  den  Worten 
ausgesprochen:  ^^Nie  würden  die  über  uns  verhängten  Uebel  uns 
besiegen,  wenn  wir  nicht  die  angemessene  Hülfe,  die  sie  begleitet, 
absichtlich  znrüclcwiesen.^ 

P.  184.  Z.  12  — 16.  Aufheben  der  einen  Expansion  ver- 
mittelt die  andere. 

P.  184.  Z.  17 — 18.  Natur  und  Schweigen  nennt  der  Ver- 
fasser gleichbedeutend.     Denn  die  Natur  spricht  nicht. 

P.  185.  Z.  29  ff.  Entgegen  der  trefflichen  Belehrung  unseres 
Verfassers:  Fürchte  das  Leichte  1  scheint  sich  unser  Zeitalter  zur 
Maxime  gemacht  zu  haben:  Fürchte  das  Schwere,  weich'  ihm 
aus,  umgeh'  esl  Tiefblickend  zeigt  Saint-Martin,  dass  Kargheit 
des  Handelns  zur  Kargheit  der  Ideen  und  diese  zum  blossen 
Nachsagen  führt. 

P.  187.  Z.  19 — 23.  Saint -Martin  spricht  aus  eigensten 
Selbsterlebnissen,  wenn  er  sagt,  dass  das  Böse  zu  schneidend 
gegen  das  Gute  sei,  als  dass  der  sehnsüchtige  und  liebevolle 
Mensch  einen  Augenblick  Ruhe  haben  könnte. 

P.  187.  Z.  24—27.  Die  Ueberlegenheit  des  Menschen  über 
die  Natur  kann  gar  nicht  verkannt  werden.  Aber  damit  hängt 
auch  zusammen,  dass  je  erhabener  die  Gegenstände  seines  Forschens 
sind,  der  Mensch  um  so  leichter  Entdeckungen  macht  und  über- 
haupt die  Wissenschaft  des  Geistigen  weit  sicherer  ist  als  die 
des  Leiblichen. 

P.  189.  Z.  6—7.    Identität  des  Subjects  und  Objects. 

P.  189.  Z.  8 — 13.  Jene  Gaben  sind  die  Basen  der  Sen- 
sibilisation. 

P.  189.  Z.  19  —  23.  Hoffnung  ist  beginnender  Glaube, 
Glaube  vollendete  Hoffnung.  —  Man  glaubt,  was  man  hofft  und 
man  hofft,  was  man  glaubt. 


P.  190.  Z«  l--^.  Wie  kl^tHite  man  von  unserem  YetfMBet 
eine  andere  Bestimmang  des  Zwecke»  der  Wissenscbaft  erwarten, 
«is  die  der  Sekeidmig  des  Reihen  vom  Unreinen.  Ilim  ist  ^ 
zweifellos,  dass  Wahrheit  und  Wissenschaft  unsere  Förderung 
cmn  ZweelEe  haben  müsse. 

P.  192.  Z.  14  — 17.  Vor  dem  Menschen  wollte  Lticifer 
OoÜ  werden. 

P.  192.  Z.  26—28.  Explosion  nehmen  viele  für  Zerstreuen. 

P.  195.  Z.  13-^15.  Nur  der  Mensch  beweiset  Gott.  Darum 
bewies  sich  Gott  durch  den  Menschen. 

P.  196.  Z.  15—18.  Wäre  der  Mensch  hieniedeU'an  aeinem 
Platze,  so  wäre  stein  Sehnen  nach  einem  voUkomiAenen  Lebea^ 
seine  Unmhe  unerklärlich. 

P.  197.  Z.  12 — 16.  Der  Mensch  brachte  einen  falschen 
Gedanken  aus  falscher  Liebe  hervor. 

P.  197.  Z.  17—20.  Der  Sohn  i«t  die  Liebe,  der  heUige 
Geist  ihr  Agent^ 

P.  198.  Z.  5  —  8.  Entsprechen  ist  Zurücksprechen.  Echo, 
darum  ausgesp^o.chen  Wort,  was  zurück  spricht. 

P.  201,  Z.  6:— 11.     „Herz  und  Vernunft  der  Menschen  zu 

bereichem,  sagt  Saint- Martin^   ward   die  heilige  Schrift  gegeben. 

li'ii   '  •  ,  '        •  .    .  ' 

Dieser  göttliche  Schatz  ist  wie  ein  blühendes  Beet,  wo  der  wahr- 

. . ,  i'  ■  ■  ^ 

hafte  Mensch  immer  lustwandeln  kann.  Immer  wird  er  es  voll 
frischer  Blumen  finden,  auch  wenn  er  sie  alle  jedesmal  abpflückte»^ 

P.  202.  Z.  1  —  4.  Sie  wollen  das  göttliche  Licht  ohne 
Sonne. 

P.  ^'04.  Z.  5  —  8.  Fälsche  Propheten,  die  Vergangenes  als 
Zukünftige^  sagen. 

P.  2Ö4.  Z.  25  — 2 Ö:  Der  Verweis  des  Verfassers,  Gott 
erkennen  zu  wollen,  ohne  ihn  gegenwärtig  zu  haben,  sein  Licht 
beurtheilen  zu  wollen,  erinnert  an  die  bekannten  Verse:   ' 

Dumtf  cur  nemo  mdeat  üne  numme  ii«meii 
Mitäri,  sofern  quU  sine  tole  tidei! 

P.  212.  Z.  26—29.     Der  Verfasser   fragt:  Warum   haben 
#Sr  soMidc  Unruhe!   und  Unordnung  auf  Erden?  und  antwortet: 
Weil  wir  uns  nibht  genau  g^nug  an  die  Befehle  der  Wahrheit 
Baader*8  Werke,  XU.  Bd.  15 
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binden  .und  zu  sehr  ap  den  TnigbUdern  Jbfingen.  -^  Die  poli- 
tiftch^n  Ereijp)is86  bestätigen  von  Tag  zu  Tag  diese  Behanptwg 
u^d  wir  lEönnten  sie  tSglieh  bewährt  in  umeriB  FamiUenv«* 
wickßluugen  finden. 

P.  213.  Z.  17  —  18.  Alle  Expansion  ist  die  Folga  einer 
Seb^idnng. 

P.  216.  Z.  26—27.  Dieses  Gebeimniss:  bald  Heii,  bald 
Geißt  zu  brauchen  >  jenacbdem  es  nötbig  ist,  ist  nnsera  nieisten 
Philosophen  eben  Gebeimni^a«  Herz  ist  hier  Herabsteigungsver- 
mögen,  Geist  Emporsteiguqgsvernil^gen. 

P.  218.  Z.  14-^19.  Was  hier  Saint- Martin  v^om  Menschen- 
berzeii  tiberbanpt  sagt,  dass  es  die  FInstemiss  nnd  das  B^se 
habe  hindern  sollen,  und  nun  Licht  des  Greuels  nnd  Fühifer  des 
Inrthdms  geworden  sei,  lässt  sich  insbesondere  auf  so  manches 
System  der  Philosopsie  anwenden;  z.  B;  auf  jenes,  welches 
G^t  durch  den  Menschen  zu  sich  selber  bringen  lassen  will. 

P.  221.  Z.  10—13.  Die  Einfachheit  (nicht  innere  Dnter- 
schiedslosigkeit)  der  menschliche  Seele  widerspricht  der  Vorstel- 
lung ihres  Entstehens  im  Sinne  des  Traducianidmus. 

P.  223.  Z.  8—11.  Man  kann  den  Manichäismus  nicht 
ausdrücklicher  und  bestimmter  verwerfen,  als  ihn  Saint- Martin 
verwirft,  dessen  Verdienst  es  vielmehr  ist,  gezeigt  zu  haben,  dass 
das  Böse  nur  in  einem  von  Gott  als  schuldlos  hervorgebrachten 
Geschöpfe  durch  freie  Wahl  entstehen  könnte. 

P.  229.  Z.  22  —  26.     Das  Gesagte  gilt  auch  von  Adam.   , 

P^  231.  Z.  18—21.  Liebe  wandelt  Verbf«cb^  iq  Ge- 
brechen. 

P.  249.  Z,  12—14.  Was  ich  erfüllen  soll,  muss  ich  pene- 
tjriren. 

P.  2^2.  Z^.  16—19.  RaphaePs  Christus  wirft  nemlich  dunkle 
Schatten, 

P.  271.  Z.  20 — 23,  Sie  nennen  diese  Abstraction  von  der 
Abstractheit  der  Materie  selber  Abstraction. 

P.  288.  Z.  18—22.  Nur  Go«  jselbst  also  kann,  e^ösism 
weil  wx  er  micih  mit  meine):  Wurzel  yereinen  k^nn. 


P.  394.  Z,9%^9ß.  DerSis^ns  v»eh  fsl  4er  Mansch  jedeD- 
Uk  Mig  niid  wy<irfftifltoh»  I>enfii  «r  ißt  gleidi  Mg  nM4^  der 
Quell«  «ller  ISaßemeip, 

P.  296.  Zy  l'^t.  Die  Liebe  <iD  flott)  gibt  dem  Wisien 
Gestalt,  denn  sie  ist  das  Formende«  In  der  Bdiaaptuiig,  die 
Uß^  h9l^  da«  Wfssen  bervorgebraij^t ,  picht  das  Wissen  die 
Ußhe,  mffJL  dießiip^rtoritSt  des  GenUils  aisforce  über  das  Wiss^ 
4d|  reßü^f^^  a^sge^rüekt  werden.  Daher :  wo  du  if ahres  Wissen 
findest,  da  ist  auch  Liebe, 

P.  298.  Zu  4—6.  ISin  solcher  Verbreicher  kann  ^ber  mittelst 
freier  BesignfUioji  durch  seinen  Tod  sühnen. 

P.  SOS.  Z;  11t**- 15.  Region  für  ßin  Wesen  ist  seihst  ein 
We»tn. 

P.  S04.  Z.  9*r-13.  Es  gibt  keinen  leeren  Raum:  ein  selcher 
«Iure  fto  hous,  der  richte  wl[r«. 

P.  304.  Z.  18— ^^,  Die  Menscheiiseelie  ist  übpri^ßitlipb. 
JDer  }ß))ßnäige  (^ojtt  will  Leben,  Er  würde  s/ejnei»  eigenen  Cba- 
racter  (sich  selbßt)  ai^^eben,  wenn  er  das  Leben,  w<elcheisi  er 
gegeben  hat;  vernichten,  wollte.  Denselben  Gedanken  drückt 
Angelus  Silesius  in  seiner  durch  den  Character  des  Epigramms 
bedingten  paradoxen  (und  darum  für  den  weniger  tief  Blickenden 
leicht  missverständlichen)  Weise  in  folgenden  Versen  aus: 

„Ich  weiss,  dass  ohne  mich  Gott  nicht  ein  Nu  kann  leben, 
Word'  ich  zu  nicht'^  er  muss  von  Noth  den  Geist  aufgeben.^ 

P.  305.  Z.  4—7.  Man  soll  die  beilige  Schrift  mit  Andacht 
und  Erbebung  zu  dem  göttlichen  Geiste  lesen,  aus  dßm  sie  ge- 
flossen ist,  wenn  man  die  in  ihr  liegenden  grossen  und  ergreifenden 
Beziehungen  finden  will.  Sinnvoll  ist,  waß  hier  der  Verfasser 
Über  die  Bindungspartikeln  der  heiUgeu  Schriftsteller  sag^. 

.  P.  307.  &  1— :7.    Es  ist  gmndverkehrt ,  die  Endnrfachen 
«|i  l^igsieiu 

P.  308.  Z.  1—4.  Die  Selbstgefälligkeit  hemmt  das  W^cbsr 
thiun  der  Ehisiciht. 

P.  310.  Z.  10 — 13.  Der  nnausgo^tzte  Kampf  für  die 
Wahrheit  erfordert  die  grösste  Heldenkraft. 
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P;'  81^/  Z.  1—17.  Um  tinsern  bünfUgen  ^Ztue^iiat  kn  indem 
Lebenf  zQ  ermessen ,  in  -dem  wir  ttn^tiii€66lldie  filitwllir^ngen 
erwarten  dürfen,  genügt  es,  das  herrliche  Gr^sdti?  W  fte&flen,  ättSB 
die'V'erhäitniilse  um  so  grösser  und  taäcbtiger' wttrdäli^ .  je-  mehr 
me  sich  Ihrem  centralen  und  zeugenden.  Ziele  nahen.         .'' 

T.  313;  Z.  8—12.  Wenn  der  Sat^  feststeht  Scmus'^Uwe 
facimus,  so  begreift  sich  leicht,  dass  man >  die  Künste  Übieh 
müsse,  um  ihre  Feinheiten  zu  fühlen,  und  ebenso'  die  Graibdsätze 
der  Wahrheit,  um  ihren  Zauber  kennen  zu  lernen. 

'  P.  317.  Z,  '4 — 10.  Welche  weite  PerspefctiVe  eröffnet  sich 
uns  in  den  wenigen  Sätzen:  „Der  Vater  hat'deii  Sohn  geheiligt, 
der  Sohn  den  Gäist,  der  Geist  den  Genschern  I>er  Mensch  soll 
sein  ganzes  Wesen  heiligen ;  sein  Wesen  sollte  alle  Wirksamkeiten 
des  Weltalls  l^eiligen.  Die  Wirksamkeiten  des  Weltalls  sollten 
die  ganze  Natur  heiligen,  und  von  da  an  sollte  die  Hdiligüng  bis 
auf  die  Ungerechtigkeit  sich  erstrecken.* 

P.  322.  Z.  ii — 24.  Diese  Bildungen  waren  schbti  in  des 
Vaters  Haus,  ehe  das  Univers  (Zeitwelt)' ward.  *   • 

P.  329.  Z.  1—3.  fis  gibt  eine  Solidarität  der  Tugend,  wie 
eine  des  Lasters. 

P.  329.  Z.  4—8.  Die  Behauptung  SaintrMartin's,  die  ganze 
Menschenfamilie  sei  dem  Denken  Gottes  immer  gegenwärtig,  steht 
der  schwachen  Theologie  des  Malebranche  entgegen. 

P.  330.  Z.  18—22.  Der  materielle  Leib  macht  nicht  Sub- 
stanz  mit  dem  Menschen.  ' 

P.  331.  Z.  8—11.  £)er  Regent  soir  diesen  Engel  (Genius) 
repräsentiren. 

P.  332.  Z.  12  —  14.  Das  tiniverstdie  materi^le "mit) 
ist,   weil  und  so  lange  der  Mensch  nicht  (wahrhaft)  ist. 

P.  333.  Z.  14—17.  Der  Grund  der  Wah^l  (d^r  (Jfesetze 
der  göttlichen  Haushaltung),  sagt  J.  Böhme,  ist  die'W«b1'  dMr 
Creatur.  v.    .     - 1   ...        ..  .  , 

P.  334.  Z.  19—28.  Man  wird  hier  an  jeWn  Hijuflfvi^rkttdfer 
in  einem  Lustspiel  Molifer'e's  erinnWt,  der  einen' 'Stefti  ans 
seinem  Haus  vorzeigte.       '  ^  "''  '  •:  »         ■ ;-  <^ 


•!.    iB<  ddS.  Zk  IhiMiilB.    Well  010  eneugeti^  ütib  .toben»  und 
tfann  die  Lügen,  hassen  .siadiie  WAbvbeit,  äiß  aie  hieran  hi&defiL 

s:.    P. '342,  Z«,,fc-n^   iWi4j  Jficbjts  imuss  er.-(der:MonBßh)  «alles 
beU^f^teo^  Wjas.  vor.ß^men  .Augen  vorgeht,  :und  was  er  nicht. 
sieht  als  wahr  ansehen,  helsst  nichts  andeires  als  di^r  .M^nscb  soll 
ificbt .^Jaut^en,.  was  er  8i^t^  und  glauben,  was  er  oicbt, sieht. 

Kß4:2.  Z,.  4^*r-6.  Mao  verlangt  nicht  ohne  verlangt  zn 
werden*.  .  ^  ■•  *      •       . 

:    F*  M^;  Z.  ^-^7.1  Laeia  venire  Venus f  trüiü  abire  S43h% 

gUti'voii -allem  sBiweni.      .-     ' 

P,ri351.:Z;f'6 — 8.  .  FiBstemiss  ist  forcirte  Inaction, 

P.  352.  Z.  14—18.    Der  Mensch  wlUre  ohne  den  t'ail^Lti-t- 

clfer's,and  seiner  ge^aaren)  anders  gesendet  wordetü  .. 

P.  353.  Z.  &^-^^;    Diie  Trennung  des   Weibes   War  Folgen- 
der Stfndr:!<ind  erste  Hilfe«     'Die  CoMfusieh  der  Tinctöreh  macht 
eist  ihre;  TrfenBung  nöthig,  um  wieder  zur  Ufaion  zu  kommen. ' 

l>l''359.  Z;  4^8.  Sinn  »es  Einwurzeins  als  freier  Schwere 
stnn'Ce^tröm.  Bei  -UebWhebung  entsteht  eine  den  isich  üeber- 
hebenden  vom  Princip  abschliessende  Mächt« 

..    F.  a63.  Z^  .2[7^2&    Saliit-Martfo  will,   dass  die  heilige 
Sebri&tdMtt  drrisfen'tXgliftbe'GelBtesnahrttng  sei.  ^ 

P.   564.    Z.    14  —  22.     Obwohl    von    der  Präexistenz    der 
mensiÄUi^hen^ B^ele  Ibefiietigi;  'lehrt   der  Verflisser  doch  keines- 
wegs atlgeborne^ediinken   oder  irfeen.     Nach  ihm  kommen  Wir' 
äif  dfe^^Erde  aller  Kdntittliiäe' baät    Aber  wir  tragen  iti  uns  den 
Kito'tmd'iiiMö  Anlage  .^iUll^n  jenen  Kenhtntssen.' 

'^'F.  nm:  Ä. '^(Mm.-   üftd  nichts  ist^ bittör  in  der  Ewigkeit^ 
als  der  Tod.  ' 

P.{a68^Zi<  26^19.    Die  Wonnen  der  HeiNgen  sind'  unijfnter- 

brochen,  weil  sie  fortgesetzte: Abstmhliingeii  der  ¥(xlikomdienh<efteiy> 
Görttes  «od*      r.  "  .   • 

P-^a7lJ'.Z;)  14-5.  Das  Wort  durchläuft  die  Stufen  des 
Samenseinsj  der.lf^egetation  und  der  Fruetificatioh.  S^hr  sehdn 
bec^iehDel'dnr  Yeffiüser  die  Menschenseele  als  den  eigentlichen 

iJ^dJBiBM Wofles.  y-'^ 


P.  »72.  Z.  3~e.  Christus  feflhirt  CFute»*  luld  BSies-^Thoii 
ab  Leben^'Erbaltcrii  und  Lebsii<*Verd«rbeii. 

P.  374.  Z.  19 — 22.     Der,   welcher  ^n  Hunger  gibt,  gibt 
attch  die  Speise.    Die  Begierde  nueh  der  Lust  Icomnt  veti  ißeeer. 
P.  27S.  Z.  12—16.     Rom. 

P.  978.  Z.  20—23.  Wenn  Saint-Martin  sagt:  Wir  müssen 
unsere  t^^Hge  BehendiglseiCr  Reinheit,  Thätfgiceii  wieder  gewinnen 
und  uns  in  die  Lüfte  schwingen,  wie  der  seiner  Wesenheit  e^h* 
rÄekgegeli^tte  OeiK,  ao  inefAt  tvden  tnotit  mehr'veK  e^iet  lüdem 
Substanz  desubstanzirt  gehaltenen  Geist.  Wenn  mtm  alaor^sagt^ 
dass  zwei  Substanzen  im  Menseben  seien ,  se^  mehit  man ,  :  daaa 
di«  dme  (Geist)  noch  nieht  snbslansirt  ist. 

P.  383.  Z.  6.  Wivrzel  iiiid  Potent  reaüsiren  steh  wechc^t^ 
seitig'..    Pi^role  idv  Organe  ist  Schon  puüeance^     . 

P.  984<  Z.  10—13.  Dei  Mensch  ist  das  eftnagt  WesM 
in  der  Natni,  da«  Andere  iureb  die  Beeilte  seines  Willem!  und 
sj^ines  Wortes  zum  Handehi  bringen  kann.  Alle  aodei|^,jsin4  auf 
ihre  pl^ysiscben  Kräfte  eingeachrlinkt.  Dab^r  ist  es  fslBfh.,  IhMiv 
eigenen  Willen  zuzuscbreibenr,  ,,      :' 

P.  389.  Z»  7--9.  Der  Verfesser  dfiitet  hier  auf  dte.%ahre 
Freiheit  (der  Forsehouf )  im^  Gegensatze  der  Verl:neciilling.,dot 
Schule. 

P.  389.  Z.  21—25.  „Mit  der  Lüge  greifen;  sie  die  WatMr-- 
heit  4n,  mit  dem  Nichts  woUfn  rie  da«  Wirkliche  Yernicbten«, 
Wenn  m\f^  selbst  Satan  uioht  gegen  Sat^n  rüstet,  w^  wir4rstoli 
Wahrheit  gegen  Wahrheit  rüaten?^  Hegel  wie  SfhopepiMMMV 
hf^t/Lm  in  diesen  Worten  einen  Pretest  gegien  Jbre  Sfysteme  finden 
können. 

Ans  den  letaten  Pailigtaphen  dieeier  .Sebrift  m9gen  «Kur  noch 
fönend««  Gedanke«  angewetht  werden  s 

9  Unser  Gott  theilt  seine  Geheimnisse  nur  denea  nsit,  ük. 
sich  seinem  Dienste  weihen.  Sie  sind  es,  4i€f  er^seulä»  Geistes, 
seoner  Wissensclmft  wmI  lilebe  theilbaftig  maebf. ...  Im  Friedeii 
sollen  wir  aein  mit  unsera  Mitroensebenv  im  Krieg  mifintMidlelbal« 
Nur  der  ist  in  Krieg  mit  sich  selbst,  der  mit  setten  Näfiilstaa:  iil' 
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FriddiB  'ist. « « .  Sie  wollen  die  Erniedrif^ng  des  Menseben  'and 
seinen  Fall,  ans  seinem  Urstande  len^neny  und  doch  gibt  es  unter 
ihnen. Betctibte  unci  Sebnsücbtige I  Sie  wollen  das  nachmalige  und 
jen^  ereitenr  Uebertretung  folgende  Verderbniss  leugofcn,  und  doch 
gibt  < 68  nnteri  ihü^  Anne  und  Dürftige  1  Leugnet  wenigstens 
enre  üeb^el  nichts  wenn  ihr  sie  nicht  zu  heilen  versteht!  l¥ie 
mag  der  Arzt  kommen,*  wenn  er  nicht  gerufen  wird?  Wie  nag* 
ihn;  sAM:; euer  Freund' ;  rufen ,  wenn  ihr  es  ihm  nicht  gestattet, 
and  ihm-  nicht  mer  ganzes  Uebel  vertraut? ... 

D^r  reine  Mensch;  der  sich  vor  Befleckung  hütete, ^trablt,. 
wie.<das  Licht.  Er  ist  eine  schneidende  Wehr,  ein  Diamant;  er 
zerstreut  .lind  verzehrt  alles  vor  sich  her,  wie  Feuer. 

Halte  dich  nicht  beim  Scheili ,  nicht  bei  Aehnlichkeiten  auf^ 
gönne  dir  kei)]^  Bufhe,  bis  da  zur  Wirklichkeit  in  aller  Art  g»« 
ltogt'/b|st4f.  Streben  danach  nicht  alle  Menschen ,  ohne  es  zu 
wissen?  >8tteik6ii  eie  nicht  alle  einen  Bastort?  Und  kann  er  wohl' 
ariderswo  :sein,  als  in  der  Einung  mit  dem  Wirken  unseres  Ui*^' 
gmndes  .und  unseres  Gottes?  In  dieser  Einung,  worein  sie  von 
ein^  imttker<  lehmigen  und  immer,  wie  das  Unendliche,  wacbsendeni» 
ErafltLifezogeterw^rd^n?  .  ' 

'.  E^mt;  ndset;  Geist  iUi  Küdisicht  auf  die  Materie  nickt  fünf 
Stoleiiaeinnehmen?  li^uf'dec  :erstetn  und  höchsten  bemerkt  er  nichts 
düd  sie.  IrofhaAdön  ist*.  Auf  der  zweiten  bemerkt  er  es,  abei*  er 
8&iifsdtk,>>'Wen&'^^i'  stehet,  wie  missgestaltet  sie  ist^  und  wie  nacb-^ 
thäillg 'die  Sinnenherrschaft  der  Geistesherrschaft  ist.  Auf  deif 
diatteiluaMht  er  im  Gletcbgewicht  mit  ihr,  er  hängt  an  ihr,  findet: 
dtniUfj  seine  Freude.  Aber  es  ist  eine  trügerische  Frender;.  denn 
sciiie*)Natiir  beruft  ihn  zu  Freuden  einer  andern  Art  Auf^  der^ 
vieiteni  wird ''er  Knecht  der  Materie  und  seiner  Sinne,  und  findet 
mehr  Kelten  als  Freuden;  denn  sie  ist  ein  gebieterischer  Herrf- 
der  nichts  von  seinem  Bechte  naehlässt  Auf  der  fünften  findet 
er  nur  innere  Vorwürfe,  Leiden,  Angst  und  Verzweiflung;  denn 
das  ist  die  fernste  Frucht  und  das  letzte  Ziel,  wohin  die  Materie 
den  führt,  der  sich  ihr  veräbnlichte.  Da  sind  nicht  mehr  Freuden, 
nicht  mehr  Knechtschaft,  da  ist  ein  Schreckensverein  der  Beraubung 
nnd  wildesten  Schmerzen.    Gehe  den  umgekehrten  Gang  und  du 


wirst  sehen ,  äass  die  ewige  Ordnung  immer  mehr  ihre  Wah^hMU 
und  BiehUgkeit  offenbart,  je  weiter  sie  fartselureitet « • .      '   >< 

Durcli   Scheidung    von  der  !  höchsten  Glorie   entstanden:  <  die 
zeitlichen  Dinge... •   Im  Augenbliclce   des   (enaten)  Verbrecbensi^ 
sind   ftUe   Welten    undurchsichtig  und   der   Schwere   unterworfen 
worden,    das  Verbrechen  hat  die  Worte  des  Lebens  gleidhsam* 
gerinnen^  die  ganze  Natur  stumm  gemacht,.,;' 

Ich  habe  das  mächtige  Wesen,  wodurch  alles  ist^  niebt  von' 
meinem   Nachdenken   geschieden..     Dadurch,   dass  ihr'  (Forscbev 
naeh  dem  Sinne  der  Welt!)   es  ausschlösset,  habt  ihr  behauptet 
uns  die  Wahrheit  kennen  zu  lehren.    Aber  es  ist  ja  diese  Wahr-j- 
heit  selbst.     Was  sage  ich?   es   ist  sie  allein.     Was  hättet  ihr 
qhne  dasselbe  finden  können?    Mögen  die  Seelen,  denen  ibr  eine 
fremde  Sprache  zu  lehren  bemüht  seid,  hier  oihneMÜhe  di6  ifavige 
wiederlernen  und  die  eure  auf  immer  vergessen  !>  Zwar)  giwllbrt' 
ihr  ihrem  Geiste  einige  Freude,  indem  ihr  auf  manehen  Schimmer' 
hinweiset,   wie  die   wohitfaätige   und   fruchtbare  Weisheit' sie  bis 
in  die  letzten  Zweage   der  Natur   ausstrahlt.'    Aber  ^sie 'sinii  wfe2 
der  bleiche  Schimmer  einer  verlöschenden  Leuchte,  wae  dietigelb^^ 
liehen  Flämmchen,   die  sich   von  Zeit  zu  Zeit  iosreissmi 'Wä«  inl 
defiLuft  verschwinden,  weil  sie  von  ihrem  Brenhpunkt^  g^sebleden 
sindi  Ich  wollte  liebi»  die  Augen  meiner  Brtfdek^  auf  dem'  Btwba«^' 
ponkt  selbst  festhalten,  und  auf  dem /Fretidenöle^<< weichet  deii' 
Aoserwählten  meines  Gottes  zur  Salbung  diente;   iDieai'  ülMii^Üä^ 
das    Mittel,    das   in    meiner   Gewalt   steht,   ihnen    ersprtessKißhd^ 
Hilfe  1  zu  bringen«   Andere  werden  durch  Ihre  WeriEie  iond  Macht  dai> 
Beleb  meines  Gottes  mehr  fördern  als  ich.   Mir  .ist  nuK der' Wunsttf) 
zo Theil    geworden,    seinen  Ruhm    'zu'  singenv   -die  lulgiärei^htv 
Lüge'  seiner  Widersacher  zu  enthüMn   und '  meihe' 'Mltmensefaen 
zu  veranlassen,  däss  sie  ihre  Sehritte  >  nach  jener  Freistatt- nnads«<> 
sprechlicher  wahi^er  Wonne  lenken.^ 
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NOUVEL  HOMME 


Nona  ne  pouvons  nous  lire  que  dana  Dieu 
lulmdme,  et  nous  comprendre  qae  dana  aa 
propre  aplendenr.    Scct  ffomo.  p,  19. 
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P.  1.  2L  1  B.  2.  DerMenteh  ist  Organ  Gottes.*  Auf 'saisen 
Ursprung  aus  Gott  werden  in  der  Sehrift:  Sooe  HomOy  di^  Cor^ 
reapond^s  und  ReniiiiBeeoc  der  Erfcemittifsse  recUicirt    ' 

P.  1.  Z.  13—14.  Gott  Verbeitlicb^n  ist  sßioei  Becilicbfceit 
und  Herrschaft  Dienen«  .     s     .      . 

P*  2.  Z.  7 — i4  .D?r  Affect  der  Bewui^lerung  erhebt  mich 
über  ein  Niedriges  ^  vpn  welchem  ich  wie  von  je^em  mich  Er- 
hebenden mich  unterscheide.  Der  Affect  der  A-d^ratioii  un,d  Liehe 
hebt  den  Unterschied  nicht  auf,  sondern  stellt  in  ihm  die  Einung 
her.  t     • 

P.  2«  Z.  17—19.  Aufgeblasenheit  ist  nicht  Erföiltheit.  Wer 
in  seinen  eigenen  Beutel  lügt,  erfüllt  ihn  nicht. 

P.  3,  Z.  11  — 15.  Im  Amalgam  von  zweien  erkennt  man 
keines  (distinguirt).  Ohne  Zersetzung  des  Zeitlichen  gibt  es  kein 
Erkennen   desselben.      Im  Zeitlichen   ist   nemlich   neheneinAnder, 

was  nur  untereinander  sein  sollte. 

....    ■  • 

P.  3.  Z.  15  —  21.  Jede  Cur  erweckt  unmittelbar  einen 
tieferen  Schmerz.  Nur  die  Erweckung  dieser  tieferen  Sensibilität 
hebt  die  Ctir  dn,  bei  ^dcber  die  Sensibitität  der  niedetigeren 
Segfon  (die  morbostf,  äbrrofme)  latent  wird.  *  Der  Schmerz  des 
aufgelöseten  niedrigem'  Lebens  wfrd  "vom  Schmerz  des  wieder 
er wftchM»  h9h6#^  Abtl^rbirt.  In  jeder  Medictti  föt  alfelb  Ürim  und 
Tfi«mMi/  Gett^elrtigkiMir  nnd^  Gnad^«  -^  Jedes' Medit&mf^t  (In 
j^6ef  Ee^Ufh  dedP  LMi^s")  hat  diescf  zwei  If/gred!eiiif(^,  ^^  ^'*^^) 
wt^Mietf  «c^Bas»  d^  Hfanftheft^  zdHrtört, ''das  luid^e,  W()fch!Mj' 
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mit  der  hfemit  frei  gewordenen  Basis  des  gesnnden  Lebens  sich 
verbindend,  diese  Basis  wieder  substanzirt*  Wogegen  die  Auf- 
feizungs-  und  Deprimirungstheorie  der  Brownianer  so  wie  die 
Vorstellung  einer  via  naturae  medtcatrtx^  die  sich  selber  helfen 
solly  nichts  erklärt.  Hieraus  wird  auch  die  natura  morbi  ver- 
ständlich. 

P.  4.  Z.  18  —  20.  Das  Innewerden  dieser  Quelle  als  eines 
von  uns  Unterschiedepylii^^tliiiQS  9)f|i^neq8t||nd  Verschlossenseins 
in  uns  ist  die  Basis  aller  Religion. 

P.  5.  Z.  2  —  4.  Wie  z.  B.  ein  Liebender  sich  Vorwürfe 
macht,  wenn  er  den  Schmerz  der  Trennung  von  der  Geliebten 
dnnsb  Distrac.feion«  dum.SchweigeD.',bfiiigfi  Qeno  liier,  bifingt  der 
Scbmecs!  d^ß^vTrenimn^  diäiDmon.  it.  .;  •  i 

P.  5.  Z.S'^IO;    Duber  kücfa  iHe  P^n'S^ntichkdt  der  drei' 

P.  5.  Z.  13—22.  Der  Sprecher  sjirichi'  von  iiiÄbti '  uüd 
aussen  in- ^ihich.  ^ATffe  ta^eihe  firfdlhheif  ^(Allmeritatibn)  kömmt 
vöri  fnii6i!i  "ändVcrti' aussen  in  dlrfi , '  tind '^ßftde  sollen  sicli'  Ait- 
!$tehenV''  mt  MWscli^efctVoni'ilinePi'ünd  äu  'y=^ 

• '•  't>!  5i;  Z.  23^2*6f.''''Wört 'ist  das  Geb'örtwerdende.  'ich  k^nn 
das  Wort  nicht  hören,  ohne  dass  ich  es  nachsprechend  gemacht 
werde. 

P.  6.  Z.  4.  Ifacuctes  im,  Microcosme  entsprechen  denen 
im  Macrocosme  (^die  im  Mtcrotheos  jenen  im  Ma^rotneoäj  als 
des  letztem  Regionen. 

'^*  TPl'6,  Ä.^'ll  — lä.  äier  werden  penaSe,  coeur,  opSrdtton 
unterschieden,  wie  p.  1.  ante,  esprtt  corps  unterschieden  worden 
Sind.     I/teu  meme  ne  prena  corps  que  par  son  operer. 

P,  6..Z.  19.  ;:Dieses  ^erz,^(des,|^e,^SQ)ien)  .war.jlas  einzige,. 
>P,,«Jem  dpi  gcj^pf^r,  nafsh  ,^hö|jfpng  .^^^^^^  ftüh^p.^  GesQh,9pf#f 
Raum  fand  und  d^rcun  in  .dasselbe  einging.,     .       .,  i      . 

jqn^m  UpgeLi  ,;Wi|;.  werden.  di9,£ngeli  fjchteA;,  il^ei^st:  es  J^  .d^, 
Si^hrÄ^t^  ,{.HjeflNt  Jfltoilff  ftl^nsc;^,  auch  laterme^  pw^qh««  öuU 
«B4l:iW«»  ;?fl«^*  .;Aber:r.W*rN  ist  ,*»  ^  Qrga»i..  vejfsbei,  ¥«», 
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PHncfp  *  aä^^t ,   um  STf^  fPr^iiuäg    des  Fmf^»'V(m'Fttii\iist 
aufzuheben.  •'         ' ' 

'       P.  7.  Z.  il— 16.  'Die  Luft  feläst 'iiid  Feuer  bder' blässet  es 

auf  (befreit  es),  um  von  ihm  erwärmt  üiid  erleuchtet  zu  werden. 

P.  7.  Ä.  23  —  26.     Des  MöÄschen  Hefe   if^lrd  G'ött  uWtreu, 

wenn   es  seinem  Ebgel  untreu  wird/'utid    Vrird' diesem   untreu, 

wenii  es  Gott  untreu  wird. 


P.  8»  Z.  1  — 11.  Hier  ißt  /Sa^6^«e  creatürlich  verstanden. 
Wie  der  Engel  die  Weisheit  als  Recipiens  des  göttlichen  Lichtes 
vorstellt ,  80  das  Herz  des  Menschen  das  Organ .  des  Lichtes, 
welches  Herz  die  Liebe  ist.  Der  Name  des  Herrn  ist  beides, 
Liebe  und  Weisheit  zugleicli  und  verbindet  (vermählt)  , darum 
den  Menschen  und .  den  Engel.  Hier  gilt,  dass  der  Mensch  nicht 
scheiden  soll,  was  Gott  vereinte.  Wo  aber  die  Scheidung  eiur 
tritt ,  da  wird  das  Licht  durch  die  Kälte  ,  die  Wärme  durch 
Finsterniss  gebunden«  ,  ^  ,       . 

.    .P.  8,  Z.  24,.    Da? 'CröttlichjB   ist  durch  den  Fall  yom  Gelr 
stjgen  getrennt  ui^d  der  Mensph  9pll  es  wieder  vereine^.        ... 

P.  8^  Z.  2]6<--Y  91.  Der  Mßpsch  ist  4ie  l^ampe,  Mf  6fetat 
ist  die  Luft.  Die  Wärme  «4$r  di^i  F^Mer.  de9  göt<Jri6be^.  I^il^tos 
mü^\m  Ojete  VM^^xg^  ,uod::iCiiet:Lull(  bläst«  aql  dich.,  daoiit  du 
dieb  in  Tbätigkeit  aetüeat  und  die  WÄrme  imd  Klarheit  di«8«i 
0«ls  ibf ;  miitbfeilst  .Au<h<  \n  Gott.  h\lmi  die,  Weisheit  (Luft)  4^ 
^ttiichQ  F&u0r  auf)  iimA«KW£neDt,4uid  erley^tet' enm  acbciinenden 
fiif^meL'«!!  werden.-- '<    r-.-    -i,     '•-.•:..       ■  .  ••..•..' 

i).  IfO.  2;  12— ^24.  Hier  i«t:  dl^  «rsprüngiicbe  Mts8ioto^^^>d«8 
Menschen  als  Organs  der  Region  divine  im  Vcrhältnissizti  deii 
^di^ch  dfi^iAfofdl  von^^dfeser  Re^i<»i -unii^iwiil^  ddef^:  freiwillig 
Wi»ge80btoMeiYen  Geigtw^n  ansgesrprd^tiefy.  OMoe'FaH'ivri*«  dfB 
MiSBioa  den  M««i6cbe^!'a}8  SoblussgesMiöpä  gerweiÄen,  den-Eittg«ig 
des  Gottorgans  (Wortes)  in  die  Schöpfung  durch  sich  zu  vermiltelif. 

''       T^j'li.  *ZI' ^8-i-'d.   i)\ä&  ist  gegen  ^j^iiioza  gesagt. '  bie iilodi- 
fication    der   Action    wird    nemlich    dnföh  "dJ^  ^Modi^cätion   'd^s 
1^isenäW'Äernäg^ricfe<6t   ^    '  ;'-^    -   •    '^    ^  ''"'     ' 
W'^>^'f:*^ii/iQ:>Lu,-'  EigeilätcÜ  köditot  BS  iiet  rföch 'zu  teliier 


w.9ftMr|pfft^  3iib9MMBr  «ordern  4iß  fPiUHr^nt«  SaMui«  b^t  nw 
die  wahre  auf. 

P*  12.  Z.  30«  Differens  iat  hier  Zwietracht»  nicht  Unter- 
schiedenheit^  wel^^be  die  pntra^ht  bedingt,  sondern  ein^  die  2(wie- 
trapht  bedingend^  Y^rpobie^enhelt.  Man  dar/  pichJt  ver^esseni 
daas  drei^  sie  ml^^^j^  ^109,  sein  ode,r  uneins,  dr,ei  sind, 

P.  14.  Z.  1  — 14.  Wenn  der  Mensch  Gedanke  Gottes 
^keineswegs  der  Gottgedanke  von  sich  selbst),  wenn  also  der 
Mensch  von  Gott  gedacht  ist  upd  ohne  dieses  von  Gott  Gedacht- 
werden nicht  wäre^  so  kanf^  er  augh  seines  Seins  nur  gewiss  sein, 
indem  er  sich  von  Gott  gedacht  weiss.  Daher  genügt  nicht  das 
Cogüo  ergo  sum,  sondern  hur  das  Cogüor  (a  Deo)  ergo  sum. 

P,  14.  Z.  15 — 19.  Der  das  Wort  hervorbringende  (imma- 
nent setzende,  gebärende)  Gedanke  gibt  sich  als  Geist  in  das 
Wort  ein  und  geht  mit  und  aus  dem  Wort  als  versöhnter  Geist 
aus,   denn  der   Gedanke   ist   Geist   des  Worts ^   wie  dieses  Geist 

« i 

der  That.  —  Gedanke ;  Wort  und  operirender  Geist  sind  nur 
dreifaches  Ö)rgan  der  Einheit  zur  Manifestation:  So  ist  auch  imma- 
nent die  Weisheit  als  PensSe  Dien  nur  Gott  als  Zweck  dietaeiid. 
^ott  föhrt  skh  erst  fn  seinen  Gedanken  {Weisheit)  ^ein,  sodann 
diesen  in  sein  Wort,  dieses  ins  Werk. 

P.  15.  Z.  3.  Wenn  feh  innerlich  n^ht  ei>(llllt  bSO)  falls  ich 
'Aeselbe  Idee-  nicht  Snsseriicli  vor  mir  bringe^  so  tann  dieses 
"Vor  mir  Bringen  als  Thun  filcht  unmitteltoT;  sondern  ditfeh  ein 
von  mir  unterschfedenee  Organ  f£«t»«2aMrj  geschehen.  Alles 
Produciren  ist  vermittelt  ^  also  mit  der  Prodnötion  des  Organs 
anhebend  und  niit  defsen  fiednction  endend,  di#  aber  Seiibsorp- 
:tidn  ist.  \  '/ 

P.  18.  Z.  I-^IL  Pas  £i«K)len  4etzt  ein  jBrAiUhares,  Bar 
sUmabares«  EntNuickelbares  voraifis,  D^  bedanke  «r<ttUt  wd 
beg^tet  das  Wort,  daa  Weirt  dm  Ahnten  «Jls  Wirk«r  ^Mlsr 
£t)b«ffer. 

P.  18.  Z.  21.  Da^  ewige  Wort  bringt  AUes  n^eh  Zahl, 
MmB»  wi  Qewicht  hervpr* 

P.  20.  Z.  14 — 27.  Diese  Dissemination  ward  den  Menschep 
Qbpniaijht.    Jf^ujB  Kr^te  ^i^rden  nun  durch  seine  .lllatefiaU^irang 


wieder  eoneeiitrH  I>ie  ZerstreuibfaU  bat  ean^  eii|ff),fpf^Me@#min«- 
lang  (GoQcentration)  oder  Einheit  .im  GegeiM9Mffft  d/^rdevek^p- 
pirten  Eiobeit  zur  Folge:  Union  ohne  iimedicbe  Qontipuität. 
Diese  forcirte  Einheit  (CorporisiUion)  «oll  als  Bauhütte  der  Ser- 
stellung der  evolvirten  Einheit  dienen.  Diese  £i<ibeit  der  For- 
mation beis«|;  Figur,  weil  sie  nemlich  leer,  nicht  real  oder  erfüllt 
(ingewohnt)  ist  von  der  deyeloppirteo  wahren  Einheit. 

P.  21.  Z.  & — 8.  Wenn  Siaint-?Martiii-Bagte  das.lLamm 
Gottes  sei  geopfert  worden  sejt  dein  Anfang  der  Welti  i^o^hei«^ 
diess  also:  nicht  seit  dem  jPalle  des  Menschea}  sondern. mit  An«- 
fang  dieser  Weltzeit.  Das  Organ  als  in  diese  Weltzeit  gesendet, 
musste  sich  ihr  conformiren,  weil  diesp  selbea  j)^ht  hätte  eritragen 
könnei^L  Daher  für  dasselbe  SQi9pension.  der  Vi^rUMmng  und 
Herrlichkeit  beim  Vater  eintrat. 

P.  22.  Z.  7  —  9.  Eine/andere  Function  dßs  Wortes  ist  4ie 
Qedankeßmittbeilung,  eine  andere  als  Befehl  dl^  Inaetionsetzung 
des  Operativen«  Durch  AusspreK^ben  wird  ^as  Wort  vollendet, 
YoUeiideter  Wille  ist  anegeeprochener. 

P.  23.  Z.  4  —  9.  Nur  der  freie  Gedanke  befreit  unseren 
Ge,dapl(en,  mt  ä^ß  freie  Wort  unser  Wort,  das  freie  Tfaun  unser 
Thun.  .D#8  Gevschöpf  kann  nur  d^  Denken,  Sprachen  qnd  Wirken 
Gotfes  fortsetzen  iii  der  creatürjicheii  Region. 

P.  24,  Z-  A-^^f,  Ich. kann  ^icht  h^^n^ehi  ^er  m^ii^ein  ß^ 
danken  execntiren  pbnis  ,zm  sprechen.   . 

P«  24^Z.^,X$'^n,  Mamengeben  ist  seine  .Macht,  ii^^^twas 
Senken.,.  Riefen  bei  Napen  ist  solche  jBrweckeq«.  .  jDer  Genannte 
ist  darum  dem  Nennenden  gehörig.  Name  ist  Base  des  .Rapports^ 
was  für  Rufen  und  Anrufen  gut. 

P.  24.  Z.  25-^29.  Das  Geschöpf  ward  primitlf  mit|  in  qii4 
com  Spbn  (Organ)  geschafifen.  Entflim  e«  also  der  8o[hqBcha(l^ 
so  muss  es  abermal  dieser  tbeilhaft  gemacht  werden,  weil  sonst 
Gott  sich  in  ihm  nicht  ala  Vater  findet  Der  erste  Moment  der 
Schöpfung  unterscheidet  das  Geschöpf  vom  Scböpfißr,  der  zweite 
renmri^  «es,  in  der  UnterK^edenbi^it« 

P.  26«  Z.  4  "**-&•  Etwas  Anderes  ist  das  Ifen^trireq  und 
oipbt  Erfüll^,  Pi^rQhwoh^ei^  i](nd  nicht,  Jiijirphnei^ ;  -^twtß  AM^W 


-dM  «äe  Aetivitfi«  £ifMleii>  etwas  Arider^  niit  lAkht  At^tltetn,  d^r 
Adföty'6iÖh'Witf«r»et«önä€««.  ■  » 

=  ■•   I^:"*6.  Zi  Yi-^^.   Dfer  Magn^sifte  findet  das  Uniens  «einer 
•gfeti^iÄrteü  Potenzen  '  kn  Ma^nettseur. 

P.'2e.  Z.  «22-— 24.  Wie  alle  Confusian  zugleich  Trennung 
ist;  de^n  wenü  bblliänitti^h  i^,  iras  nicht  beiaamiheQ  sein' erollte, 
80  ist  entfeifnt,  was  irif^hf  entfernt;  sein  sollte. 

t. '28.  Z.  Ii5 — 19.'  Wenn  man  Princip,  Organ  und  Operator 
als  dref  A^efnteh  unterscheidet ,  so  kahn  man  hiebt  letzteren  als 
■Operation  ödcff  als  Aöliött  des  Princips;  des  Organs  oder  beider 
HrorsteüÖD/      ;     .        .li    .  ^     , 

P.  18.  2.  1^1—21  Dei^  Gedanke  'als  CJedachtes  durch  das 
denken  Pro(iticirte£l) 'das  Wort  als  Gesprocheneis  durch  das  Sprechen 
Hervorgebrachtes,  endlich  das  Werk  als  Gewirktes  durch  das 
^anddn  •  Producirtes  sfiid'  nur  drtei  Moraiente ' derselben  Proäuction 
«nfd  dfesöelbeti  Prodtrcönsr.  -^  Wie  daiei  •' Princip  und  ^as  Organ 
liich  wechselis^ftig  realisiren -und  aoEfser  ihrer  Conjuncfi^  beide 
unreal  wären,  so  gilt  dasselbe  Toin  Factor  itnd  vom  Faciens  in 
Bezug  aAf  die  beiden  ersten.  j       '     . 

P.'  29.  Z.  11^—16.'  (jrott  itft  pe'fvsant  non  pensSe,  parlant 
•noh  parU^  opSrmit  nön  öpSrS.  'Der  Memch  petisSe  pensant, 
parU  parlant,  op£r&  opSrcmt,  Die  materialisfrte  Natur  ist  ^pen^^e 
Titw^  pensaht,  parlS  non  pdrlant,  opSrSe  non  öpitant. 

P.  29.  Z.  16—18.  Durch  das  Univere  als  Zeit  weit  oder 
peii§  nioAäe  ^  vf^lohe  ^ön  der  ewigen  als  grand  monäe  getrennt 
ifdet  - ab^escMossää  ^  ist, Mist  de^  Eiigcfl  Von  letzterer  mit  abge- 
<WMos»eii. ''■'''      •  '   '  '  •^■--^'  '^  ^  • 

P.  30.  Z.  1  —  4.  Hier  wird  dfer  'Haup^inh^t  der  ganzeÄ 
e^l^rift  berührt.  Bollen '\«^ir  biit  Gotr  aiiferi^heii  könneh;  so'  muss 
er^idi  mft  trns  und  In  önlf  beferab6D^*^  Sobald  die 'aufsteigende 
Bewegung  nicht  der 'herabsteigenden  entspricht;'  so  erstarrt^  ein 
Welches  WWöetf  Ausser  detti  IieberisstromI,  'd.  b.  eö  hört  auf,  er- 
^eu^  feii  wWdl^;  -^  Ib 'dietii  gangrenÖ9  Insetisibelgöwordenen 
kann  die  Sensibilität  nur  als  tieft^'B^m^rz'^e^eckt  werden. 
inj  F,MSi.'J^^2.  1=^5;  DeiiQ  ifutlr^'^ifer  VerzweiÄung  wil-d  die 
töStl^e  Bäh^  des'^eHtAiiii^^  der  Maf^Md^s  Zorne»  tlle  schreck* 
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liehe  Macht  der  Sanftmuth  entgegengesetzt.  —    Herz-Fassen  ist 
Grand-Fassen  in  einem  mit  Kraft  Erfüllenden. 

P.  31.  Z.  16  —  25.  Das  Durchdringen  ist  ein  das  Durch- 
drnngene  Auflieben  zur  Hülle  des  Durchdringenden,  sich  Innernden, 
und  zur  Bedingung  des  Ausgangs.  Wenn  nemlich  nichts  ein- 
geht, sich  occultirt,  enracinirt,  oder  descendirt,  so  kann  nichts 
aus-  und  aufgehen.  Das  Innewohnende  bleibt  doch  frei  ausser  der 
Inwohnung. 

P.  35.  Z.  1  —  4.  Die  Einheit  kann  das  Entzweite  nicht 
wieder  vereinen,  ohne  sich  ihm  gleich  zu  machen,  gleichsam  zu 
versetzen  oder  seine  Einheit  zu  suspendiren. 

P.  35.  Z.  4—16.  Wie  roh  ist  dagegen  die  Welt-  und  Natur- 
ansicht unserer  Natnrphilosophen  I 

P.  35.  Z.  17  —  24.  Wie  der  Mensch  auf  den  Engel  als 
Gehilfen  angewiesen  ist,  so  dieser  an  jenen.  Trennung  der  Geister 
von  Gott  war  der  Ursprung  dieser  Materie  (Welt).  —  Expatri- 
iruQg  des  Menschen  und  Bedürfniss  seiner  Gesellung  als  wechsel- 
seitiger Integrirung.  Unvollendtheit  der  Engel  (als  früherer  Ge- 
schöpfe) ohne  den  Menschen  als  Schhissgeschöpf.  Der  Mensch 
als  Organ  (dem  Organe  Dien  entsprechend)  vermittelt  Geist 
ond  Natur,  Himmel  und  Erde. 

P.  36.  Z.  1—6.  Wir  müssen  unsere  Befreier  befreien,  was 
wir  aber  nur  durch  den  in  uns  leidenden  Gott  vermögen. 

P.  37.  Z.  3—15.  Hier  tritt  der  Sinn  alles  Zeit-  und  Raum- 
lebens und  Wirkens  hervor.  Wenn  nemlich  die  Verunreinigung 
unserer  geistigen  Elemente  nicht  in  der  Zeitregion  geschah,  so 
ist  die  Herstellung  der  letzteren  und  das  Gebaltensein  in  ihr  gut, 
weil  die  Wiedervereinigung  bedingend.  Anders  verhielte  es  sich, 
vrenn  nicht  eine  Verunreinigung  statt  gefunden  hätte  und  die  Zeit- 
region nur  das  Wachsthum  oder  jene  Entwickelung  bezweckte, 
die  uns  zum  Eintritt  in  die  höhere  Region  befähigte. 

P.  38.  Z.  21 — 28.  Coquor  dum  destituoTy  digeror  dum 
tranaformor^  unior  dum  conformor. 

P.  42.  Z.  8 — 10.  Wie  im  ersten  Solidum  der  Name  ein- 
gegeben ward.  Le  Seigneur  ä  donnS  dans  le  premter  Solide 
B«ader*s  Werke,  XIL  Bd.  16 
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une  preuve  matirielle  que  son  nom  ä,emeuTe  sur  la  tSrre. 
UHomme  de  diair  20. 

P.  43.  Z.  4 — 9.  Hier  erscheint  das  (ausgesprochene)  Wort 
als  Missus.  Nur  als  aasgesprochen  ist  das  Wort  ein  vom  Spre- 
cher (Vater)  Unterschiedenes  (somit  Formirtes)  und  für  sich  Pro- 
ducirendes.  Denn  im  Vater  (nicht  gesprochen)  war  es  still  als 
noch  ungeboren  (laut-  und  scheinlos)  das  im  Ungrund  Dlssemi- 
nirte.  Im  Text  ist  ein  Ab-  und  Aufsteigen  des  Worts  berührt, 
welches  dem  Odem  vergleichbar  ist.  Mit  dem  Ausgesprochensein 
(Geborensein)  des  Worts  ist  das  Ausgehen  des  Geistes  als  Opera- 
tors zugleich  so  wie  das  Ausgegangene  oder  das,  von  dem  der 
Ternar  innerlich  ausging,  und  sich  in  ihm  formirte. 

P.  50.  Z.  1  —  5.  Wer  nicht  wider  den  Teufel  ist,  der  ist 
für  ihn. 

P.  52.  Z.  8 — 16.  Alles  mich  Durchdringende  ist  als  solches 
mir  nicht  wahrnehmbar  oder  wissbar.  „Er  versetzt  die  Berge 
und  sie  wissen  nicht. ^  Actio  vitalis.  Alles  Sichtbare  ist  Bild 
eines  Unsichtbaren.  Wir  sehen  also  nicht  die  Dinge,  sondern 
ihre  Bilder.     Gott  allein,  sagt  Tauler,  geht  ohne  Bild  in  uns. 

P.  53.  Z.  5 — 6.     Jede  wahre  Liebe  ist  aus  Gott  geboren. 

P.  53.  Z.  25 — 30.  Hier  ist  die  immanente  Unterscheidung 
angezeigt  in  Vater,  Mutter,  Sohn,  Diener  etc.  in  demselben  Wesen. 
Obschon  jedes  äer  drei  Organe  vita  propria  hat  und  Ich  ist,  so 
ist  jedes  doch  nur  dasselbe  Ich  in  jedem  und  in  allen  Organen, 
in  jedem  auf  andere  Weise.  Deua  Pater  ^  Dens  Filius  y  Deus 
SpirituSf  non  tree  Dii^  aed  unu9  Deua, 

P.  56.  Z.  11  — 16«  Die  Entzündung  als  Entstehen  des 
Feuers  (als  in  sich  geschlossenen  Processes)  ist  eben  so  momen- 
tan als  sein  Vergehen.  Das  Feuer  urständet  nicht  per  generor- 
tianem  aequivocamj  sondern  ist  nur  die  partielle  Manifestation 
änes  allgemeineii  verborgenen  Feuers. 

P*  56.  Z.  17 — 18.  Nur  Gott  vermag  sich  dieCreatur  ganz 
(ohne  Rest)  zu  geben. 

P.  63.  Z.  25—28.    Es  gibt  kein  Ruhen  als  im  Kraft;gebendea. 

P.  64.  Z.  16  —  20.  Die  Seele  des  Menschen  verhält  sich 
zu  unserem  ganzen  Sein^  wie  der  Geist  des  Herrn  zum  Universum. 
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P.  65.  Z.  17^23.  Die  Religion;  indem  sie  einen  tiefern 
(iiöiiern)  Schmers  erweclct,  maciit  insensibel  für  die  Schmersen 
der  niedrigeren  Ordnung.  Wogegen  die  Religionsquacicsalber  dem 
Mensclien  durch  die  Religion  die  Beschwichtigung  dieser  letztera 
Schmerzen  und  Leiden  ohne  Bedingung  zusagen. 

P.  66.  Z.  12 — 20.  Das  ausgesprochene  Wort  ist  das  vom 
Sprecher  unterschiedene,  geborene,  welches  nun  lautend  und  als 
ausgeborenes  Licht  leuchtend  ist.  Der  Sprecher  und  sein  Wort, 
der  Vater  des  Lichts  und  das  geborene  Licht  gehen  zusammen 
in  und  durch  ^inen  Operator  aus. 

P.  68.  Z.  24 — 26.  Unsere  geistige  Existenz  ist  die 
stätige  Erfüllung  (Vollbringung)  des  heiligen  Namens,  der  uns 
hervorbrachte  und  beständig  hervorbringt. 

P.  78.  Z.  23  —  28.  Die  Natur  muss  im  Geist,  dieser  in 
Gott  auferstehen. 

P.  81.  Z.  2— 16.  Christus  vergleicht  das  fortgehende  Wirke« 
des  Gottesreichs  mit  jenem  des  Sauerteigs,  D^  SamipelndC;  In- 
einsfassende,  auf  einmal  Nehmende  des  Disseminirten  (oder  auch 
das  Wiederfassende}  kann  nicht  selber  als  zerstreut  (ausgedehnt), 
sondern  als  inner  dem  Zerstreuten  überall  dieses  durchdringend 
präsent  gedacht  werden.  —  Die  force  disaeminie  ist  hier  die 
Sprechkraft  (Sprachgrund),  welche  die  via  inerttae  gegen  sich 
erregt  Der  Vater  (Spr^i^^ier)  des  Wortes  mu.99  solches  qus  seiner 
Zerstreutheit  sammeln,  einen^  —  Der  in  die  Erde  komipende 
Same  hält  die  Vielheit  in  sich  concentrirt.  —  Dlß  Erde  vermag 
ihre  zerstreuten  Potenzen  eben  nur  ^n  jener  Concentration  zu 
sammeln.  Das  Vermögen,  sich  als  Eins  zu  fassen,  hat  die  Crea- 
tor nicht  von  sich,  sondern  durch  Theilhaftwerden  an  dem  primitiv 
als  Eins  Gefassten.  Das  Wort  (Licht)  ist  das  Unum,  welches  der 
Vater  als  Uniens  in  Eins  fasst  und  das  ihm  in  der  Union  (Col- 
lection)  entsteht.  —  Wenn  die  verschlungene  Laut-,  Schein - 
Kraft  durch  eine  Macht  verschlungen  und  dispersirt  ist,  so  muss' 
durch  Einung  jener  die  letztere  dispersirt  (entgründet)  werden. 
Dissipatto   tenebrarum  est  collectio  luminis.     Wenn  nun  aber 

jene  in  eine   besondere  Region  geschieden   werden  und  bleiben^ 
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80  kommt  es  doch  faiebei  nicht  mehr  zur  Selbstconcentration  oder 
Perfiönlicbkeity  soDdern  nur  zam  tantalischen  Bestreben  hieza. 

P.  82.  Z.  1—5.  Das  Persönliche  ruft  im  Nichtpersönlichen 
Persönlichkeit  hervor.  Nur  Persongewordenem  tritt  Person  gegen- 
über. So  muss  also  jener  Widerstand  gegen  eigene  Cinung  oder 
Persönlichwerdung  als  böse  Person  sich  kund  geben.  Vorerst 
aber  zeigt  sich  solcher  Widerstand  nicht  als  Person,  was  auch 
für  gute  helfende  Action  gilt. 

P.  83.  Z.  19—24.  Welche  also  ihr  Sein  und  Wirken  ausser 
ihrer  Region  usurpirten.  In  ihre  Region  oder  zu  sich  selber 
gekommen  finden  sie  nichts  mehr,  in  und  an  dem  sie  ihr  yer- 
zehrend  Feuer  gleichsam  entladen  können,  welches  also  im  eigenen 
Eingeweide  wüthet.  Der  Sünder  kann  nicht  innerlich  und  äusser- 
lich  zugleich  einstimmig  leben,  sondern  er  strebt,  um  nicht  inner- 
lich (im  Streit  mit  dem  Aeussern)  zu  sich  selber  kommen  zu 
müssen,  sich  äusserlich  zu  distrahiren  d.  h.  den  Widerspruch  des 
Innern  und  Aeussern  zu  verdecken. 

P.  88.  Z.  28—29.  Eben  weil  das  Wort  Gottes  nie  anfing 
oder  immer  anßingt,  hört  es  nie  auf. 

P.  89.  Z.  18 — 28.  Dieses  dein  Kind  war  in  deinem  eigenen 
Wesen  dispersirt.  —  Liebe  ist  ein  Ingeborenes ;  nicht  Weg- 
gebärbares  und  doch  sich  von  dem,  welchem  es  eingeboren  ist, 
als  vita  propria  Unterscheidendes, 

P.  91.  Z.  1—6.     Wie  Gott  eine  Societas  ist. 

P.  91.  Z.  7 — 15.  Wenn  das  Ohr  nur  empfangt,  die  Zunge 
nur  wirkt,  so  ist  das  Auge  halb  empfangend,  halb  gebend. 

P.  95.  Z.  4—22.  Die  Erweckung  der  Sensibilität  (aus  der 
gangränösen  Insensibilität)  des  Uebels  ist  das  einzige  Mittel,  alle 
andere  Sensibilität  zum  Schweigen  zu  bringen;  wie  oft  eine  all- 
gemeine Calamität  alle  kleinen  Feindschaften  zum  Schweigen 
bringt. 

P.  96.  Z.  13  — 17.  Dasselbe  Licht  blendet  und  erleuchtet. 
Nicht  der  Blinde  ist  der  Verblendete  oder  der  der  Verblendung 
Fähige. 

P.  98.  Z.  24.  Die  beste  Uebersetzung  der  Bibel  ist  der 
Mensch. 


S4S 

P«  100.  Z.  3.  Beichten  ist  die  Wurzel  (das  Geheimniss) 
der  Sünde  den  zerstörenden  Mächten  Aussetzen.     Entgründen« 

P.  107.  Z.  11—18.  Nahest  du  dich  zu  Gott  (in  der  Zeit), 
so  nahet  der  Teufel  sich  dir. 

P.  115.  Z.  4 — 10.  Es  ist  nur  ^in  Sohn  und  jeder  Creatur 
wird  Gott  nur  Vater,  wenn  sie  dieses  Sohnes  theilhaft  wird. 

P.  117.  Z.  1.  Dieselben  Organe,  die  in  Gott  sind;  müssen 
secundär  im  Menschen  sein. 

P.  119.  Z.  10.  Der  Geist  ist  räum-  und  zeitfrei,  denn  die 
Natur  als  geistleer  ist  räumlich -zeitlich. 

P.  122.  Z.  19—23.  Nur  Gott  ist  Selbstzweck  seiner  Exi- 
stenz.  Alles,  dem  Gott  Sein  gibt,  hat  seinen  Zweclc  in  ihm.  Was 
Ton  Ihm,  das  soll  und  kann  nur  für  Ihn  sein.  Die  Vorstellung 
des  Menschen  als  Selbstzwecks  ist  atheistisch« 

P.  122.  Z.  26—28.  Die  von  Gott  unterschiedene  Existenz 
der  Creatur  bedingt  eben  ihr  Organ-  und  Werkzeug-Sein  Gottes. 
Der  Mensch  muss  sterben  in  seinem  Geist,  seinem  Wort  und  seiner 
Macht,  um  im  Geist,  Wort  und  in  der  Macht  Gottes  aufzuerstehen. 

P.  123.  Z.  12—15.  Der  Pantheist,  welcher  nur  dem  Ge- 
*8ch5pf  reale  Existenz  zuerkennt,  sagt  damit  im  Grunde,  dass  das- 
selbe Existenz  vom  nichtexistirenden  Schöpfer  erbalte. 

P.  125.  Z.  1  —  2.  Der  Mensch  soll  das  reelle  Bild  Gottes 
sein,  wie  die  Natur  das  figürliche.  Alles  Vergängliche  wiederholt 
sich  so  lange  als  Figur,  so  lange  der  ewige  Mensch  selbe  nicht 
in  sich  realisirt. 

P.  125.  Z.  30  —  32.  Gott  lässt  dich  frei  im  Guten  und 
widersteht  dir  als  Böswilligem.  Innere  Resistenz  ist  aber  nicht 
zwinglich  den  Willen,  nur  dessen  Thun. 

P.  126«  Z.  20 — 26.  Primitiv  ist  es  immer  der  Gedanke, 
welcher  dem  Willen  Richtung  weiset. 

P.  128.  Z.  16—18.  Die  Sonne  verbrennt  die  Erde  und 
ihre  Gewächse,  wenn  sie  ihr  Wasser  nicht  in  ihnen  findet,  sich 
also  in  ihnen  nicht  als  Sonnenleib  aufziehen  kann.  Das  Licht 
als  Klarheit  blendet  (verfinstert)  ohne  Farbe  oder  Temperirung,  das 
Feuer  (die  Hitze)  verbrennt  ohne  Temperirung  (Wasser). 
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P.  133.  Z.  28 — 30.  Das  Enden  heisst  hier  nicht  Anfhören, 
sondern  Vollenden. 

P.  135.  Z.  13—17.  Der  Name  Gottes  ist  Fracht  und  Geist 
der  Essens y  welche  die  Action  Gottes  an  sich  sieht,  und  dss 
Gesets  ist  Geist  ond  Frucht  seines  Namens.  Geist  und  Frucht 
des  Vaters  ist  der  Sohn^  Geist  beider  der  heilige  Geist,  deren 
gemeinschaftliche  Frucht  oder  Emission  die  Sophia. 

P.  141.  Z.  1 — 17.  Schutzengel,  der,  obwohl  nicht  gefallen, 
durch  uns  der  Yollen  Seligkeit  entbehrt.  Aber  auch  die  höchsten 
geschaffenen  Geister  sind  von  der  Zeitwelt  afficirt,  und  warten 
der  Vollendung  der  Creation  durch  den  Menschen  d«  h.  durch 
die  Menschwerdung  des  Wortes. 

P.  141.  Z.  28—30.  Jede  Erhebung  in  eine  höhere  Region 
ist  durch  ein  Individuum  derselben  Region  vermittelt  und  jeder 
Einung  mit  einem  höheren  Wesen  entspricht  der  Bruch  mit  einem 
niedrigeren. 

P.  142.  Z.  1 — 8.  Man  muss  in  einer  hohem  Region  Schmers 
oder  Lust  fühlen,  um  Schmerz  oder  Lust  einer  niedrigem  nicht 
zu  fühlen.  So  sagte  eine  Somnambule,  dass  sie  eine  krankhafte 
leibliche  A£fection  schmerzlich  fühlen  würde,  falls  sie  nicht  som- 
nambul d.  h.  entleibt  wäre.  Die  noch  unreale  Vorstellung  oder 
Gestalt  (Figur),  welche  den  Geist  begleitet,  ist  ein  unempfind- 
liches Schauen,  welches  vom  empfindlichen  zu  unterscheiden  ist* 
Nur  mit  der  Seele  tritt  reale  Empfindung  ein  als  Verbindung  von 
Geist  und  Leib.  Lucifer  ward  entseelt  (exaanguis)^  daher  seine 
Psychophobie. 

P.  142.  Z.  19 — 28.  Man  muss  ungeschaffene  Geister  Gottes 
von  geschaffenen  unterscheiden. 

P.  146.  Z.  4 — 14.  Was  nicht  unausgedehnt,  was  also 
Flächenkraft  ist,  das  durchdringt  keine  Fläche.  Was  ungeeint 
(componirt)  ist,  kann  sich  also  seines  Durchdrungen werdens  von 
dem,  was  in  seiner  Action  eins  ist,  nicht  erwehren.  Die  an- 
scheinende Einheit  der  Action  der  Materie  ad  extra  ist  doch  nur 
eine  componirte  Action  der  Elemente. 

P.  151.  Z.  3.  Wären  alle  Menschen  in  dieser  ConmuniOf 
so  könnte  die  Welt  sie  nicht  mehr  ertragen  und  diese  verginge* 
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P.  152.  Z.  1  —  5.  Schon  Jede  Künstlerbegeisterung  deutet 
auf  eine  solche  Doppelexistenz  —  und  ohne  das  Innewerden 
dieser  zweiten  (neuen)  Existenzweise  hat  der  Mensch  Icefne  Ahnung 
seiner  künftigen  Existenz.  Diese  Doppelexistenz  meint  Christus, 
wenn  er  sagt:  ^Ihr  seid  es  nicht,  welche  reden  werden,  sondern 
euer  Beiständer;  der  Geist,  wird  euch  die  Worte  geben,  die  ihr 
reden  werdet.^  Und  von  diesem  Beiständer  sagt  er,  dass  er  ewig 
bei  uns  bleiben  werde ,  einzeln  bei  Jedem  und  doch  derselbe  bei 
allen.  Dieser  Beiständer  ist  nemlich  dem  Geist,  der  Seele  und 
dem  Leibe  des  Menschen  beistehend,  und  Paulus  nennt  den  von 
diesem  Beiständer  verlassenen  Menschen  einen  psychischen,  nicht 
als  ob  er  darum  ohne  (andern)  Geist  wäre.  Auch  kann  dieser 
Beiständer  nicht  mit  dem  Instinet  der  Thiere  verglichen  werden, 
weil  der  Naturgeist  die  Thiere  wirken  macht,  ohne  dass  sie  selber 
wirken;  obschon  der  Geist  bisweilen  auch  nicht  als  Beiständer 
wirkt,  sondern  den  Menschen  ohne  dessen  Selberwirken  wirken 
macht.  Petrus  beruft  sich  am  Pfingstfest  auf  Joel,  dass  zu  den 
letzten  Zeiten  der  Geist  ohne  Unterschied  auf  Alle  werde  aus- 
gegossen werden  (in  Weissagen,  Gesichten,  Träumen,  Wunder- 
gaben, Sprachen  etc.). 

P.  153.  Z.  16 — 32.  Alles,  was  ausser  dem  einzelnen  Men- 
schen im  Grossen  aus-  und  nach- einander  gelegt  sich  darstellt, 
ist  auch  im  Microcosmua  neben-;  nach-  und  ineinander.  Seinen 
innern  Sphären  oder  Systemen  entsprechen  die  äussern  Regionen. 
Soll  ein  verderbter  Organismus  restaurirt  werden,  so  ist  vor  Allem 
ein  krankheitsfreier,  heilverbreitender  Sitz  in  ihm  zu  fixiren. 

P.  154.  Z.  1 — 16.  Das  wahre  Yerständniss  eines  Gesetzes 
tritt  erst  mit  dessen  Erfüllung  ein.  Die  mir  ohne  mein  Zuthun 
gegebene  Erkenntniss  ( Anerkenntniss )  des  Gesetzes  ist  also  eine 
andere  als  die  mir  durch  dessen  Thun  (Erfüllung)  werdende  und 
aufgegebene. 

P.  154.  Z.  27  —  23.  „In  mir  (als  Locus)  habt  Ihr  Ruhe.« 
Nur  ein  Wesen  kann  dem  andern  Stätte  oder  Raum  sein,  so 
auch  Dauer.  Der  Mensch  als  Schlussgeschöpf  ist  Repräsentant 
des  Sohns,  in  dem  Gott  (Vater)  seinen  ewigen  Sabbat  feiert,  sich 
in  sich  zusammenschliesst  oder  Mitte  gewinnt.     Die  Geburt  detf 
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Sohnes  ist  somit  Scbluss-  oder  Centraigeburt  in  Gott.  Sabbat 
ist  wechselseitige  Inwohnung,  Gründung  und  freie  Expansion» 

P.  155.  Z.  10 — 19.  Wir  müssen  also  seihst  unsere  materiellen 
Finsternisse  zerstreuen,  um  den  Menschen,  und  unsere  Geistes- 
finsternisse, um  Gott  zu  finden.  Es  ist  also  das  Zumvorschein- 
kommen  einer  (Licht-)  Substanz  A  an  das  Zerstört-  (Latent-) 
Werden  einer  (finstermachenden)  Substanz  B  bedungen.  Wie  kein 
Leuchten  ohne  leuchtende  Substanz,  so  kein  Dunkel-,  Finster- 
Machen,  Hemmen  des  Leuchtens,  Nicbtsichtbarmachen;  ohne  eine 
Finstersubstanz.  Denn  nur  die  sich  ausbreitende,  aus  ihrer  Latenz 
zur  Potenz  sich  erhebende  Finsterniss  ist  diese  actu. 

P.  157.  Z.  l — 7.  Jeder  Spiegel  vermittelt  ein  Höheres  mit 
Niedrigerem,  indem  durch  den  Spiegel  das  Höhere  das  Niedrigerei 
dieses  jenes  erblickt.     Diess  gilt  immanent  wie  emanent. 

P.  158.  Z.  17 — 22.  Der  neue  Mensch  wird  also  zur  (nicht 
schon  in  der)  göttlichen  Region  geboren. 

P.  159.  Z.  24—32.  Jeder  Bruch  geht  mit  seiner  Poten- 
zirung  dem  Nichts  zu. 

P.  160.  Z.  1 — 12.  Diess  gilt  besonders  jetzt  bei  den  vielen 
Apparitionen.  Die  leichte  oder  vielmehr  gar  nicht  vorhandene 
innere  Vorbereitung  beim  magnetischen  Orakel  ist  sehr  ver- 
dächtig. 

P*  167.  Z.  1.  So  wie  das  Univera  vollkommen  von  der 
Ewigkeit  erfüllt  ist,  hört  selbes  auf,  in  seiner  Geschiedenheit  von 
letzterer  zu  bestehen. 

P.  170.  Z.  10—16.  Was  das  Gehör  zur  Sprache,  das  ist 
das  Gefühl  zur  Bewegung,  das  Sehen  zum  Leuchten  (Gestalten). 
Was  der  Geist  in  der  Seele,  das  wirkt  die  Natur  im  Leibe. 
Geistige  Sinne  in  der  Seele,  wie  nichtgeistige  im  Leibe. 

P.  174.  Z.  1—8.  Wie  keine  Einheit  ist,  die  nicht  Dreibeit, 
so  keine  Uneinheit,  die  nicht  Dreibeit  ist.  Der  Ternar  der 
Greatur  ist  nicht  an  sich,  sondern  durch  Theilhaftwerden  des 
Göttlichen  dreieins.  Wobei  nicht  drei  und  eins  oder  vier  Prin- 
cipien,  sondern  Dreieins  oder  Einsdrei  gemeint  ist. 

P.  174.  Z.  17.  Was  das  Herz  in  sich  nimmt,  ist  sein  Gott. 
L'dme  est  le  Dieu  du  caeur. 
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P.  176.  Z.  17 — 31.  Jede  von  den  sieben  Gestalten  ist  von 
allen  andern  bestimmt,  jede  von  allen  andern  extrabirt.  Jede  ver- 
halt sieb  8u  den  andern  wie  1 : 6. 

P.  182«  Z.  1  —  6.  Hier  wird  ein  Doppelsein  (Doppel* 
gängerei)  derselben  secundären  Objecte  statuirt  ausser  Gott  und  in 
(vor)  Gott,  and  zwar  letzte  nicht  als  Figuren  oder  Schatten  der 
entern,  sondern  umgekehrt  als  wahrhaft  real  und  ewig  von  ihm 
geschaffen,  nicht  zeitlich.  Das  Physische  wird  hier  gegen  das 
Geistige  als  innerlich  bezeichnet,  wonach  das  Göttliche  als  das 
beiden  Innerliche  also  Innerste  oder  die  beide  zq^ammenschliessende 
Mitte,  als  beide  vermittelnd,  sich  einander  ergänzend,  vollendend 
erscheint. 

P.  182.  Z.  7 — 15.  Nicht  also  die  morbose  Desorganisation 
bedingt  die  Erleuchtung  für  höhere  Regionen. 

P.  182.  Z.  16—21.  Licht  und  Finsterniss  können  nur  durch 
eine  solche  Conjunction  des  Innern  und  Aeussern  (Lichtes  oder 
Finsterniss)  effectiv  werden,  somit  durch  Getrennthalten  des  Gegen- 
theils«  Die  Innerlichkeit  und  Aeusserlichkeit  des  Seienden  er- 
gänzen sich  beide  nur  in  ihrer  Conjunction  (Mitte,  Grund),  wie 
jedes  Organ  sich  nur  in  der  Verbindung  mit  allen  andern  ganz 
findet  und  weiss.     S.  Job.  17,  23. 

P.  183.  Z.  14 — 18.  Durch  Invocation  des  uns  innerlich  prä- 
senten Namens  sammeln  wir  geistige  Activität,  mit  welcher  sich 
die  göttliche  herabsteigend  verbindet. 

P.  186.  Z.  9 — 20.  Wenn  vom  zeitlichen  Menschen  gesagt 
wird ,  dass  er  aus  innerem  und  äusserem  Sein  componirt  sei ,  so 
heisst  diess,  dass  beide,  obwohl  sie  eins  (sich  ergänzend)  sein 
sollten,  sich  entzweit  befinden, 

P.  187.  Z.  11—31  ff.  Jener  treue  Freund  oder  Geist,  der 
mit  uns  eingesperrt  ist,  kann  nur  dadurch  göttliches  Licht  erlangen, 
dass  wir  die  Pforte  biezu  in  unserm  Herzen  öffnen,  ebenso  kann  der 
Feind  nur  zum  Elementarlicht  gelangen,  wenn  wir  die  ihm  in  unser 
Herz  Zugang  schaffende  Pforte  öffnen.  Thun  wir  letzteres,  so 
setzen  wir  unsem  Freund  dem  schrecklichen  Schicksale  eines  Zu- 
sammenseins mit  dem  Feinde  in  uns  aus.  Aber  noch  ungeheurer 
wird  die  Prostitution,  wenn  wir,  nachdem  wir  die  untere  Pforte 


öffneten,  noch  die  obere  5ffheo,  nnd  die  ihrem  natürifehen  Bang 
folgende  in  uns  niedersteigende  Wahrheit  selbst  dem  Contaot  preis- 
geben. Wogegen  wir  in  Verbindung  mit  unserm  Freund  und 
dieser  obcrn  Action  ununterbrochen  Jene  Pforte  nach  unten  ver- 
sclilossen  halten  sollten;  Der  Meosch  setzte  durch  Essen  der 
Frucht  des  Guten  und  des  Bösen  das  in  sich  nebeneinander,  was 
nur  unter  einander  stehen  sollte.  Um  von  den  Früchten  des 
Baumes  des  Lebens  zu  essen,  muss  er  jenes  Nebeneinander  erst 
trennen,  Keines  von  Unreinem  scheiden,  um  diese  Früchte  nicht 
der  Prostitntion  preis  zu  geben. 

P.  191.  Z.  7—16.  Das  Gesetz  des  Menschen  ist  der  Wille 
seines  Urhebers.  Nur  ein  Wille  (Wollender)  kann  einen  andern 
Willen  sollicitiren  zum  SichbeBtimmenlassen  von  ihm.  Im  ethischen 
oder  Willensgesetz  ist  also  die  Präsenz  des  ethischen  Gesetzgebers 
gegeben. 

P.  192.  Z.  19  —  27.  Der  Mensch  soll  die  wahren  Leiden 
den  falschen  Freuden,  die  wahren  Freuden  den  falschen  Leiden 
entgegensetzen. 

P.  206.  Z.  11-- 14.  Sieht  Gott  sich  in  dir,  so  siehst  du 
dich  in  Gott.  In  diesem  Sinne  ist  das  Object  Spiegel  und  dieser 
Object.     Der  Spiegel  zeigt  nur,  indem,  er  sich  nicht  zeigt. 

P.  208.  Z.  22  —  30.  Die  uns  geliehenen  Fonds  erhalten 
sich  nicht  in  uns,  wenn  wir  sie  nicht  productiv  verwenden. 

P.  211.  Z.  1 — 6.  Cultus  beginnt  mit  Bedecken  des  Samens 
mit  Erde«     Ich  bedecke  die  Wurzel  und  bewahre. 

P.  211.  Z.  6--9.  Der  Geist  soll  so  wenig  das  Wachsthum 
im  Herzen  aufstören,  als  die  Sonne  in  die  Wurzel  scheinen  soll« 

P.  214.  Z.  1-— -2.  Den  Auferstandenen  bekennt  und  kennt 
nur  der  von  ihm  Auferweckte. 

P.  217.  Z.  12 — 25.  Das  Thun  der  Gesetze  (des  Willens) 
des  Herrn  bedingt  das  Erfülltwerden  mit  seinem  Namen  und  dessen 
Besitznahme  unseres  Sein»,  und  dieser  Name  erzeugt  dann  in  uiä 
alle  lebendigen  Substanzen  als  Formen  der  göttlichen  Kräfte. 
Unsere  Vermögen  (facfdtSs)  werden  die  Agenten  oder  Organe 
dieser  Formen,  welche  die  Weisheit  conservirt.    Ohne  £e  Formen 


sind  also  die  Venndgeii  (Agenten)  nur  in  potentia,  nfoht  etfectiv 
und  actnos. 

P.  228.  Z.  1 — 7.  Was  der  Mensch  innerlich  verlor,  tnusste 
sich  ihm  als  Figur  oder  äusseres  Geschehen  darstellen.  Mutato 
loco  eadem  htstoria  tibi  (de  te)  narratur.  —  Sinn  d6r 
Zeitwelt. 

P.  230.  Z.  15  — 17.  Christus  sagt  nicht  nur  vom  Geist, 
dass  er  vom  Vater  ausgehe,  sondern  er  spricht  auch  vom  Wort, 
das  Er,  der  Sohn,  und  der  Geist  hören  und  empfangen  werden. 
Jede  der  drei  Personen  denkt,  spricht,  wirkt  für  sich,  aber  keine 
ohne  die  beiden  andern. 

P.  238.  Z.  28—32.  Apparenz  als  Schein  nahm  Kant  für 
Erscheinen  als  Manifestheit;  da  doch  diese  Sichtbarkeit  die  wahre 
verbirgt,  die  Zeitwelt  die  ewige. 

P.  241.  Z.  18—23.  Zweifeln  und  Verzweifeln  ist  Sinken| 
Abimirtwerden  oder  Zugrundegeben.     Glaube  ist  Aufrichten. 

P.  243.  Z.  1 — 4.  Der  Christ  ist  Modell  des  neuen  Menschen 
in  Jedem. 

P.  243.  Z.  7—8.  In  der  Tbat  ist  das  Wirken  des  Geistes 
auf  den  Geist  durch  nichtgeistige  Medien  allein  eine  actio  p^ 
distans  zu  nennen. 

P.  245.  Z.  18—22.  Die  Demuth  bedingt  den  Glauben  wie 
dieser  jene.  Die  Demuth  ist  Aliment  des  Glaubens.  Das  Em-^ 
pfangen  ist  ein  Sichö£fnen,  somit  Vertiefen  unter  den  Geber. 
Glauben  ist  Muth-,  Vermögen -Fassen.    . 

P.  246.  Z.  10—12.    In  jedem  Strahl  scheint  dieselbe  Sonne« 

P.  251.  Z.  18  —  21.  Wie  der  Geist  (Mensch)  die  reelle 
Figur  Gottes,  so  sollte  die  Natur  die  reelle  Figur  des  Gt^istes 
sein.  Durch  den  Fall  des  Menschen  musste  die  Natur  die  (zwar 
nicht  reelle)  Figur  Gottes  dem  Geiste  werden. 

P.  261.  Z.  28  —  33.  Wenn  a  von  zweien  (b,  c)  gezöge» 
wird,  ist  es  von  Keinem  frei;  es  komme  ihm  denn  ein  drittes 
(d)  zu  Hilfe,  womit  es  in  die  Mitte  alier  drei,  sich  von  ihnen 
unterscheidend,  tritt,' so  dass  nicht  eigentlich  zwlsdien  zweien, 
sondern  zwischen  dreien,  Wahlfreiheit  besteht. 
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P.  270.  Z.  1—9.  Die  Einheit  gliedert,  macbt  jedes  Elnzdoe 
zum  Einzigen,  Unersetzbaren.  Die  Einheit  macbt  oder  setzt  das 
Einzelne,  die  Einzelnen  aber  offenbaren  als  Organe  die  Einheit. 

P.  271.  Z.  5 — 14.  Das  Durchdringende  ist  das  Offenbarende. 
Was  ich  durchdrungen  habe,  mit  dem  umkleide  ich  miqb  als  mit 
einem  mir  Subjicirten,  Entselbstigten. 

P.  274.  Z.  15—20.  Die  Vertheilung  der  Organe  des  neuen 
Menschen  ist  nöthig  zum  Behuf  der  Sammlung  des  zerstreuten 
Namens  des  Herrn,  eine  Sammlung,  welche  mit  der  Heiligung 
dieses  Namens  zusammenfällt 

P.  275.  Z.  12  —  13.  Das  Herz  ist  der  Himmel  des  Men- 
schen, und  seine  Seele  Gott  im  Himmel.  Wir  leben  nur  durch 
das  Herz. 

P.  277.  Z.  1  —  3.  Wer  jenes  Leiden  nicht  kennt,  über 
welches  die  Erde  nicht  trösten  kann,  weil  es  ein  Leiden  des 
Ewigen  ist,  der  kann  sich  weder  über  die  Erdenleiden  erheben, 
noch  die  Erdenfreuden  freudig  verlassen. 

P.  279.  Z.  23  —  29.  Ohne  Einung  mit  Gott  vermag  der 
Mensch  nichts.     Ohne  Reinheit  keine  Einheit  und  keine  Einung. 

P.  282.  Z.  13—23.  Ein  tiefer  Blick  des  Verfassers:  die 
Pflicht  idt  dem  Gesetz  zur  Seite,  der  Pflicht  die  Ermüdung,  die 
Abmühung  der  Entmuthigung,  dieser  das  Elend.  Das  Vergnügen 
ist  zur  Seite  des  Glücks,  die  Illusion  (Irrthum)  zur  Seite  des 
Vergnügens,  das  Verbrechen  zur  Seite  des  Irrthums  und  der  Tod 
zur  Seite  des  Verbrechens. 

P.  282.  Z.  24—27.  In  der  Einheit  mit  Gott  ist  Gesetzes- 
freiheit. Dieselbe  Einheit ^  welche  als  inwohnend  trägt,  erhebt, 
leicht  und  licht  macht,  drückt,  expellirt,  macht  schwer  und  finster 
als  bloss  durchwohnend. 

P.  284.  Z.  18 — 26.  Schwere  als  der  von  oben  kommende 
Druck,  nicht  als  der  magnetische  Zug  von  unten.  Was  invito 
marte  aus  der  Region  oder  Stelle  stürzt,  weil  es  sich  nicht  mehr 
in  ihm  erhalten  kann,  wird  expellirt,  und  die  selbes  bewegende 
Macht  ist  keine  inwohnende  (beseelende).  Der  zur  Erde  stürzende 
Stein  wird  von  ihr  nicht  angezogen.  —  Auf  solche  Weise  ist 
der  erste  Urständ  der  Erde  (als  Expnlsion)   zu  fassen,    Ist  es 
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Dicht  dieselbe  Luft,  die  auf  das,  worin  sie  inwohnt,  erbebend 
wirkt,  auf  das  von  ihr  Leere  expellirend  drückt?  Das  Schwer-- 
machende  und  das  Anttgrave  ist  ein  und  dasselbe  Princip. 

P.  292.  Z.  14 — 15.  Le  nouvel  komme  est  Thomme  prv- 
mitif  rassemblS  de  la  dispersian. 

F.  292.  Z.  30 — 32.  An  dem  tugendhaften  Menschen  richtet 
sich  der  schwache  auf  und  vor  ihm  zittert  der  schlimme. 

F.  293*  Z.  2  —  5.  So  wie  Lueifer's  Empörung  diese  Com- 
pensationsfunction  von  Seite  des  Menschen'  nöthig  machte,  so 
würde  ihm  auch  ohne  Fall  die  Function  des  Complements  der 
Schöpfung  als  Schlussgeschöpf  übertragen  worden  sein. 

F.  295.  Z.  7  — 13.  Des  Menschen  Unglaube  an  Gott  ist 
nur  sein  Aberglaube  an  die  Weltzeit. 

F.  297.  Z.  22 — 29.  Das  ist  ein  Zurücksehen ,  aber  nur  in 
einen  Innern  Spiegel^  welcher  das  Innere  sichtlich  macht.  Denn 
vor  seinem  Innern  ist  beständig  ein  solcher  Spiegel,  indem  der 
Mensch  sieht  was  im  Innern  ist.  Wenn  alles  Sehen  ein  Vorsich- 
sehen  ist,  so  kann  ich  mein  Inneres  nur  im  Spiegel  vor  selbem  sehen. 

P.  300.  Z.  17  —  27.  Wenn  der  ewige  Sohn  die  ewige 
Frucht  Gottes  als  Vaters  ist,  so  muss  der  bemerkte  Ternar  sein 
wie  jener  in  ihren  Vermögen  als  unterschiedene  Fersonen.  Aber 
die  drei  Fersonen  in  Gott  bilden  doch  nur  ^in  Sein,  wogegen  sie 
in  der  Greatur  ein  unterschiedenes  Sein  ausmachen,  obscbon  sie 
in  Gott  vereint  an  jener  Unität  des  Seins  theilhaft  werden. 

F.  301.  Z.  26—32.  Für  jeden  Sinn  gilt,  dass  nemlich  die 
Sinnenpotenz  erst  eine  Basis  (Materie)  aus  sich  in  das  Organ 
legt,  auf  die  es  reagirt.  Wäre  das  Auge  nicht  sonnenhaft,  so 
könnte  es  die  Sonne  nicht  sehen.  Was  aber  hier  Licht  heisst, 
ist  selber  nur  primitives  Sehen,  dessen  die  Greatur  nur  theilhaft 
wird,  was  von  jedem  Sinn  gilt.  Diese  Sinnenactionen  sind  aber 
primitiv  geeint,  wie  auch  ihre  Basen,  was  schon  in  der  Clair" 
voyance  sich  zeigt,  —  Nur  das  Leuchtende  sieht,  nur  das  Tönende 
hört. 

F.  309.  Z.  1  —  3.  Das  gebildete  Wort  ist  schallend,  wie 
Lichtgestalt  strahlend.  Nur  Gestalt  leuchtet  (tönt)  fort  und  pflanzt 
sich  fort.    Schon  Göthe  bemerkt,  dass  alles  Sehen  im  Sonnen- 
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licht  #p  Sehen  im  SonneDbild  ist*   Ebenso  gebt  alle»  Lieht  (Wort) 
im  Geistigen  von  einer  PerBönliohkeit  aus. 

P.  3 IS.  Z.  23  —  24.  Die  niebt  Enthusiasten  sein  wollen, 
bleiben  Phantasten, 

P.  314.  Z.  6 — 7«  Active«  r4iht  nur  in  Aetivem»  Das  par-r 
tielle  Agens  im  centralen,  dieses  ini  partiellen«  Der  Begriff  vom 
Grunde  fällt  mit  dem  eines  Activen  saaammen.  Wecbselaeitige 
Activität  bedingt  den  Sabbat. 

P.  317.  Z.  23  —  25.  Nicht  etwa  Rückprall  des  schon  fer** 
(igen,  sondern  Erzeugung  dfs  Bildes,  welche  bei  jeder  neuen 
Spiegelung  sich  wiederholt.  Das  Bild  entsteht  durch  Reunion  der 
Strahlen  und  setzt  darum  den  Spiegel  voraus. 

P.  319.  Z.  10—14.  Der  Vater  kann  nur  dem  Sohn  Vater 
«ein.  Da  also  der  Mensch  der  Sohnschaft  entfiel  (dieses  Theil- 
haftsein  nicht  in  «ich  fixirte),  musste  Gott  als  Sohn  sich  dem 
Menschen  eingeben,  damit  Gott  sich  wieder  als  Vater  in  ihm 
fände  und  empfände. 

,  P.  320.  Z.  1 — 2.  Der  physiologische  Sf^tz,  das«  die  Function 
(actio  ckd  extra)  das  functionireude  Organ  (dubstanz)  folgt  oder 
begründet  und  die  Nichtfunction  selbes  entgrQndet,  gilt  nur,  wo 
diese  Substanz  Ganzheit  hat  und  nicht  wie  die  materielle  zn** 
aammengesetzt  (unganz,  brüchig)  ist,  weil  hier  jede  Entwickelung 
(Potenzirung)  die  innere  Unganzheit  mehrt  und  den  Brochwertb 
endlich  =  0  macht.  Alles,  was  nicht  Kräfte  (Organe)  hat,  um 
die  Centralaction  (temperirt)  zu  best^ien,  wird  von  letzterer  ver- 
zehrt (dieser  Organe  beraubt).  —  Dasselbe  Feuer,  welche«  durch 
«eine  Suspension  (sein  Innehalten)  baut,  verzehrt  durch  Aufheben 
dieser  Suspension.    Le  dSvorateur  doit  Stre  dSvorS. 

P.  320.  Z.  15—17.  Mit  der  Zeit  ist  ein  Brand  ausge- 
kommen, welcher  nur  mit  dem  Weltgerichtbrand  aufhören  wird. 
Und  diese  Feuersbrunst  nehmen  unsere  Philosophen  und  ganz 
besond^s  unsere  Naturphilosophen  für  das  natürliche  und  ewige 
Leben! 

P.  320.  Z.  22.  Zusammengesetzt  ist  nur  da«  Unganze, 
denn  nicht  die  Vielheit  überhaupt;  «ondern  jene  Vielheit,  welche 
ungeeint  ist,  macht  das  Zusammenge«etzte. 
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P«  320.  Z.  23 — 25.  Hemmang  der  böson  Action  Mt  Hemmung 
ihrer  Prodoctivität. 

P.  320.  Z.  26—27.  In  Adam  fielen  alle  Menschen  in  den 
Abgrund,  ehe  selber  wieder  auf  die  Erde  trat, 

P.  323.  Z.  23—30.  Denkend,  wollend  (sprechend)  und 
wirkend  bin  ich  acti7  und  productivy  und  Gedanke,  Wort  und 
Tbat  sind  nur  drei  Stufen  der  Ablösung  des  Px^dnctes  ¥om  Pro- 
docens,  welches  Product  aber  den  dreifachen  Rapport  mit  jenen| 
fortunterhält.  Jede  dieser  drei  Actionen  hat  ihre  BecepUvität  und 
Spontaneität,  nur  dass  erste  yorberrscht  beim  Denken,  letztere 
beim  Wirken. 

P.  327.  Z.  3-^20.  Die  Stufen  des  Aufateigens  des  neuen 
Mi»<i8chep  auf  den^  Tbron  seiner  Herrlichkeit  sind  nach  Saint- 
Martin^s  Darstellung  in  §.  56  {olgende:  1)  Sein  Leib  ist  in  har^ 
monischer  Activitüt  durch  die  Elemente  gehalten,  2)  die  Elemente 
sind  gewirkt  durch  ihre  Mächte;  3)  diese  dirigirt  von  den  Geistern 
der  Regionen,  4)  diese  excitirt  durch  die  sensible  und  verlangende 
Seele  des  neuen  Menschen,  5)  diese  activirt  vom  heil.  Geist, 
6)  hier  erhält  die  göttliche  Seele  des  neuen  Menschen  eine  Impulsion 
als  Stachel  des  Feuers  und  der  Wahrheit,  7)  von  da  gelangt  sie 
zum  Respect  und  zur  Liebe  des  «Sohnes,  8)  von  da  sie  zur 
heiligen  Furcht  des  Vaters  gelangt  und  sich  erhebt,  der  sie  ganz 
in  seiner  Weisheit  hält,  bis  sie  9)  iq  die , nicht  getheilte  Einheit 
reintegrirt  wird,  wo  sie  nichts  als  die  Liebe  kennt,  welche  der 
essentielle  und  universelle  Character  Gottes  ist. 

P.  332.  Z.  9  — 13.  Das  Uni vers ,  welches  durch  die 
Eclipse  des  Menschen  entstund,  würde  die  volle  Explication  des 
wiederhergestellten  Menschen  nicbt  ertragen  können.  Diese  Sonne 
wüitle  sogleich  die  äussere  Welt  verbrennen  und  glorificiren.  Die 
ganze  Natur  liegt  in  Nacht  bis  zum  Aufgang  dieser  Sonne.  Da- 
her jenes  Seufzen  der  Greatur  nach  der  Offenbarung  der  Herr- 
lichkeit der  Kinder  Gottes« 

P.  332.  Z.  25  —  32.  Dieses  Zusammenfassen  ist  eben  das 
Namenaussprechen.  So  sprechen  die  Sterne  den  Namen  in  den 
Samen  der  Blume.  Alles  Aussprechen  ist  Inetwassprechen.  — 
Klang-   und   Lichtfigur   der  Formation.     Was   sich  nicht  in  sieb 
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formirt,  leuchtet  und  tönt  nicht.  Nur  geeint  (formirt,  ab  Elang- 
oder  Lichtfigur)  werden  sie  laut  und  scheinend.  Alle  höchsten 
Mächte  mOssen  sich  concentriren,  in  Eins  faaseui  um  ihren  Namen 
dem  neuen  Menschen  einzusprechen;  der  ihn  wieder  aussprechen 
soll.  Alles  Prononciren  geht  von  einem  Concentriren  aus  und 
geht  wieder  in  solches  zusammen. 

P.  333.  Z.  1 — 8.  Den  Namen  Aussprechen  ist  den  Namen 
Einsenlcen  in  das,  worein  man  spricht.  Der  komme  de  dSsir 
wird  hiemit  zum  nauvd  komme. 

P.  337.  Z.  13—18.  Das  ewige  Jerusalem  (die  Stadt  Gottes) 
ist  in  jedem  Menschen^  wie  der  neue  Himmel  und  die  neue  Erde. 

P.  337.  Z.  18 — 19.  Es  kann  nicht  Friede  auf  Erden  sein, 
wenn  nicht  Glorie  im  Himmel  ist.  Salus  Populi  gloria  Prinr 
cipis  et  gloria  Principis  salus  Populi. 

P.  338.  Z.  27—29.  Alles  Confundiren  ist  Fallen  (Präcipitirt- 
werden),  alles  gliedernde  Einen  Erhobenwerden. 

P.  340.  Z.  1  —  6.  Weil  sie  nur  Kräfte,  keine  Individuen 
zeugen.  Daher  die  Creation  als  succcssive  Crcaturenentwickelung 
keine  permanente  Anstalt.  Das  Werk  kann  erst  beginnen,  wenn 
alle  Werkleute  voll  an  Zahl  da  sind.  —  Schon  im  ersten  Men- 
schen war  der  Anfang  zur  Menschwerdung. 

P.  341.  Z.  3 — 8.  Empfängniss  des  Geistes  ist  dessen  Ein- 
dringen und  Erfüllen,  Geburt  ist  Ausgefuhrtwerden  durch  ihn  und 
mit  ihm. 

P.  343.  Z.  8—11.     Blitze  sollen  standhaftes  Licht  werden. 

P.  343.  Z.  11  —  14.  Der  Leib,  welcher  Mittel  sein  sollte, 
ist  Hemmniss  geworden. 

P.  347.  Z.  1  —  4.  Deu8  Pater  nicht  Dei  Pater,  Filius 
Deus,  nicht  Filiv^  Dei,  Spiritus  Deus,  nicht  Spiritus  Dei. 
Hier  aber  Filius  Dei,  Filius  Tema/rii. 

P.  348.  Z.  23  —  29.  Auch  hier  gilt  jenes  Wort  Christi  zu 
Pilatus:  Du  hättest  nicht  Macht  über  mich,  falls  sie  dir  nicht 
von  oben  gegeben  wäre. 

P.  351.  Z.  24 — 30.  Unsere  sogenannten  Geistesphilosophen 
gehören  durch  ihren  Oel-  und  Seelen-Mangel  und  Raub  zu  diesen 
thörichten  Jungfrauen. 
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P.  352.  Zi  1—4.    Jede  VerrdbraDg  ist  Kraftrftub. 

P.  355.  Z.  3  — U.  Wie  der  Wiedergebärer  erst  in  una 
geboren  werden  muss,  so  muss  er  aueb  in  uns  sterben,  znr  Hölle 
fahren,  anfersteben  und  in  Himmel  fahren. 

P.  363.  Z.  1 — 4.    Der  Sohn  ist  immer  im  Vater  und  ausser 

ihm,  wie   der   Vater   immer   im   Sohn  und  ausser  ihm  ist     Der 

II' 

Vater  ist,  der  den  Sohn  in  sich  und  ausser  sich  hat,  der  Sobn, 
der  den  Vater  in  sich  und  ausser  sich  hat.  Der  Vater  setzt  den 
Sohn  ausser  sich  und  indem  er  sich  in  ihn  setzt  (verbirgt),  wie 
der  Sohn  den  Vater  ausser  sich  setzt,  indem  er  sich  in  ihm  setzt 
(aufbebt). 

P.  363.  Z.  4 — 11.  Von  diesem  unserem  Sohn  gilt  also 
gleichfalls,  dass  er  in  unserem  Etre  essentiel,  wie  dieses  in 
jenem  ist. 

P.  363.  Z.  25—27.  Nur  seit  seiner  Himmelfahrt  wirkt  der 
Gottmenscb  als  Gott. 

P.  363.  Z.  27—33.  Gilt  nicht  von  jeder  Creatur,  dass  sie 
Qor  nacb  vollbrachtem  Zeitwerke,  zu  dem  Gott  sie  entsandte,  zu 
Oott  zurückkehren  kann?  und  soll  man  sich  darum  nicht  eine 
Zeit  auch  ohne  Fall  denken  können? 

P.  364.  Z.  1 — 24.  Wenn  Christus  sagt,  dass  er  nacb  seiner 
Rfickkebr  zum  Vater  den  (nicht  von  ihm,  sondern)  vom  Vater 
ansgehenden  Geist  den  Jüngern  senden  werde^  so  sagt  er:  l)da88 
dieser  Geist  primitiv  nicht  von  ihm  ausgehe,  und  2)  dass  er  ihn 
auch  nicht  seinen  Jüngern  senden  könne,  so  lange  er  nicht  wieder 
beim  Vater  sei  und  hiemit  die  Vergeistigung  (Glorie)  wieder 
empfange,  die  er  beim  Vater  von  ihm  hatte.  Dasselbe  beweiset 
der  Begriff  des  Sohns  Gottes  als  eines  Gesalbten,  d.  b.  als  Des- 
jenigen, dem  der  Vater  seinen  (darum  nicht  von  ihm  abgehen- 
den) Geist  (ohne  Maass)  gab  und  ewig  gibt.  Man  hat  somit 
den  primitiven  Ausgang  des  Geistes  aus  dem  Vater  in  den  Sohn 
von  jenem  vermittelten  durch  den  Sohn  (als  den  versöhnten 
Geist)  zu  unterscheiden,  ob  es  schon  kein  anderer  Geist,  den  der 
Sohn  sendet,  als  der  des  Vaters  ist.  Nur  muss  man  sagen,  dass 
der  Geist  vom  Vater   sich   zugleich   mit  dem  Sohn  unterscheidet, 

oder  dass  in  der  ewigen  Geburt  alle  drei  nur  zugleich  entstehen 
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und  bestehen.  Auch  in  der  Apostelgeschichte  heisst  es,  dass 
Christus  am  Pfingsttage  den  heil.  Geist  darum  den  Jüngern  sendete, 
well  er  ihn  nun  erst  vom  Vater  ohne  Maass  empfangen  hatte. 

P.  368.  Z.  8  — 14.  Alle  bewährende  Versuchung  setzt  das 
Alleingelassensein  (Glauben)  der  Creatur  von  Gott  voraus  als 
dessen  Retraite. 

P.  369.  Z.  3 — 11.  Was  der  universelle  Beparator  auf  die 
gesammte  Menschheit  wirkt,  das  wirkt  der  (gleichfalls  universelle?) 
Geist  auf  unseren  partiellen  Geist -Sohn,  so  wie  dieser  auf  unser 
ganzes  Wesen  wirken  soll.  Dieser  Fih  spirituel  ist  unser  Wein- 
stock ,  dessen  Zweige  unsere  facultis  sind ,  wie  unser  ganzes 
Etre  ein  Zweig  des  universellen  Weinstocks  oder  des  ewigea 
Reparatora  ist. 

P.  372.  Z.  23  —  28.  Alles,  was  ausgesprochen  wird,  wird 
nach  der  Weise  ausgesprochen  dessen,  in  welches  der  Sprecher 
eingeht. 

P.  373.  Z.  18 — 25.  Gesendet,  um  als  Mensch  geboren  za 
werden.  Anders  würde  die  Sendung  und  Menschwerdung  ohne 
den  Fall  gewesen  sein, 

P.  379.  Z.  1 — 5.  Der  Sohn  ward  erst  wieder  Geist,  nach- 
dem er  zum  Vater  gegangen  war.  Hier  ist  also  die  Vergeistigung 
des  zum  Princip  wieder  gekehrten  Organs  ausgesprochen,  so  dass 
also  der  Ausgang  des  Organs  einer  Entgeistung  gleich  kommty 
wenn  sebon  der  Geist  verborgen  in  ihm  bleibt  (,,mein  Vater  lässt 
mich  nicht  allein^).  So  könnte  man  von  einem  Ausgehen  des 
Wort«  als  gesendet  vom  Denken  sprechen,  welches  nur  im  Wieder- 
eingang in  letzteres  zusammen  mit  ihm  Geist  wird  und  Operator. 

P.  380.  Z.  28  —  32.  Um  sich  erträglich  und  fasslich  den 
Unverklärten,  Ungeistigen  zu  machen,  musste  er  seine  Verklärung 
und  Vergeistigung  suspendiren,  die  er  beim  Vater  hatte  und  die 
er  also  nur  durch  Ausgang  von  ihm  aufgeben  (suspendiren)  konnte. 
Noch  nach  der  Auferstehung  sagt  Christus  zu  Maria  Magdala, 
dass  er  noch  nicht  zu  seinem  und  der  Jünger  Vater  und  Oott 
hinaufgegangen  sei.    Job.  20,  17. 

P.  381.  Z.  1  —  7.    Das  war  eben  das  Schlimme,  dass  der 


Meoscli  die  vom  I4c^t  geschiedene  und  hiei;a  gelbem  onterge* 
ordnete  Finsterniss  wieder  neb^n  ^  Liebt  aeUte.     . 

P.  382.  Z.  3 — 9*  nStms  la  conviction  il  liy  a  pamt  de 
foree  ni  de  eourage ,  et  sana  la  force  et  le  courctge  il  fiy  a 
point  de  bantS  ni  dana  notre  coeur^  ni  dane  nos  oeuvrea.^ 
Diese  Wahrheit  Icann  niebt  oft  genug  wiederholt  werden. 

P.  984.  Z.  2  — 10.  y^Selon  la  loi  de  tont  ce  ^t  exiate, 
thomme  ne  peut  trouver  de  repoa^  que  dana  la  giniration  de 
aa  propre  source  en  lui  —  mime.^  Alles  Existente  erlangt 
seinen  Sabbat  nur  damit,  dass  es  seine  Quelle  (Vater)  in  sich 
selber  regenerirt. 

P.  392«  Z.  5 — 20.  Wenn  Christus  sagt,  dass  er  sein  Leben, 
(seine  Seele)  als  ein  Weggebbares  lasse,  sich  also  gleichsam  ent- 
seele,  so  thut  er  diess  für  Jene,  deren  Seele  verschlungen  und 
gebunden  ist,  indem  seine  Seele  der  bindenden  Macht  gleichsam 
als  Köder  gilt,  an  dea  selbe  beisst,  und  die  gebundene  Seele  los- 
lässt;  80  wie  ein  Liebender  das  Gift  aus  der  Wunde  der  ver<* 
gifteten  Geliebten  saugt.  Hiemit  gewinnt  aber  der  Gebundene 
das  Vermögen,  die  eigene  Basis  der  Sünde  zu  tilgen,  womit  jener 
Binder  keine  Macht  mehr  auf  ihn  hat  und  also  völlig  weichen  muss« 

P.  393.  Z.  20  —  30.  Denn  durch  diese  Suspension  macht 
er  sich  ergreifbar  von  den  Zeitmächten,  wobei  nur  die  Wurzel- 
kraft (die  Liebe)  wirksam  bleibt.  Jene  Zeitmächte  ergreifen  und 
zerstören  hiebei  doch  nur  die  Zeithülle. 

P.  40  L  Z.  9  — 15.  Die  ersten  Verbrecher  machten  Adam 
des  Todes  sterben  (dem  Tode  absterben),  weil  er  als  nichtmateriell 
nicht  anders  sterben  konnte.  Aber  den  Christ  konnten  die  Juden 
nicht  des  Todes  sterben  machen,  weil  er  über  aller  Sünde  war* 
Der  Mensch  soll  in  seinem  Geiste  vor  seines  Leibes  Tod  des 
Todes  sterben,  damit  er  nicht  nach  diesem  nur  vom  oder  den» 
Tode  leben  muss,  anstatt  vom  Leben  zu  leben. 

P.  402.  Z.  4—8.  Leib,  Seele  nnd  Geist  müssen  dem  Tod 
absterben. 

P.   405.   Z.  2-^8.     Das  Eindringen  und  Durchdringen  in 

das  Todesbehältniss  war  dessen  Besiegung  und  Oefifnung.  —  Wie 

könnte  ich  leben,  sagt  das  Mädchen  im  Heinrich  von  Ofterdingen 
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(yod  Novalis),  wSre  ich  nicht  gestorben?  Darch  Sterben  in  ihm 
tödtet  er  mein  falsches  Leben  ausser  ihm. 

P.  405.  Z.  8—15.  Die  Sonne  der  Materie  vihkt  in  mir 
nur  den  Tod  des  wahren  Lebens  (der  ewigen  Sonne  des  Geistes), 
weil  das  Leben  der  Materie  ein  Tödten  des  Geistlebens  und  das 
Geistleben  ein  Tödten  des  Materienlebens  ist. 

.  P.  405.  Z.  16-*-29.  Wenn  man  von  zwei  Principieii  spricht, 
in  welche  als  in  Potenz  (Höhe  und  Tiefe,  Innereis  und  Aeusseres) 
das  Indifferente  geschieden  wird,  so  ist  dieses  Scheidende,  die 
Indifferenz  Aufhebende  (als  das  Nichts  der  Actuosität)  unmittel- 
bar als  ein  Differenzirendes  zu  erkennen,  welches  im  Indifferenten 
Mitte  gewinnt  und  ohne  welche  Differenz  als  einem  SHmultis 
oder  Aufstörer  der  Indifferenz  diese  wieder  gleichsam  in  sich 
zurück  sänke  ^  als  in  die  unactuose  unlebhafte  verborgene  Stille. 
Von  dieser  Indifferenz  aus  ist  also  sowohl  die  Indifferenz  als  die 
erstere  ausgleichende  (nicht  in  Stille  einfuhrende)  Gliederung  zu 
begretfen.  Dieser  Begriff  fehlte  unsern  Naturphilosophen ,  welche 
an  die  Mitte  der  Pole  die  Indifferenz  setzten^  womit  eben  das, 
was  zu  erklären  war,  nemlich  das  Auseinandergehen  und  Ausser* 
einandergehaltensein  oder  Bleiben  der  Pole  völlig  unerklärlich, 
noch  weniger  aber  das  Wesen  der  Gliederung  begriffen  ward,  wie 
nemlich  nur  durch  Erregung  der  Differenz  in. der  Indifferenz  und 
durch  Zugrundehalten  (Nicht-Mitte-Gewinnenlassen  derselben)  die 
gliedernde  Mitte  entsteht  und  besteht.  —  Nur  durch  Aufhebung 
der  falschen  Mitte  (Divide  et  imperd)  affirmirt  sich  die  wahre 
Mitte.  In  der  Getheiltheit  (Subordination  unter  dem  Lichte)  sind 
die  Finsernisse  oder  das  Princip  derselben  gut,  in  ihrem  raaaemr 
hlement  sind  sie  nicht  gut. 

P.  409.  Z.  1 — 8.  Der  neue  Mensch  ist  gleichsam  der  Mensch 
des  Menschen  als  Schiuss-  oder  Vollendungsgebilde  des  Menschen. 

P.  414.  Z.  1 — 14.  Niemand  steigt  in  den  Himmel,  der  nicht 
von  ihm  kam,  also  auch  Niemand  unter  die  Erde,  der  nur  vob 
der  Erde  ist. 

P.  416.  Z.  8 — 12.  Das  wahre  Licht  erscheint  Jenem  als  Illusion, 
welcher  in  der  Illusion  seiend  diese  für  das  wahre  Licht  nimmt. 

P.  422.  Z.  8  —  10.  Auch  J.  Böhme  weiset  die  Seele  dem 
Sohn  zu  und  hier  wird  sie  als  Essenz  von  ihren  drei  facuUis 
oder  puisaancea  (Denken,  Sprechen,.  Wirken)  unterschieden. 
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Tom  Geist  und  Wesen  der  Dingte. 

Erster  Theil. 


P.  1.  Z.  1  —  8.  „Der  Mensch  will  so  gern  für  alles,  was 
er  tbat,  für  alles,  was  er  sieht,  einen  vernünftigen  Grund  haben. 
Ich  glaube  desshalb  voraussetzen  zu  dürfen,  dass  wirklich  alles, 
was  ist|  einen  solchen  Grund  seines  Daseins  habe,  und  dass  das 
Auge  des  Menschen ^  gleich  einem  obersten  Richter,  bestellt  sei, 
um  bei  allen  Dingen  jene  Absicht  ihres  , Daseins  zu  erforschen 
und  hernach  streng  über  die  ungehinderte  Erreichung  derselben 
zu  wachen.^ 

Aller  Ausgang  ist  nur  des  Eingangs  wegen,  alles  Verursachte, 
Producirte,  Gemachte,  Manifestirte ,  nur  der  Ursache  wegen,  aller 
Egress  des  Regresses  oder  Reflexes  wegen  da.  Dieses  ist  der 
Begriff  des  Grundes,  des  Warum,  des  Zweckes.  Wenn  im  Aus- 
gang (Descensus)  das  Centrum  der  Anfang  der  Peripherie,  dieses 
das  Ende  des  Centrums  ist,  so  ist  hinwieder  im  Eingang  (As- 
census)  die  Peripherie  der  Anfang  des  Centrums,  dieses  das  Ende 
(Ziel)  der  Peripherie.  Indem  das  Centrum  sich  beständig  In  der 
Peripherie  »ofhebt,  ist  diese  immer  neu  hervorgebracht.  Indem 
die  Periphctne  sich  immer  im  Ceotrum  aufhefatV  üst  dieses  immer 
neu.  Hieraus  begreift  sich  der  simultane  Urständ  des  Anfangs 
und  des  Endes  durch  eine  Mitte  und  ihre  Reintegration  in  beider 
Zusammengehen. 

P.  1.  Z.  9 — 11.  „Ich  hielt  desshalb  für  schicklich,  mich 
des  Menschen  selber  als  eines  Mediums  zu  bedienen,  durch 
welches  ich  die  Welt  um  mich  her  betrachtete.^ 
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Schon  in  seiner  ersten  Schrift :  Des  erreurs  et  de  la  vSrtti 
p.  9  hatte  Saint -Martin  den  Grundsatz  aufgestellt:  EapUquer 
lea  choses  par  Fhommey  et  non  PAomme  par  lea  chosee,  welchen 
er  in  seiner  zweiten  Schrift:  Tableau  naiurel  des  Bapports 
qui  existent  entre  Dieu,  V Hemme  et  t  Univers  als  Motto  ge- 
brauchte. 

Da  der  Mensch  nur  denkend  hervorbringt  (still  sprechend) 
d.  h.  sich  selbst  (als  Gedanke)  gestaltend  und  diese  Selbstgestalt 
nach  aussen  verbreitend  (abbildend),  so  sucht  er  zu  allem  Her- 
vorgebrachten den  Hervorbringer  (Gedanken).  Er  vermöchte  das 
Wesen  der  Dinge  nicht  aus-  (nach-)  zusprechen,  falls  selbes 
nicht  einem  Sprechen  seinen  Urständ  und  Bestand  verdankte.  Er 
sucht  zur  äusseren  Apparence  die  innere ,  zu  dieser  jene.  — 
Alles,  was  ist,  hält  der  Mensch  für  gethan  (gewirkt).  Er  begreift 
aber  nur  sein  eigen  Tbun.  Wirken  ist  die  äussere  Gestaltung 
der  Innern  gleich  machen.  Erkennen  ist  zur  äusseren  die  innere 
in  sich  finden.  Die  innere  durchdringt  die  äussere.  Erkennen 
ist  Thun ;  Erkanntsein  Leiden.  Beide  gehen  in  ^nen  Begriff 
zusammen. 

P.  1.  Z.  16 — 23  ff^i  ,|Es  kann  nicht  umsonst  sein,  dass  der 
Geist  des  Menschen  so  sehnlich  nach  einem  Ruhepunkt  verlangt, 
in  welchem  alle  seine  Anlagen,  alle  Bestrebungen  seiner  Natur 
volle  Befriedigung  fänden.  Er  fühlt  die  Nothwendigkeit:  irgend 
eine  vollkommene  klare  Gewissheit  sich  aufzufinden,  die  ihn  von 
den  Qualen  der  Unsicherheit,  welcher  er  sich  sonst  nach  allen 
Seiten  ausgesetzt  sieht ,  errette . .  •  mit  a.  W.  er  verlangt  von 
ganzer  Seele  nach  Wahrheit,  nach  vollkommener  Wahrheit.^ 

Ruhen  ist  Kraft-Empfangen.  Bewegung-Ectheilendes  Ist  un- 
beweglich. Selbstb^f ündung  dsiofür  das  Nichtabs oluto ,  Bedingte 
unmöglich ,  ein  Widerspruch  ,  "  vergleichbar  dem  Unternehmen 
Mtinchhausens,  sich  beim  eigenen  Haarzopfe  aus  dem  Sumpfe  zu 
ziehen.  —  Das  Wahre  ist  das  Bewährende. 

P.  2.  Z.  10 — 13.  Nach  dem  Sinne  eines  eben  so  bekannten 
als  lehrreichen  Sptichwortes  kann  man  nie  nach  etwas  Verlangen 
tragen,  wovon  man  gar  keine  Kenntniss  hat.^ 


US 

Dem  Ignoti  nvUa  cupido  (ntUlm  a^ersio)  kann  man  auch 
beisetzen:  non  cupißfuti  nulla  cognitio,  jedoch  nur  im  engeren 
Sinne,  denn  das  erste  Erkennen  ist  immer  gegeben.  Jedem 
Erkenntnisstriebe  geht  also  ein  Erkennen  vor  nnd  ein  anderes 
folgt  ihm.  Ignoti  nulla  fides,  Non  cupiti  nulla  exiatentiay 
non  exütentü  nulla  cupido.  Cupido  ojfectus  a  cupito  etv»  v. 
MtractiOy  retractio,  Ignoti  nulla  voluptas,  nidlum  tormentum, 

P.  2.  Z.  15 — 18.  „Schon  jenes  Verlangen  für  sich  allein  beweist, 
dass  der  Mensch  in  sich  selber  Sparen  jener  Wahrheit  finden, 
dass  er  ein  sicheres  Vorgefühl  derselben  haben  müsse,  wie ,  wenig 
er  auch  (vorerst)  im  Stande  sei,  sich  Rechenschaft  davon  ztx 
geben.  ^ 

Man  wird  hier  erinnert  an  das,  was  Saint-Martin  im  Tableau 
naturel  über  die  Reminiscenz  sagt,  wo  er  den  Vergleich  mit  der 
Eichel  durchführt,  welche  in  ihrem  Werden  zum  Baume  alles 
thätig  reproducirt,  woran  sie  passiv  Tbeil  nahm.  Jenes  Vorgefühl 
ist  ein  halbes  Erkennen,  was  zur  Ergänzung  treibt.  Voluptatem 
praesagit  multa^  cupido. 

Der  Mensch  findet  sich  nemlich  als  vernünftig  nur  in  dem, 
worin  Vernunft  ist.  Sein  Suchen  nach  der  Verhünfligkeit  der 
Dinge  ist  also  die  Ueberzeugung ,  dass  selbe  ihren  Urständ  und 
ßestand  in  der  Vernunft  haben;  woraus  der  Unverstand  Jener 
folgt,  welche  die  vor  dem  Menschen  entstandenen  Dinge,  ja  den 
Menschen  selber  einer  nichtintelligenten  oder  unvernünftigen  Ur- 
sache zuschreiben.  Ohne  den  Glauben,  dass  Vernunft  in  der 
Natur  sei,  sagt  Hegel,  könnte  der  Mensch  nicht  an  das  Ex- 
periment gehen. 

Wenn  wir  in  den  exacten  und  Naturwissenschaften  gewisse 
Grundsätze  (Axiome)  anwenden,  so  fragen  wir  nicht  weiter,  warum 
sie  wahr  sind,  sondern  wir  werden  inne,  dass  sie  ihre  Wahrheit 
durch  sich  selbst  verbürgen ,  indem  sie  nicht  notiones  causatae, 
sondisrn  notiones  causae  sind.  Das  Axiom  aller  Axiome  ist  die 
Wahrheit  der  Unmöglichkeit  der  Nichtexistenz  Gottes,  somit  die 
Wahrheit  der  Noth wendigkeit  seiner  Existenz.  Die  Anerkennung 
des  durch  sich  selbst  Seienden,  also  Gottes,  ist  unumgänglich. 
Als   das   durch   sich  selbst  Seiende  ist  Gott  das  Unbewegliche 
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Allbew^gende  Dtid  Allbegründend«.  Das  Unhew«f;Mibe  iit  aber 
niebt  das  die  Intelligenz  (in  ibrer  Bew«giiiig)  Hemmende,  sondern 
das  Befreiende  and  Erbebende.  Der  festen  Grund  Findende  wird 
gewiss  diesen  nicht  als  Hemmong  seines  Fortfallens  erklären« 

P.  2.  Z.  19 — 27.  „Bei  jedem  Vorgcfubl,  das  wir  haben, 
liegt  etwas  schön  wirklich  in  uns  Vorhandenes  tu  Gmnde,  wSre 
es  auch  getrübt.  Desshalb  dürfen  wir  auch  unser  feuriges 
(brennendes)  Verlangen  nach  Wahrheit  und  die  unbestimmte  Kennt- 
nfss  von  ihr  für  einen  Beweis  äe8  Daseins  derselben  halten/ 

Der  Beweis  der  ObjectivitSt  meines  Verlangens  liegt  darin, 
dass  das  Verlangte  mich  selber  verlangt  oder  mein  Verlangen 
sollicitirt.     Ich  kann  nur  verlangen,  was  mich  verlangt. 

Feuer  ist  Hunger  nach  Licht  und  ergänzt  sich  als  Licht; 
das,  womit  das  Feuer  verbindet,  ist  nicht  das  Licht,  sondern  die 
Speise  ( Same )  des  Lichts ,  welche  ebenso  nach  Feuer  verlangt, 
damit    sie  beide   Licht   erzeugen.     Es   ist  dasselbe  c,  welches  in 

a  und  b  (>Ab)  das  Verlangen  weckt,  und  eben  darum  ziehen 
sich  a  und  b  als  Gehilfen  an,  um  ihr  Verlangen  effectiv  zu 
machen,  um  in  ihrer  Conjunction  die  Basis  zu  bilden,  in  welche 
c  descendirt.  In  diesem  Sinne  spricht  Plato  von  der  Liebe 
dessen,  was  mir  hilft  das  Schöne  erzeugen.  Die  Basis  von  c 
war  also  in  a  und  b  vertlieilt,  und  die  Liebe  ist  das  Kind,  das 
in  den  Eltern  bleibt  und  diese  neu  gebiert. 

Action  und  Reaction  (force  et  rSsütance,  Hunger  und  Speise, 
Sobject  und  Object)  sind  —  sei  es  in  Attraction  und  Repulsion, 
sei  es  in  Intussusception  und  Expulsion  —  nur  begreiflich  durch  die 
innere  Präsenz  eines  (vermittelnden)  Motors  in  beiden,  und  da 
Erfüllung  Integrirung  ist,  so  sind  sie  ausser  der  Union  beide  un- 
ganz, in  der  Union  beider  erfüllend.  Man  hat  übrigens  noch 
eine  desintegrirende  Union  von  der  integrirenden,  wie  eine  in- 
tegrirende  Expulsion  von  einer  desintegrirenden  zu  unterscheiden. 
Hegel  hat  (in  der  Phänomenologie  des  Geistes)  die  Aenderung 
des  Subjects  und  Objects  in  ibrer  Bewegung  zu  und  von  einander 
richtig  bemerkt,  nur  aber  den  primus  Motor  als  Vermittler  nicht. 
Es  ist  dagegen  eine  gemeine  aber  schlechte  Vorstellung,  die  leve 
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Form  (wii  efn  OeseUrr)  sieh  rer%  ea  deokm;  wie  das  ite  Er- 
lullende^  d«  doch  Form  und  Erfüllendes  erst  in  der  Gonjunotion 
zu  Stande  kommen«  Was  in  einer  heberen  (inneren)  Region  eins 
ist,  kann  in  einer  äussern  nur  durch  Vermittetnng  der  Unter- 
scheidung eins  sein. 

Alles  Vorgefühl  ist  nur  durch  den  Vermittler  als  Geist  be- 
greiflich. 

P.  3.  Z.  3  —  8.  „Noch  ein  Beweis  für  das  Dasein  der 
Wahrheit  und  für  die  Verwandtschaft  unseres  eigenen  Wesens 
mit  derselben  liegt  darin,  dass  das  menschliche  Denken  einzig 
aus  dem  Triebe  au  bewundern  seine  Nahrung  erhält  und  dass 
der  Mensch  das  einaige  Wesen  in  der  ganeen  sichtbaren  Natur 
ist,  welches  der  Bewunderung  fühig  sich  zeigt.^ 

Nar  im  freien  Gebrauche  des  Erkenntnissvermögens  findet  der 
(religiöae)  Affeet  des  Bewundems  statt.  Was  diesen  hemmt, 
hemmt  die  Adoration  und  Subjeetion.  Das  Bedürfniss,  zu  bewundern, 
ist  das  Bedürfniss  der  Intelligenz,  dem  Bewunderten  zu  seiner 
Selbstbespiegelung  zu  dienen  und  dadurch  erhoben  zu  werden 
und  frei  zu  sein.  Bewundern  ist  sich  Subjiciren,  Autoritfit-Aner- 
kennen.  Empfangen,  Alimentirt-,  Begründet-,  Erfüllt-,  Befruchtet- 
werden.  Als  bewundernd  finde  ich  mich  durchdrungen  und  erfüllt. 

Die  Selbstaufhebung  bedingt  den  Empfang,  wie  das  sich 
Tiefen  das  Erhobenwerden.  Bewundernd  schaue  ich,  durchschaue 
nicht,  werde  aber  durchschaut.  Bewundern  führt  durch  Adoration 
Sur  Vermälung.  Im  Bewundern  als  Effect  des  Geistes  und  seines 
Schau-  und  Denkvermögens  so  wie  im  Bewnndertwerden  ist  die 
Simultaneität  des  Descenaua  und  Aacifnsus  gegeben.  Als  be- 
wundernd und  mich  vertiefend  gegen  den  Bewunderten  unter- 
scheide ich  mich  von  diesem,  so  wie  ich  im  Erhobenwerden  von 
ihm  und  in  ihn  mit  ihm  .vereint  werde.  Der  Ascensua  bedingt 
also  den  Deacensu»  in  mich,  weil  doch  eigentlich  nur  das  in  und 
von  mir  in  den  Himmel  steigt,  was  von  dem  Himmel  kam. 

Wie  dieser  AßceTisua  und  Deacenaua  zu  allererst  immanent 
in  Gott  selbst  zu  begreifen  ist,  so  secundfir  im  Verbältnisse  des 
Menschen  und  jedes  intelligenten  Wesens  zu  Gott,  und  selbst  in 
der  Natunphäre  spiegelt  er  sieh  mutatü  m«toit<2«V  9U0  sensu 
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ab,  wie  s.  B.  hn  Verhältnisse  des  Himmels  imr  Erde.  Der  Himnd 
könnte  nicht  descendirend  der  Erde  von  seiner  Fülle  geben,  wenn 
nicht  der  BeaseenauB  aus  ihr  ihn  wieder  erfüllte.  Wie  denn 
der  Dichter  sagt: 

,,Vom  Himmel  kommt  es, 

Zum  Himmel  steigt  es, 

Und  wieder  nieder 

Zur  Erde  muss  es  -^ 

Ewig  wechselnd.^  — 
Der  an  das  Niedrige  gebundene  Geist  wlB  nicht  frei  und 
erhoben  sein,  und  weiset  darum  die  Solllcitation  sur  Befreioi^ 
von  Seite  des  bewundemswerthen  Gegenstandes  suräck,  der  bof- 
förtige  Geist  will  sieb  nicht  diesem  subjiciren,  darum  hasst  er 
diese  SoUicitation.  Nemo  mirans  niai  volens.  Wer  das  Höhere, 
sieb  nicht  vertiefend,  nicht  bewundem  will,  dem  ist  es  nur  drückend, 
stupides  Staunen  erregend.  Weil  das  Thier  nicht  bewundern 
kann,  kennt  es  auch  den  wahren  Schrecken  nicht. 

Mit  gutem  Grunde  seigt  nun  Saint -Martin  umgekehrt,  dass 
wenn  Gott  ist,  auch  in  seiner  Schöpfung  Wesen  auftreten  müssen, 
welche  ilhig  sind,  ihn  zu  bewundern,  zu  empfinden,  zu  ergreifeui 
mit  ihm  zu  sympathisiren  und  die  Fülle  seines  Reichthums  dnrdi 
Sichöffnen,  Hingeben^  Unterordnen  anvertraut  zu  erhalten.  Er 
folgert  daher  aus  der  Fähigkeit  des  Menschen:  von  Gottes  Existenz 
und  Wesen  zu  wissen,  seine  Verwandtschaft  mit  Gott  und  ma 
dieser  die  Möglichkeit  der  Vereinigung  mit  ihm  als  der  Wahrheit, 
ohne  welche  das  Gefühl  der  Verwandtschaft  mit  ihm  für  den 
Menschen  nur  eine  Marter  und  Qual  wäre.  Endlich  schliesst  er 
aus  dem  Bemerkten,  dass  in  der  wahren  Ordnung  der  Dinge  die 
Erkenntniss  und  der  Genuss  des  erkannten  Gegenstandes  sich 
jederzeit  bei  einander  finden  müssen;  womit  er  die  Behauptung 
bewährt,  dass  wahrhafte  Erkenntniss  nie  unfruchtbar,  wesenlos, 
leer  ist.  Der  Mensch  befindet  sich  nicht  im  ungetrübten  Genüsse 
der  Erkenntniss  der  Wahrheit ,  er  besitzt  jene  Wahrheit  nicht, 
welche  er  sucht,  nach  welcher  er  verlangt  und  von  welcher  er 
ein  sicheres  Vorgefühl  hat.  Daraus  folgt  für  Saint -Martin  mit 
Recht,  dass  der  Mensch  hienieden  nicht  in  seinem  naturgemässen 
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Zustande  sich  befindet ,  dass  er  atoo  gefallen  ist  und  seinen 
anprflDgllchen  Zustand  verloren  hat.  Mit  gieiefaer  Folgeriebtig-> 
keit  föhrt  Saint-Martin  fort: 

P.  5.  Z.  9  —  23.  „Wenn  innere  Verwandtschaft  (zwischen 
Gott  nnd  dem  Menschen)  Vereinigung  fordert  und  ohne  solche 
sur  Pein  wird,  somit  einen  Zustand  andeutet,  der  ausser  der 
Ordnung  ist,  so  muss  nothwendig  jene  höchste  Wahrheit  ihrer 
Natur  nach  ein  beständiges  Streben  haben ,  in  dem  Menschen 
jenen  naturwidrigen  Zustand  aufsuheben,  indem  das  eigene  Inter« 
esse  jener  Wahrheit  die  Erreichung  des  grossen  Zweckes  wttnschens^ 
werth  machen  muss.  Denn  wenn  schon  der,  welcher  bewundert, 
sich  glücklich  fühlt,  wie  viel  höher  muss  erst  der  Genoss  dessen 
sein^  welcher  die  Quelle  dieser  Bewunderung  ist!  Ausserdem 
kann  jener  hohe  Verein  nur  zwischen  Wesen  statt  finden,  welche 
fShig  sind,  mit  Freiheit  zu  handeln.  Denn  nur  wenn  ihre  Wechsel* 
seitige  Annäherung  aus  freiem  Willen  geschieht,  sind  sie  fähig, 
sich  in  ihr  einen  gültigen  Beweis  ihrer  Neigung  zu  geben.^ 

Auch  darin  müssen  wir  Saint* Martin  recht  geben,  wenn  er 
behauptet,  dass  es  trotz  der  Declarationen  des  Materialismus 
niemals  einen  wahrhaften  Atheisten  gegeben  habe,  noch  geben 
könne,  obgleich  alle  Menschen  es  in  einem  gewissen  Sinne  seien, 
wenn  sie  gegen  die  Stimme  der  Gottheit,  an  die  sie  übrigens 
glaubten,  völlig  taub  oder  ganz  ungehorsam  seien  und  Denjenigen 
nicht  bewunderten,  der  allein  bewundert  zu  werden  das  Recht 
habe.  Kein  Mensch  ist  nemlicb  in  der  Theorie  Atheist,  alle  sind 
es  aber  in  praostj  es  gibt  nicht  Gottesleugner,  sondern  nur  Ab- 
götter. Denn  der  Mensch  kann  nicht  sein  ohne  etwas  zu  he* 
wundern  und  zu  adoriren;  ist  es  nicht  Gott,  so  ist  es  die  Natuf 
oder  das  eigene  Ich,  welches  an  die  Stelle  Gottes  gesetzt  wird« 
Das  Verkennen  setzt  ein  Kennen  voraus.  Jener  Jacobiner  sagte: 
Je  ne  suis  p(M  aihSe^  mais  antidieu.  Wenn  kein  Gott  wäre, 
so  mtisste  allerdings  der  Mensch  oder  die  nichtintelligente  Natur 
Gott  sein.  Aber  Mensch  und  Natur  sind  bedingt ,  also  nicht 
Selbstzweck.  Der  Begriff  Gottes  ist  aber  der  Begriff  der  unbe- 
dingten Substanz  als  Selbstzwecks,  und  aller  Zweck  ist  Immanent 
oder  in   die  Ursache  zurückgehend.     Alles  Begreifen   geht  von 
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«inem  ünbegreiflicben  (Wander)  oder  El^egriffieiMieiii,  alles  Eiki»me& 
¥011  einem  Erkatuit^ein  aus.  Der  wahrhaft  WunderHuieode  ist 
Gott.  Daher  ist  in  die  Region  der  Wunder  Erhobenwerden  in  die 
gjöttliche  Region  Erhobenwerden,  Weil  über  der  gcHtiieheo  Region 
keine  höhere  ist,  so  ist  alles  in  ihr  Wander«  Der  Mensch  fühlt 
sich  erst  wahrhaft  ei^istent,  Indem  er  sieb  über  sich  erhoben  fühlt« 
Was  ieh  bewutidere,  mnss  ein  von  mir  Unterschiedenes  sein.  Be*^ 
wonderung  gseht  immer  aaf  Existentes»  Selbstbewnndern  gebt  so 
wenig  in  Erfülking  als  Sichselbstlieben,  Sichselbstgehorcben  oder 
Siehselbst- Autoritätsein«  Der  Mensch  soll  die  Wahrheit  anerkennen, 
heisst,  er  soll  Gott  anerkennen,  bewundern,  verehren,  liebep  und 
das  bewunderte  Verebrte  verbreiten,  in  seiner  S|^häre  wieder  er- 
SAUgen»  DerMensch  soll  der  Wahrheit  Zeugniss  geben,  heisst,  er 
soll  Gott  Zeugniss  geben  und  Christum  nachfolgen,  der  von 
sich  sagte :  „Ich  bin  in  die  Welt  (des  Schein-Seienden)  gekommen, 
um  dem  wahrhaften  Sein  Zeugniss  zu  geben«^ 

EHe  Widerlegang  des  Atheismus  führt  Saint -Martin  i^ur 
Widerlegung  des  MateriaÜstHlus,  Nach  einer  verbreiteten  Lebr- 
meinung  (welche  die  des  Materialismus  ist)  sind  alle  Etgenaehaften 
eines  Wesens  das  Resultat  seiner  Organisation,  nach  einer  anderen 
ist  vielmehr  die  Organisation  das  Resultat  der  ..Eigenschaften. 
Meiiies  Eraohtens  lassen  sich  beide  Meinungen  in  gewissem  Sinne 
vereinigen  (nicht  so^  dass  dadurch  der  Materialismus  erhalten 
bliebe,  sondern  sO;  dass  er  sich  dadurch  aufhebt),  dass  wir  bei 
allen  Wesen  zwei  verschiedene  Arten  von  Eigenschaften  aner- 
kennen, wovon  die  einen  ursprüngliche  und  schöpferis'che ,  die 
anderen  abgeleitete  und  erst  von  jenen  hervorgebrachte  sind.  Da- 
nach dürfen  wir  also  alle  Wesen  der  Natur  als  Instrumente 
betrachten,  deren  uns  bemerkbare  Eigenschaften  ein  Spiel  ihrer 
eigenthümlichen  Form  sind,  aber  weder  ihre  besondere  Bildung, 
noch  irgend  eine  Eigenschaft,  die  wir  als  eine  Folge  dieser  Bildung 
an  ihnen  bemerken,  ist  ihr  Werk  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes,  sondern  sie  sind  hier  von  einer  ursprünglichen  Eigen- 
schaft abhängig,  von  der  sie  erst  die  Wirkung  und  das  Prodnct 
sind.  Saint-Martin  löset  also  das  Problem  durch  die  Unterscheidung 
von  Kräften,  welche  die  Materie  produciren  und  Kräften,  Wirkungen 
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vnd  ElgttMchafteD,  welche  die  prodnoirte  Materie  prodjicirt.  Das* 
selbe  Geeets  und  derselbe  Grundaatz  findet  auch  aaf  die  intelli- 
genten Wesen  Anwendung,  welche  daher  auch  nicht  als  Folge 
der  Bildung  der  körperlichen  Organe  können  betrachtet  werden.; 
Hier  ist  es  nun  bemerkenswerth,  dass  Saint -Martin  die  Annahme 
(fix  und  fertig)  angeborener  Gedanken  verwirft,  indem  dem  In- 
telligenten Wesen  nur  der  Keim^  die  Fähigkeit,  das  Vermögen^ 
Gedanken  au  empfangen,  sie  zu  formiren  und  zu  sensibilisiren, 
zuzugestehen  sei.  Ebendarum  köiuien  wir  nach  ihm  keine  Empfin- 
dungen, Vorstellungen,  Ideen,  kein  Selbstgefühl  und  Sclbstbewusst- 
sein  haben,  ohne  die  Wechselwirkung,  Berührung  und  Vereinigung 
mit  Irgend  etwas  ausser  uns  Befindlichem,  deutlich  von  uns  Unter- 
schiedenem. Das  Selbstbewusstsein  ist  nemlich  nicht  ohne  Be- 
wusstsein  eines  Anderen,  von  dem  ich  mein  Selbst  als  gleichfalls 
Object  oder  Gewusstes  unterscheide.  In  dem  Empfinden  ist 
Eingang  mehrer  in  Eins  zugleich  mit  der  Unterscheidung  in 
mehrere.  Die  Vielen  gewinnen  Solidarität  ihrer  distincten  Existenz, 
wenn  sie  gegen  ein  Höheres  (sich  aulhebend)  Vieles,  nach  unten 
oder  aussen  Eines  in  einem  Vielen  sind.  Was  ich  fasse,  besitze, 
dem  Ich  Inwohne,  das  ziehe  ich  an.  In  dem  finde  (empfinde)  ich 
mich.  Was  mich  fasst  und  besitzt,  das  finde  (empfinde)  ich  in 
mir.  Daher  die  Duplicität  aller  Empfindung.  Es  gibt  keine 
blosse  Passivität.  Kur  das  Thoende  (Leuchtende,  Sprechende, 
Tastende)  leidet  (sieht,  hört,  fühlt).  Man  kann  so  wenig  von 
einem  passiven  Tasten  als  von  einem  passiven  Sprechen  reden. 
Das  nur  passive  Tastgeffihl  ist  Betastetwerden.  Jede  Empfindung 
eines  Andern  setzt  Selbstempfindung  voraus. 

P.  22.  Z.  1 — 24.  9 Jeder  lichte  Strahl,  der  mein  Denken 
erhellet,  entzündete  sich  erst  durch  die  Verbindung  mit  dem 
ausser  ihm  befindlichen  Lichte  und  öfter,  wenn  mein  Geist  dieses 
Licht  sucht,  wird  er  sich  deutlich  bewusst,  dass  dasselbe  etwas 
ganz  von  ihm  Unterschiedenes,  wenn  auch  ihm  Homogenes  ist. . . . 
Empfindung  bezeichnet  also  das  Resultat  der  Vereinigung  zweier 
von  einander  verschiedener  und  getrennter  Wesen,  die  Wechsel- 
wirkung zweier  einander  ähnlicher,  aber  von  einander  abgesonderter 
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Kräfte.    Nur  ans  der  innigen  Vereinigung  derselben  kommen  uns 
Empfindung;  Idee,  Urtheil  und  jeder  moralische  Eindruck.** 

Licht-  wie  Worterzeugnng  geschiebt  durch  Conjunction  eines 
Innern  und  Aeussern  in  mir.  Es  findet  dabei  Einung  und  Unter- 
sciieidung  u.  v.  v.  statt.  Die  verlangende  (langende)  Hand  wird 
zur  umfassenden.  Das  suchende  Feuer  wird  Stätte  dem  gefundenen 
Licht.  Alles  Suchen  ist  ein  Hinauslangen  und  Ausgeben.  Ein 
sich  Entäussern  (Gegentbeil  des  sich  Veräusserns)  bedingt  das 
Empfangen.  Die  Union  ist  also  in  der  Mitte ,  einen  Mittler  (des 
Innern  und  Aeussern)  aussagend,  der  selber  in  und  ausser,  d.  h. 
von  beiden  distinct  ist.  Wenn  Gott  sich  in  den  Menschen  findet, 
so  finden  diese  sich  in  sich  und  in  der  Natur.  So  sehen  sich 
auch  Vater  und  Mutter  nicht  unmittelbar  ineinander,  sondern  nur 
in  der  hohem  Einheit  und  in  ihrem  Kinde  als  Eins  und  doch 
unterschieden.  Nach  oben  sind  sie  Spiegel,  wie  das  Kind  ihr 
Spiegel  ist,  sie  helfen  sich,  Spiegel  zu  sein  und  Spiegel  zu  er- 
zeugen. Vater ,  Mutter  und  Kind  treten  zugleich  in  Selbheit, 
nicht  etwa  erste  beide  allein.  Daher  haben  wir  hier  kein  Zwei- 
eins, sondern  ein  Dreieins.  Wie  jede  Einung  eine  Subjection 
(unter  ein  gemeinsames  Höheres),  so  ist  sie  eine  Production 
(Generation),  so  dass  also  die  sich  Einenden  die  Factoren  sind, 
wodurch  die  höhere  Einheit  producirt  Wenn  die  einzelnen  Wesen 
(Factoren,  Agenten)  unter  dem  Aspect  des  ihnen  höheren  Wesens 
in  Union  zusammengehen,  sich  gleichsam  in  eine  Figur  schliessen, 
welcher  das  höhere  Wesen  descendirend  inwohnt,  und  wenn  diese 
Wesen ,  hiemit  productiv  werdend,  gleichfalls  per  descensum  ein 
gemeinsames  Wesen  als  ihr  Gewirk  (Gezeugtes)  wieder  hervor- 
bringen,  so  sind  in  Gott  alle  diese  Wesen  (die  Einheit,  die  Fac- 
toren und  ihr  Product)  in  einem  und  demselben  Wesen,  ohne 
sich  zu  confundiren,  zusammen  bleibend.  Die  drei  Lebensaffecte 
der  Bewunderung,  der  Liebe  und  der  Zeugung  bleiben  als  im 
Brennpunct  alles  Lebens  ineinander  und  es  ist  nicht  ein  immer 
anderes,  neues  Wesen,  welches  als  Product  sich  von  seinen  Fac- 
toren sondert,  sondern  es  ist  dasselbe  nur  immer  erneut  werdende 
Wesen,  welches  wieder  ins  Zeugeprincip  aufeteigend  abermal  Ge- 
genstand   der   Contemplation    (Bewunderung)   der   Zeugefactoren 
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werdend  denselben  Process  immer  wieder  erneuert,  wie  es  zuerst 
schon  als  Product  vorausgesetzt  ist.  Man  sieht  übrigens  schon 
bieraas,  dass  der  Zeugefactoren  (Zeugen)  drei  sein  müssen,  weil 
nur  drei  in  eine  Figur  sich  schliessen^  so  wie  die  Attraction, 
welche  sie  zusammen  und  ineinander  führt,  so  dass  ihr  sich  In- 
einanderfinden  (Empfinden)  ihnen  nicht  von  unten,  sondern  nur 
von  oben  kommen  kann. 

F.  25.  Z.  30 — 32  ff.  „Erzeugung  findet  nur  statt,  wenn 
die  zwei  von  einander  unterschiedenen  getrennten  Kräfte,  die 
dabei  wirksam  sind,  Einheit  oder  Centrum  geworden  sind,  nur 
dann,  wenn  jede  von  ihnen  ihren  Umkreis ;  ihre  äussere  Grenze 
verlässt ,  damit  beide  sich  in  den  unsichtbaren  Punct ,  in  den 
sinnlich  unbegreiflichen  Moment  einer  zeugenden,  centralen  Ein- 
heit verhüllen  und  versenken,  woraus  auf  der  einen  Seite  für 
beide  das  Maximum  der  Empfindung  und  Empfindlichkeit,  auf 
der  andern  das  Leben  der  gemeinschaftlichen  Frucht  hervorgeht.^ 

Man  kann  nicht  sagen,  dass  beide  Kräfte,  indem  jede  sich 
als  in  ihrer  Peripherie  sich  manifestirend  als  solche  aufhebt,  sich 
unmittelbar  in  einander  aufheben  (aufgeben),  so  dass  z.  B.  a  sich 

a\t^T\  als  Centrum   dem  b  aufhebt  und  b  also   in  a  Centrum 
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wird,  und  ebenso  b  gegen  a,  sondern  beide  beben  ihre  Geschieden- 
heit in  einem  Dritten,  c,  auf,  und  aus  diesem  Ternar  entsteht  die 
neue  Production. 

Im  Tableau  n,  bemerkt  Saint  -  Martin ,  dass  die  Intensität 
der  Sensation  in  der  Zeugung  jener  der  Union  entspreche,  so  wie 
dieser  die  Liebe  zum  Product.  Diese  Liebe  ist  die  der  Factoren 
unter  sich  und  zum  Product  so  wie  dieses  zu  jenem.  Sich  unter- 
scheidend einen^  einend  unterscheiden  sich  die  Factoren,  erkennen 
sich,  personificiren  sich  und,  indem  sie  in  Einheit  als  producirend 
ascendiren,  generiren  sie  ein  productives  Eine. 

Graf  Divonne  sagt  in  seiner  Voix  qui  crie  dans  le  diaert 

(in  der  Uebersetzung  von   Lavfs  Dicdoguen  über  J.   Böhme): 

jiAinsi  noua  voyons   toutes  lea  substances  terrestrea  graviter 

Vera  la  ierre,  qui  lea  a  produitea  et  chaqtie  iUment  tendre 
Baader*!  Werke,  XU.  Bd.  18 
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h  retoumer  vers  le  cerUre  dont  il  est  aorti.*^  Hier  ist  ein 
Doppelsinn,  welcher  öfter  bei  ähnlicher  Gelegenheit  Missverstäod- 
nisse  veranlasste.  Insofern  nemllch  ein  Gezeugtes  aus  seinem 
Zeuger  hervorging,  strebt  es  zwar  nun  eine  active  Union  mit  ihm 
(in  der  Rebellion  freilich  gegen  ihn)  herzustellen,  da  selbes  früher 
nur  passiv  eins  mit  ihm  war,  es  strebt  aber  nicht  in  dieses  letztere 
nichtactive,  nichtgeschiedene  Sein  zurück  zu  treten  oder  in  den 
Erzeuger  wieder  zu  versinken.  Anders  verhält  es  sich  freilich 
mit  den  Zeitwesen,  deren  geschiedenes  Hervortreten  aus  so  wie 
geschiedenes  Wirken  mit  seinem  Erzeugungsprincip  ein  for^irter 
Zustand  oder  eine  Spannung  ist,  nach  deren  Wiederaufhebung 
(Lösung)  allerdings  das  Zeitwesen  gravitirt. 

P.  30.  Z.  15  —  20.  „Das  Princip  der  Dinge  ist  wesentlich 
gut  und  besteht  in  so  schöner  Harmonie,  dass  es  sich  nicht  selber 
betrachten  kann,  ohne  sich  zu  lieben,  und  indem  es  vermögend 
und  fruchtbar  ist,  muss  es  zugleich  ein  Quell  der  höchsten  Lebens- 
erzeugung sein.'' 

In  der  Tbat  ist  alle  Liebe  productiv.  Ewiges  Zeugen  ist 
ewiges  Gezeugtsein  und  darum  immer  neu.  Potentia  und  cictus 
(bildlich  gesprochen:  Ei  und  Henne,  Same  und  Baum)  ist  immer 
zugleich.  Nur  als  sich  erzeugt  habend  sieht  Gott  sich  und  nur 
sich  sehend  (bewundernd,  liebend)  erzeugt  er  sich.  Etre  ist  also 
SQ  gut  Resultat  als  Ursache.  Aber  das  Gezeugte  verursacht  nur 
ein  neues  Gezeugtwerden,  welches  doch  immer  beisammen  bleibt. 
Nachdem  Saint- Martin  erst  von  zwei  Grundkräften  gesprochen 
hatte,  spricht  er  nachher  richtiger  von  dreien,  „die  ewig  mit 
einander  verbunden  sind  und  stets  wirken  nach  ihren  unwandelbaren 
Eigenschaften  und  so  einen  unauflöalichen  Verein  bilden,  indem 
sie  in  wechselseitiger  Anziehung  ewig  sich  selber  gebären,  und  so 
auf  immer  eins  aus  dem   andern  Dasein   empfangen  und  leben.^ 

Saint  -  Martin  unterscheidet  hier  nicht,  wie  J«  Böhme,  den 
Urspiegel  aller  Wunder  von  diesen  Wundern  als  geschieden. 
Eigentlich  contemplirt  das  Princip  nicht  unmittelbar  sich,  sondern 
sich  als  Frucht,  Product  und  Wesen.  Wenn  indessen  die  Be- 
wunderung sich  zuerst  (im  Gedanken)  als  auf  ein  Innerstes  be- 
zieht, so  bezieht  sich  s^lbe  bereits  auf  eine  innere,  nach  J.Böhme 
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dem  Willen  primitiv  fiineriicli  präsente,  magfsclie  Spiegelang;  von 
trtkber  die  Erfüllung  der  Liebe  (als  concipirt)  entstellt,  so  wie 
von  dieser  die  Production  des  äussern  Spiegels,  welcher  wieder 
den  innern  Spiegel  neu  erweckt.  liienach  ist  also  Saint- Martin's 
Lehre  vom  Spiegel ,  weiciie  Iteine  magische  Urspiegelung  statuirt, 
an  reetifieiren,  und  die  Vermittelung  des  innern  Spiegels  mit  dem 
äusseren  durch  den  genitua,  da  der  äussere  Spiegel  die  Idea  dar- 
stellt,  wie  die  Natur  in  ihren  Producten  sich  spiegelt.  Im  Zu- 
sammenhange mit  diesem  Irrthum  gibt  Saint-Martin  der  äusseren 
Spitgelung  bereits  geschöpfliche  Bedeutung,  während  die  ewige 
äussere  Spiegelung  des  göttlichen  Wesens  rar  ewigen  Selbst- 
tollendnng  desselben  gehört.  Nach  ihm  müssen  jedoch  diese 
Ebenbilder,  deren  Gott  bedürfe  zu  seiner  Selbstoffenbarung,  von 
ihm  als  der  allwaltenden  Einheit  unterschieden,  zugleich  aber  aus 
ihm  entsprungen  und  ihm  analog  sein.  Sie  sind  ihm  ausser  aller 
Zeit,  aber  doch,  in  Gott  ihren  Anfang  habend,  entstanden ;  womit 
er  also  doch  einen  Unterschied  statuirt  zwischen  dem  ewigen 
Entstehen  und  dem  in  der  Ewigkeit  Entstehen.  Als  entstanden, 
aus  Gott  (seiner  Liebe)  hervorgetreten ,  sind  jene  Ebenbilder  ihm 
aodi  etwas  von  Gott  Verschiedenes  geworden,  nicht  mehr  von 
gleicher  Vollendung  und  von  gleicher  Natur,  womit  er  sich  also 
doch  gegen  die  Einwesigkeit  Gottes  und  der  Geschöpfe  erklärt  *). 
Wenn  man  übrigens  mit  den  Theologen  eine  Ewigkeit  a  parte 
ante  und  a  parte  poat  unterscheidet,  so  widerspricht  es  sich 
keineswegs^  einen  absoluten  Anfang  der  Oreation  zu  denken,  ohne 
dass  man  desshalb  sagen  müsste,  dass  Gott  diesen  Anfang  der 
Zeit  in  der  Zeit  gemacht  habe  oder  dass  in  Gott  eine  Zeit  ver- 
flossen sei,  bis  er  die  Schöpfung  begonnen  habe. 

P.  32.  Z.  23  —  32  ff.  yihrer  Substanz  nach  müssen  diese 
Kider  auf  ihre  eigenthümliche  Weise  die  Züge  jenes  Grund- 
wesens an  sich  tragen,  also  auch  ein  Symbol  seines  Daseins  sein 
und  ebenfalls  wie  dus  Grundwesen,  dessen  Gleichniss  sie  sind, 
Spiegel  haben  9   von   denen   ihnen   die  Wunder  ihres  besonderen 


*)  Der  Abfall  der  gesohöpfliohen  Spiegel  konnte  also  auch  kein  Deficit 
in  Oottes  ewiger  Selbstbespiegelong  bewirken. 
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und  erschaffenen  LebenB  zurückstrahlen.  Ancb  diese  Spiegel  dtt 
zweiten  Ordnung  müssen  nun  in  etwas  an  den  Eigenschaften  der 
ewigen  Liebe  Theil  haben,  um  den  grossen  Zweck  ihses  Daseins 
zu  erfüllen.* 

Wenn  die  von  Gott  emittirten  Wesen  ihm  nicht  als  Spiegel 
dienen  können .  falls  sie  nicht  selber  sich  in  tiefer  stehenden 
Wesen  spiegeln  können ,  so  gilt  dieses  vorerst  immanent  von 
Gottes  Mtrotr-Centre  oder  von  Sophia,  welche  gleichfalls  ihren 
Spiegel  haben  muss,  die  Nature-Centre.  Jene  geht  ewig  unmit- 
telbar, diese  mittelbar  in  Gott  hervor;  womit  denn  die  Trilogie 
von  Gott,  Geist  (Sophia)  und  Natur  in  Gott  selber  nachgewiesen 
ist.  Wie  Gott  sich  in  Sophia  (Urspiegel)  verherrlicht,  so  diese 
in  Urnatur. 

Wenn  Saint-Martin  von  einer  Extraction  aus  eigener  Essenz 
Gottes  als  der  Liebe  spricht ,  so  gilt  diess  von  den  coessentiaien 
(immanenten)  Spiegeln,  nicht  von  den  geschaffenen,  welche  a 
parte  ante  nicht  ewig  sind.  Unter  den  Spiegeln  der  zweiten 
Ordnung  versteht  Saint-Martin  den  Inbegriff  der  geschaffenen 
ursprünglichen  Natur  als  den  Wirkungskreis  der  Spiegel  erster 
Ordnung  oder  der  intelligenten  Wesen,  und  wenn  der  jetzige 
Mensch,  so  oft  er  seine  Gedanken  in  den  Naturformen,  die  ihn 
umgeben,  verkörpern  will,  nur  nach  unendlichen  Schwierigkeiten 
ein  Resultat  zu  erhalten  vermag,  wenn  sich  also  die  Spiegel,  von 
denen  er  alles  erwarten  dürfte,  seinen  Wünschen  widerspenstig 
zeigen  und  ihm  nur  verzerrte  und  täuschende  Bilder  zurückgeben, 
so  erblickt  Saint-Martin  darin  den  schlagendsten  Beweis,  dass  der 
Mensch  sich  niclit  mehr  in  seinem  ursprünglichen  naturgemässen 
Zustande  befindet,  also  gegen  seinen  wahren  Spiegel  versetzt  ist. 
Denn  in  der  That  ist  das  Bild  effectiv  nur  so  lange  und  da- 
durch ein  solches,  dass  es  dem,  dessen  Bild  es  ist,  zur  Selbst- 
bespiegelung  dient.  Dient  es  nicht  mehr  dazu,  so  bewirkt  der 
Nichtreflex  nothwendig  eine  Brandung  der  zetugenden  Liebe,  die 
durch  das  Refractärsein  des  geschaffenen  Wesens  irritirt  wird. 
Saint-Martin  kommt  hier  auf  die  schon  in  seinen  früheren  Schrif- 
ten aufgestellte  Behauptung  zurück,  dass  der  Ursprung  des  Bösen 
weder  in  Gott,   dessen  Wesen  das  Gute  selber  ist,  noch  in  der 
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nfchtintelifgenten  Katar,  sondern  nur  in  den  intelligenten  nnd  als 
solchen  freien  Wesen  zu  suchen  sei ,  und  zwar  so ,  dass  dabei 
erkannt  wird,  dass  das  Böse  überhaupt  nicht  Substanz  sei,  son- 
dern nur  Folge  einer  frei  gewählten  falschen  Correlation  der  con- 
Btitutiven  Lebenselemente  des  geistigen  Wesens,  und  dass  es  also 
seinen  Sitz  nicht  in  der  Essenz  des  geistigen  Wesens,  sondern 
nur  in  dessen  Vermögen  oder  Facultäten  habe.  Wesshalb  man 
mit  Recht  sagen  kann,  dass  das  Böse  nicht  weiter  als  zum  Sein- 
wollen  kommt.  Man  kann  hier  bemerken,  dass  auch  Kant  im 
Grunde  das  Gute  und  Böse  im  Menschen  In  die  normale  Sub- 
ordination der  Maximen  (Motive)  setzt. 

P.  47.  Z.  20  —  29.  „Der  Grund,  warum  Gott  Millionen 
geistige  Wesen  erschuf,  war,  damit  er  in  ihrem  Dasein  ein  Bild- 
niss  seiner  eigenen  Selbsterzeugung  hätte^  denn  ohne  diess  würde 
er  sich  selbst  nicht  kennen,  weil  er  unaufhörlich  nur  vorwärts 
wandelt.  Auch  dann  noch,  wenn  schon  jene  unzähligen  Spiegel 
von  allen  Seiten  seine  Strahlen  auffangen^  und  jeder  sie  auf  seine 
eigenthümliche  Weise  zurückstrahlt,  vermag  er  sich  nur  in  seinen 
Wirkungen  zu  erkennen  und  ein  undurchdringliches  Geheimniss 
verhüllt  sein  inneres  Centrum. ^ 

Hier  fehlt  die  Lehre  von  der  Sophia  und  der  ewigen  Natur 
und  darum  wird  irrigerweise  y  wie  schon  oben ,  das  Geschöpf  als 
dem  Schöpfer  zu  seiner  Selbstkenntniss  nöthig  dargestellt*). 

J.  Böhme  ging  tiefer.  Er  zeigte,  dass  die  innere  wesentliche 
das  Product  in  sich  beschliessende  Generation  immer  mit  einer 
äussern^  nachbildenden^  erscheinenden  verbunden  ist  als  dem  eigent- 
lichen Cognosctbile  oder  Visibüe.  Gott  erkennt  sich  schon  in 
seiner  Quelle  und  muss  also  einen  Spiegel  hiezu  bereits  in  sich 
haben,  sonst  fände  ja  in  Gott  selber  kein  Reascensus  statt,  der 
doch  statt  finden  muss.  Das  Geheimniss  des  göttlichen  Centrums 
enthüllt  eben  die  Bophia  (durch  den  Genitus).  Der  Baum  er- 
kennt sich  in   seiner  Frucht.     Die   äussere  Darstellung  ist  Con- 


*)  Doch  gewiss  nicht  zu  seiner  ewigen  Selbstdurchschanung  in  seiner 
Dreipersönlichkeit,  welche  Saint -Martin  überall,  wenn  auch  nicht  zeitlich, 
BO  doch  begrifflich,  allem  Schaffen  voranssetzt    y.  0« 
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firmation  und  Reprodnction  der  inneren,  bildlich  zu  sprechen:  der 
Baum  macht  wieder  Samen,  wie  er  aus  dem  Samen  kam,  nur 
.dass  diess  in  Gott  zumal  und  nicht  zeitlich  geschieht.  Zur  Proi- 
pagation  der  Idea  nach  aussen  ist  Natur  nöthig.  Soll  nemlich 
die  Idea  nicht  bloss  als  Gedanke,  sondern  effectiver  Spiegel  des 
Geistes  sein,  so  muss  sie  Yerselbstigung  erlangen,  was  nur  damit 
möglich  Ist,  dass  ihr  eine  Basis  zur  Selbstspiegelnng,  nemlich  die 
Natur  subjicirt  wird,  welche  hinwieder  in  ihren  der  Idea  entspre*- 
chenden  Gebilden  sich  spiegelt  und  verselbstigt. 

Ganz  richtig  übrigens  bemerkt  Saint -Martin,  dass  wir  den 
eigenthümlichen  Umfang  unseres  Denkens  erst  durch  die  Bilder 
kennen  lernen,  welche  wir  in  uns  erzeugen.  Wenn  aber  wirklich 
diese  Bilder  die  Spiegel  sind,  in  denen  unser  Geist  sich  bescbant, 
wenn  man  also  sagen  darf,  dass  unsere  Gedanken  uns  den  Dienst 
der  Sophia  leisten  (das  Analoge  leisten,  was  die  ewige  Scphia 
Gott  leistet),  so  muss  auch  eine  Natur  in  uns  dieser  Sophia  als 
Spiegel  dienen,  wie  die  ewige  Natur  in  Gott  der  Sophia  zum 
Spiegel  dient. 

P.  48.  Z.  17—19.  Der  Spiegel  verdichtet  die  Dünste,  wie 
der  Hauch  in  Tropfen  sich  an  ihm  Terdichtet.  —  Da  das  Weib 
bei  Mose  Gehilfe  heisst,  so  ist  es  Cadre,  bei  J.  Böhme  Lust 
oder  Einfasslichkeit  (nemlich  das  normale  Weib)  sowie  das  nn- 
rechte  Weib  Unlust.  Aber  J.  Böhme  nennt  die  Lust  auch  Sohn, 
da  doch  der  Sohn  das  Gefasste  ist.  —  Nur  das  immer  neu  Er- 
zeugte wird  immer  neu  isichtbar. 

F.  49.  Z.  2  —  4.  Es  kommt  auf  die  Normalität  oder  die 
abnorme  Versetzung  der  Spiegel  an. 

F.  49  Z.  11 — 15.  Das  Kind  spiegelt  beide,  den  Vater  und 
die  Mutter. 

F.  50.  Z.  2  —  12.  Der  Spiegel  (das  Auge)  kann  blind 
werden.  Das  Sehen  des  Auges  beruht  auf  seiner  Durchsichtig««' 
keit  d.  h.  Unsichtbarkeit  in  derselben  Region. 

F.  51.  Z.  8  — 14.  Durch  den  Fall  sind  wir  der  wahren 
Wirklichkeit  entrückt,  taub  und  blind  geworden.  Ideal  i^t  Abbild  be- 
züglich auf  höheres  Reales,  Urbild  bezü|;)ich  auf  ni^drig^r^  ]K>94^^f 
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P.  51.  Z.  15 — 18.  Der  Mensch  selbst  ist  Antlits  (Gesicht) 
der  Natur,  wie  das  Gesicht  des  Menschen  zu  seinero  übrigen 
Leibe*  Das  Gesicht  ist  die  alleinige  für  sich  verständliche,  be- 
greifliche Figur.  Ebenso  kann  man  vieles  von  Gott  sehen  und 
sein  Gesicht  nicht. 

P.  52.  Z.  1 — 5.  Es  ist  die  himmlische  (ungeschaffene) 
Natur,  welche  der  Sitz  der  Schönheit  ist. 

P.  52.  Z.  5  —  9.  Ohne  Wiederanfsuchen  und  Neubeleben 
aller  reinen  und  lebendigen  Quellen  in  uns  als  dem  einzigen 
schöpferischen  Element  des  Schönen  können  wir  auch  als  Künstler 
nicht  ausser  uns  bilden.  —  Religiöse  Kunst  ist  Religiosität  des 
Künstlers. 

P.  52.  Z.  26  —  27.  Lucifer  erhob  sich  gegen  die  göttliche 
Mitte,  Adam  wendete  sich  von  ihr  ab.  Jener  lästerte  nach  der 
Schöpfermacht,  dieser  nach  dem  Geschöpf. 

P.  53.  Z.  2 — 8.  Der  falschen  Admiration  folgte  die  falsche 
Liebe,  dieser  die  falsche  generatio.  Der  Mensch  hob  ein  Nied- 
rigeres auf  den  Thron  (des  zu  Bewundernden),  wie  Lucifer  ein 
Höheres  von  demselben  herunter  ziehen  wollte. 

P.  53.  Z.  9  — 11.  Wie  noch  jetzt  der  Lehrlingsgrad  des 
Bösen  als  Sinnlichkeit  nur  niederträchtig  ist,  indess  mit  dem  Ge- 
sellengrad der  Stolz  sich  entwickelt  und  im  Meistergrad  vollendet 
hervortritt. 

Stolz  ist  übrigens  immer  üsurpationsstreben  einer  höheren 
Macht,  aber  keine  Selbsterfindung  des  Menschen. 

P.  54.  Z.  20—28.  Der  Vorwurf,  die  allgemeine  Tradition 
mit  wenig  Ueberlegung  geleugnet  zu  haben,  trifft  die  ganze 
Eantisch-,  Fichtisch-,  Schellingisch-Hegersche  Schule. 

P.  55.  Z.  10  —  25.  Um  die  Tiefe  des  Sturzes  Lucifer's  zu 
begreifen,  müsste  man  die  Höhe,  auf  welcher  er  stund,  begreifen 
können.  —  Vollendet  konnten  freilich  weder  diese  Engel,  noch 
ihre  Natur  (Region)  sein.  Unvollendet  heisst  aber  hier  doch  nur 
unfixirt.  —  Man  kann  auch  hier  von  keiner  Verführung,  nur  von 
Versuchung  (als  die  Vollendung  bedingend)  sprechen.  Wie  aber 
der  Mensch  das  erste  Verbrechen  nicht  allein  beging,  so  begeht 
ex  seine  Verbrechen  noch  jetzt  nicht  allein.   Verderbniss  der  Natur 
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als  Blindwerdeti  des  Spiegels  folgt  dem  Blindwerden  der.  intelli- 
genten Creatur  als  Gottesspiegels«  —  Ausbesserung  oder  Bestan« 
ration  Ist  nieht  Vollendung,  obschon  sie  diese  zugleich  bewirkt« 
Bestauration  geht  also  vorerst  auf  die  Begion,  auf  den  verdorbenen 
Thron  (Erbe)  Besitzthum.  Diese  Begion  bedurfte  aber  der 
Fixirung  wie  ihr  Thronfürst,  der  sich  des  Thrones  Gottes  zu 
bemächtigen  suchte ,  indem  er  diesen  von  Gott  trennen  wollte« 
Da  nemlich,  nach  Früherem,  die  himmlische  Natur  der  Schönheit 
Sitz  ist,  so  ging  das  Bestreben  Lucifer's  auf  Usurpation  dieser 
Natur  als  des  Spiegels  Gottes. 

P.  57.  Z,  13 — 19.  Die  zwei  anfänglichen  Verbrechen  waren 
Hoffart  und  Niederträchtigkeit  im  Gegensatze  der  Erhabenheit  und 
Demuth.  Die  Krümme  des  Lasters  erklärt  sich  aus  zwei  ceotri- 
fugalen  Strebungen. 

P.  57.  Z.  20 — 30.  Anderswo  sagt  der  Verfasser,  dass,  wenn 
Adam  nicht  gefallen  und  gestorben  wäre,  alle  Menschen  direct 
aus  ihm  (wenn  schon  successiv)  entstanden  sein  würden,  wie  alle 
Engel  (ausser  Zeit)  aus  ihrem  Thronfürsten« 

Die  Gefährlichkeit  der  dermaligen  Fortpflanzung  macht  den 
Exorcismus  nöthig.  —  Die  Uneinhelt  oder  Nichtsubjection  unter 
die  höhere  Einheit  des  (der)  Producenten  setzt  sich  in  der  Nicht- 
einheit  des  Products  fort. 

P.  58.  Z.  6  —  9.  Die  modificirende  Form  ist  die  weibliche 
Potenz  oder  die  spiegelnde.  Man  hat  überall  (auch  in  Gott)  den 
Spiegel  vom  Bild,  das  Weib  vom  Kind  zu  unterscheiden.  Der 
Spiegel  (Weib^  Erde)  ist  das  Sensibilisirende,  das  Sensibilisirte 
ist  das  Kind.  —  Wohin  der  Mensch  seine  Admiration  kehrte, 
dabin  gab  und  öffnete  er  auch  seine  Liebe.  Er  verlor  seine 
Herzkraft  an  das  Irdische,  weil  sie  diese  nicht  zurückgebar.  Er 
hat  sein  Weib  verloren,  darum  musste  ihm  ein  fremdes  Weib 
gegeben  werden.  Das  irdische  Weib  rettete  den  Menschen  von 
tieferem  Fall. 

P.  59.  Z.  6 — 11*  Hier  ist  der  Einfluss  monströser  Spiegel 
auf  die  Gattung  angezeigt. 

P.  59*  Z.  20.  Es  ist  unter  den  germes  innocerUa  doch  nach 
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Obigem  niebt  die  weiblicbe  Eigenecbaft,  sondern  das  sie  Befrucbtende 
zu  versteben.  — 

P.  60.  Z.  8 — 14.  Hier  ist  die  Verbindung  mit  dem  ursprüng- 
licben  Spiegel  oder  Weib  gemeint,  welche  Mann  und  Weib  (beide) 
innerlich  zur  Androgyne  ergänzt. 

P.  60.  Z.  24—27.  Mann  and  Weib,  sagt  J.  Böhme,  sind 
halbe  Personen. 

P.  61.  Z.  1—5.  Aus  der  Mitte  (RSgion  divine)  kam  der 
Mensch,  um  Himmel  und  Erde  zu  verbinden. 

P.  61.  Z.  14 — 21.  Schon  im  Denken  ist  eine  Art  Samen- 
schöpfen,  Befruchten,  Gebären  und  Wahl  der  sich  darbietenden 
Spiegel*    Ein  Anderes  ist  Wahl  des  befruchtenden  Samens. 

P.  61.  Z.  26 — 32.  Diese  Zengung  wäre  die  seines  Bildes 
(genitu8)f  welches  aber  mit  dem  Oenitor  hier  gleichwesig,  sub- 
stantiell, nicht  bloss  unwesenhaftes  Bild  ist. 

P.  62.  Z.  26  —  29.  Diese  Unruhe  ist  aber  keine  Leiden- 
schaft, dieser  Schmerz  ein  frei  übernommener. 

P*  63.  Z.  1 — 14.  Wie  die  Matter  das  formirende  Princip, 
so  wirkt  sie  hier  als  das  reformirende ,  wozu  die  irdische  Form 
die  Werkstätte  sein  sollte.  Das  Kind  ist  vorerst  nur  dieses  und 
soll  erst  das  active  Bild  des  Herzens  der  Mutter  werden.  —  Das 
restaarirende  Princip  kann  sich  nicht  anders  effectiv  machen,  als 
durch  eine  dem  zu  Restaurirenden  sich  conformirende  (gleich- 
machende) Emission  oder  Immission.  Vamour  de  Vhomme  per- 
sonnißS  humainement  Verbum  coro  (homo)  factum.  Der  Ver- 
fasser nennt  dieses  sich  zum  Menschen  Machen  Gottes  eine  Poesie 
der  göttlichen  Liebe.  „Ich  habe  die  Macht,  mein  Leben  zu 
lassen  und  es  wieder  zn  nehmen.^ 

P.  64.  Z.  1 — 2.  Nur  diese  zweite  Emission  ist  die  cen- 
trale, nicht  die  erste,  und  darum  die  indissoluble.  Auch  ohne 
Fall  hätte  diese  tiefere  Emission  geschehen  müssen,  somit  die 
Menschwerdang.  Der  Fall  des  Menschen  ging  Gott  zu  Herzen, 
nicht  der  Lacifer's. 

Nichts  gleicht  der  Lebhaftigkeit,  Wärme  und  Innigkeit,  womit 
Saint-Martin  die  erlösende  Thätigkeit  der  göttlichen  Liebe  schildert. 
,,Das  sophistische  Geschrei  der  Betrüger,  sagt  er  (S.  64),  hat  zn- 
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weilen  dein  Ohr  (o  Menscbl)  fibertaoben  kfinnen,  so  dass  es  die 
Stimmen  deiner  Sclimerzen  nicht  mehr  vernahm,  aber  es  hat  nicht 
vermocht,  die  Crsaehen  dieser  Schmerzen  hinwegmncdimen ;  es 
hat  sie  selbst  nicht  einmal  gelindert  Da  leidest,  und  wer  kann 
sich  ohne  zo  schandem  den  ganzen  Umlang  deiner  Leiden  den- 
ken! Alle  deine  Glieder  sfaid  serbrochen,  deine  SSfte  vergiftet 
nnd  verdorben,  jeder  Theil  deines  Wesens  ist  eine  offene  Wnnde, 
in  welcher  heisse  Scbsierzea  toben.  Grross  war  deine  ursprüng- 
liche Erhebung,  ein  Spiegel  und  Ebenbild  deines  Grottes,  gewär- 
diget  seiner  anmittelbaren  Nihe!  Wenn  da  nicht  von  einer 
solchen  Höhe  berabgestQrzt  wärest,  wie  konntest  du  dich  bei 
deinem  Falle  so  fürchterlich  zerschmettert  haben!  Aber  dieses 
bejammemswerthe  Unglück  widerfuhr  dir  unter  den  Augen  deiner 
Mutter;  du  warst  in  ihrer  Nihe,  wohntest  in  ihrem  Hause.  Sie 
sah  dich  herabstürzen  und  In  demselben  Augenblicke  bew^te 
sich  ihr  Herz,  sank  (freiwillig  und  ohne  zu  fallen)  dir  nach,  um 
die  Gewaltsamkeit  des  jähen  Sturzes  zu  lindem«  Da  sie  die 
lürchterlichen  Wunden  erblickte,  welche  du  dir  geschlagen,  kannte 
ihre  Zärtlichkeit  keine  Grenzen  mehr,  ihre  Liebe  vermochte  sich 
nicht  mehr  zu  halten,  und  sie  fühlte  kein  anderes  Strebeo  mehr, 
als  dir  dein  Leben  wieder  zu  geben,  dein  ganzes  Wesen  wieder 
zu  heilen.  Ihre  Liebe,  vorbin  heit«r  und  ruhig,  wurde  jetzt  In- 
niger Eifer,  und  als  du  bei  deinem  gewaltsamen  Fall  ihr  Eben- 
bild, das  du  an  dir  trägst,  und  das  der  Quell  deines  Lebens  war, 
zerstört  hattest,  konnte  sie,  diese  Mutter  voll  der  erhabensten 
Zärtlichkeit;  weniger  thun,  als  die  Irdischen  Mütter  und  ihre  Kinder 
thun?  Nein,  auch  sie  versammelte  In  ihrem  Herzen  alle  wieder- 
belebenden, heilenden  Gedanken,  auch  sie  vermochte  Ihrem  Ver- 
langen nicht  Einhalt  zu  thun^  dass  es  nicht  zu  ihrem  Trost  ihr 
das  Bildniss  Ihres  eigenen  Wesens,  das  du  ferner  nun  nicht  mehr 
an  dir  trägst,  und  das  der  Gegenstand  ihrer  Liebe  war,  sich 
selbst  wieder  darstellte,  und  wieder  erneute;  aber  dieses  Verlangen 
des  höchsten  Schöpfers,  unendlich  lebendiger  und  wirksamer  als 
das  des  Menschen,  konnte  in  ihm  nicht  entstehen,  ohne  dass  nicht 
zu  gleicher  Zeit  jenes  Ebenbild  nach  dem  ganzen  Element,  nach 
allen   Verhältnissen    seines    ersten   Daseins    wirklich   entstanden 
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würf.  So  flenkte  Aich  die  ewige  Liebe,  naehdeai  sie  eeU^r  dieses 
Ebenbild  and  dae  Erzeugniss  ihres  eigenen  Verkngiens  geworden, 
bis  2U  der  Wurzel  deines  Lebens  herab,  senicte  sich  in  die.  Tiefe 
deiper  Wunden.  Sie  scheute  sich  nicht,  mit  eigenem  Schmerz 
die  Gestak  deiner  zerschmetterten  Glieder  anzunehmen;  damit 
diese  von  neuem  nach  dem  Bilde,  das  sie  ihnen  darbot,  geschaffen 
würden,  und  wollte,  mochten  dia  Hindernisse,  die  sich  ihr  ent« 
gegensetzten,  noch  so  gross  seia,  mochte  sie  noch  so  lange  Zeit 
zur  VaUlÜhrnng  ihrer  Absicht  bedürfen  ^  dich  nicht  eher  wieder 
verlassen,  bis  sie  ihren  Zweck  erreicht  hätte,  d.  h.  bis  jenes  gött- 
liche Gebilde,  jenes  göttliche  die  Gestalt  des  menschlichen  Ge» 
müths  annehmende  Verlangen,  bis  endlich  jener  Gottmensch  ganz 
Wohnung  in  dir  geftinden  hätte ,  in  dir  lebte ,  und  bis  er  nichts 
mehr  in  dir  übrig  gelassen,  das  nicht  er  selber  wäre.« 

So  sagt  der  heil.  Paulus:  ^Ich  lebe,  aber  nun  nicht  mehr 
Ich,  sondern  Christus  in  mir.^  —  Wenn  in  dem  Text  der  ange- 
fahrten Stelle  vom  Bilde  Gottes  die  Rede  ist,  so  ist  dasselbe  nicht 
die  Form  der  Seele ,  wie  man  von  der  Form  des  Kegels  «oder 
des  Würfels  spricht,  sondern  es  ist  der  Seele  Leben,  Seele  der 
Seele.  Als  selber  entseelt  oder  unlebhaft  steht  es  als  eine  Figur 
in  der  Seele.  Jesus  (Gottes  Herz)  ging  im  Fall  des  Menschen 
in  dieses  Bild  unmittelbar  ein  und  ward  seine  Seele  oder  sein 
Herz.  —  Jesus  (die  Liebe)  ward  Christus,  dieser  Maria  Sohn. 

P.  66.  Z.  14-— 22.  Wer  kennt  nicht  das  intensere  Gesund- 
heitsgefühl nach  Genesung  von  einer  Krankheit,  das  man  gleich- 
sam als  eine  Art  von  Versöhnung  ansehen  kann ! 

P.  66.  Z.  23 — 29.  Wer  dieses  active  umbildende  Verlangen 
nicht  objectiv  in  sich  inne  wird,  als  einen  Affect,  als  eine  Leiden- 
schaft, als  ein  Verlangen,  das  sich  selber  fort  verlangt,  wie  ein  Gebet, 
das  sich  in  dir,  einmal  ausgesprochen,  selber  fortbetet  und  fort- 
spricht, wie  ein  Gedanke,  der  sich  selber  fortdenkt,  der  rede  nicht 
von  Christenthum  und  Wiedergeburt.    Tcuieat  tn  ecclesia  gentilis, 

P.  67.  Z.  l  —  5.  Die  Macht,  welche  die  schweren  Wesen 
stellt  und  bewegt,  ist  bloss  dorchdringend. 

P,  67.  Z.  10—13.  Da  in  der  Normalität  dea  Organismus 
Form  und  Stoff  sich  eptspreohen,  so   widersprechen  sie  sich  in 
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der  Abnormität  and  bleiben  docb  nngetrennt.  —  Inbalt  nnd  Form 
verhalten  sich  wie  Geist  und  Natur.  Mitte  (Seele)  erfüllt  sie 
beide. 

P.  67.  Z.  13 — 17.  Es  ist  einer  der  Hauptpuncte  der  Lehre 
Saint -Martin's,  dass  die  gährenden  Elemente  der  jetzigen  Natur 
weit  entfernt  seien  von  jenen  harmonischen  allbelebenden  Eigen- 
schaften,  in  deren  Mitte  der  Mensch  hervorging  nnd  in  denen  er 
beständig  za  verweilen  (sich  zu  fixiren)  vermocht  hätte. 

P.  68.  Z.  2—8.  Lucifer  war  und  ist  Menschenhasser,  weil 
der  Mensch  bestimmt  war,  Himmel  und  Erde  wieder  gottfSrmig 
zu  machen. 

P.  69.  Z.  3—9.  Da  Lucifer  geistig  und  leiblich  den  Men- 
schen angreift^  so  musste  ihm  leiblich  und  geistig  beigestanden 
werden.  Die  erste  Hilfe  für  den  Menschen  war  seine  Erdwerdung 
(materielle  Beleibung).  Die  Erde  musste  dem  Menschen  in  seiner 
Beleibung  (drittes  Princip  bei  J.  Böhme)  gegeben  werden,  damit 
er  die  in  ihr  verschlungenen  (zum  Samenkorn  zurückgegangenen) 
Wunder  offenbarte ,  was  kein  Engel  kann.  So  kann  auch  der 
Himmel  nicht  ohne  die  Erde  seine  ihm  gegebenen  Wunder 
offenbaren. 

P.  70.  Z.  1 — 4.  Welchem  Affisct  und  Geist  du  dich  hin- 
gibst, eine  solche  Form  bekommst  du.  Der  materielle  Leib  hat 
mehr  dich,  als  du  ihn. 

P.  71.  Z.  1  — 15.  Dieses  fixe  Ebenbild  sollte  er  in  sich 
erzeugen  nnd  gebären,  oder  er  sollte  zu  dieser  Fixation  mitwirken, 
d.  h.  mitwirkend  sich  erheben  lassen.  —  Die  unverschuldete 
(durch  die  Erbsünde  und  nicht  durch  eigne  Sünde  verschuldete) 
Degradation  bewirkt  eine  höhere  Erhebung.  —  Gut  ist  die  Er- 
iöUung  des  Gesetzes,  böse  was  sich  dieser  widersetzt. 

P.  71.  Z.  21—28.  Damit  ist  jedoch  die  Frage  noch  nicht 
beantwortet,  wie  es,  wenn  Adam  sich  nicht  aus  den  Schranken 
«einer  Bestimmung  entfernt  hätte,  mit  der  individuellen  Fallbarkeit 
nnd  Fixirbarkeit  geworden  wäre.  Denn  ohne  eigenes  Wirken  und 
Verdienst  wäre  doch  kein  Mensch  fixirt  worden. 

P.  72.  Z.  5 — 13.  Wie  die  Zweige  an  den  Schicksalen  der 
Wurzel    theilnehmen,    so    die  Wurzel    an   den  Schicksalen   der 
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Zweige.  Hat  die.  Warzel  den  Zweigen  gej9ichadety  so  können  diese 
der  Wurzel  nütsen«  Keins  Icann  ohne  das  andere  Integrität 
gewinnen. 

P.  72.  Z.  14—21.  Er  wäre  nicht  der  Welterlöser,  wenn  er 
nicht  jedem  nahe,  und  wie  Luft  und  Liclit  sich  darbietend  wäre. 

?•  73.  Z.  8  — 12.  Nur  die  rechten  Organe  (Form)  verlor 
der  Mensch  durch  den  Fall,  und  er  soll  sie  wieder  gewinnen  durch 
rechten  Gebrauch  der  ihm  dafür  gegebenen.  Die  Trennung  seiner 
Kräfte  ist  bloss  Versetzung  und  Zusammensetzung,  weil  (theil- 
weise)  Yersetztheit  zweier  Regionen. 

P.  73.  Z.  12  —  16.  Wie  im  Momente  der  Abkehr  des 
Menschen  von  Gott  in  Gottes  Herzen  das  Verlangen  entstund 
und  ausging  zu  seiner  Reunion,  welches  Verlangen  Mensch  ward, 
so  entstund  auch  in  erster  Regung  ein  Gegenverlangen  im  Menschen. 
Das  Verlangen  ist  also  ein  durch  Vermittelung  entstandenes 
Tertiumy  Mitte. 

P.  73.  Z.  25 — 29.  Statt  vom  Text  in  die  Uebersetzung  zu 
gehen,  muss  er  nun  aus  jeder  Uebersetzung  die  relative  Ursprache 
finden. 

P.  74.  Z.  1  —  6.  Die  Verbindung  mit  dem  in  sich  Ge- 
trennten trennt. 

P.  75.  Z.  3  —  8.  Keine  Liebe  ist  müssig,  unfruchtbar, 
sondern  gemeinsames  Wirken.  Tugend  ist  sociales  Wirken  iür 
Gottes  Reich.    Dein  Reich  komme  I 

P.  75.  Z.  26 — 31,  Hier  werden  unter  Grundmassen  die 
immateriellen  Principien  der  Materie  verstanden. 

P.  76.  Z.  1—5.  Wie  die  materielle  Beleibung  die  Finster- 
entzündung  suspendirt.  Wie  jene  Materiezeugung  gestört  oder 
gehemmt  wird,  so  wird  der  finstere  Grimm  oder  die  Giftmaterie 
erzeugt. 

P.  76.  Z.  19—23.  Dieses  geschieht  bei  jedem  in  die  Zeit 
emittirten  Princip,  welches  in  dieser  Vereinzelung  das  materielle 
Bild  der  Einheit  im  Kampfe  mit  der  rebellischen  Macht  erzeugt. 
Die  inneren  comprimirten  Heilicräfte  im  Samen  und  die  äusseren 
zerstreuten  in  der  Erde  verbinden  sich,  um  die  Hülle  (rSsis- 
tance)  des  ersteren  zu  lösen,  und  in  ^in  Gewächs  einzugehen. 


P.  77.  Z.  3-*-5.  Diese  eweile  Verderbniss,  nicht  der  primi- 
tiven iiimmlischeffi  Nttur,  sondern  der  aus  Ihr  oder  von  ihr  ge- 
schaffenen (als  Universum);  wird  meist  ganz  übersehen«  Mit  ibv 
erst  fiel  die  Welt  in  die  Macht  des  Argen  und  sein  £eich  be- 
gann in  ihr. 

P.  77.  Z.  19 — 21.  UTJnivtra  ist  hier  die  Circonscrijption 
(Encemte)  inviMle  primitive ,  in  welcher  die  physiche  Welt 
entstand. 

Jede  Ordnung  der  Dinge,  sagt  Saint-Martin  mit  Recht,  jeder 
Gegenstand,  jedes  Wesen,  beiehrt  uns  über  den  Grund  seines 
eigenthümliches  Daseins  und  enthält  in  Mcb  die  UricuHden  seiner 
Geschichte  und  die  besten  Aufschlösse  über  sich  selber.  In  mehreren 
seiner  Werke  kommt  Saint-Martin  auf  die  Behauptung  zurück, 
dass  die  Natur  kein  hinlänglicher  Beweis  für  das  Dasein  Gottes 
sei,  weil  sie  für  sich  allerdings  uns  auf  eine  wirksame;  Ordnui^ 
und  Harmonie  verbreitende  Kraft  und  Macht  sciiliessed'  la^se,' 
nicht  aber  auch,  dass  diese  Macht  ein  Keilige»  und  liebevolles 
Wesen  sei.  Wenn  er  weiter  behauptet,  dass  die^  physische  Natur 
in  der  regelmässigen  Einheit  ihrer  Gesetze  zwar  einen  grosseui 
aber  nicht  einen  freien  Werkmeister  darthue,  so  ei^ibc  sich  zu- 
nächst wenigstens  so  viel,  dass  ein  Gott,  der  wie  jener  derFr.M. 
als  Architect  vorgestellt  wird,  nicht  der  Gott  ist,  dessen  wir 
bedürfen. 

P.  79.  Z*  12 — 15.  Gerade  in  der  taebsfummen  Hegioo 
(der  materiellen  Natur)  bedarf  der  Mensch  der  Rede  Gottes. 

P.  79.  Z.  20 — 24.  Gott  offenbart  sich  Einern  Menseben, 
damit  es  andere  inne  werden. 

P.  81.  Z.  3 — 9.  Man  schaut  in  sichtbarer  Form  das  (sonst) 
unsichtbare  Princip,  wie  die  Eltern  (als  solche)  nur  im  Kind, 

P.  81.  Z.  10—18.  Man  kann  sagen:  wenn  ich  die  Gestalt 
sehe,  so  höre  ich  den  gestaltenden  Geist,  d«  h.  nach  dem: 
loquere  ut  videam  te,  zeichnet  mir  das  Wort  die  innere  Gestalt 
oder  Schauen. 

P.  83.  Z.  1 — 4.  DetM  creaJturam  ajpirit,  inteHigit,  crea»' 
twra  Deum  sentit^  spirittis  intdligit  natwram,  natura  spiritum 
sentit.  —  Ebenbild  ist  Organ  (Mitwirker),  nicht  Werkzeug. 


»7 

P.  84.  Z.  4—10.  Die  NlebtrealttKt  des  Seheinseienden  ist 
seine  Penetrabilität,  Niclitstandbalten  der  Intelligenz,  ein  Anderes 
ist  die  positive  feindliclie  Renitenz.  Wie  die  Materie  permeabel 
ist,  keinen  Stand  hält,  so  ist  sie  auch  unbefrucbtbar.  Tenebrae 
non  comjprehenderunt. 

F.  84,  Z,  7  — 10.  Das  active  Eindringen  des  Geistes  als 
Intelligenz  ist  also  Penetranz  nnd  Elevation.  Sobald  das  Be- 
wundernswerthe  als  die  Höhe  erreicht  ist,  lässt  der  Geist  seine 
Activität  nach  und  unterwirft  sich  empfangend,  womit  er  aber 
eben  erhoben  wird.  Der  Geist  ist  schauend.  Wenn  der  Mensch 
wahrhaft  ist,  sagt  Saint-Martin,  d.h.  wenn  er  sich  nicht  selbst 
belügt,  so  muss  er  gestehen,  dass  die  gegenwärtige  (materialisirte) 
Natur  bloss  ein  Schleier  ist,  durch  welchen  jene  verborgenen 
Qualitäten  hindurchschimmern ,  nnd  dass  die  Gesammtheit  dieser 
Welt  einer  Frucht  gleicht,  deren  Hülse  nur  die  sichtbaren  Gegen- 
stände sind  und  deren  eigentliche  Substanz  nnd  Keim  jenes  Be- 
wunderungswürdige ist,  das  nur  dann  erkannt  werden  kann,  wenn 
die  ganze  Hülse  hingenommen  worden.  Die  Behauptung  des 
Verfassers  sagt  im  Grunde  nichts  Anderes,  als  dass  der  bessere 
Mensch  einen  andern  Himmel  und  eine  andere  Erde  ahnet.  Ent- 
hüllen (Enthülsen)  heisst  hier  nicht  etwa  bis  zum  formlosen  Princip 
Dringen,  sondern  zur  wahren  Form,  und  hier  gilt:  Deatructio 
uniua  formae  generatio  alteriua, 

P.  85.  Z.  7  —  8.  Das  Feinere  ist  nicht  etwa  Schemen, 
sondern  kräftigere,  substantiellere  Form,  für  welche  die  materiell- 
substanzirten  Formen  nichts  sind  als  Apparenz,  weil  es  sie  permeirt, 
und  welche  für  diese  insofern  nichts  ist,  insofern  sie  ihr  un- 
fasslich  ist. 

P.  85.  Z.  19—28.  Eben  weil  die  materiellen  Wesen  durch 
eine  Umwandlung  entstanden  sind,  sind  sie  umwandelbar. 

P.  86.  Z.  1 — 4.  Natürlich  mussten  die  materiellen  Formen 
descendiren,  wenn  die  höheren  durch  sie  und  in  ihnen  ascendiren 
sollten.     Anticipation  der  Zukunft  der  Natur. 

Die  Schilderungskraft  Saint-Martin's  ist  häufig  nicht  geringer 
als  die  Tiefe  seiner  Gedanken,   wie  in  folgender  Strile  (S.  87): 
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„Ebenso  kennt  die  Nacht  nicht  das  Gestirn  öei  Tages,  das 
mit  seinem  erhabenen  Glänze  ihre  Dunkel  zerstreut;  die  Blumen- 
zwiebel zeigt  noch  nichts  von  der  Farbenpracht,  die  bald  her- 
nach an  ihren  Blüthen  sich  offenbart,  obgleich  sie  alle  diese 
Wunder  in  ihrem  Schoosse  trägt,  und  überhaupt  alle  Herrlich- 
keiten, die  ein  jeder  Keim  in  sich  verwahrt,  brechen  durch  ihn 
hindurch,  lösen  ihn  auf,  und  bringen  im  Tempel  des  Lichts  die 
Gaben  dar ,  die  dieses  seinen  Kindern  gewährte ;  während  die 
Ueberreste  der  gröberen  Hülle,  die  sie  anfangs  als  Keim  verbarg, 
im  Dunkel  der  Erde  begraben  bleiben^  und  von  allen  den  schönen 
Wundern ,  die  über  ihnen  geschehen ,  nichts  erfahren.  So  darf 
man  kühn  das  jetzige  Weltall  ein  Samenkorn  nennen ,  das  einst 
ein  majestätischer,  herrlich  geschmückter  Baum  war,  und  dereinst 
wieder  ein  solcher  Baum  mit  unzähligen  Blüthen  und  Früchten 
sein  wird.  Doch  von  allen  diesen  künftigen  Blüthen  weiss  das 
Samenkorn  nichts,  obgleich  jene  mit  Ungeduld  den  Augenblick 
erwarten,  wo  ihnen  vergönnt  sein  wird,  ihre  Gaben  der  Region 
des  höchsten  unvergänglichen  Lichtes  darzubringen ,  wie  unsere 
irdischen  Blumen  der  Region  des  Elementenlichtes.  ^ 

Von  hohem  Werthe  für  die  Erkenntniss  der  Lehre  Saint- Martin's 
sind  die  sich  unmittelbar  anschliessenden  Entwickelungen  (S.  88) : 

,,Dem  Menschen,  der  mit  dem  Weltall  einen  gleichen  Beruf 
hat,  ist  über  sein  eigenes  Wesen  eine  Obergewalt  gegeben;  die, 
indem  sie  das  ihm  aufgetragene  Tagewerk  vermehrt,  zugleich 
auch  ihm  ungemein  erfreuende  Aussichten  eröffnet.  Er  soll  nem- 
lich  nicht  allein  seinen  Körper  erneuern  und  ihm  alle  Eigenschaften 
der  einfachen  und  reinen  Ursubstanz  zurückgeben  (das  Nemliche 
strebt  auch  das  sichtbare  Weltall  zu  erreichen),  sondern  auch  die 
götüiche  Wurzel  seines  denkenden  Wesens  soll  er  wieder  zum 
Ebenbild  seines  ewigen  Ursprungs  umschaffen ,  damit  dasselbe 
auf  diese  Weise  i^hig  werde,  seinen  Durst  nach  Bewunderung 
zu  stillen,  und  jene  göttlichen  Wunder  selber  zu  betrachten,  die 
ihm  verwandt  sind,  und  die  es  desshalb  einzig  im  ganzen  Weltall 
zu  empfinden  und  zu  bewundern  vermag.  Jene  Wiedererneuerung 
besteht  aber  nur  darin,  dass  er  sein  Gemüth  aus  der  Region  der 
falschen  Bewunderung,  die  ihn  unter  die  Trugbilder  einer  niedern 
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Region  herabgeflttfrst  hat,  erhebe,  und  es  in  die  Region  einer 
lebendigen  nnd  belebenden  Bewunderung  eurüclcfähre,  die  ihn, 
hätte  er  sieh  in  ihr  so  erhalten  gewusst,  mit  einer  Fülle  von 
Wohlthaten  überhäuft  haben  würde,  weil  er  dann  in  Berührung 
mit  jener  unerschöpflichen  Quelle  gestanden  hätte,  aus  welcher 
jene  Güter,  die  über  alle  unsere  Vorstellungen  erhaben  sind,  ewig 
entsprangen  und  entspringen  werden. 

Diess  alles  dient  uns  zum  Beweise,  dass  sich  dem  yerirrten 
und  ausgearteten  Menschen  ursprünglich  unmiitelbar  Gegenstände 
der  Bewunderung  offenbart  und  mitgetheilt  haben  müssen,  nicht 
allein  weil  jener  ewige  Ursprung  in  der  Fülle  seiner  treuen  Liebe 
sich  nicht  enthalten  konnte,  solche  Lichtstrahlen  in  den  dunklen 
Kerker  des  armen  Verlassenen  einbrechen  zu  lassen,  sondern  auch 
weil  es  unter  den  Menschen  Religionen  oder  unmittelbare  Spuren 
einer  geistigen  Wiedervereinigang  mit  ihrem  Ursprung  gibt,  denn 
alle  diese  Religionen,  so  dunkel  sie  auch  sein  mögen ^  konnten 
keine  andere  Quelle  haben,  als  die  deutlich  wahrnehmbare  Ver- 
breitung einiger  erhabenen  Gegenstände  der  Bewunderung;  keine 
Religion  hätte  sonst,  wäre  sie  nicht  verwandt  gewesen  mit  dem 
innem  Grunde  seiner  Natur  und  fähig  seinen  Durst  nach  Bewunde- 
rung zu  stillen,  jemals  etwas  über  einen  Menschen  vermocht,  und 
der  Name  Religion  wäre  noch  gar  nicht  auf  Erden  vorhanden. 
Denn  wenn  wir  am  Anfange  dieses  Werkes  sagten ,  dass  der 
menschliche  Geist  oder  sein  Erkenntnissvermögen  bloss  von  Be- 
wunderung leben  könne,  so  haben  wir  das  Gemälde  der  menschlichen 
Natur  erst  halb  vollendet.  Wir  vollführen  es  ganz,  indem  wir 
zu  der  obigen  Behauptung  noch  hinzufügen,  dass  sein  Gemüth 
oder  die  Fähigkeit  seiner  Natur  zu  lieben  nur  durch  Verehrung 
und  innige  Anbetung  besteht  und  fortdauert,  und  dass  die  Herr- 
lichkeiten, die  sein  Geist  bewundert,  dazu  bestimmt  sind,  jene 
erhabene  Bewegung  seines  liebenden  Gemüths  zu  erwecken  und 
zu  nähren,  wie  ihrerseits  jene  Verehrung  ihn  in  das  Heiligthum 
Immer  höherer  und  mächtigerer  Wunder  geführt  hätte,  wo  sein 
Geist  unaufhörlich  neue  Gegenstände  der  Bewunderung  zu  finden 
▼ermochte.  Darum  sind  die  Thiere  der  Verehrung  nicht  fähig, 
weil  sie  nicht  zu  bewundern  vermögen  und,  umgekehrt,  bewun- 
Baader*s  Werke,  Xn.  Bd.  19 


290 

dem  816  nicbt,  weil  sie  keinen  Sinn  für  Verebrong  haben.  Desfi- 
halb  geräth  anch  der  Geist  des  Menseben,  wenn  er  sich  von  der 
Region  der  wahrhaften  Bewunderung  verirrt,  in  ein  Labyrinth  von 
Irrthum  und  Unwissenheit,  und,  wenn  sein  zwc  Liebe  bestlmmtefl 
Gemüth  nicht  verehrt,  wird  es  auf  seine  Wefse  das,  was  in  der 
gegenwärtigen  Natur  auf  ihre  Weise  die  Versteinerungen  sind»  es 
behält  nemlich  nur  noch  die  äussere  Gestalt  einer  Seele  t  ohne 
ihr  Leben,  ohne  ihre  Eigenschaften.  Und  aelbBt  dieser  Zustand 
des  Gemütbs  beweiset  mehr  für  als  gegen  jenen  Grundsatz,  indem 
ein  Zweig  des  versteinerten  Baumes  allerdings  zeigt,  dass  er  niobt 
vegetirt,  zugleich  aber  auch;  auf  eine  überzeugende  Weise,  daas 
er  bestimmt  war  zu  vegetiren.^ 

In  der  Bewunderung  ist  Scheidung,  Elevation  und  Descen* 
aus  des  Bewunderten  und  des  Bewundernden.  In  der  Liebe  ist 
Eeunion,  weil  das  Bewunderte  elevirt,  das  Bewundernde  descen*^ 
dirt«  —  Die  Function  des  Geistes  ist,  bis  zum  Bewundeibaren 
durchzudringen  oder  sich  zu  erheben.  —  Verehrung  und  liebe 
befruchten  die  Basis  mit  den  geschöpften  Wundern. 

P.  91.  Z.  23  —  24.  Die  Behauptung,  daas  die  Mittbeilnng 
eines  Empfindbaren  von  höherer  Art  unmittelbar  an  den  Menschen 
nothwendig  war,  ist  die  Gruudlehre  aller  wahrhaften  Offenbarungs- 
theorie. 

P.  92.  Z.  7  —  10.  So  müssen  die  Ideen  als  Urbilder  nicht 
Keime  selber  sein,  sondern  ich  schöpfe  aus  ihnen  den  Keim  zu 
ihrer  Nachbildung. 

P.  92.  Z.  17 — 22.  Diese  Sinne  als  Organe  muss  also  auch 
auf  seine  Weise  der  Geist  haben. 

P.  93.  Z.  1  —  6.  Der  Verlust  jenes  höheren  Rapports  trat 
also  mit  jenem  der  Organe  der  Gemeinschaft  (der  Reaction  und 
Activität)  oder  der  Attribute  der  Fähigkeiten  ein,  der  Form. 

P.  93.  Z.  24—28.  Hier  ist  noch  der  Fall  zu  erwähnen, 
wo  eine  höhere  Form  sich  in  einer  niedrigeren  speciea  visibüis 
verbirgt. 

P.  94.  Z.  8 — 12.  Die  Behauptung,  die  menschliche  Seele 
sei  ursprünglich  für  Gott  wie  ein  Thermometer  gewesen,  durch 
welchen  er  den  verschiedenen  Wärmegrad   aller  der  Begipnen  sa 
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erkennen  vermocht  habe,  In  welche  die  menschliche  Seele  als 
Temperaturmesser  gestellt  gewesen  sei ,  beruht  auf  der  Sendnng 
vnd  Bestimmung  des  Menschen. 

P.  94.  Z.  12  —  22.  Damit  der  Rapport  mit  Gott  nicht 
nnterbrochen  werde»  müssen  immer  Menschen  sein,  welche  jene 
Correspondenz  erhalten^  so  lange  diese  Welt  bestehen  soll. 

P.  95.  Z.  16-— 27.  Solch  ein  Mensch  vermag  Zeit  und 
Banm  durcbsublickeny  durchzuempfinden,  durchzuwirken.  Antma 
est  tibi  amat  (videi,  sensit^  ^^^0}  ^^  schon  beim  Somnambulen 
hervortritt.  Uebrigens  zeigt  sich  die  zeitfreie  Divination  immer 
zugleich  mit  der  raumfernefreien  Ubiquität.  —  Barometer,  Ther« 
mometer  ,  Tbiere  etc.  beweisen  die  Zeit-  und  Raumfreiheit  des 
Weltgeistes. 

P.  96.  Z.*l  —  2.  Wenn  der  Mensch  durch  Gott  sieht,  so 
sieht  Gott  durch  den  Menschen;  so  wie  ein  Geist  durch  einen 
Menschen  in  diese  Welt  sieht,  wenn  der  Mensch  durch  diesen 
Geist  in  die  andere  Welt  sieht. 

P.  96.  Z.  3—8.     Liebe  ist  höflich,  Hass  ist  grob. 

P.  96.  Z.  12 — 16.  Die  Menschen  sollen  sich  wechselseitig 
sources  und  bizses  der  Wunder  (merveüUa)  sein. 

P.  97.  Z.  5 — 15.  Der  Mensch,  sagt  Saint*Martin,  ist  Erde 
für  die  Geister,  wie  die  Erde  denselben  formgebenden  Dienst  den 
Astralgeistem  leistet.  —  Hier  begegnen  wir  wiedef  der  Vermälung 
der  im  Korn  concentrirten  und  der  in  der  Erde  zerstreuten  Kräfte. 

P.  97.  Z.  15 — 18,  Sieh  attrahirend  und  in  Eins  zusammen- 
haltend ist  nur  was  sich  in  Drei  entfaltend  unterscheidet,  sich 
repellirend,  zur  Trennung  strebend^  was  in  Drei  sich  verwickelt 
findet.  Zwischen  jenem  positiven  Ternar  und  diesem  negativen 
steht  der  indifferente,  Attraction  und  Repulsion  in  suspenso  hal- 
tende Ternar,  in  Mitte. 

P.  98.  Z.  19  —  27.     Wenn  man  sagt,   dass  der  Geist  vom 

Vater  und  Sohn  ausgeht  (der   heil.  Bernhard  spricht  vom  Kusse 

beider),  so  heisst  diess,  dass  beider  Ausgang  oder  Hauch  in  dinen 

Geist  als  Selbstisches  gegen  beide   und  auf  sie  Rückwirkendes 

(Heiligendes)  zusammengeht.    Wie  der  Xoyo^  ih^d^erog  auch  noch 

nicht  als  tx^siog  ein  Seibsiiges  ist. 

19» 
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P.  99.  Z.  1  —  8.  Man  erinnert  sich  hier  der  drei  Küsse 
der  Templer. 

P.  99.  Z.  16  —  26.  Keine  Erweckang  oder  Uebnng  der 
erkennenden  Kraft,  die  auf  ihren  wahren  (bewnndemswerthen) 
Gegenstand  gerichtet  ist^  ohne  die  Erweckung  der  verehrenden 
(liebenden)  und  diese  nicht  ohne  Erweckung  der  b<i8e  zur  Be- 
frachtung und  Formation  der  Wunder.  Wie  also  jede  Bewe- 
gung des  Erkennens  und  Liebens  im  guten  Sinne  zugleich  physisch 
wirkt,  den  eigenen  Auferstebungsleib  sowohl  als  den  ihm  entspre- 
chenden in  der  Natur  entwickelnd,  so  wirkt  jede  solche  Bewegung 
im  nichtguten  Sinne  auf  letzteren  verletzend  und  den  Finsterleib 
entwickelnd. 

P.  101.  Z.  9*— 24.  Somnambule  sprechen  von  Organen 
oder  vielmehr  Werkzeugen,  die  sie  noch  nicht  haBen. 

P.  102.  Z.  20—27.  Die  Speise  zieht  den  Esser  dahin,  wo- 
her sie  selber  kam.  Alimentation  ist  Oeffnen  eines  Rapports  von 
Diesseits  und  Jenseits. 

P.  104.  Kach  unserem  Verfasser  ist  der  Mensch  das  einzige 
Buch,  welches  Gott  gefallen  hat  selber  zu  schreiben  und  zu  ver- 
öffentlichen. Desshalb,  sagt  er,  ist  es  denn  auch  für  uns  eine  so 
nützliche  Sache,  im  Menschen  unmittelbar  zu  lesen,  als  in  dem  ein- 
zigen Buche,  das  man  die  ursprüngliche  Tradition  nennen  könnte. 
Ebendadurch,  fährt  er  (P.  105)  fort,  dass  der  Mensch  das  einzige 
von  der  Hand  Gottes  geschriebene  Werk  ist,  wird  er  auch  das 
natürlichste  und  einzige  Medium  zwischen  Gott  und  der  Welt. 
Er  ist  das  Gesetzbuch  Gottes  und  war  ursprünglich  bestimmt  über 
die  Erhaltung  des  göttlichsten  Gesetzes  bei  den  Bewohnern  aller 
verschiedenen  Regionen  zu  wachen.  Er  ist  das  einzige  Wesen, 
in  welchem  Gott  wohnen  kann,  weil  er  das  einzige  Buch  ist, 
welches  der  lebendige  Geist  selber  erfüllt.  Desshalb  sucht  Gott 
so  sehr  sich  in  dem  Menschen  selber  zu  gestalten  (nicht  als  ob 
er  ohne  den  Menschen  formlos  wäre),  damit  der  Mensch,  wenn 
er  lebhaft  in  sich  das  Leben,  die  Kräfte  und  Eigenschaften  Gottes 
empfindet,  hernach  wie  ein  lebendes  Buch  von  allen  diesen  Wundern 
erzählen,  die  Seele  seiner  Leser  ganz  ergreifen  und  gefangen 
nehmen   und  in   ihnen   das  brennende  Verlangen  erregen  könne, 
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in  sich  selber  jene  unaussprechliche  Herrlichkeit  kennen  zu  lernen. 
Denn  wir  selber  sind  Nichts,  bis  Gott  sich  selber  in  unseren  Kör« 
per,  unseren  Geist  und  unser  Herz,  in  unsere  Seele  und  alle 
unsere  Gedanken  einschreibt,  d.  h.  bevor  wir  uns  nicht  in  allen 
unsern  Eigenschaften  und  Kräften  von  göttlicher  Kraft  durch- 
drungen fühlen.  Wie  gross  ist  demnach  die  Verirrung  des  Menschen, 
wenn  er  es  nicht  allein  verschmäht,  das  einzige  von  Gottes  Hand 
selber  geschriebene  Buch  zu  lesen,  sondern  wenn  er  selbst,  nach* 
dem  er  durch  eigene  Schuld  in  sich  alle  Züge  jener  göttlichen 
Schrift  erlöschen  Hess,  behauptet,  jenes  Buch  sei  nie  vorhanden 
gewesen  I  ^ 

P.  106.  Z.  1  — 17«  Falls  zwei  Menschen  in  einer  einem 
dritten  unverständlichen  Schrift  und  Sprache  sich  verständigten, 
80  würde  der  letztere  nur  Figuren  und  Laute,  die  ihm  sinnlos 
deuchten,  sehen  und  hören«  Ebenso  geht  es  dem,  der  dem 
Geiste  Gottes   entfremdet   ist,   mit  der  äusseren  Natur  und  Welt. 

P.  107.  Z.  21  —  29.  Gottes  unmittelbarer  Zeuge  Ist  die 
Seele  (Gemüth),  des  Kunstgriffs  Zeuge  ist  die  Natur,  des  Archi- 
tecten  Zeugniss  ist  der  Kunstgriff,  des  Willens  und  der  Macht 
Zeuge  ist  der  Architect. 

P.  108.  Z.  1—8.  Wenn  die  Materie  Selbstzweck  wäre  und 
somit  das  Absolute,  oder  wenn  das  intelligente  Wesen  das  Ab- 
solute oder  absolut  wäre,  so  könnte  freilich  nicht  mehr  nach 
Ihrem  Zwecke  gefragt  werden.  —  Jedes  Product  ist  Mittel  dem 
Producenten  oder  dieses  gewinnt  Mitte  durch  dasselbe. 

P.  108.  Z.  23  —  31.  Alles  in  der  materialisirten  Natur 
strebt  nach  ruhiger  Bewegung  aus  der  unruhigen  Bewegung. 
Alles  will  von  seinem  Platze  und  von  seiner  Zeit  weg,  meint 
aber  in  einem  andern  Platz  und  anderer  Zeit  räum-  und  zeitfrei 
SU  werden.  Man  wird  an  den  Kranken  erinnert,  der  glaubt,  ge- 
sund oder  doch  besser  zu  werden,  wenn  er  das  Bett  wechselt. 
Zeit-  und  Baumgewahrung  entsteht  also  dem  versetzten  Wesen. 

P.  112.  Z.  3 — 13.  Der  Druck  (Aufhebung)  einer  hemmenden 
Fülle  bedingt  den  Eintritt  einer  positiven  Fülle. 

P.  113.  Z.  8 — 19.  Ueber  das  ewige  Sein  der  Figur  (dieser 
Welt)   vor  Ihr  und  nach  ihr  im  Spiegel  Sophia  und  im  Element 
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(letzteres  nach  ihr  nnd  entwickelt),  rnnse  man  sich  Ton  J.  BShme 
belehren  lassen. 

P.  115.  Z.  3  — 12.  Wenn  jeder  Sonnambnle  selbst-  und 
willenlos  ist,  so  ist  Jeder  besessen,  sei  es  von  einem  sichtbaren, 
sei  es  von  einem  nnsicbtbaren  Magnetiseur. 

P.  115.  Z.  13  —  20.  Um  nicht  eingeschläfert  zn  werden, 
muss  man  sich  ermuntern  können.  Die  Zeit  des  Schlafens  ^  sagt 
der  Apostel,  ist  aus. 

P.  116.  Z,  2  — 12.  Hier  ist  das  Erwachen  als  höherer 
Zustand  genommen,  was  auch  (in  Bezug  auf  die  Person)  vom 
Erwachen  aus  dem  magnetischen  Schlafwachen  gilt. 

P.  119.  Z.  3—10.  Wenn  das  Element  einig  wäre,  könnte 
kein  zusammengesetzter  (aggregirter)  Körper  sein.  —  Nicht  als 
ob  die  Einfachheit  die  Vielheit  der  Eigenschaften  aosschlösse,  sondern 
sie  schliesst  nur  deren  Widerstreit,  Versetztheit,  Entgegengesetsthelt 
und  also  Zusammengesetztheit  aus.  Versetztheit  verschiedener  Regi-» 
onen  in  ^inen  Locum  macht  Zusammengesetztheit  und  Widersetztheit. 
Derangement  deafaouUSs  ist  Desintegrität  und  hiemit  Unwahrheit, 
Reintegration  der  Formen  hebt  ihre  Sichtbarkeit  alsDesintegrirter  auf. 

P.  122.  Z.  6 — 19.  Die  Behauptung  Saint  -  Martin's ,  des 
Körper  des  Menschen  scheine  bestimmt,  dem  moralisch  Bösen  in 
ihm  Einhalt  zu  tbun,  wie  diess  im  Allgemeinen  die  ganze  Natur 
dem  aligemeinen  Bösen  thun  solle,  ist  gegen  die  gnostische  Irr- 
lehre gerichtet. 

P.  123.  Z.  1  —  7.  Theils  muss  das  Böse  beschränkt  und 
aufgelöset  werden,  theils  in  der  Wurzel  getilgt.  Die  Natur  kann 
das  letztere  nicht.  —  Doch  iMsst  die  Natur  das  Böse  nicht  Form 
gewinnen.     Der  Geist  formt  die  Natur,  Gott  den  Geist. 

P.  123.  Z.  16  —  25.  Bei  allem  Kampfe  (als  abhaltend) 
setze  ich  meine  Macht  aus  mir  heraus  und  herab.  Das  im  Text 
bezeichnete  ExtrcUtgnement  der  Naturwesen  ist  also  nicht  Vec« 
brechen,  obschon  es  durch  jenes  centre  extrcdigne  veranlasst  wurde. 

P.  127.  Z.  24  —  29  ff.  Die  treibende  ausdehnende  Kraft 
und  die  zusammenhaltende  kann  man  auch  die  anregende  (voia- 
tile)  und  die  hemmende  (fixirende)  nennen.  Die  letztere  ist 
Spiegel.     Aber   die   BSsistance  sagt  Obstacle  aus*     Hier  wird 
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ftber  Widerstand  als  gegen  die  Kraft  (sie  bindend  oder  vertreibend) 
Bnd  auch  für  sie  als  sie  erhaltend,  sammelnd,  stützend  genommen. 
Denn  aneh  in  mir  selber  mnss  ich  mich  an  etwas  halten  können 
als  Widerstehendem  und  Standhaltendem,  um  mich  zusammen- 
üiinehmen.  Uebrigens  ist  jedes  Wesen  als  in  Mitte  der  Aus- 
dehnung und  Zusammennehmung  zu  betrachten ;  so  dass  also 
beide  Kräfte  einen  Temar  bilden,  aber  es  muss  dieser  Ternar  mit 
der  Mitte  nachgewiesen  werden.  Wenn  schon  die  ausdehnende 
Kraft  die  anregende  ist,  so  ist  doch  wieder  die  hemmende  die 
anregende,  und  umgekehrt  und  zwar  letztere  im  eigentlichen  Sinne 
als  reactiT  die  excitirende,  stimulirende.  Beide  helfen  sich  das 
Product  zu  erzeugen  (in  die  Existenz  sich  zu  führen)  und  ohne 
Prodnct  so  wi^  ohne  deren  Identität  als  Producens^  dessen  Zeug- 
md  GebSrkraft  sie  sind;  sind  sie  nicht,  möge  das  Product  immanent 
oder  emanent  sein.  —  Das  Producens  stellt  sich  über  (inner) 
das  Product  (Himmel)  und  dieses  muss  sich  ihm  entselbstigen, 
es  stellt  sich  zugleich  unter  dasselbe  (Erde),  sich  dem  Product 
entselbstigend.  Als  Ersteres  penetrirt  es  das  Product,  als  dieses 
gibt  es  sich  zu  penetriren.  Was  sich  penetriren  lässt,  das  lässt 
gicfa  empfinden,  ist  Erfüllbares,  gibt  sich  mir  zur  Inwohnung. 
Uebrigens  soll  das  Verselbstigende  und  Entselbstigende  nicht  im 
statischen  Gleichgewicht,  sondern  in  freier  Circulation  ineinander 
bestehen.  —  Wie  der  Widerstand  der  Kraft,  so  setzt  diese  den 
Widerstand.  Es  ist  die  Kraft,  welche  den  Widerstand  sammelt 
n.  V.  V.  Die  concentrirte  Kraft  ist  in  der  Concentration  ebenso 
unfrei,  als  der  Widerstand  in  der  Zerstreuung.  Energie  ist  das 
dritte  zur  Action  und  Eeaction,  nicht  ihre  Einheit.  Es  muss  eine 
Mitte  sein,  aus  welcher  beide  gesetzt  werden  und  in  der  sie  doch 
beide  zugleich  originaliter  sind. 

P.  129.  Z.  1  —  9.  Diese  zwei  (Kraft  und  Widerstand) 
bringen  die  drei  hervor  als  Dreieins  oder  negativ  als  Dreiuneins. 
Nach  J.  Böhme  ruht  die  Action  auf  diesen  zwei  Basen  als  zweien 
Temaren.  Daher  die  Siebenzahl,  und,  wenn  man  den  Ternar,  den 
sie  hervorbringen,  zählt,  die  Zehnzahl. 

P.  129.  Z.  10  —  18.  Die  aus  der  Mitte  (rSgion  divine) 
HeraoBgesetzten ,  Oeist  und  Natur,  sind  originaliter  (als  gött- 
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licher  Geist  und  göttliche  Natur)  sngleioh  in  Oott.  Im  Menseb^n 
entspricht  die  Mitte  der  Seele.  Ferner  ist  derselbe  G^gensals 
und  Ternar,  welcher  zwischen  den  drei  Regionen  statt  hat,  auch 
wieder  auf  seine  Weise  in  jeder. 

P.  129.  Z.  19—31  ff.  Wenn  beide  (Grundlagen  der  Wesen) 
nur  als  zweieinig  productiv  sind,  so  sind  sie  dreieinig,  weil 
Agens  f  Reagens  in  ^in  Energens  sich  und  von  diesem  unter- 
scheiden und  verselbstigen  oder  personificiren;  womit  die  Yer- 
selbstigung  Vater  und  Mutter  in  und  mit  dem  Sohn  nicht  zu 
vermengen,  aber  zu  verbinden  ist. 

Alles  zusammengefasst  sind  folgende  Puncte  festzuhalten: 

1)  Anstatt  der  nur  beschränkte  Deutung  zulassenden  Aus- 
drücke: forc^  et  rSsistance,  force  eacpansive  et  compreesive^ 
rSpulsive  et  attractive  etc.  thut  man  besser,  die  Worte:  Invo- 
lution und  Evolution  zu  gebrauchen. 

2)  Dieser  Involutions-  und  Evolutionstrieb  ist  vorerst  immanent 
zu  fassen,  so  dass  ein  WesQn  in  sich  selber  zusammensinkend 
oder  schwer  und  sich  selber  sich  erhebend  und  leicht  (antigrav) 
ist. 

3)  Nur  in  ihrer  Abstractheit  oder  Unwahrheit  stellt  man  sich 
die  Evolution  als  für  sich  als  zerstreuend  (disseminirend),  also  in 
Nichts  gehend ,  so  wie  den  Involutionstrieb  als  confundirend, 
gleichfalls  vernichtend  vor,  und  denkt  sich  wohl,  wie  z.  B.  Kant, 
die  eine  und  andere  dieser  sogenannten  Kräfte  als  solche  unend- 
liche, selbständige  Wesen. 

4)  Ebenso  unwahr  stellt  man  sich  selbe  ohne  ihr  und  ausser 
ihrem  Centrum  oder  Mitte  vor.  Wogegen  J.  Böhme  beide  als 
im  Centrum  Naturae  entstehend  und  von  ihm  beisammen  ge- 
halten (in  den  zwei  ersten  Naturgestalten  des  Willens  als  Herbe 
und  Bitter)  darstellt,  wie  denn  das  Zusamraengehaltensein  in  ihren 
Widerspruch  die  Angst  gibt  als  dritte  Gestalt. 

5)  Keine  dieser  zwei  Potenzen  für  sich  gibt  nach  Obigem  das 
Offenbar-  oder  Dasein ,  und  es  ist  falsdi,  den  Evolutionstrieb  als 
den  positiven  Offenbarungstrieb,  den  Involutionstrieb  als  dessen 
Negation  zu  betrachten  (was  z.  B.  die  HegePsche  und  Schelling'- 
sehe  Trilogie  thut),   indem  beide  ihre  Positivität  nur  durch  ihre 
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Mitte  (Grand)  erlangen,  weiche  den  einen  Trieb  dnrch  den  andern 
bestimmt  nnd  hiemit  Terwirklicht  oder  efifectiv  maclit. 

6)  Der  Conflict  (Widerstreit)  des  Evolutions-  and  Involntions- 
triebes  ist  keineswegs,  wie  alle  unsere  Natnrphilosopben  meinen, 
primitiv,  sondern  seeundär  und  abnorm.  Wie  jedes  Männlein 
sieb  so  seinem  Weiblein  hält  nnd  dieses  zu  jenem,  und  nur 
fremde  oder  entfremdete  sich  respuiren. 

7)  Spricht  man  von  einer  Mitte  (einem  Centrum),  so  ist  zu 
wissen,  dass  nicht  zwei,  sondern  nur  drei  eine  Mitte  haben,  dass 
also  der  EYolutions-  und  Involutionstrieb  ohne  ein  Drittes,  das 
sie  in  und  aus  einander  hält  und  circulirend  fährt,  nicht  begreif- 
lich ist.  Wo  nun  das  Centrum  nur  durchwohnt,  da  tritt  auch 
das  Dritte  nicht  gesondert  hervor,  wohl  aber  bei  der  Inwolmung. 
Dieses  Dritte  macht,  dass  alle  drei  gegeneinander  und  die  Mitte 
gekehrt  sind,  und  dass  die  Drei  weder  sich  confundiren,  noch 
trennen  können. 

P.  130.  Z.  5 — 8.  „Aus  diesen  Zügen  wird  schon  erkannt, 
welche  traurige  Verwandlung  die  gegenwärtige  Natur  im  Ver- 
gleich mit  der  ursprünglichen  und  ewigen ,  welche  einst  dem 
Menschen  zum  Wirkungskreis  gegeben  war,  erlitten  hat.^ 

Dem  Menschen  war  die  verzeitlichte  Natur  zur  Restauration 
gegeben,  wozu  ihm  zugleich  die  ewige  offen  stund«  —  Was  sich 
in  mir  aufhebt,  erfüllt  mich  als  meine  Envelcppe  oder  mein  Leib: 
Expansibile  j  in  dem  ich  mich  ausbreite«  Nur  in  dem  sich  auf- 
heben Lassenden ,  somit  sich  Entselbstigenden ,  kann  ich  mich 
poniren. 

P.  130.  Z.  1—2  u.  8—13.  Es  ist  hier  eigentlich  ein  Kreis- 
lauf von  vier  Contrapuncten  in  Folge  des  Nie-einig-werdens  bei- 
der Kräfte  oder  zwei  Gleichwucht-  und  zwei  Ueberwucht-Momente. 
Kraft  und  Widerstand  trennen  sich  in  der  materialisirten  Natur 
unaufhörlich  von  einander  und  werden  doch  immer  medertnvito 
marte  beisammen  gehalten. 

P.  130.  Wie  tief  Saint- Martin  von  der  durch  den  Fall 
veranlassten  Verwandlung  der  Natur  in's  Schlechtere  überzeugt 
war,  drückt  sich  besonders  deutlieh  in  folgender  Stelle  aus. 
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^Von  jenem  unseligen  Znstand  Iseagt  <iid  angeftneitie  hAtg* 
samkeit  des  Wachsens  und  Zunehtnens  der  Wesen ;  von  ihiti  Keagen 
rot  allem  jene  ungeheuren  Massen  Ton  Steinen  nnd  ErystaUen, 
in  denen  der  Widerstand  so  gfitizlieh  über  die  Kraft  vörfaerrschf, 
dass  er  das  Leben  derselben  ganz  aufgehoben  nnd  sie  au  einem 
völligen  Tode  verdammt  zu  haben  scheint.  Ist  diese  jenes  herr- 
liche Reich,  wohin  noch  täglich  alle  Gedanken  des  Mensöben 
streben,  wohin  er  mit  allen  seinen  Künsten,  seinem  Luxus,  mit 
seinem  Stolz  und  seinen  Selbsttäuschungen  zu  gelangen  sueht, 
indem  er  zugleich  spottend  behauptet,  dass  dieses  alte  herrliohe 
Keieh  niemals  bestanden  habe?  Ist  das  jene  wohlgeordnete  Na- 
tur, von  welcher  wir  dafür  halten,  dass  sie  ganz  ohne  Fehler 
sein  müsse^  jene  Natur,  in  welcher  sich  das  Leben  frei  und  ohne 
andere  Gränzen  als  die,  wel^e  aus  der  Eigeutbümliebkeit  der 
Wesen  und  ihrer  Bestimmung  hervorgehen,  bewegen  könnte? 
Sind  diess  die  reinen  Spiegel,  welche  bestimmt  waren,  uns  die 
Strahlen  unseres  eigenthümlichen  Lichtes  so  lauter  zurückzuwerfen^ 
wie  wir  die  Strahlen  des  Göttlichen  ?  Und  doch  können  wir 
daran  nicht  zweifeln.  Warum  will  denn  der  Mensch  nicht  an 
das  Verderbniss  der  Natur  glauben  ?  Vielleicht  weil  er  nicht 
an  sein  eigenes  glauben  will?  Yerbarrete  er  nicht  freiwillig  in 
Blindheit  über  alle  Katastrophen^  welche  ihn  betreifen,  so  würden 
ihm  die  der  Natur  nicht  so  problematisch  erscheinen.  Er  würde 
erkennen,  dass  er  durch  seinen  eigenen  Fall  eine  ganze  Region 
der  Dinge  verschüttet  und  entstellt  habe;  er  würde  sich  hinfort 
nicht  mehr  rühmen  völlig  unversehrt  geblieben  zu  sein,  da  so 
viele  Zeugen  gegen  ihn  rings  um  ihn  vorhanden  sind.  (Hier  ist 
also  die  durch  des  Menschen  Fall  geschehene  zweite  Verderbniss 
der  Natur  als  Region  gemeint).  In  der  That,  die  Menschen  wol- 
len nicht  an  grosse  Katastrophen,  an  grosse  Umwälzungen  der 
Natur  glauben ;  und  dennoch  sehen  sie  sich  genöthigt  an  eine 
solche  Umwandlung  ihres  eigenen  Wesens  zu  glauben ;  indem 
dieses,  wie  ein  Blinder  in  einer  Wüste  umherirrt,  in  allen  aAüeü 
Kräften  und  Anlagen  eine  grosse  Verkehrung  zeigt,  und  indem 
all  das  unreine  Wesen  ,  wodurch  die  Region  seines  Denkens 
überdeckt   und   gleichsam  verbaut  wird,    oflfenbar  Spuren  eines 
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tänslicben  ZuMromeniltirses ,  Trümmer  einer  gänslichen  Zer- 
störang  sind.  M^gen  sie  doeh  an  den  hohen  Rang  denken,  der 
dem  Menschen  in  Beasiehung  auf  die  Katur  gegeben  war,  und 
sie  werden  einsehen,  dass  sein  eigenes  Unglück  unvermeidlieh 
sich  auf  die  Natur  ausdehnen  musste,  die  ihm  unterthan  war; 
wie  ein  mächtiger  Mensch  seine  eigene  Unordnung  und  Verwir- 
rang  über  den  ganzen  mit  ihm  verbundenen  Kreis  der  Dinge 
und  Menschen  verbreitet ,  oder  diesen  unvermeidlich  in  seinen 
Sturz  mit  hineinsieht.  Aber  damit  der  Mensch  seine  jetzige  Er* 
niedrigung  als  eine  Folge  seiner  Verirrung  anzuerkennen  vermöge, 
mnss  er  sich  erst  als  einen  Geist  betrachten  lernen ,  denn  sobald 
er  dieses  tbut«  muss  er  sich  auch,  versenkt  in  diese  ihm  fremde 
Sphäre,  notbwendig  für  schuldig  erkennen,  weil  er  sonst  nicht  so 
hart  bestraft  worden  wäre.  Desihalb  pflegt  die  Philosophie  der 
Materie  dem  Menschen  gleich  am  Eingang  jener  erhabenen  Wahr- 
heiten Stillstand  zu  gebieten.  Sie  hindert  ihn,  sich  für  einen 
Geist  zu  halten,  Indem  sie  Ihn  gern  zu  der  Region  des  Thiers 
erniedrigen  möchte.  Und  dennoch  empört  sich  zugleich  auf  der 
andern  Seite  der  Stolz  des  Menschen,  wenn  man  ihn  für  ein 
Thier  halten  will.  Er  will  also  weder  Thier  noch  Geist  sein, 
oder  vielmehr  er  wäre  gerne  damit  zufrieden,  für  einen  Geist 
gebalten  zu  werden,  wenn  er  dabei  wie  ein  Thier  leben  könnte.^ 

Zu  dem,  was  In  dieser  Stelle  Saint-Martin  von  den  Spiegeln 
sagt,  welche  uns  die  Strahlen  unseres  Licht  zurückwürfen,  ist  zu 
bemerken,  dass  wie  alles  Sehen  und  Tasten  ein  solcher  Reflex 
sind,  so  beide  diese  Sinne  ausgehend,  Ihr  Object  aufsuchend  sind, 
was  bei  den  andern  drei  Sinnen  nicht  der  Fall  ist.  Mah  könnte 
daher  von  einem  Lichtstab  des  Auges  sprechen.  tPavoue,  sagt 
DescovrteSy  qice  je  ne  sais  rien  en  philosophte,  ai  la  lumiire 
ne  frappe  pas  nos  yeux  comme  un  hdton  pouasS  h  Vautre 
laut  Man  erinnere  sich,  dass  die  Fledermäuse  formlich  durch 
das  Medium  der  Luft  in  diatana  tasten. 

P.  188.  Z.  1 — 4.  Jedes  Active  sucht  seine  ihm  helfende 
Reaction  und  flieht  jede  andere.  Dasselbe  gilt  von  der  Reaction« 
Die  Ihm  gemässe  Reaction  Ist  moyen^  die  nicht  gemässe  obatach. 
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P.  133.  Z.  11  —  27.  Der  aufgebobanen  wahren  Integration 
setzen  sich  falsche  oder  Scheinintegrationen  entgegen. 

P.  137.  Z.  2 — 5.  Eigentlich  leuchtet  nnd  wärmt  das  Feuer 
lugleich.  Denn  das  finstere  nicht  zum  Licht  ergänzte  oder  inte- 
grirte  ist  nur  heiss  und  Isalt.  Hier  fehlen  J.  Böhmens  Begriffe.  — 
Verbrennlich  ist  was  den  Widerstand  empörlich  in  sich  hat.  Im 
Brennlichen  (z.  B.  im  Hydrogen)  ist  das  Feuer  gebunden  und 
musB  durch  ein  Excitans  frei  werden.  —  Wenn  der  verbrannte 
Körper  {caput  mortuum^  Leichnam)  jener  ist;  in  dem  der  Wider- 
stand ganz  über  die  Kraft  (diese  tlietls  vertreibend,  tbeils  bindend) 
siegte,  so  ist  der  Verbrennungsprocess  dieser  Kampf  (als  Oppo- 
sition und  Zerfallen  beider),  so  wie  die  Verbrennlichkeit  ihre  Zer- 
setzlichkeit  anzeigt.  Es  kann  aber  auch  das  Uebergewicht  auf 
die  Seite  der  Kraft  fallen,  falls  diese  mit  einer  andern  ihrer 
Natur  entsprechenden  Resistenz  sich  verbindet.  Insofern  aber 
im  Processe  selber  ein  Entfliehen  und  Freiwerden  der  Kraft  statt 
findet  (wie  im  Ton  durch  Druck,  Electricität  durch  Reibung),  so 
muss  diese  als  Intensirung  der  Kraft  gegensätzlich  jener  des 
Widerstandes  gefasst  werden. 

P.  137.  Z.  18 — 28.  Saint-Martin  behauptet,  die  magnetische 
Kraft  sei  unter  allen  Formen  der  allgemeinen  Kraft  der  allge- 
meinen belebenden,  höheren  und  allwaltenden  Kraft  des  Weltalls 
am  nächsten  verwandt,  indem  sie  fast  durch  die  ganze  Natur 
verbreitet  sei. 

P.  138.  Z.  1 — 6.  Da  der  Geist  hier  nicht  spricht,  so 
schreibt  er,  und  zwar  nicht  Wortschrift,  sondern  figurliche  und 
Hieroglyphenschrift. 

P.    138.    Z.   8  —  9.      Unter  dem   Geistigen    wird   hier  das 

thätige  immaterielle  Physische  verstanden. 

P.  138.  Z.  11.  Jedes  Samenkorn  entsteht  auch  (gleichsam 
als  Mineral  und  Stein)  durch  Abimirung  wie  die  Erde.  —  In 
Sünde  ist  jedes  Zeitliche  empfangen. 

P.  138.  Z.  16  —  28.  Das  Theilbare  ist  das  Zusammen- 
treibende, das  Theilende  ist  das  Zerstreuende.  Zusammentreiben 
ist  nicht  Einen,   Zusammengetriebensein  nicht  Attrahiren.    Aber 
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aoch  die  expansive  Kraft  wird  getheilt  and  getreniit  durch  Einnng 
der  condensiven  Kraft. 

P.  139.  Z.  4 — 6.  Dieser  Gefangene  bedarf  des  freien  Des- 
censQs  der  befreienden  liöheren  Mächte. 

P.  139.  Z.  6 — 11.  Hier  hatte  also  die  hemmende  Macht 
die  Ueberwucht  und  die  Natur  ging  in  ein  Samenlcorn  £urQck. 
Aber  wie  im  Samen  Zusammenpressung ,  so  ist  in  der  Matrix 
(Erde)  Zerstreuung. 

P.  139.  Z.  11 — 14.  Das  Nieeinigwerden  beider  ma^ht  eben 
den  Kreislauf  der  Zeit  in  vier  Gontrapuncten. 

P.  142.  Z.  15  ff.  Saint-Martin  verfolgt  hier  die  Anwendung 
seiner  Principien  auch  in  das  Thierreich,  indem  er  nachzuweisen 
sucht  ^  dass  die  Spuren  der  von  ihm  aufgestellten  Gegensätze 
der  Kraft  und  des  Widerstandes  in  der  Gestaltung  des  Verhält- 
nisses, in  welches  sie  nach  der  grossen  Umwandlung  der  Natur 
versunken  seien  ^  sich  deutlich  auch  im  Thierreiche  aussprächen. 
Bemerkenswerth  ist,  was  er  in  diesem  Zusammenhang  vom  Hunde 
und  der  Hundswuth  oder  Wasserscheu  (woran  sich  die  Geschlechts- 
scheue hätte  anschliessen  lassen)  sagt.  Noch  bemerkenswerther 
aber  erklärt  er  sich  über  den  Löwen  in  folgender  Weise: 

„In  dem  Löwen  ist,  vermöge  der  ganzen  Natur  des  Thieres 
diese  Kraft  noch  viel  grösser^  und  da  zugleich  der  Widerstand  in 
ihm  allgemein  und  von  allen  Seiten  gleich  mächtig  wirkte,  ver- 
ursachte er,  dass  die  Kraft  gewaltsam  nach  allen  Theilen  seines 
Körpers  vordringt,  wesshalb  an  ihm  alles  so  grossartig  und  furcht- 
bar ist.  Es  scheint,  als  ob,  seit  der  grossen  Umwandlung^  der 
Widerstand,  den  ich  hier  Schrecken  nennen  möchte,  in  dem  Löwen 
sein  lebendes  Sinnbild,  seinen  Bepräsentanten  auf  Erden  habe 
darstellen  wollen.^ 

Im  Gegensatze  dazu  scheinen  ihm  Stier  und  Lamm,  in  jedem 
nach  seiner  Art,  die  Kraft  und  den  Widerstand  bis  auf  einen 
gewissen  Grad  in  Harmonie  erhalten,  und  dem  grossen  Umsturz 
in  gewisser  Hinsicht  widerstanden  zu  haben.  Der  Verfasser 
schllesst  diess  aus  den  vielfältigen  Hilfieistungen  ,  die  sie  uns 
gewähren,  Wohlthaten,  die  wir  in  solchem  Ueberflusse  von  keinem 
Wesen  erwarten  dürften,  wenn  nicht  seine  Principien  im  Gleich- 
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gewicht  stüuden;  denn  Wohltbätigkeit  and  Harmonie  im  Wohl- 
thäter  scheinen  unzertrennbar  zu  sein.  Man  wird  hier  an  die 
Wahrheit  erinnert:  Man  hat  und  gibt,  was  man  ist. 

Was  Saint -Martin  hier  und  im  Weiteren  vorbringt,  zeigt, 
wie  wenig  noch  für  eine  yergleicbende  Psychologie  der  Thiere 
geschehen  ist. 

P«  146.  Z.  1---14.  Das  kann  doch  nur  heissen,  dass  fUr 
die  eine  oder  die  andere  Existenzweise  des  Menschen  auch  jene 
der  Natur  sich  ändert.  Den  drei  Relationsweisen  des  Geistes 
zu  Gott  entsprechen  drei  des  Geistes  zur  Natur. 

P.  147.  Z.  12— -24.  Die  äussern  Ungeziefer  lassen  im  Som- 
mer die  gemeinen  unreinen  Leute  oicht  schlafen,  wie  die  geistigen 
Insecten  die  vornehmen  Leute  nicht  schlafen  lassen. 

P.  149.  Z.  1 — 5.  Was  mit  einer  Region  nicht  gleich  wichtig 
ist,  wird  von  ihr  erhoben  oder  niedergedrückt  —  Feuer  ist  An- 
fang des  Elements,  das  Wasser  der  ßeleibung,  die  Erde  der  Ge-* 
stalt.     Dasselbe  gilt  8U0  modo  von  der  immateriellen  Region. 

P.  151.  Z.  16 — 31.  Der  Selbstlauteivle  muss  sich  diese 
Gewalt  (diese  Einung  oder  Sammlung  der  widerstehenden  Macht) 
selber  anthun,  um  die  Einung  der  expansiven  Kraft  zu  effectuiren. 
Man  erinnere  sich  der  Einung  durch  Integrirung  des  Contacts  bei 
Reibung.  —  Ton  entsteht  eigentlich  durch  Yermälung  innerer  mit 
äusserer  Luft  oder  durch  Verbindung  des  in  demselben  Körper 
comprimirten  und  zerstreuten  Tonelements.  Dasselbe  gilt  von  der 
Electricität  als  Feuer.  Wenn  man  die  Starrheit  jedes  Körpers 
einer  solchen  Innern  polarischen  Spannung  zuschreibt,  so  lässt 
sich  Vieles  begreifen. 

P.  152.  Z.  10 — 27,  Alle  Wirksammachung  geschieht  durch 
Isolirung  der  Glieder.  Die  ^ine  Luft  kann  als  solche  nicht  ihre 
Töne  wirksam  machen,  sie  müssen  erst  geschieden  wirken  und 
diese  Wirksamkeit  muss  geeint  sein.  Die  Einheit  (Totalität)  als 
solche  oder  unmittelbar  ist  stumm  oder  stille  und  wird  nur  in 
der  Vereinzelung  (Bestimmtheit)  activ  oder  e£fectiv. 

P.  152.  Z.  28  ß.  Wer  Musik  macht,  erzeugt  sie  nicht^ 
9ondern  öffnet  nur  mehr  oder  minder  die  Thüre,  durch  welche 
wir  die  ^^^TtnAnenie  Musigue-Principe  hören.  Musik  ist  ganz  niur 
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Empfiodung,  ohne  AnscbfiQung;  man  müMte  imm  nur  das  Zählen 
(das  bewttsstlose)  als  Ansoliauong  gelten  lassen. 

Auüii  in  der  Musik  zeigt  Saint-Martin  das  Walten  der  zwei 
Gesetze,  der  Kraft  und  des  Widerstandes,  die  im  ganzen  Weltall, 
im  geistigen  sowohl  als  im  natürlichen,  anzutreffen  sind,  und  zwar 
in  den  beiden  Reihen  der  vollkommenen  und  der  dissonanten 
Aeeorde,  aus  denen  die  ganze  Melodie  besteht.  Hiedurch  gibt 
ans  nach  ihm  die  Musik  ein  Bild  der  allgemeinen  Trennung, 
welche  das  erste  Verbrechen  unter  den  guten  und  schlimmen, 
regelmässigen  und  unregelmässigen  Kräften  bewirkte.  Noch  deut- 
licher aber  findet  er  in  ihr  jene  ewige  Wahrheit  ausgespro- 
chen, dass  die  Wesen  nur  in  ihrer  Einheit  (in  ihrer  Quelle)  oder 
in  jenem  vollkommenen  Accord  Ruhe  finden  können ,  welcher 
in  sich  die  Einheit  in  allen  ihren  harmonischen  Verhältnissen 
darstellt. 

j^Hiedurch  (fährt  er  fort)  bekämpft  sie  siegreich  das  falsche 
und  thörichte  System  jener  blinden  Philosophie,  welche  das  Böse 
zum  Ursprung  des  Guten  machen  will,  das  Dunkel  zum  Ursprung 
des  Lichtes,  die  Schatten  im  Gemälde  zum  Ursprung  der  lichten 
Farben,  die  Null  zum  Quell  der  Zahlen,  das  leblose  Aggregat 
einer  todten  Materie  zum  Erzeuger  lebendiger  organischer  Wesen.' 
Die  Anhänger  der  hier  berührten  falschen  Philosophie  nennen 
die  Scheidung  des  Lichtes  von  der  Finsternisse  verblendeterweise 
Geburt  des  Lichtes  aus  der  Finsterniss  und  wollen  die  Glieder 
des  Organismus  vor  oder  nach  diesem  bestehen  oder  entstehen 
lassen,  weil  ihnen  Gliedsein  und  Entzündetsein  irrigerweise  eins 
und  dasselbe  ist.  Das^  was  der  Lichtmanifestation  in  seiner 
Occultation  dient,  ist  es  freilich,  was,  nicht  occult,  die  Finster- 
niss macht,  d.  h.  der  Licbtmanifestation  a  sich  opponirt^  um  seine 
eigene  zu  erwirken.  Hieraus  folgt  aber  keineswegs,  dass  das 
Finstre  als  solches  zur  Lichtmanifastation  nöthig  ist.  Bleibend 
Licht  ist  nur  was  die  Verfinsterbarkeit  ( Verbrennbarkeit )  in  sich 
getilgt  hat,  in  der  Wurzel,  als  Posse. 

P.  153.  Z.  24—31.  Zeitbofreiung ,  Lüftung  von  Welt- 
scbwere  ist  Effect  ««d  Zweek  der  Musik.    Sie  soll  das  Gemüth 
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befreien,  die  Banden  lösen.  Lösung  deutet  auf  Erlösung.  Man 
erinnere  sich  des  Exoreismus  der  Musik  bei  SauL 

P«  154.  Z.  1 — 8.  Nur  aus  diesem  Oninde  leidet  der  Geist- 
mensch vom  zeitlichen  Alter,  weil  er  ausserdem  sich  mit  den 
Jahren  verjüngen  müsste. 

P.  154.  Z.  17  —  28.  Gans  wie  die  vorhin  erwähnten  Phi- 
losophen Variationen  im  Glück  und  Leben  nur  im  Unglück  und 
Tod  suchen,  wie  sie  meinen,  der  Himmel  habe  Langeweile  ohne 
Verbrechen  und  Teufel.  Wenn  zum  integren  Leben  Gegens&tse 
erforderlich  sind,  so  sind  darum  noch  nicht  Widersprüche  erfor- 
derlich,    Gegensätze  sind  eben  noch  nicht  Widersprüche. 

P.  156.  Z.  1  —  5.  Der  zu  hohe  wie  der  zu  tiefe  Ton  Ist 
unhörbar,  wie  das  allzuschnell  sich  Bewegende  unsichtbar  wird. 

P.  156.  Z.  6  —  12.  Die  ursprüngliche  Musik  (Musiqw 
Principe)  hi  eine  für  sich  fortbestehende,  wenn  auch  uns  unhör* 
bare  Musik.     Verhwm  cantana. 

P.  156.  Z.  20—28.  Die  Luft  tönt  nur,  wie  das  Licht  nur 
scheint.  Aber  die  einzelnen  Geister  wie  Körper  sind  die  Orgel- 
pfeifen, hier  aber  nicht  zur  primitiven  Musik  (denn  die  Orgel- 
pfeifen zu  dieser  sind  in  Gott  selber),  sondern  zur  Wiederholung 
in  mehr  äusseren  Regionen. 

Voll  des  Tiefsinns  äussert  sich  Saint-Martin  über  die  Musik 
in  folgender  Weise: 

„Es  gibt  allerdings  ein  Medium  zwischen  Gott  und  der  Zelt; 
dieses  ist  die  ewige  Sprache  reiner  Wesen.  Dieses  Medium  wird 
selbst  dann  noch  bestehen,  wenn  die  Zeit  nicht  mehr  sein  wird, 
und  es  wird  sich  dann  auf  die  wiedergeborene  Natur  (anstatt  auf 
die  zeitliche)  stützen.  So  wird  die  Musik  in  ewiger  Wirksamkeit 
bestehen,  und  dann  selbst  noch  schönere  Gesänge  hervorrufen, 
als  sie  jetzt  vermag.  Auch  zwischen  der  Luft  und  der  zeitlich - 
irdischen  Musilc  gibt  es  ein  Medium :  die  Körper ,  welche  die 
Harmonie  der  Luft  bilden  und  vollführen.  Wenn  die  Zeit  nicht 
mehr  sein  wird,  dann  wird  auch  diese  körperlich  vergängliche 
Musik  aufhören;  denn  selbst  die  Körper,  deren  sie  sich  als  Me- 
dium bediente ;  werden  dann  nicht  mehr  sein.  Aber  diese  Musik 
wird  alsdann  durch  jene  ursprüngliche  ersetst  sein,   welche  von 


805 

neaem  die  VoUkoininenheit   besitzen   wird,   welche   der  uDserigen 
abgebt     Auch   zwischen  ans  und   der  künstlichen  Musik  gibt  es 
ein  Medium :    unsere   Stimme    und    unsere    Instrumente.     Diese 
Musik  hängt  ihrer  Dauer  nach  ganz  von  unserer  Willkür  ab  und 
ist  sehr  mangelhaft.     Dennoch  aber,  da  sie  uns  zu  Gebote  steht, 
wann  wir  wollen,  und  wir  uns,  um  sie  hervorzubringen,  der  Luft 
bedienen ;  jenes  Meeres,  in  welchem  alle  höheren  Lebenseinfiüsse 
sieh  bewegeui  so  kann  uns  eben  diese  künstliche  Musik  ein  wirk- 
sames  Wiedervereinigungsmittel  mit  den  Regionen   werden,    aus 
denen  wir  uns  selber   abgeschieden   haben.     Ein  Mensch  ist  ein- 
sam,  die  tiefste  Stille  rings  um  ihn  her,  die  Musik  und  selbst  die 
Eigenschaft  der   Luft,   zu   tönen,    sind  für  ihn  nicht  vorhanden. 
Jetzt  aber   ergreift   er  seine  Laute   oder  beginnt  zu  singen,   und 
siehe,  ohne  dass  er  seinen  Platz  zu  verlassen  brauchte,   entfaltet 
sich  rings  um  ihn  der  ganze  Reichthum  der  Atmosphäre  an  leben- 
digen seelenvollen  Tönen,  alle  Schätze  ihrer  Harmonie,  die  magi- 
sche Gewalt  ihrer  Accorde,  die  durchdringende  Macht  der  Melo- 
dien ,    und   sein   eigenes   Wesen    spricht   in   ihnen   seine    tiefsten 
Gefühle  aus.     Wenn  sich  so  sein  Gemüth  mit  den  musikalischen 
Kräften,  diese  wieder  mit  seinem  Gemüth  innig  vereinen,  vermag 
er  sich  mit  jener  reinen   höheren  Region,   an    welche   die  Musik 
angrenzt,   in  Berührung  zu  setzen,    und    durch   dieses  Zwischen- 
glied  sein   Wesen   nicht   nur   bis   zur   Region    des   Göttlichen    zu 
erbeben,  sondern  diese  auch  wieder  zu  sich  herab  zu  ziehen,  sie 
mit  seinem  ganzen  Wesen  zu  umfangen.    Um  ihm  auf  eine  phy- 
sische Weise  zu  zeigen ,    wie  allgemein ,   überall  vorhanden ,  jene 
Region  des  Göttlichen  sei,  ist  ihm  die  Anwendung  dieses  Mittels, 
die  Uebung  dieses  Gultus,  der  ihn  von  neuem  mit  seinem  Princip 
vereinigt,  zu    einem   so   freien  Gebrauch   gegeben,   dass   er   sich 
seiner  überall  und  in  jedem  Augenblicke   bedienen  kann.     Damit 
aber   die  Musik    diese   erhabene   und   heilsame  Wirkung   hervor- 
zubringen vermöge,   muss   der  Mensch  mit  ihr   den  reinen  Geist 
seines  Wortes   vereinen;    denn   die  Luft  ist  verunreinigt,    so  wie 
die   ganze   übrige  Natur  und   ein   unreines  Wort  würde  sie   nur 
noch  mehr  verunreinigen.   Wenn  sie  aber  durch  den  reinen  Geist 

des  Wortes  gereinigt  wird,    dann  vermag  die  Musik  jenes  leben- 
Baader's  Werke,  XII.  Bd.  20 
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dige  Wort  von  oben  an  sich  zu  ziehen  ^  welches  ohne  Unterlass 
sie  za  seinem  Organ  zu  machen  strebt.  Man  darf  sich  nicht 
darüber  wundern  ,  dass  eine  so  gereinigte  Luft  das  lebendige 
Wort  von  oben  anzuziehen  vermag.  Die  Luft  ist  in  der  physi- 
schen Natur  das  einzige  offen  stehende  Medium,  nur  sie  kann 
wie  das  Wort,  zur  unmittelbaren  Mittheilung  alles  dessen  dienen, 
was  am  tiefsten  in  unserm  Gemüthe  ruht.^ 

Die  Luft  ist  also  selber  Wort ,  wenn  auch  nur  in  potentia. 

P.  158.  Z.  5—26.  Die  Thiere  sehen,  hören,  riechen, 
schmecken  und  fühlen  nicht  was  der  Mensch  sieht  etc.  —  Singen 
ist  Sprechen  oder  soll  es  sein.  Daher  vermag  nach  Saint-Martin 
ein  blosser  Körper  in  der  ganzen  Natur  weder  zu  singen,  noch 
zu  sprechen,  wenn  ihn  nicht  ein  Geist  beseelt,  der  höherer  Kräfte 
voll  ist. 

3jDie  höhere  Atmosphäre  einer  vollendeten  göttlichen  Region, 
die  dem  Lebenseinfluss  noch  viel  mehr  offen  steht;  als  der  unserige, 
sie,  die  nichts  Anderes  als  das  lebendige  Wort  selber  ist,  ist 
demnach  das  Einzige ,  was  singt  und  spricht ,  und  mithin  das 
einzige  wahrhafte  Organ  der  reinen  Musik. ^ 

Alles  was  sonst  noch  singt  und  spricht  ist  nur  nachsingend 
und  nachsprechend  diesem  Wort. 

P.  159.  Z.  16—23.  Man  denke  an  die  freie  Macht  des 
Tons  in  den  Chladnischen  Klangfiguren,  die  sich  von  innen  her- 
aus, nicht  von  aussen  her  gestalten.  —  Wie  das  Licht  (das 
Sichtbare)  nach  dem  Ton  erscheint,  so  geht  es  wieder  in  diesen 
zurück.     Aber  das   magische  Schauen  ist  vor  dem  Ton. 

P*  160.  Z.  8  —  19.  „Wie  die  Eigenschaften  der  höheren 
Musik  auf  uns  gar  nicht  zu  wirken  vermöchten ,  riefen  sie  nicht 
erst  die  ihnen  entsprechenden  Harmonien  und  lebendigen  Töne 
hervor,  so  würden  jene  Wirkungen  an  uns  ganz  verloren  gehen, 
wäre  nicht  in  uns  selber  etwas  ihnen  Analoges,  ihnen  Entspre- 
chendes. So  ist  der  Mensch  gleichsam  die  Lyra  Gottes,  alle 
Kräfte  seines  Gemüthes  streben  das  Wort  und  den  Geist  der 
Gottheit  zu  verkünden,  alle  Tiefen  der  ewigen  Wahrheit  zu  er- 
forschen^ und  hernach  uns  dieselbe  mitzutheilen  und  zu  offenbaren. 
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Aber  eise  solche  Lyra  würde  unnüts  sefo;  weon  sie  nicht  lebendig 
QDd  sdbstthätig  wttre.^ 

Wort  ist  G^ist.  Daher  Christus  sagt:  „ Meine  Worte  sind 
Geist  und  Leben.  ^  Das  Wort  tönt  und  singt,  das  Wort  Erzeugen 
beisst  das  Sprechende  oder  das,  wodurch  der  Erzeuger  spricht, 
Erzengen.  —  Der  Mensch  ist  Mitwiricer  der  Lyra  zur  Formation 
der  erzeugten  Töne, 

P«  161.  Z.  1 — 2.  Instrumente  sind  vereinzelte  Organe  (At- 
tribute) der  einzelnen  Fähigkeiten  oder  Kräfte. 

Wie  nachdenklich,  wenn  Saint* Martin  sagt: 

„Die  organische  und  melodische  Wurzel  unseres  Wesens  ist 
einfacher  Natur  und  hält  in  sich  allein  alle  Organe  ihrer  Modu- 
lationen verschlossen.  Sie  erfahrt  in  sich  selber  eine  stetige 
neue  Schöpfung,  was  nach  aussen  in  vielfachen  Früchten  sich 
offenbart,  und  sich  ans  physisch  in  den  Eigenschaften  der  Men- 
schenstimme, die  noch  in  ihrem  jetzigen  Zustand  so  viele  An- 
muth  in  sich  hat,  andeutet.  Waren  wir  bestimmt  die  Lyra  Gottes 
zu  sein,  so  lernen  wir  daraus,  welchen  Rang  wir  in  Beziehung 
auf  dieses  Grundwesen  aller  Melodie,  aller  Harmonie  der  Dinge 
einnehmen.  Vor  ihm  sind  wir  wie  die  Orgel  vor  ihrem  Meister, 
der  nach  seinem  Willen,  wann  und  wie  es  ihm  gefällt,  aus  seinem 
Instrument  bald  traurige,  bald  fröhliche,  bald  sanfte  und  erhebende, 
bald  schmerzlich  zerreissende  Töne  hervorrufen,  oder  es  auch 
ganz  unberührt  stehen  lassen  kann,  ohne  dass  das  Instrument 
irgend  einen  Anspruch  an  ihn  zu  machen  hätte  oder  ihm  etwas 
dagegen  einwenden  dürfte.^ 

P.  163.  Z.  1  —  7.  Der  Affect  der  Bewunderung  hebt  und 
hält  den  Menschen  ausser  und  über  der  Zeitregion.  Je  wunder- 
barer, unbegreiflicher,  unerklärlicher,  desto  natürlicher  und  heimath- 
licher  dem  Menschen.  In  der  That  strebt  der  Mensch  in  der 
Zeitregion  nur  durch  die  nichtbewundernswerthen  und  nichtver- 
ehrungswerthen  Objecto  hindurch  bis  zu  den  bewundernswürdigen 
nnd  verehrungs würdigen  empor  zu  dringen.  Da  nur  Gott  Wunder 
thut,  so  ist  die  Region  der  Wunder  die  göttliche  'par  excellence. 
Erklären  ist  dem  Erklärlichen  ein  Erklärendes  finden,   sei  dieses 

absolut,  also  nicht  wieder  erklärbar,  oder  nicht. 

20* 
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P.  1 64.  Z.  22—26.  Vortrefflich  bemerkt  Saint-Martln  „Der 
Mensch  ist  ursprünglich  and  seiner  Natur  nach  wahr;  die  Täu- 
schungen ,  denen  er  sich  hingibt ,  sind  bloss  Abweichungen  von 
seiner  ursprünglichen  Richtung  und  jederzeit  beginnt  er  mit  der 
Wahrheit.« 

P.  165.  Z.  3  —  8.  Ist  es  nicht  ergreifend,  wenn  Saint- 
Martin  mit  erhabenem  Ernste  erinnert: 

„Du  bedarfst  (o  Mensch)  der  ruhigen  Stille  rings  um  dich 
her,  wenn  du  frei  Töne  hervorbringen  und  dich  ihrer  erfreuen 
willst.  So  vermagst  du  auch  die  höhere  göttliche  Harmonie  nie 
zu  vernehmen,  bis  erst  das  wilde  Getös  der  gegen  einander  strei- 
tenden Kräfte,  aus  denen  das  Weltall  gebildet  ist;  mit  aller  seiner 
störenden  Unruhe  verstummt.*' 

J.  Böhme  nennt  dieses  wilde  Getöse  der  Welt,  diesen  OÄa- 
rivari  der  Welt,  diesen  Teufelslärm  die  Turhay  und  man  er- 
innert sich  hier  des  Satzes:  ^^Motus  turbidus  extra  locum,  in 
loco  placidus,  quietus/^ 

P.  165.  Z.  9 — 18.  Dieser  Weltgeist  ist  jetzt  derselbe  Eine, 
wie  die  Sonne  dieselbe,  die  Adam  schien.  —  Die  Region  des 
Weltgeistes  ist  gemischt,  weil  sie  durch  das  Astral  gehen  muss, 
welches  zwei  Wege  hat. 

P.  165.  Z.  23—31.  Eben  in  der  Region  der  Wunder  thut 
der  Mensch  selber  Wunder. 

P.  166.  Z.  1 — 8.  „Der  cbaracteristische ,  mimische  und 
ausdruckvolle  Tanz  deutet  auf  seine  Weise  auch  auf  jenen  Zu- 
stand der  Freiheit,  dessen  der  Mensch  geniessen  würde,  wenn 
ihn  nicht  die  Bande  der  groben  Sinnlichkeit  so  tief  niederbeugten 
und  unterdrückten.  In  diesen  künstlichen  Uebungen  scheint  sich 
der  Mensch  jene  leichte  Beweglichkeit  vorspiegeln  zu  wollen, 
welche  einst  in  einer  freiem,  der  trägen  Schwere  minder  unter- 
worfenen Region,  ihm  natürlich  war.* 

P.  166.  Z.  16  —  21.  Der  zeit-  und  raumfreie  Geist  macht 
sich  seinen  Tact  und  seine  Mensur  selber. 

P.  167.  Z.  10—17.  Der  Begriff  der  Gebärde  ist  Figur; 
diese  entspricht  dem  Affect. 
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P.  169.  Z.  1  —  9.  Loquere  ut  videam  te,  d.  h.  ich  sehe 
iwar  deine  äossere  Gestalt,  aber  nicht  deine  innere^  die  mir  erst 
dein  Wort  vor  das  innere  Auge  bringen  kann. 

P.  169.  Z.  22.  Der  astralische  oder  Sternengeist  ist  oben 
Tom  Weitgeist  unterschieden  worden.  Der  Weltgeist  ist  nicht 
unter  dem  Firmament^  sondern  über  ihm.  '  Vergl.  P.  176. 

P.  169.  Z.  23 — 30  ff.  Wenn  das  Sideriscbe  das  Centram 
des  Elementardreiecks  ist,  so  könnte  die  Luft  im  Centro  dessen 
Organ  sein,  womit  die  Lehre  Saint -Martinas  von  drei  corpori- 
sirenden  Elementen  zusammenhinge. 

P.  170.  Z.  23  —  29.  Zum  Geist  geworden.  —  Sinn  heisst 
Gentralität  und  Superiorität  (Penetranz)  Gewonnenhaben  gegen 
das,  dem  selbes  Geist  ist. 

P.  171.  Z.  22 — 30.  Der  Siderismus  hat  einen  activen  und 
einen  passiven  Zweig.  Der  passive  erzeugt  den  Somnambulismus 
und  eine  Menge  falscher  Communicationen ,  und  bat  wie  der 
Baum  einen  doppelten  Saft,  gut  und  böse. 

P.  172.  Z.  16—26.  Hier  deutet  der  Verfasser  auf  den 
Dämonencultus,  das  Opfern  auf  den  Höhen,  welcher  durch  Chri- 
stus gestürzt  wurde. 

P.  173.  Z.  22  —  31.  Der  Materialismus  (wie  der  Aber- 
glaube) ist  das  Caput  mortunm  eines  falschen  und  verbrecheri- 
schen Spiritualismus.     j^Desinit  in  atrum  piscem.^ 

P.  174.  Z.  8 — 29.  Es  gibt  ein  successives  Wiederaufsteigen 
der  Dämonen  in  verschiedenen  Naturregionen  durch  Schuld  des 
Menschen. 

P.  176.  Z.  5  —  8.  Der  Weltgeist  steht  über  dem  astralen, 
d.  h.  über  dem  Gestirn  als  seinem  Leib. 

P.  177.  Z.  3  — 14.  Weltregenten  -  Besessenheit  ist  keine 
Fabel.  —  Der  Teufel  log  nicht  ganz,  als  er  Christo  sich  als  den 
Herrn  aller  Reiche  angab. 

P.  180.  Z.  8  — 10.  ,yEndlich,  so  lernen  wir^  dass  wie  die 
Erde  unseren  Körper  trägt ^  und  dieser  wieder  unsere  Seele,  so 
die  Seele  unsern  Geist,  dieser  das  Göttliche  in  sich  fasse. ^ 

Was  ich  als  Seele  will,  dem  ich  mich  subjicire,  das  ist  mir 
Geist,  was  mir  subjicirt  ist,  dem  ich  inwohne,  das  ist  mir  Leib. 
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Ich  trage  als  Seele  den  Geist,  o<)er  dieser  ruht  in  mir,  d.  h.  er 
entwickelt  sich  und  wirkt  in  mir,  was  von  mir  als  Seele  gegen 
den  Leib  gilt.  Aach  Schobert  bat  in  seiner  Psychologie  die 
Identität  des  die  Seele  begeistenden  und  leibanziehenden  Princips 
im  Normalzustande  so  wie  die  Nichtidentität  im  abnormen  ver- 
kannt. *—  Man  kann  jedes  Daseiende  (EtrCf  Person;  Sache)  als 
Mitte  ebenso  gut  als  von  innen  heraus  (von  oben  herab)  gekom- 
menes oder  kommendes,  denn  als  ein  von  aussen  hinein  (von 
unten  hinauf)  gegangenes  oder  gehendes  betrachten.  Das  Produ- 
cens  kann  sich  nicht  als  Mitte  setzen  (ins  Dasein  führen),  ohne 
als  Einheit  sich  somit  dreifach  zu  verselbstigen  und  aus  dieser 
dreifachen  Verselbstfgung  wieder  sich  zurückzunehmen.  Man  kann 
darum  von  keinem  dieser  drei  sagen,  dass  es  früher  oder  ohne 
die  andern  beiden  entstehe,  bestehe  oder  auch  vergehe.  Der  Geist 
bedarf  eben  so  gut  der  Seele  und  des  Leibes  zu  seiner  Yer- 
selbstigung,  als  das  gleiche  von  der  Seele  und  dem  Leibe  gilt. 
—  Das  Aeussere  ist  eben  nicht  das  nach  aussen,  sondern  nach 
innen  Gewandte,  wie  das  Niedrige  das  nach  oben,  das  Innere 
das  nach  aussen,  das  Hohe  das  nach  dem  Niedrigen,  Gekehste 
ist.  Das  Innere  will  das  Aeussere  und  hebt  sich  in  ihm  aufy 
das  Aeussere  das  lunere,  beide  durch  die  und  in  der  Mitte, 
welche  sie  unterscheidend  eint,  einend  untersd»eidet,  ihrer  €on- 
fundirung  wie  ihrer  Trennimg'  wehrend  Denn  nur  in  Bezug 
auf  dieses  Dritte  kann  ein  Ueber  und  Unter,  ein  Inner  und 
Ausser  sein.  Sich  Niedrigen,  Aeussern  ist  ein  Anderes  Böhen, 
Innern;  sich  Erhöhen,  Innern  ist  Anderes  Niedrigen,  Aeussertv 
Nach  J.  Böhme  ist  es  übrigens  der  Geist,  der  in  sich  (nach 
innen  oder  oben)  gekehrt  ist,  die  Natur  nach  aussen. 

P.  181.  Z.  1—9.  Was  das  Wollen  stützt  (begrimdet),  was 
als  Unbewegtes  bewegend  ist,  ist  ein  Gognoscihüe,  welches  aJier 
erst  gefasst  ihm  zum  Beweggrund  wird.  Was  hier  im  Text& 
Kräfte  mit  Fähigkeiten  genannt  wird,  das  sifid  Personen.  Hier 
ist  Selbstiches,  das  sich  nicht  entseibstigt ,  Selbstisches,  das  sich 
wieder  entselbstigt  und  Selbstloses,  das  sich  nicht  entselbstigt,  zu 
unterscheiden. 

P.   181.  Z.  10—18.    Gott  allein  ist  wahrhafte  Welt  ead 
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tat  sieb  eine  alleinige  ganze  Welt.  Sich  in  Gott  Finden  ist  sich 
in  der  primitiven  Welt  Finden.  In  der  h.  Schrift  wird  unter  Welt 
das  zeitliche  Universum  verstanden. 

P.  182.  Z.  2—8.  Hier  wird  dieses  Sehnen  (Wille)  gleich- 
sam als  der  abgeschiedene  Geist  aller  Kräfte  betrachtet,  welcher 
das  Erfülltsein  von  diesen  anstrebt.  —  Wenn  die  Wahl  des  darge- 
botenen Gedankens  im  Willen  ist,  so  setzt  doch  dieser  immer 
jenen  (visum)  voraus. 

P.  182.  Z.  17  —  25.  Wille  ist  Centrum  unseres  Geist- 
wesens. 

P.  184.  Z.  19 — 24,  Die  interimistische  Beleibung  sammelt 
vorerst  die  Kräfte  aus  ihrer  Dissolution  und  dlssolvirt  ihre  Con- 
centration. 

P.  187.  Z.  23  —  28  ff.  .Wie  ein  Wesen  seinen  Ursprung 
nur  in  sich  inne  werden,  finden  und  empfinden  kann,  indem  es 
seine  Vermögen  zusammennimmt  und  hiemit  ihre  Quelle  (als 
Unterschiedenes )  hervortritt,  so  kann  es  seine  Macht  nur  ausser 
sich  (in  seiner  Aeusserung  oder  seinem  Product)  kennen  lernen. 
Ausgehend  verselbstigen ,  schauen  und  unterscheiden  sich  die 
Kräfte,  eingehend,  ihre  geschiedene  Wirksamkeit  aufgebend  und 
sich  enlselbstigend  fühlen  und  finden  sie  sich  in  ihrem  gemein- 
samen Ursprung  wieder  entstehen.  Daher  ist  in  jedem  Wesen 
Inneres  und  Aeusseres.  Innern  und  Aeussern  ist  Empfinden  und 
Schauen,  Ruhen  und  Geniessen  etc. 

P.  188.  Z.  12—21.  Hier  wird  abermal  von  Saint-Martin 
die  Idie-Centre  und  Nature- Centre  mit  der  im  Geschöpfe  aus- 
gesprochenen Idee  und  Natur  vermengt  und  in  Folge  dessen  die 
Ewigkeit  der  Creation  des  Geistes  und  des  Menschen  behauptet. 
Allein  Gott  ist  als  Geist  Xoyog  evS-ezog  und  ex&€Tog,  und  in 
dreipersönlichem  Unterschied  sich  schauend  in  Sophia f  (nicht  in 
Creatur).  Der  Geist  als  Ausgegangenes  nach  J.  Böhmens  Sprache 
ist  nemlieh  das,  worin  Gott  als  Geist  ausgeht. 

P.  190.  Z.  8 — 14.  Saint-Martin  setzt  den  einzelnen  Menschen 
IQ  dasselbe  Verhältniss  zur  Erde  wie  das  gesammte  Menschen- 
geschlecht   zum   Universum.     Die    anfängliche   Bestimmung    des 
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MenBcben,  roeint  er,  habe  ibm  das  Recbt  gegeben,  nach  freier 
Wahl  alle  Gegenden  des  Weltalls  zu  bewohnen,  indem  sie  alle 
in  dem  Umfange  des  uns  angewiesenen  Erbtheils  gelegen  seien. 
Aber  der  Mensch  sei  durch  seinen  Fall  auf  die  Erde  als  in  ein 
Gefangniss  beschränkt  worden.  Danach  ist  also  das  übrige  Uni- 
versum eben  durch  jene  Beschränkung  des  Menschen  auf  die 
Erde  menschenleer  geworden,  und  man  kann  sagen,  dass  der 
Mensch  als  foetus  in  die  Erde  als  Matrix  der  Welt  zurück- 
gegangen ist.  Die  Erde  ist  ihm  im  Universum  das,  was 
die  Mutter  in  Beziehung  auf  die  übrigen  Theiie  des  weib- 
lichen Körpers  ist,  der  einzige  Ort,  der  zur  Erzeugung  des 
Menschen  geweiht  ist.  Die  Neigung  der  Ekliptik  deutet  ihm 
darauf  hin,  dass  die  Erde  aus  ihrem  Gleichgewichte  herabgesunken 
also  (folgre  ich)  dem  loco  solis  entfallen  sei.  Damals  habe  die 
Erde  noch  nicht  Aehnlichkeit  mit  einem  Gefängnisse  gehabt. 
Auch  die  Gestirne  seien  damals  wahrscheinlich  noch  ungleich 
wirksamer  gewesen^  obgleich  sie  bei  der  grossen  Katastrophe 
weniger  gelitten  hätten  als  die  Erde.  Die  Gestirne  seien  aber 
besser  erhalten  worden  als  die  Erde,  da  sie  der  Wohnort  der 
Principien  selber  seien,  indess  die  Erde  nur  der  Ort  der  Erzeu- 
gung dieser  Principien  sei,  dann  aber  natürlich  auch  der  Ort 
der  Restauration  der  Centralwesen.  Auch  die  anderen  Planeten 
seien  nicht  da,  um  bewohnt  zu  werden,  sondern  um  zur  Bildung 
der  physischen  Natur  beizutragen.  Da  die  Erde  ursprünglich  zum 
Schauplatz  der  Herrlichkeit,  dann  aber  der  Schande  unseres  Ge- 
schlechtes bestimmt  gewesen  sei,  so  müsse  man  glauben,  dass, 
wenn  die  für  das  menschliche  Geschlecht  festgesetzte  Zeit 
der  Prüfung  vergangen  sein  werde,  auch  die  Erde  verschwinden 
werde],  indem  alsdann  das  ihr  von  der  höchsten  Gerechtigkeit 
aufgetragene  Amt  zu  Ende  sein  werde.  „  Erinnern  wir  uns, 
fährt  dann  Saint-Martin  fort,  dass  der  Mensch  als  Ebenbild  seines 
Schöpfers  ein  harmonischer  Einklang  zweier  Mächte  —  der  Kraft 
und  des  Widerstandes  —  sein  sollte,  aus  denen  das  Dasein  alier 
Wesen  hervorgeht.  Je  mehr  jene  beiden  Mächte  durch  das  Ver- 
brechen jener  ersten  abtrünnigen  und  rebellischen  Geister  auf 
Erden    in  Disharmonie  gerathen   waren,   desto  mehr   war  es  die 
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Bestimmung  des  neaen  Vermittlers  (des  Menschen),  die  ursprüng- 
liche Temperatur  wieder  herzustellen.  Der  Mensch  sollte  das 
Werk^  zu  welchem  er  berufen  war,  mit  seiner  Schöpfung  beginnen, 
und  erst  dann,  wenn  er  es  ganz  vollendet  hätte,  würde  ihm  der 
Lorbeerkranz  zum  Lohne  geworden  sein.  Nach  seinem  Falle 
ist  er  zu  einem  doppelten  Tagewerk  verurtheilt,  nemlich  zuerst 
zu  dem  Werke  der  Selbstverbesserung  und  Wiederemenerung  und 
dann  auch  noch  zu  dem  Werke,  das  seine  ursprüngliche  Be- 
stimmung war.«..  Der  Mensch,  wie  er  selbst  ursprünglich  im 
schönsten  Einklang  seiner  körperlichen  Natur  war,  scheint  auch 
zur  Verbreitung  dieses  Einklangs  bestimmt  gewesen  zu  sein,  und 
er  hat  unfehlbar  dieses  Geschäft  zuerst  auf  der  Erde,  die  ihm 
zum  Aufenthaltsort  gegeben  war,  vollbringen,  alsdann  aber  das- 
selbe allmälig  auch  auf  andere  Regionen  des  Universums  aus- 
dehnen sollen.^ 

P.  204.  Z.  26  —  29.  Die  Fixsterne  sind  also  nicht,  wie 
z.  B.  Schubert  glaubt,  lichtzeugende  Sonnenatmosphären,  vielmehr 
ist  das  Feuer  bei  ihnen  vorherrschend. 

P.  206.  Z.  26  —  31.  Die  Hülle  (Form)  und  das  Princip 
(als  organisch)  müssen  dines  Wesens  sein.  Nimmt  aber  ein 
Wesen  ein  anderes  als  Form  an  (Kleid);  so  dass  seine  Form  sen- 
sibel wird,  so  muss  er  dieses  andere  erst  durchdringen,  um  es 
erfüllen  zu  können,  und  dieses  andere  Wesen  wird  aleo  desub- 
stanzirt  oder  seine  Substanz  aufgehoben.  Ist  aber  das  eine  Wesen 
nur  essential  (ohne  Form)  im  andern,  so  findet  eine  Deessentiation 
oder  Transessentiation  statt.  Hier  ist  Inwohnung,  nicht  Durch- 
dringung allein,  ohne  Form. 

P.  207.  Z.  13  —  21.  „Betrachtet  man  die  Körper  als  eine 
Zusammenhäufung  und  Aggregation  der  Atome  oder  festen  Grund- 
theilehen^  so  muss  man  sie  freilich,  so  wie  die  gemeinen  Physiker 
thun,  ihrer  Natur  nach  für  undurchdringlich  halten.  Betrachtet 
man  sie  dagegen,  wie  wir  schon  früher  gethan,  als  das  Resultat 
einer  Zusammenwirkung  zwischen  Kraft  und  Widerstand,  so  ver- 
liert das  Gesetz  der  Undurchdringlichkeit  seine  Allgemeinheit,  und 
beschränkt  sich   auf  den  einfachen  Satz:   dass   zwei  Theile    der 
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Materie  nicht  so  gleicher  Zeit   ^inen  und   denselben  Raum  ein- 
nehmen können.« 

Wenn  der  Vater  mich  nur  durchwohnt  (permeirt,  nicht  in- 
wohnt), so  gibt  oder  lässt  sich  mir  auch  die  Mutter  nicht  meiner 
Inwohnung  in  ihr.  Sie  speiset  und  substanzirt  mich  nicht,  wie 
ich  den  Vater  nicht  speise.  Eigentlich  speiset  die  Mutter  den 
Vater  durch  mich,  wie  durch  mich  der  Vater  die  Mutter  speiset. 
Gebe  ich  mich  nicht  dem  Vater  zum  Besitzthum,  so  gibt  sich 
mir  nicht  die  Mutter  zum  Besitzthum. 

Die  Nichtpenetrirbarkeit  ist  auch  die  Nichteinwohnbar- 
keit.  Wie  die  Seele  sucht  ingewohnt  zu  sein^  (denn  was  als 
Geist  sie  nur  durchwohnt,  das  fasst  sie  nicht  oder  das  fasst 
sich  in  ihr  nicht)  oder  wie  die  Seele  Spiegel  zu  sein  sucht, 
so  sucht  sie  wieder  einzuwohnen  (ihrem  Leibe).  Dem  materiellen 
Leibe  kann  sie  nicht  inwohnen.  —  Ich  will  begriffen  sein  und 
begreifen,  um  aber  zu  begreifen,  muss  ich  begriffet!  sein  u.  v.  v. 
um  ingewohnt  zu  sein,  muss  ich  inwohnen,  um  zu  schauen,  ge- 
schaut sein. 

Ganz  richtig  bemerkt  Saint- Martin,  daraus,  dass  ein  Theil 
der  Materie  den  andern  nicht  zu  durchdringen  vermöge,  folge  gar 
nicht,  dass  die  Materie  undurchdringlich  sei,  denn  dazu  müsste 
erst  erwiesen  sein,  dass  hiebei  nichts  als  die  blosse  Materie  im 
Spiele  sei.  Hieraus  folgt,  dass  wohl  die  Materie  der  Materie 
undurchdringlich  ist,  nicht  aber  dem  Nichtmateriellen. 

P.  210.  Z.  5  — 16.  Jeder  Durcbdringungsact  ist  ein  Sub- 
jectionsact  und  jeder  Subjectionsact  ist  ein  Durcbdringungsact. 
Die  Kugel  z.  B.,  die  ich  in  der  Hand  haltend  begreife,  durch- 
dringe ich  mechanisch  oder  virtuell,  und  ohne  solche  Durch- 
dringung könnte  ich  sie  weder  halten,  noch  bewegen.  Diess  gilt 
vom  ursprünglichen  Begreifen  ( Beschliessen ,  Bestimmen)  sowohl, 
als  8U0  modo  vom  nachgemachten. 

P.  210.  Z.  16 — 21.  PoatelU  (de  ultima  nativitate  Media- 
toris)  spricht  von  dem  vollkommenen  Leibe,  welcher  unzerreissbar 
zusammenhänge  und  alle  Orte  erfülle,  zugleich  als  penetrirend  von 
keinem  Orte  ausgeschlossen  werde. 
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P.  211.  Z.  15  —  24.  Wo  Durchdnngting  ist,  da  ist  eben 
keine  Durcbtrennung  oder  Verdrängung.  Man  darf  sieb  aucb 
das  Begreifende,  Umscbliessende  nicbt  neben  und  ausser  dem  Be- 
griffenen (wie  etwa  als  ein  Gescbirr)  wirksam  denken,  sondern 
▼on  innen  heraus  überall  wirkend,  wenn  gleich  anders  in  eigener 
und  fremder  Berfihrung. 

^  P.  212.  Z.  14 — 21.  Denken  ist  ein  tieferes  Durcbwobnen 
und  Inwobnen.  Durcbdrungensein  ist  Affect.  —  Es  gibt  ein  Ge- 
fühl und  Erkennen  des  einseitig  Durcbdrungenseins  oder  Begriffen- 
seins von  einem  Höheren;  des  einseitigen  Durchdringens  eines 
Niedrigem,  und  des  wechselseitigen. 

'  P.  212.  Z.  24  —  31  ff.  „Es  führt  uns  dieses  auf  das  Da- 
sein einer  Durchdringbarkeit ,  welche  höher  ist  als  alle  die  Arten 
desselben,  von  denen  wir  vorhin  sprachen.  Dieses  ist  diejenige, 
vermöge  welcher  sich  die  Gottheit  selber  zu  empfinden ,  zu  be- 
greifen und  zu  bewundern  vermag.  Und  da  ohne  Zweifel  in 
dieser  ganzen  Stufenfolge  jedesmal  die  höhere  Ordnung  die  ihr 
untergeordnete  niedere  umfasst  und  beherrscht,  so  wird  hieraus 
begreiflich,  wie  die  göttliche  Durchdringbarkeit  über  alle  andern 
Grade  dieser  Eigenschaft  bei  allen  andern  Wesen  herrschen  und 
lebendig  walten  müsse,  und  wie  sie  allgegenwärtig  in  allen  sein 
müsse.^ 

Was  ich  bewundere;  von  dem  fühle  ich  mich  ergriffen,  be- 
griffen, durchdrungen,  und  das  begreife  und  durchdringe  ich  nicht. 
Wird  also  Bewunderung,  Begriff,  Durchdringung  immanent  als 
Selbstbewunderung  (Gottes)  genommen,  so  kann  das  nur  durch 
eine  Scheidung  in  ein  Durchdringendes  und  in  ein  Durchdrungenes 
(obwohl  immanent)  begriffen  werden.  Und  hier  muss  sich  auch 
die  Deduction  eines  Selbstlosen  im  Selbstischen  anschliessen.  Soll 
aber  die  Durchdringung  wechselseitig  sein  (wie  bei  den  Geschlech- 

o 

tern),  so  muss  hier  das  Schema  «-^"^  zu  Hilfe  genommen  werden, 

d 

wo  a  und  b  sich  wechselseitig  durchdringend  und  durchdrungen 
c  und  d  bilden. 

P.  213.  Z.  4  — 12.  Tou8  les  corps  sont  camposSs  cFune 
force  (ascendante)  qui  Und  ä  Vexpansiony  et  dune  rSststance 
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qut  conttent  cette  force  et  laqueUe  descend.  —  Wenn  Kraft 
und  Widerstand  sich  bestreiten,  so  ist  es  der  Widerstand,  der 
eine  andere  Kraft,  die  Kraft,  die  einen  andern  Widerstand  sucht. 

—  Alles  Aufsteigen  ist  ein  sich  Verselbstigen ,  sich  Ausbreiten, 
Innern,  alles  Absteigen  ein  sich  Entselbstigen,  Verdichten,  Aeussern. 

—  Was  die  Entwicl^elüng  im  Centrum  hält,  ist  Gegentheil  der 
Schwere.  —  Widerstand  der  Einung  aus  Trennung,  der  Unter- 
scheidung ans  Confusion.  —  Schwere  hier  Kraft  gegen  Kraft. 
Wenn  die  rSststence  die  Schwere  (Last)  ist,  so  ist  der  Träger 
die  force  (centrum  gravttatis). 

P.  213.  Z.  13 — 19.  Eine  Verengung  der  Form  kann  diese 
80  wenig  unmittelbar  aufheben  als  eine  rarefacttOj  beide  können 
nur  in  bestimmter  Stufe  die  Zersetzung  der  Form  selber  veran- 
lassen. Wess wegen  es  eine  irrige  Vorstellung  ist,  wenn  man  von 
einer  bis  zum  Punct  successiv  zusammengedrückten  oder  von 
einer  bis  zur  Schranken! osigkeit  eben  so  successiv  gebrachten 
Form  spricht.  —  Wenn  jedes  Zeitwesen  nur  durch  seine  Extra- 
position aus  dem  Centrum  wirkt,  so  strebt  es  freilich  in  dieses 
zurück,  nicht  um  formlos  zu  werden^  sondern  um  seine  wahrhafte 
Form  zu  erlangen. 

P.  213.  Z.  13—21.  Ein  solcher  Contact  bewirkte  die  Ex- 
plosion der  materiellen  Sphäre. 

P.  214.  Z.  1.  Man  kann  nicht  von  der  rSsiatance  als  etwa 
der  allein  formirenden  Kraft  reden,  weil  beide  (force  und  rSsi- 
stance)  die  Form  zeugen.  — 

P.  214.  Z.  8  —  10.  Sind  die  formenden  Kräfte  die  durch- 
dringenden, so  kann  man  nicht  sagen,  dass  sie  von  aussen  (unten) 
wirken,  und  das  Enthaltende  ist  das  höhere  Centrum  selber,  sei 
es,  dass  es  in-  und  durchwohnend,  sei  es,  dass  es  nur  durch- 
wohnend wirke. 

P.  214.  Z.  8— -16.  Wenn  etwas  von  seinem  Centrum  ge- 
wichen (gefallen)  ist ,  so  föUt  es  um  selbes  herum ,  weil  es  doch 
der  Macht  desselben  nicht  entkommen  kann.  Was  das  Schwere 
(Leere;  Unselbständige)  bewegt,  trägt,  ist  das  Leichte.  —  Wenn 
die  force  als  ascendante  nach  innen  von  aussen  gehend  (ver- 
selbstigend)   die  Form   zugleich   erhebt   und  ausbreitet  (nemlich 
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nicht  als  mittheilende  Expansion)  und  die  ihr  entgegen  wirkende 
rSsistance  also  von  innen  nach  aussen  zurück-  oder  die  Form 
heraus-  und  niederhält,  so  muss  man  wissen,  dass  es  eine  and 
dieselbe  höhere  Macht  ist,  welcher  die  force  und  rSsistance  als 
zwei  Hände  dienen ,  welche  der  einen  also  gibt ,  was  sie  der 
andern  nimmt.  In  der  Schrift  Les  JSrreurs  et  de  la  v6r%t6 
gibt  der  Verfasser  der  Luft  (als  nicht  constitutivem  Element)  diese 
höhere  Function  und  spricht  auch  vom  poids  de  la  sagesse, 

F.  214.  Z.  27.  Diese  Schwere  ist  nicht  Formen  erzeugend, 
sondern  die  erzeugten  Formen  stellend. 

F.  215.  Z.  2 — 8.  Das  Wasser  wird  von  Saint-Martin  bezeichnet 
als  die  letzte,  unterste  Stufe  der  ursprünglichen  Dinge,  welche  auf 
jedem  Grade,  um  welchen  sie  weiter  abwärts  stiegen,  immer  mehr 
gerannen  und  erstarrten.  Ja  er  bezeichnet  alle  materiellen  Kör- 
per als  festgewordenes,  gleichsam  gefrorenes  Wasser,  und  beruft 
sich  darauf,  dass  die  Auflösung  (Verwesung)  der  Körper  sie  alle 
in  den  Zustand  der  Flüssigkeit,  dann  in  den  des  Wassers  zurück 
versetze;  und  so  unwidersprechlich  zeige,  dass  das  Wasser  das 
Princip  ihrer  Verkörperung  sei.  Das  Wasser  ist  ihm  aber  auch 
zugleich  das  Princip  der  Ernährung  und  Erhaltung  der  Körper 
und  ohne  dasselbe  würde  das  Feuer,  das  ein  innerer  Bestand- 
theil  ihres  Daseins  ist,  dieselben  zerstören.  In  der  That  heben 
alle  spontanen  oder  Selbstentzündungen  von  einer  Innern  Wasser- 
actions-Abnahme  an,  „wie  diess  auch  die  grossen  Verbrennungs- 
processe  beweisen,  welche  die  Natur  jemals  erlitten  hat,  und  am 
Ende  der  (Irdischen)  Dinge  erleiden  wird,  indem  jedes  Wesen 
seine  eigene  Natur  aufschliesst  und  offenbar  macht. ^  Die  im 
Feuer  (Weltbrand)  entstandene  Materie  muss  im  Feuer  vergehen. 

Saint -Martin  unterscheidet  zwei  Arten  von  Schwere,  die 
active  und  die  passive,  welche  jedoch  in  der  ursprünglichen 
Normalität  in  Solidarität  ihrer  Existenz  sind.  Die  Luft  ist  ihm 
das  Organ  der  activen,  lebendigen  Schwere  oder  Attraction,  das 
Wasser  jenes  der  passiven  Schwere  (gravitS  motte).  Die  letztere 
Schwere  ist  Centrumleerheit.  Saint -Martin  gibt  zu,  dass  die 
Naturwissenschaft,  welche  sich  fast  ausschliessend  nur  mit  der 
todten,  abwärts  steigenden  Schwere,  vermöge  welcher  die  Körper 
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herabfallen  oder  sich  im  Räume  bewegen,  beschäftigt  habe,  an 
ihr  herrliche  Gesetze  entdeckt  habe,  die  uns  mit  einer  sch5iieii 
und  erfreuenden  Genauigkeit  und  Wahrheit  die  Bewegungen  und 
den  Lauf  aller  himmlischen  und  irdischen  Körper  bestimmen 
lehrte.  „  Aber  diese  todte  Schwere  selber  kann  nicht  als  etwas 
ursprünglich  in  der  Natur  Vorhandenes,  sondern  bloss  als  etwas 
später  durch  das  allgemeine  grosse  Verderboiss  in  sie  Gekommenes 
betrachtet  werden  und  steht  noch  ferne  von  jener  selbstthätigen 
allumfassenden  Schwere  (Attraction),  die  zur  Existenz  der  Körper 
mitwirkt,  und  welche  unsere  heutige  Wissenschaft  fast  ganz  mit 
Stillschweigen  übergeht,  obgleich  mehrere  denkend«  Weise  der 
alten  und  neuen  Zeit  wenigtens  das  Dasein  dieser  Naturkraft  an- 
erkannt haben.  Unsere  gewöhnlichen  Naturforscher  sind  nicht 
einmal  im  Stande  gewesen,  uns  den  eigentlichen  Schlüssel  zu 
jenen  Bewegungen  zu  geben,  deren  Gesetze  sie  so  genau  be- 
stimmt haben,  denn  die  wechselseitige  Anziehung  der  Körper 
selber;  die  von  so  Vielen  vertheidigt  wird,  kann  nicht  jener 
trägen  Schwere  zugeschrieben  werden,  indem  eine  träge  schwere 
Masse,  die  sich  einer  andern  trägen  Masse  nähert,  von  dieser 
Verbindung  durchaus  nichts  zu  erwarten  hat.  Jene  beiden  Massen 
nähern  sich  einander,  ohne  sich  zu  suchen,  vereinigen  sich  (sie 
vereinigen  sich  nicht,  sondern  aggregiren  sich  nur),  ohne  sich 
wechselweise  zu  begehren.  —  Die  Eigenschaft,  welche  die  Massen 
von  der  Höhe  herabfallen  oder  sich  durch  den  Raum  bewegen 
macht,  ist  sogar  an  sich  selbst  eine  wahrhafte  Zurückstossung, 
eine  Art  von  Verbannung  und  Ausstossung,  welche  die  Natur 
auf  ihre  Substanzen  ausübt. .  • .  Das  Gesetz  der  Anziehung  gehört 
also  wirklich  bloss  der  zweiten  Art  von  Schwere,  der  selbstthätigen 
an,  und  hier  verlässt  uns  die  gemeine  Physik,  die  bloss  gewohnt 
ist;  sich  mit  dem  Todten  und  mit  der  Beschreibung  passiver  Ge- 
setze zu  beschäftigen,  statt  dasss  sie  uns  active  Gesetze  darstellen, 
sich  mit  dem  Leben  beschäftigen  sollte.  Das  Gesetz  der  An- 
ziehung ist  unserer  Meinung  nach  nicht  das  einzige,  was  sich 
auf  jene  active  Schwere  und  auf  die  lebendige  Bildungsweise  der 
Formen  bezieht,  sondern  selbst  die  berühmtesten  Gesetze  Kepler's 
und  Newton's  dürfen  hierher  gezählt  werden.. ..  Nach  diesen  be- 
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rühmten  Oesetsen  kann  zwar  der  Lauf  der  Gestiroe  mit  der 
grössten  Genauigkeit  berechnet  werden.  Sie  sind  aber  doch  un- 
vermögend  die  chemiBchen  Anziehungen,  die  Anziehungen  des 
Gährungsprocesses  oder  der  Reproduction  des  Pflanzenreichs,  noch 
viel  weniger  die  des  Thierreichs  zu  bestimmen«  Vergebens  würde 
man  sie  daher,  so  wie  sie  da  sind,  anf  die  active  Schwerkraft 
des  Wachsthums  und  der  Bildung  der  Formen  anwenden  wollen. 
Freilich  hat  der  menschliche  Geist  versucht,  sein  todtes  Gesetz 
der  Schwere  in  die  lebendige  Region  des  Organischen  überzu- 
tragen, indem  er  die  Entstehung  derselben  ebenso  durch  Aggre- 
gation hat  erklären  wollen,  als  sich  diese  bei  Bildung  der  Steine 
thätig  zeigt  Aber  er  hat  hiebei  fälschlich  und  ungeschickter 
Weise  zwei  einander  ganz  entgegengesetzte,  ihrer  ganzen  Natur 
nach  verschiedene  Regionen  zu  einer  einzigen  vereinen  wollen, 
denn  das  Gesetz  der  untergeordneten  Schwere  gehört  bloss  der 
todten  Natur  an.  Der  ganze  Kreis  des  Physischen  bewegt  sich 
um  die  zwei  früher  aufgestellten  Grundlagen  der  Kraft  und  des 
Widerstandes.  Sobald  die  Kraft  über  den  Widerstand  siegt,  er- 
scheint unser  gewöhnliches  grobmaterielles  Feuer.  Wo  Kraft  und 
Widerstand  sich  das  Gleichgewicht  halten,  erscheint  das  Wasser, 
das  sich  schon  durch  sein  Niveau  als  Princip  der  Gleichheit  zu 
erkennen  gibt  Wenn  der  Widerstand  über  die  Kraft  das  Ueber- 
gewicht  erhält,  erscheint  die  Erde  und  mit  ihr  zugleich  die  todte 
abwärtsgehende  Schwere,  ohne  dass  jedoch  zugleich  die  andere 
Art  von  Schwere,  die  der  Widerstand  selber  ist,  aufhörte  zu 
wirken,  obgleich  diess  auf  eine  so  verborgene  Art  geschieht,  dass 
sie  sich  den  gewöhnlichen  Beobachtungen  entzieht^ 

P.  220.  Z.  23—27.  „Da  in  Gott  alles  durch  die  innigste 
allgemeinste  Wechselwirkung  vereint  ist,  so  vermag  nichts,  was 
in  ihm  ist  (und  was  er  selber  ist),  sich  von  ihm  zu  trennen. 
Jede  Eigenschaft  seines  Wesens  ist  Inbegriff  aller  seiner  Eigen- 
schaften und  der  Inbegriff  aller  findet  sich  wieder  in  jeder  ein- 
sselnen.  Die  Wunder  seiner  Erzeugung  trennen  sich  nie  von  dem 
zeugenden  Mittelpunkt^ 

In  Gott  ist  weder  Ohnmacht,  sich  im  Centro  zu  halten,  noch 
Repulsion.  —  Da  \i^  Gptt  Producens  und  Product  essential  dins 
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sind,  so  ist  keine  Scheidung  beider  mSglich.  Wenn  Eins  ist,  so 
ist  das  Andere,  wo  Eins  ist,  da  ist  auch  das  Andere.  Doch  ist 
eine  Unterscheidung  des  Producens  vom  Prodnct,  welche  aber 
immer  wieder  aufgelioben  wird.  Trennung  wäre  die  Ntchtiuwohnung 
des  Products  im  Producens.     Gott  bleibt  immer  in  Mitte. 

P.  221.  Z.  12  — 14.  Schwere  ist  Centrumleere.  Verginge 
auch  die  Durchwohnung  der  Centruras,  so  verginge  das  Schwere. 

P.  221.  Z.  18 — 28.  Die  selbstischen  Wesen  sind  als  centrum- 
leer  immer  centrumwidrig.  Den  selbstlosen  Wesen  wohnt  aber 
selbst  im  Normalstand  das  Centrum  nicht  unmittelbar  inne.  Der 
verschiedene  Urständ  der  selbstischen  und  der  selbstlosen  Creatur 
entspricht  ihrer  versciiiedenen  (normalen)  Inexistenz  oder  Seins- 
weise in  Gott  (als  Omntpotens  und  Omnitenens).  Die  selbstischen 
Wesen  sind  ausser  ihrem  zeugenden  Centrum,  d.  i.  ausser  ihrem 
Principe  cFEtre  oder  ausser  dem  Etre- Principe  was  sie  nicht 
sind.  Da  die  Materie  des  Etre  pervers  in.  Dissolution  halten 
muss,  so  muss  sie  selber  ausser  der  Einheit,  also  nur  durchdrungen 
von  dieser  sein.  —  Streben  emporzusteigen  i^t  Streben  nach  In- 
gewohntsein  vom  Höhern,  was  des  Bewunderns  Zweck  ist»  — 
Durch  elevirenden  Aspect  macht  die  Seele  ihren  Leib  leicht 
Auch  die  Mutter  erwartet  vom  Kinde,  dass  selbes  sie  wieder  zum 
Vater  emporhebe. 

P.  222.  Z.  8  — 11.  Was  von  seinem  zeugenden  Centram 
fern  und  leer  ist,  das  ist  es  auch  in  sich  oder  Separation  vom 
Centrum  der  Operation  ist  Separation  des  Wesens  unter  sich. 
Abfallen  ist  Zerfallen. 

P.  222.  Z.  11  — 17.  Nicht  durchdringend,  sondern  wie 
Wasser  im  Schwamm  stellen  die  Chemiker  sich  das  Calorique 
vor,  und  die  Materie  als  Atome  oder  MoUcules  absolut  dicht 
oder  impenetrabe). 

P.  222.  Z.  18  —  27.  Das  materielle  Wesen  existirt  in  der 
Suspension  zwischen  Confusion  und  Trennung  seiner  Elemente. 

P.  222.  Z.  28—29  ff.  Eben  weil  sich  nichts  berührt,  wird 
es  nicht  der  allgemeinen  corporatricen  Action  theilhaft,  welche  selbes 
einend  erhöbe.     Darum  ist  es  schwer  und  fällt,    kann   sich  nicht 
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gesetzt  IQ  dieser  Region  erhalten.  Discontinuität  macht  leer  und 
schwer. 

P.  223«  Z.  1.  Durchdringen  ist  absolute  Theilung  der  Ma- 
terie, somit  ihre  radicale  Lösung ,  nicht  bloss  Division  in  indivise 
Theile.  Eben  in  dieser  Solution  der  Materie  besteht  ihre  Sclb-> 
losigkeit. 

P.  223.  Z.  7 — 14.  Gerade  die  Wärme  ist  es  auch,  welche 
mit  äusserer  Unterscheidung  die  innere  Continuität  möglich  macht. 
Mit  äusserer  Fluidisirung  tritt  innere  Nichtcontinuitüt  ein. 

P.  224.  Z.  3  —  6.  Je  innerlich  getrennter,  um  so  äusser- 
lieb  gepresster  ist  das  Materielle,  wogegen  ein  Wesen  um  so 
äusserlich  unbeschränkter  und  freier  ist ,  je  innerlich  einiger  es 
ist.  Alle  relative  Freiheit  der  Glieder  geht  von  ihrer  Innern 
Union  aus.  —  Was  in  sich  nicht  eins  ist,  kann  nur  das  veruneinen, 
was  sich  mit  ihm  einen  will. 

P.  225.  Z.  14 — 17.  „Hier  herrscht  allgemein  ein  sehr  sicheres 
Gesetz,  dass  Qemlich  je  einfacher  und  schneller  die  Action  ge- 
wesen ,  durch  welche  die  Dinge  entstanden ,  desto  länger  ihre 
Dauer  sei,  desto  mehr  ihr  Dasein  Werth  habe.^ 

Man  könnte  sagen,  dass  die  Form  der  productiven  Action 
Zeit  oder  Ewigkeit,  die  des  Products  Räumlichkeit  oder  Ubiquität 
ist«  Je  weniger  die  Zeit  die  Production  afficirte,  um  so  zeitfreier 
ist  das  Product.  Also  entspricht  der  gänzlichen  (oder  gradweisen) 
Zeitfreiheit  in  der  Erzeugung  die  Zeitfreiheit  in  der  Dauer  des 
Erzeugten.  Was  ^ganz  ausser  Zeit  ( Moment )  erzeugt  wird ,  das 
ist  auch  in  ihr  nicht  vergänglich  (das  geht  ins  Unvergängliche 
durch).  Dasselbe  gilt  von  der  Nichträumlichkeit  des  Erzeugten. 
Die  absolute  Zeit-  und  Raumfreiheit  in  der  Production  (im  Pro- 
ducens)  gibt  auch  dte  im  Product.  Vortrefflich  bemerkt  Saint- 
Martin,  in  der  Schöpfung  des  Geistigen  seien  jene  Gedanken  die 
besten  und  der  Unsterblichkeit  am  würdigsten,  welche  dem  Geiste 
plötzlich,  ohne  sein  Bemühen,  als  schnelle  Offenbarung  kommen« 

P.  225.   Z.    25 — 30.     Alle   Zeit    entsteht   ausser   Zeit   und 

geht  in  die  Ausser-  oder   Ueberzeitlichkeit   zurück.     So   entsteht 

alles  Räumliche  aus  Ubiquität.  —  Zeit-  und  Raum  -  Anschauung 

a  priori  bei  Kant  ist  Sempiternitas  und   XJbiquitas. 
Baader'fl  Werke,  XII.  Bd.  21 
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P.  226.  Z.  1  —  5.  Raum-  und  Zeit -freies  Entstehen  ver- 
bürgt das  Raum-  und  Zeit -freie  Bestehen. 

P.  226.  Z.  5—13.  Zeit,  sagt  M.  Eckart;  ist  Auseinander- 
halten des  Vaters  und  des  Sohnes. 

P.  226.  Z.  14  —  23.  In  Gott  ist  der  Produccns,  die  Pro- 
duction  und  das  Product  immer  zugleich  gesetzt,  es  ist  keine 
Zeitdifferenz  zwischen  ihnen ,  so  wie  keine  Raumdififerenz  der 
Tbeile  des  Products«  Die  Fortdauer  des  Principe  d^Etre  macht 
die  Fortdauer  des  Erzeugens  und  des  Erzeugten.  Dieselbe  Jlfonatf 
ist  immer  Oenitor,  Oenitus  und  immer  Processus. 

P.  226.  Z.  23  —  27.  Le  principe  gSnSrateur  divin  Stant 
universellement  rSpandu  et  disseminS  dans  sa  propre  pro- 
dtiction,  et  sa  propre  production  demeurant  universellement 
dans  le  Centre  mime  de  ce  principe  gSnirateur  (der  Vater  in 
mir,  ich  im  Vater);  ü  ne  peut  jamais  arriver  aiicune  6pogue 
oü  ils  se  disHnguent  Vun  de  Vaul/re  (sie  unterscheiden  sich 
immer  ohne  sich  zu  trennen,  dififerenziren  und  einen  sich  ohne 
sich  zu  confundiren).  Was  immer  anfing,  weil  Anfänger  und 
Angefangenes  immer  simultan,  das  hört  nimmer  auf  (dauert  immer), 
weil  sein  Anfänger  sich  nimmer  vom  Angefangenen  trennt  (als 
immanent).  Hier  ist  nur  beständiges  Erhalten,  Erneuern.  Ewiges 
Produciren  ist  immer  neu  Produciren,  wie  ewiges  Productsein 
immer  neues  ist. 

P.  227.  Z.  U— 21.  Wie  die  Freiheit  nur  in  der  Bestimmt- 
heit, diese  nur  in  der  Freiheit  wirksam  ist,  so  gibt  sich  das  In- 
nere nur  im  Aeussern,  dieses  im  Innern,  Oenitor  im  Oenitus^ 
dieser  in  jenem,  Gedanke  im  Wort,  wie  Wort  im  Gedanken, 
Wort  in  That,  wie  That  im  Wort.  —  Alle  Form  (auch  die  gei- 
stige) ist  sinnlich  (auf  ihre  Weise).  —  Das  uns  in  der  Materie 
Unsichtige  ist  nur  eine  andere  Sichtbarkeit  oder  Form^  und  auch 
in  der  höchsten  Vollendung  gibt  sich  das  Unsichtbare  immer  nur 
im  Sichtbaren.  Nur  die  materielle  Form  (Sinnlichkeit)  ist  leer, 
denn  der  Oenitor  gibt  sich  in  ihr  nicht,  wohnt  ihr  nicht  inne 
wie  sie  nicht  ihm. 

P.  228.  Z.  1  — 11.  Vermöge  seiner  Freiheit  vermag  der 
Mensch  allerdings  bald  Eigenschaften  vorwalten  zu  lasaen,  welche 
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unterdrückt  werden  sollten,  bald  andere  zu  unterdrücken,  welche 
vor  allen  vorherrschen  sollten.  Gott  und  sein  Gesetz  verlangen 
aber  von  dem  Menschen,  dass  in  allen  Handlungen  seines  Lebens 
die  Handlungsweise  den  Grundsätzen  und  verborgenen  Bewegungs- 
gründen seines  unsichtbaren  Wesens  genau  angemessen  sein  und 
entsprechen  und  dass  jene  von  diesen  ganz  durchdrungen ;  nur 
eine  harmonische  und  naturgemässe  Folge  derselben,  sein  soll. 
Wir  verlangen,  sagt  Saint-Martin,  den  Menschen  selber  in  seinen 
Handlungen  zu  sehen.  Hier  heisst  es  also:  Loquere  ut  videam 
tet    Handle,  damit  ich  dich  hörel 

P.  229.  Z.  24—27  ff.  Wie  diese  Durchsichtigkeit  der  Luft 
und  Unsichtigkeit  ihrer  Erzeugnisse  das  himmlische  Gestirn  sicht- 
bar machte,  und  also  das  Sichtbarwerden  des  Einen  das  Unsicht- 
barwerden  des  Andern  zur  Folge  hatte,  so  verhielt  es  sich  auch 
mit  dem  Sichtbarwerden  der  Materie. 

P.  230.  Z.  1  —  4.  Mit  diesen  neuen  Sichtbarkeiten  ver- 
schwand die  frühere  Sichtbarkeit,  ähnlich  wie  wenn  Laut-  und 
Schrift -Gharactere  hervortreten  und  ihr  Sinn  verschwindet.  — 
Ungewitter  auf  Horeb.  —  Geschiedenes  Hervortreten  und*  Ver- 
aelbstlgen  der  einzelnen  Eigenschaften  des  ^inen  Elementes  in 
vier  Elemente. 

P.  230.  Z.  20  —  23.  Jedes  generative  Feuer  wirkt  positiv, 
um  seine  Form  zu  erzeugen,  sich  als  Luft  zu  erfüllen  (zu  integ- 
riren)  und  negativ  gegen  jede  andere  Form  (Luft  etc.). 

P.  230.  Z.  24—29  ff.  Das  Erdeprincip  steht  insoferh  über 
Feuer  und   Wasser.     Das   Centrum  bindet   und   entbindet  Feuer 

und  Wasser  nicht  unmittelbar,  sondern  durch  ein  Drittes  /*\. 
Darum  ist  ^  das  Formans.  Denn  in  der  Form  sind  beide,  /S^ 
und  \/f  vereint.  Wenn  der  Mann  das  Feuer,  das  Weib  das 
Wasser  gibt,  so  gibt  der  Mercur  (Erde,  Matrix  oder  der  Geist 
über  der  letztern  und  den  Wassern}  die  Form. 

P.  231.  Z.  21  —  26.  So  steht  auch  der  Geistmensch  nicht 
unmittelbar  mit  seinem  materiellen  Leibe,  sondern  mit  dessen  im- 
materiellem Princip  (Blutseele)  in  Beziehung. 

P.  282.  Z.  22  —  28.     Man   ist  noch  sehr  weit  davon  ent- 
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fernt,  den  wahren  Zweck  der  Natnr  zu  erkennen, 'weil  man  keine 
Beziehung  der  Naturwesen  als  unter  sich  kennt'  ^ 

P.  235.  Z.  1—7.  Saint*  Martin  erklärt  sieh  in  der  Frage 
von  der  Erzeugung  der  Seelen  für  das  System  des'Generatianis- 
mus.  —  Nach  J.  Böhme  urständet  die  Seele  erst  im  dritten 
Monat  der  Schwangerschaft. 

P.  235.  Z.  8 — 15.  Wenn  Saint  «Martin  es  widersprechend 
findet,  nach  dem  Systeme  des  Creatianismus  eine  göttliche  Hand- 
lang (die  ErschaiTung  der  Seele)  mit  einer  Häindlung  des  Fleisches 
(der  Zeugung)  zuRammen  zu  stellen,  so  sagt  doch  J.  Böhme,  dass 
Im  Moment  der  Gonception  alle  drei  Prineipien  sich  öffnen. 

P.  235.  Z.  23—28  ff.  Nicht  nach  der  Essenz  findet  eine 
geschlechtliche  Halbirnng  statt,  sondern  nach  den  Facultas, 

P.  236.  Z.  10  — 19.  Anderswo  wird  gesagt,  dass  Adam, 
falls  er  nicht  gefallen  und  also  auch  nicht  gestorben  wäre,  der 
Vater  aller  Menschen  geworden  wäre.  Dasselbe-  wäre  noch  im 
Paradiese  mit  Eva  geschehen. 

P.  239.  Z.  5  — 12.  Es  gibt  ein  geistiges  Klima,  eine  gd«- 
stige  Geographie  und  eine  geistige  Geschicitte. 

P.  239.  Z.  13  —  22.  Genie  verhält  sich  zum  Geist -Als 
Göttliches  zum  Geistigen* 

P.  240.  Z.  18— 20.  Herrlich  sagt  Saint-Martin:  Die  Quelle 
des  Genie's  ist  nicht  von  dieser  Welt  und  hat  nichts  mit  ihr  ge- 
mein, die  des  Geistes  ist  von  der  Welt  und  vermag  viel  mit  ihr 
gemein  zu  haben. 

P.  241.  Z.  3—8.  Eben  so  trefifend  erl^läit  Saint-Martin  die 
eigentlichen  Genie's  für  diejenigen,  welche  wirklich  und  im  eigent- 
lichen Sinne  durch  die  einige  höchste  Ursache  geweckt  und  ge- 
bildet sind,  die  nichts  zusammensetzen,  sondern  von  Natur  lauter 
Neues  schaffen,  während  die  Andern  genöthigt  sind  den  Weg  der 
Zusammensetzung  zu  gehen.  Mit  andern  Worten  kann  man  also 
einfach  sagen:  Jene  produciren,  diese  componiren.  In  der  Pro- 
duction  ist  Identität  des  Ganzen  und  der  Glieder,  der-  Materie 
und  der  Form. 

P.  241.  Z.  9—27.  Saint-Martin  erklärt  hier  den  berühmten 
Satz  des  Cartesius:    Cogito   ergo  eum,   für  nicht  hinlänglich  — 
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worauf  Qs  ilooh  haaptwehl^h  ankomme  —  den  wesentlichen  nhd 
nrsprünglcchen  Unterschied  des  Menschen  von  dem  Thiere  dar- 
zuthan«  Ich  habe  jenem  Satze  den  andern  entgegengestellt: 
Cogttor,  ergo  cogitcms  aum. 

P.  243.  Z.  1— «4.  Man  muss  das  Organisirende,  das  Organl- 
sirbare  und  das  Organisirte  unterscheiden. 

P.244.  Z.  15 — 22.  Die  rSsistance  (reaction)  sollte  mogenj 
nicht  obatacle  des  Sichsammeins  und  Entfaltens  der  Innern  force 
sein,  wie  die  force  tlenseiben  Dienst   der  rSsistance  leisten  soll. 

P.  246.  Z.  9.  Elemente  sind  nach  p.  275  die  Mutter  des 
germe  als '  Principe  inni.  Nicht  als  ob  sie  selber  die  Form 
wären,  sondern  Indem  sie  jenem  bei  der  Formbildung  beistehen« 
Das  Feuer  kann  allein  nicht  Form  gewinnen  wie  das  Wasser 
ttlehty  sondern  beide  vereint  ^-^  aber  hiezu  bedürfen  beide  den 
Vermittler  ( ^ ). 

P.  247.  Z.  2—12.  Das  Feuer  hält  das  Wasser  In  sich, 
wie  auch  die  Erde  das  Wasser  in  sich  hält.  Feuer  bringt  Was- 
ser hervor;  aber  das  Educt  ist  neues  Prodnct. 

P.  248.  Z.  25—29.  Also  ist  der  Merkur  das  Q  «u  + 
und  —  (zu  Feuer  ( ^)  und  Wasser  (5).  —  Flüchtigkeit  ist 
leichte  Berührbarkeit. 

P.  249.  Z.  23 — 26.  Hier  wird  mit  Vereinung  Indifferenz 
(Vermischung)  gemeint. 

P.  250.  Z.  3  —  7.  Feuer  erweckt  Selbheit  (Innerung,  -4«- 
eensus.) 

P.  250^  Z.  7  — 11,  Hier  ist  unterscheidender  Gegensatz, 
nicht  feindliche  polarische  Spannung  gemeint. 

P.  252.  Z.  4 — -10.     Wahre  anatomia  comparata. 

P«  252.  Z4  19 — 20.  Wir  essen  was  wir  sind  und  sind  was 
wir  essen^  —  Jedes  Wesen  lebt  Ton  seinen'  Werken.  Jedes 
lebt  von  der  Mutterregion.  Die  Speise  setzt  den,  der  sie  nimmt, 
in  die  Region, des  Alimentirenden. 

P.  253.  Z.  28—29  ff.  Die  gesammte  neuere  Philosophie  hat 
die  Einsicht  verloren,  dass  die  jetzige  Naturordnung  nicht  die  ur- 
sprüngliche und  urgesetzliche  Ist  und  sein  kann.  Sie  sieht  wohl 
die  Gebrechen   der  irdisehen  Natur,   die  Unordnung «  Zerstörung, 
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Zertrümmerung  in  ihr,  den  wilden  Kampf  und  Streit  ihrer  Ete- 
mente,  aber  sie  hält  diese  für  die  einzig  mögliche  Form  ihres 
Daseins  und  ihres  Lebens,  für  die  urgesetsliche  und  nothwendige 
Weise  ihrer  Entwickelung  und  ihres  Daseins.  Was  Wunder,  wenn 
die  entschlosseneren  unter  den  neuern  Philosophen  von  da  aus 
zu  der  Ansicht  gelangen,  dass  das  Gleiche  von  der  geistigen 
Welt  gelte,  und  Sünde,  Leidenschaft  und  Verbrechen  nothwendige 
Entwickelungsformen  des  geistigen  Lebens  seien«  Wie  hoch  steht 
hier  Saint -Martin  über  der  gesammten  Sündflnth  der  neuem 
Philosophie  (unter  deren  Goriphäen  nur  Schelling  sich  zuletzt 
unserm  Theosophen  genähert  hat),  wenn  er  sich  über  diese  Ma- 
terie in  folgender  Weise  vernehmen  lässt:  „Das  Wohlsein  eines 
jeden  materiellen  Wesens  gründet  sich  auf  das  Gleichgewicht  der 
Principien,  aus  denen  es  zusammengesetzt  ist,  und  auf  die  Har- 
monie der  Action  und  Reaction,  die  in  ihm  wirken,  und  sobald 
eine  über  die  andere  überwiegt,  entsteht  Unordnung,  So  stellt 
denn  die  Natur  das  Milde  dem  Milden,  das  Zerstörende  dem 
Zerstörenden  entgegen,  und  die  Insecten  in  ihrer  apokryphischen 
Existenz,  die  giftigsten  und  bösartigen  Reptilien,  sind  von  der 
Natur  bestimmt,  die  giftigsten  und  verdorbensten  Theile  der 
atmosphärischen  Luft  aufzusaugen^  welche  ohne  diess  den  Wesen, 
welche  sie  athmen,  ein  Gift  werden  würde.  Die  giftigen  Pflan- 
zen haben  eine  ähnliche  Bestimmung  in  Hinsicht  auf  die  flüchtigeren^ 
die  Erde  auf  die  dichteren  und  grobkörperlicheren  Theile  dieses 
Giftes.  Es  ist  diess  ein  neuer  Beweis  von  der  Verunstaltung 
der  Materie,  da  sie  nur  durch  gewaltsame,  schmerzhafte  und 
traurige  Mittel  zu  ihrem  Gleichgewicht  gelangen,  da  selbst  der 
grösste  Theil  ihrer  Wesen  nur  durch  Zerstörung  andrer,  oft  selbst 
solcher,  die  seines  Geschlechtes  sind,  leben  kann.  So  ruht  das 
Leben  der  körperlichen  Wesen  auf  Unordnung  und  Verwirrung, 
wie  diese  auch  der  Quell  und  das  Gesetz  ihres  Daseins  sind. 
Wenn  es  daher  kein  Böses  oder  keine  Unordnung  gäbe,  so  gäbe 
er  auch  keine  materiellen  Körper  und  kein  Universum.  (Hierunter 
versteht  Saint- Martin  nicht  das  Weltall  als  solches,  sondern  die 
irdisch  gewordene  Zeit-  und  Raum -Welt.)  Wenden  wir  diess 
auf  den  Menschen  in  seinem  jetzigen  Zustand  an,  so  sehen  wir 
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wob],  was  er  von  diesem  Zustande  zu  halten  hat,  wo  er,  solange 
er  mit  diesem  Leibe  vereint  ist,  bloss  in  und  durch  Unordnung 
EU  leben  vermag.  Zugleich  aber  erkennen  wir  hieraus  den  weisen 
Grund  jener  Nothwendigkeit,  nach  welcher  die  Wärme  die  Materie 
Ins  Unendliche  zertheilt  und  sich  dem  innigen  Zusammenhange 
ihrer  Theile  widersetzt,  indem  ohne  diess  das  Böse  und  das  Reich 
der  Unordnung  für  den  Menschen  unüberwindlich  wären,  und  ihm 
hiednrch  der  Zusammenhang  mit  den  Regionen  des  Lebens  auf 
inomer  versagt  bliebe,  Indess  dürfen  wir  aus  dem  Satze,  dass  es 
ohne  ein  Böses  und  ohne  Unordnung  keine  materiellen  Körper  gäbe, 
nicht  auch  umgekehrt  schliessen:  dass,  wenn  es  keine  materiellen 
Körper  gäbe,  auch  das  Böse  und  die  Unordnung  nicht  vorhanden 
wären.'' 

P.  255.  Z.  16  —  28.  Das  Mitte  gewonnen  habende  Feuer 
leuchtet.  —  Wenn  schon  das  Feuer  das  scheinende  Licht  ist, 
welches  nach  ihm  kommt,  so  ist  doch  das  nichtscheinende  Lieht 
vor  der  Finsterniss  und  vor  dem  Feuer.  — 

P.  256.  Z.  3  —  11.  Hier  ist  also  Scheidung  der  Wärme- 
ond  Licht-Kraft  des  Feuers. 

P.  256.  Z.  12  —  23.  Das  Feuer  producirt  die  Substanzen 
und  verbindet  sich  (als  activ)  mit  ihnen.  Der  Geber  ist  auch 
Reagent.  —  Das  Princip  wirkt  nicht  unmittelbar,  sondern  bringt 
anmittelbar  eine  Basis  hervor,  mit  der  es  sich  verbindend  wirkt. 
Oder  dasselbe  Princip,  welches  unmittelbar  das  Princip  seiner 
Erzeugnisse  ist,  ist  mittelbar  dieser  ihr  Halt  (Träger),  Aliment 
und  Substanzirendes  aller  harmonischen  Eigenschaften  und  regu- 
lären Vermögen  der  letzteren. 

P.  257.  Z.  18—29  ff.  Das  Volatile  ins  Fixe  (und  umge- 
kehrt), das  Freie  ins  Beschränkende  eingeführt,  gibt  die  circulirende 
Bewegung, —  aufsteigend  und  ausbreitend  oder  descendirend^  engend. 
Jede  Bewegung  kann  als  Bestreben  gegen  die  Schranke  der 
Ubiquität  betrachtet  werden. 

P.  259.  Z.  4t^lS.  Wenn  Bewegung  nicht  als  todte  Trans- 
loeation  genommen  wird,  so  kann  man  nur  Ausgang  und  Eingang 
darunter  verstehen.    Die  Bewegung  offenbart  das  Entzücken,  die 
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Freude.  Ausgang  in  Peripherie,  welchem  der  Wiederefngang  von 
der  Peripherie  entspricht. 

P.  259.  Z.  27 — 30  ff.  Zeit  ist  Suspension  der  prodnctiven 
Action.  Zeit  tritt  also  nur  bei  Hemmung  (Suspension)  der  Aetion 
ein,  diese  nur  wenn  zwischen  Action  der  force  und  Reaction 
der  rSststance  eine  Differenz  (Nichtunion)  eintritt.  Zeit  ist,  wo 
keine  Action  (innere  force)  ist,  also  auch  keine  Raumerfülltheit 
(Product).  Da  die  risistance  force  externe  ist,  so  ist  ihre  üeber- 
wucbt  die  Entäusserung ,  welche  die  Innerlichkeit  (innere  Er- 
füllung) aufhebt.     Innere  Leere.  — 

P.  260,  Z.  6 — 10.  Wo  nur  BSststance  ist  (gegen  forme\ 
da  ist  immer  Zeit,  immer  Hemmung  der  Production^  immer  innere 
Leerung.  Wenn  also  das  Feuer  zehrend  wirkt,  so  wirkt  es  als 
risistance  und  als  entäussernd. 

P.  260.  Z.  11  — 30.  Nur  das  Princip  thut  und  weiss  also. 
—  Nur  das  Princip  (Centrum)  befreit  von  Peripherie. 

P.  262.  Z.  19  —  25.  An  den  lebendigen  Menschen  und  an 
eine  lebendige  Natur  nicht  glaubend  wie  könnten  sie  einen  leben- 
digen Gott  glauben? 

P.  262.  Z.  26  —  31  ff.  Ein  Anderes  ist  nature  externe, 
ein  Anderes  Externe  de  la  Nature.  Der  Geist  (^Puissance 
Gottes)  ist  gegen  Gott  externe^  die  Natur  gegen  Geist,  die  Natur- 
producte  gegen  Natur. 

P.  263.  Z.  6—20.  Wie  die  Decoroposition  sich  zur  Com- 
position  verbält,  so  die  Destruction  zur  Production  oder  dem 
Schaffen  (des  Genius).  S.  241.  —  Der  Organismus  bat  keine 
vor  oder  nach  der  Union  bestehenden  Theile.  Die  Glieder  ent- 
stehen und  vergehen  mit  der  Einheit  des  Systems. 

P.  264.  Z.  4 — 12.  Die  Einung  der  Innerlichkeit  kann  ohne 
Vertheilung  der  Aeusserlichkeit  nicht  sein;  ausserdem  wird  aus 
jener  Einung  active  oder  asthenische  Verwirrung. 

P.  265.  Z.  8—16.  Das  Princip  und  der  Operator  bedürfen 
des  Mittlers  (Organs    ^  ), 

P.  265.  Z.  29— 31  ff.  Welcher  tiefer  Denkende  müsste 
nicht  die  Behauptung  Saint-Martin's  unterschreiben,  dass  die^  welche 
wahrhaft  erleuchtet  und    voll    tiefer  Erkenutniss  sind,   ihr  Lefoeii 
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in  Sdimerz  zubringen,  das  Leben  derer^  welche  noch  im  Stichen 
begriffen  sind,  selbst  im  ernsten  und  wahren,  einem  Räthsel 
gleicht,  die,  welche  sich  an  die  Wissenschaft  des  Scheines  hatten, 
in  beständiger  Täuschong  leben,  während  die,  welche  auch  noch 
nicht  einmal  hierbei  stehen,  —  der  gemeine  Haufe  —  in  Thor- 
heiten  und  Schwächen  ihre  Zeit  hinbringen. 

P.  266.  Z.  17—27.  Nahrung  besteht  in  der  Erhaltung  (Er^ 
neuerung)  des  effectiven  Rapports. 

P.  267.  Z.  10  —  22.  Demungeachtet  heisst  es  von  der 
RSsiatance  (als  puissance  externe),  dass  sie  die  f^ce  (interne) 
oontierU  — als  fltille  im  Mormalzustande,  als  Gefängniss  (obstacle) 
im  abnormen. 

P.  268.  Z.  18  —  27.  Das  Ineinandergehen  oder  sich  inein- 
ander Aufheben  kann  nur  ein  Neues,  Drittes  oder,  wenn  jenes 
feindlich  ist,  ein  Null  beider  geben.  Werden  aber,  wenn  zwei 
sich  Widersprechende  gewaltsam  ineinandergeführt  werden,  nicht 
beide  entselbstigt,  so  dass  sie  1**  geben?  Wenn  zwei  ineinander 
eingehen  oder  auch  (nolentes)  in  einander  geführt  werden,  so 
treten  sie  doch  wieder  in  oder  mit  dem  Dritten  in  anderer  Weise 
hervor.  Hier  tritt  uns  der  Begriff  eines  harmonischen  und  der 
eines  In  Differenz  seienden  Ternar^s  entgegen. 

P.  269.  Z.  3—10.  Danach  wäre  also  der  Perimeter  nicht 
Widerstand,  sondern  Product,  Resultat  der  Kraft  und  des  Wider*- 
standes.  Aber  die  Gleichung  setzt  einen  Ausgleicher  (Vermittler 
der  Abscisscn  nnd  Ordinaten)  voraus. 

P.  269.  Z.  11  — 19.  In  der  Aequation  sind  Kraft  und 
Widersand  ausgeglichen,  also  vermittelt. 

P.  270.  Z.  24  —  29.  Im  Centro  (Keim)  sind  Kraft  und 
Widerstand  geeint,  wie  in  der  entwickelten  Frucht. 

P.  271.  Z,  9  —  17.  Widerstand  und  Kraft  werden  hier  als 
von  der  Peripherie,  die  ihr  Producta  genommen,  obschon  beide 
erst  durch  nnd  in  dieser  solidäre  Existenz  gewinnen.  Alle  De- 
bititation  einer  Kraft  (sei  es  Widerstand  oder  innere  Kraft)  ist 
übrigens  nur  durch  Theilung  (Wurzel extraction)  zu  begreifen. 

P.  273.  Z.  7  — 12.  Man  muss  sich  den  Widerstand  im 
Centro  denken  und  die  Kraft  vom  Centrum  aus  ihn  hebend  oder 
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Berstreaend,  In  demeelben  Punct  also  ein  Drnek  hinein  und  ein 
Streben  heraus;  dieses  Heraus  ist  Hinauf,  und  in  diesem  Sinne 
steigen  alle  Radien  hinauf. 

P.  280.  Z.  13 — 26.   IndSfini  ist  von.^m  zu  unterscheiden. 

F.  282.  Z.  1—5.  Das  Todte  (Aggregat)  ist  das  Caput 
mortuum  des  Lebendigen.  Mit  diesem  (Addiren  und  Subtrahiren), 
folglich  mit  dem  Todten,  föngt  die  gemeine  Mathematik  an. 

F.  282.  Z.  6—15.  In  der  Zeugung  ist  Erhebung  in  Foteni, 
daher  Multfplication,  ein  wahrhaftes  Mehrwerden.  Z.  B.  im  Kraft- 
moment 6  und  6  ist  12;  6  y{   6  ist  36. 

F.  283.  Z.  11  —  15.  Wenn  die  Union  (+)  ala  MiUe  der 
Kraft  und  des  Widerstandes  eine  Multiplication  ist  (weil  sie  pro- 
ducirt),  so  ist  ihre  Scheidung  eine  Wurxelextraction ,  weil  sie  die 
Froduction  aufhebt. 

F.  284.  Z.  1  —  24.  Desshalb  sagt  Hegel  mit  Recht,  daas 
die  Wissenschaft  mit  der  Definition  sich  vollende. 

F.  285.  Z.  6  —  8.  Welche  Perspective  eröffnet  uns  Saint- 
Martin  mit  dem  einfachen  und  klaren  Satze:  ,,Dle  Zahlen  sind 
nur  eine  Uebersetzung  der  Wahrheiten  und  Gesetze ,  deren 
Grundtext  in  Gott^  dem  Menschen  und  der  Natur  enthalten  istl^ 
Es  folgt  von  selbst,  dass  Saint-Martin  nur  fortfahren  kann:  „Wir 
müssen  desshalb  in  Hinsicht  der  Zahlen  uns  erst  gründlich  von 
dem  Inhalt  des  Textes  unterrichten,  wenn  uns  der  wahrhafte  Sinn 
der  Uebersetzung   deutlich   werden   soll  etc.^ 

Daher  behauptet  Saint-Martin,  dass  das,  was  uns  die  Zahlen 
als  die  lebendige  und  selbständig  wirksame  Uebersetzung  jenes 
Textes  zu  gewähren  vermöchten,  von  gränzenlosem  Umfange  sei* 
Schon  die  gewöhnliche  Arithmetik  habe  einen  bedeutenden  Vorzug 
vor  dem  materiellen  Zählen,  noch  einen  grössern  die  Algebra 
über  die  Arithmetik  und  die  Differential-  und  Integralrechnung 
über  die  Algebra.  Daraus  müsse  man  schliessen,  dass  die  leben- 
dige und  selbstthätige  Region  der  physischen  Dinge  einen  ihr 
eigenthümlichen  Galcul  haben  müsse,  wie  nicht  weniger  die  Region 
der  übermateriellen  und  der  übersinnlichen  Dinge. 


Zweiter   Theil, 


P.  1.  Z.  8  — 15.  Saint -Martin  setzt  im  I.  Bande  dieser 
Schrift  die  Zeit  als  Suspension  oder  Negation  der  producirenden 
Action,  folglich  des  Products.  Was  zeitfrei  entsteht  und  vergeht, 
das  entsteht  und  vergeht  h  Vimprovüte.  Man  kann  aber  nicht 
sagen,  dass  wo  die  Zeit  die  Action  af&cirt,  darum  das  Product 
auch  zeitlich  sein  muss^  weil  eben  nur  Zeitfreies  durch  die  Zeit 
wird.  Wenn  auch  die  Production  in  die  Zeit  fällt  (durch  sie 
geht),  so  doch  das  Productum  (das  Integral)  nicht.  —  Zeit  ent- 
spricht der  Action,  Raum  dem  Factum  (Product).  Der  wahren 
Zeit  entspricht  der  wahre  Raum,  der  Scheinzeit  der  Scheinraumi 
der  falschen  Zeit  der  falsche  Raum. 

P.  2.  Z.  1  —  7.  Centrumleere  ist  Gegenwartleere,  nemlich 
Suspension  der  totalen  Gegenwart  des  Centrums.  Zur  totalen 
Gegenwart  bedürfen  wir  nemlich  sowohl  dessen,  was  uns  nur 
war,  als  dessen,  was  noch  nicht  ist,  um  es  mit  dem  Gegenwärti- 
gen zu  vereinen. 

P.  2.  Z.  27—31.  Zeit  ist  gebrochene  Einheit  wie  dieCurve 
gebrochene  gerade  Linie. 

P.  3.  Z.  1—9.  Was  hier  von  der  Zeit  gesagt  ist,  gilt  auch 
für  den  Raum.  Der  zum  Centrum  (Höhe)  gekehrten  Tendenz 
steht  eine  gegen  selbes  gekehrte  (herunterziehen  wollend)  entgegen. 

P.  3.  Z.  10  —  21.  Wie  sich  die  centrum widrige  Tendenz 
zur  Totalität  naht,  muss  die  Zeit  ihr  schwächer  werden,  was 
auch  von  der  guten  Tendenz  gilt.  Die  Zeit  fing  also  mit  Q  ^^i 
aus  der  »ich  4"  ^od  —  immer  mehr  entwickeln,  bis  sie  Im  Blitz 
sieh  berührend  ihre  wahre  Subordination  db  erhalten. 
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P.  4.  Z.  3 — 7.  Der  Mensch  verlängert  die  Zeit  (Materie), 
indem  er  die  erste  Veranlassung  ihrer  Schaffung  erneuert. 

P,  4.  Z.  8 — 14.  Vergangen  (verloren)  ist  die  Zeit,  welcher 
wir  ihren  guten  Inhalt  nicht  entnommen  haben,  welche  wir  nicht 
verzehrt,  sondern  die  wir  gefüttert  haben. 

P.  5.  Z.  1 — 10.  DiesiSn  Funken  meinen  die  Menschen  eben 
mit  dem  Tode  zu  verlieren.  Es  ist  immer  nur  das  Herz  Gottes, 
welches  den  Himmel  macht,  welches  das  Zeitleben  erträglich 
macht,  und  ohne  welches  die  Hölle  verginge,  weil  ein  Gegensatz 
gegen  das  Herz  Gottes  nicht  sein  könnte,  wenn  dieses  selber 
nicht  wäre. 

P.  6.  Z.  13 — 19.  In  der  That  strebt  der  Mensch  immer 
ein  einzelnes  Hier  zum  absoluten  Hier,  ein  einzelnes  Jetzt  zum 
absoluten  Jetzt  zu  erheben.  —  Der  Scheinzeit  entspricht  der 
Scheinraum,  der  wahren  Zeit  der  wahre  Raum.  Auch  im  Schein- 
räum  suchen  wir  immer  das  unganze  gegenwärtige  Hier  mit  dem 
Dort  zu  ergänzen.  —  Anstatt  sich  (als  ewig)  von  der  Zeit  auf- 
heben zu  lassen,  soll  der  Mensch  die  Zeit  zur  Ewigkeit  aufheben« 
—  Keine  Zeit  und  kein  Raum  schliesst  die  Ewigkeit  ein  oder 
aus. 

P.  7.  Z.  2  —  8.  unterbrechen  der  Zeitfolge  ist  Integrirüng. 
Zeitfolge  Unterbrechen  —  aus  dem  Zeitstrom  an  das  Ufer  Springen. 

P.  8.  Z.  17—20.     Kirchenglocke  in  Wildniss. 

P.  9.  Z.  5—14.  Alles  ist  Affect.  —  Liebe  ist  Gott,  Hass 
ist  nicht,  strebt  nur  zu  sein.  Unser  Sein  ist  nur  im  Affect, 
Fühlen  (wollend)  ist  Sein.  , —  Hs  ist  eine  schlechte  Vorstellung 
mancher  Theologen,  die  Identität  des  Gefülils-,  Affects-  und 
Willensgrundes  zu .  verkennen. 

P.  10.  Z.  5 — 11.  Afficirtsein  ist  Ergriffen-,  Durchdrungen- 
sein,  Bewegtsein.  Man  muss  berühren  (rühren),  was  man  be- 
wegen will.     Wahrer  Sinn  der  Bewegung. 

P.  11.  Z.  4—15.  Die  E^rklärung  des  Entstehens  der  Zeit 
muss  durch  jene  ihres  Vergehens  erläutert  werden. 

P.  11.  Z.  16 — 20.  Der  Mensch,  sagt  ÜMTabl&au  naiurel, 
welcher  in  der  üniv&irMaliU  und  für  sie  handeln  bdlte^  hat  sich 


airf  einten  abstracten  Funct  oondenairt.  Alle  Vereioj|p]ung  einer 
aligenieineD  Aotion  ist  aber  Krankheit. 

P.  12.  Z.  6-^16«  Die  Neigung ,  Biflh  den  FaU  des  abtrün- 
nigen £ngel8  dem  des  ersten  MeBscben  gUich  zu ,  denken ,  ist 
auch  der  Grund;  wessbalb  man  auch  das. Verbrechen  des  ersten 
für  eben  so  reataurirbar  als  daa  des  zweiten  hielt,  abgehen  jenes 
dip€ct  (total)  gegen  das  Centrum  gerichtet  war,  dieses  nur  schiefe 
Nesoimus  crimen  Luciferiy  q^w  non  fadmus,  — ^  Lucifer 
wollte  ein  Höheres  sieh  subjicirev,  der  Menseh  sieb  einem  Niedri** 
gern  subjiciren. 

P.  14.  Z.  1--*'13;  Es  ist  darum  nur  des  abtrünnigen  Engela 
Schuld,  wenn  sein  Sturz  Gott  nicbt  zu  Herzeu  ging, 

P.<  15v  Z.  S — -13.  KuK::aus  seinem  Grunde  »geht  der  Wille 
als  effectiV)  nur  in  ihm  ist  er  als  sich  fühlend.  Nichts  ist  darum 
thörtcliter,  als  von  einem  affectiosen  Willen  zu  spreohen,  wie 
Hegel.  Tiefsinnig  sagt  Saint-Mardn:  „Vielleicht  sind  eben  darum, 
weil  Gott  ein  nnerscböpflk^r  Quell  ewiger  Freuden  ist ,  seine 
Geschöpfe  einer  Abweichung  von  dem  ursprünglichen  Zustande 
fähig  gewesen )  in.  welchem  sie  sich  durch  beständige  Wachsam- 
keit zu  erhalten  vermocht  hätten.  Ja,  nur  in  der  Trunicenheit 
seines* Glücks >  konnte  das  erste  stralb^are  Wesen  sieb  veigehen.^ 
Diess  erinnert  an  Mikon's  exoess  of  joy.  Das  erste  sündigende 
Wesen  trat  aus  Gott  in  sich,  in  der  Meinung  die  Seligkeit  doch 
zu  behalten.  Es  ertrug  nicht  das  Glück  seines  Daseins  und 
fasste  sich  <niehtin  ihm,  hielt  jene  Freude,  welche  zur  Elation 
treibt,  nicht  inne.  Es*  unterliisss  sich  vor  dem  Uebermaass  seines 
Entzückens  zu  bewahren ,  wodurch  eine  Disharmonie  entstund^ 
aus  welcher  alle  Unord&tingeB  hervorgingen,  wie  noch  jetzt  nur 
dorch  Unterlassen  eines  Thuns  ein  mit  <  der  Versfiumniss  wachsen*^ 
des  Widerstreben  als  Affect  dagegen  entsteht.  Dieses  Entstehen 
einer  Disbiärmonie  ist  der  Skihlüssel  zum  Gefaeimniss  des  Urstandes 
des  Bösen.  Der  Anfang  ist  das.  Nichterkennen  des  Gebers,  die 
Nichterkenntlichkeit  gegen  den  Geber,  Undank,  Nichtdemutb  gegen 
den  Geber.  Dann  folgt  Entstehen  eineiE^  Widerstandes  gegen 
Reunion ,  Affect  des  Stolzes ,  so  wie  der  Niederträchtigkeit.  Nur 
die  Demnth  hätte  die»iinnere  Quelle  offen  gehalten;    die  Selbst- 
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erhebung  masste  sie  schlietfMn.  Das  Radicalgeftihl  der  Greatar 
soll  das  ihres  GeseUt-,  Sustentirt-i  Substansirt-  oder  Genährtscins 
von  Seite  ilires  ihr  Höheren  sein,  somit  ihres  Untergebenseins 
oder  Gelassenseins  diesem  Höhern.  Denn  diese  Untergebenbeit 
badt,  so  wie  das  Sicherheben  (Verschliessen)  gegen  dieses  Höhere 
versehrt.  Im  ersten  Falle  bist  da  dem  Holze  zu  yergleichra» 
welches,  den  Saft  in  sich  ziehend,  scheinend  brennt,  im  sweiten 
einer  dürren  nichtscheln enden  Kohle.  Halte  dich  also  immer  im 
Affect  der  Demnth  (Tiefung)  gegen  dieses  dir  innerlich  (wie 
äusserlich)  präsente  Höhere,  so  wird  die  verzehrende  Hochfahrt 
in  dir  nicht  brennend  werden.  So  wie  du  aber  von  oben  ge- 
nährt bist,  so  bist  du  doch  Fener  gegen  das  dir  Niedrigere. 
Denn  nnr  das  Genährte  verzehrt,  und  nur  das  Verzehrende  wird 
genährt. 

P.  16.  Z.  13—24.  Moralität  Ist  WahlHihigkeit.  Die  Frei- 
heit der  Wahl  Ist  hier  die  zwischen  dem  ersten  und  dem  zweiten 
Gesetze  (dem  Gesetze  des  thierischen  und  dem  des  geistigen 
Lebens). 

P.  17.  Z.  1 — 4.  Freie  Verbindung  ist  nicht  unfreie  Bindung. 
Nur  Dienst  (dem  Guten)  befreit  vom  Dienst  (dem  Schlechten, 
Falschen,  Unwahren).  —  Dnrch  die  wirklich  getroffene  Wahl  ver- 
liert der  Mensch  die  Wahlfreiheit  nicht,  wohl  aber  das  Object 
des  Wählens.  Wem  das  Böse  entrückt  Ist,  der  kann  es  nicht 
mehr  wählen. 

P.  17.  Z.  9^-14.  Mit  dieser  zweiten  Epoche  (der  der 
Wahl)  beginnt  das  Leben  des  freigelassenen  Geschöpfs.  Wir 
haben  aber  nicht  zwischen  zweien  oder  mehren  Objecten  (z.  B. 
Gott,  Geist 9  Natur  etc.)  zu  wählen,  sondern  nur  zwischen  der 
Weise  der  Subordination  und  Verbindung,  und  gut  und  böse  Ist 
die  Weise  der  Relation^  In  welche  Ich  dieselben  Objecto  bringe. 

P.  17.  Z.  14  —  19.  Frei  von  der  Präsenz  des  Bösen  bin 
ich  befreit  vom  Wählen  zwischen  ihm  und  dem  Guten,  also  frei 
von  der  Wahlföhigkeit  des  Bösen.  Die  Tilgung  dieses  Poaae 
(des  Wählenkönnens  des  Bösen)  in  uns  ist  Tilgung  der  Macht, 
die  das  Schlechte  über  uns  hat. 

P.  17.  Z.  23  —  28.    Im  1.  Bande  dieser  Schrift  heisst  es, 
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dass  Gott  aOein  £me  Welt  ist.  Hier  beisst:  taut  est  monde^  so- 
viel als:  Alles  englobirt  sich,  scbliesst  sich  mit  sich  zusammen. 
Hierin  Ist  die  Negativität  bemerklich  gemacht,  welche  als  Ver- 
flchliessen  die  Oeffnung  als  PosItiTität  bedingt.  ^Ibr  sollt  heilig 
(abgesondert)  sein  wie  Ich.* 

P.  18.  Z.  1 — 8.  Aus  der  angedeuteten  englobirenden  Macht 
jedes  Dinges  für  den  Menschen  folgert  Saint -Martin  die  grosse 
Schwierigkeit,  die  es  hat;  einer  ernsten  Reflexion  Zugang  eu 
jenen  Seelen  su  verscliaffen,  die  in  den  Eitelkeiten  der  Welt  be- 
fangen sind  oder  auch  Wahrheiten  höherer  fruchtbarer  Art  selchen 
Menschen  nahe  zu  bringen,  die  Ton  einem  falschen  Systeme  der 
Philosophie  eingenommen  sind.  Wir  beobachten  ja  alle  Tage 
die  Wirkungen  der  Bornirtheit  der  Systeme,  ans  denen  die  in 
ihnen  Befangenen  nie  wieder  herauszukommen  pflegen. 

P.  18.  Z.  9  — 14.  Wiilensentschluss  ist  Beschluss,  ist  En*- 
globirnng  (Auge)  als  Gründung,  Selbstbesimmung,  Umscbluss  in 
sein  Sehen.  —  Da  jede  Sphäre  nur  durch  Vermittelung  besteht, 
80  kann  auch  ihre  Aufhebung  (Theilung)  nur  von  der  Mitte  aus 
geschehen.    Dtvide  et  impera. 

P.  18.  Z.  15  —  20.  Was  hier  Saint -Martin  das  Streben 
Gottes  nennt,  bxl$  seiner  universellen  Sphäre  sich  eine  Welt  zu 
bilden ;  Ist  in  Wahrheit  das  ewige  Streben  Gottes,  sich  in  ein 
Auge  zu  schliessen  (Reflex).  Dieses  Sichfassen  des  Willens  (aus 
der  Universalität  als  Ungrund  und  Dissemination )  in  ein  Auge 
(globe)  ist  bei  J.  Böhme  das  Fassen  in  oder  als  Sophia,  welcher 
nun  das  Sehen  als  Centralbegriff  inwohnt  (als  Centralsehen  elevirt 
über  das  peripherische);  womit  aber  das  Auge  selber  a  potentia 
(Unbestimmtheit)  ad  actfum  (bestimmte  Entwickelung)  geht.  Diese 
Idea  könnte  die  erste  geistliche  Matrix  heissen,  denn  die  reale 
Matrix  im  Begehren  ist  die  Natur. 

P.  18.  Z.  21  —  29.  Der  Producens  kann  nur  in  seinem 
Product  wohnen.  —  Eigentlich  gibt  der  Spiegel  (Ange)  uns  das 
zurück  als  Frucht,  womit  wir  ihn  befruchten,  so  dass  die  Frucht 
zwischen  dem  Producens  und  dem  Spiegel  schwebt.  —  Jeoies 
Englobiren  mit  eigenen  Werken  zeigt  sich  besonders  im  Hades. 

P.  19.  Z.  1-^1.     Der  Mensch  erscheint  hier  als  Urpoet 


dea  UnlveraMmSi  und  man  erkennt  hier  die  Bedeutung  der  bildenden 
Kunat  80  wie  der  CuUur.  Alle  Geburt  geht  duf  Form,  Leib  und 
ist  müMerlii^e  Function* 

P.  19.  Z.  22—28  ff.  Die  hier  angedeuteten  drei  £{>ocIien 
lassen  sich  auch  bezeichnen  als  Patriarchul-,  Gesetees-  und  Be«* 
freiungs-  oder  Pfingst-'Epoche. 

P.  22.  Z.  €  — 14.  Dem  Krieger  ziemt  der  Genuas  des 
Friedens  nicht. 

P.  22.  Z.  16-— 19.  Richtiger  würde  Saint -Martin  gesagt 
haben,  dasa  wir  wohl  in  der  Weit,  aber  weltfrei  sein  sollten, 
nMit  djeaer  Welt  eingeleibt  oder  vielmehr  eingewollt. 

P.  22.  Z.  20 — 27,  Le  temps  ne  fait  que  nous  faire  sor- 
tir  de  00.  monde ,  et  de  nous  dimontrer  sa  nuUü6. ...  Es  ist 
unsere  Schuld^  wenn  wir  uns  (uuaern  Affect)  mit  der  Welt  identi- 
ficjren  lassen. 

P.  22.  Z.  28  —  31  ff.  Die  Verstärl^ung  dieser  socialen 
Wecbselwirlcung  ist  die  Beschleunigung  der  Zelt. 

P^  23.  Z.  1 — 5^  Die  .Menschen  würden  Gottes  Reich  mehr 
fördern,  wenn  sie  besser  darüber  wachten,  woraus  sie  ihr  Wort 
schöpften  und  wohin  sie  es  gaben. 

P.  23.  Z.  6 — 14.  Das  auf  die  Spitze  sieh  getrieben,  die 
Zieitschranke  dnrch  Integrirung  durchbrochen  babende  Gute  wird 
von  der  Ewigkeit  aufgenommen  als  der  Region  der  Totalität. 
Das  auf  die  Spitze  sich  getrieben  habende  Böse  durchbricht 
gleichfalls  (durch  gänzliche  Desintegration)  die  Zeithülle  und 
wifd.  unter  diese  präcipitirt^  womit  es,  von  der  schützenden  Zeit- 
hüUe  los,  ganz  der  strafenden  Action  sich  exponirt. 

P.  23.  ^Z.  20  —  31  und  P.  24.  Z.  1-^2.  Es  müssen  also 
beständig  solche  Theile  unserer  geistigen  Natur  in  der  Zeit  Xrei 
werden,  damit  Gottes  Action  immer  der  Zeit  zugekehrt  bleibt. 
Opferduft. 

P.  24.  Z.  3 — 10.  In  diesem  Sinne  sagt  Paulus,  dass  Alles 
(materiell)  Sichtbare  und  Greifliche  aus  Unsichtbarem  und  Un* 
greiflichem  geschaffen  sei.  Es  gibt  also  einen  primitiven  unge- 
schaffenen Aether.  Die  ganze  Natur  ist  flüchtig  und  die  Ver- 
dichtung des  geschaffenen  Aethers  ist  Folge  der  Resistenz. 


P.  24^  Z«  llfT^lS«  Wie  dieser '  Scbfn^tz  clQr  ^lectdselii^ 
FflidKe  der  göttUehen  Aetion  für  den  Propheten  iet 

P.  25.  Z.  21—31  ff.  »Die  ganee  Welt  ist  voller  M0ii8cbe^| 
die  ibse  £zi8t6os  bloss  Im  Schein  und  in  der  TtLuscbung  suehen, 
dl«  sieb  In  der  Zelt  festzusetxen  und  Epoche  in  ihr  zu  machen- 
streben  (und  zwar  Viele  noch  bei  ihren  Lebzeiten),  oder  die 
selbst,  nach  dem  Ausdruck  der  Thoren,  die  Zeit  hin-  und  umzu« 
bringen  suehen,  als  ob  diese  nicht  schon  in  den  Werken  des 
Todes  und  den  faulen  Früchten ^  welche  sie  täglich  erzeugt,  ab- 
gestanden und  umgebracht  genug  wäre,  und  als  ob  nicht  gerade 
das,  womit  sie  die  Zeit  tödten  wollen,  diese  vielmehr  ernährte 
und  erhielte.  1  Denn,  könnte  man  Ihnen  einwenden,  wenn  ihf. 
dUe  Zelt  tödtet ,  so  zeigt  uns  die  Trophäen ,  die  Beute ,  die  ihr 
von  ihr  gewonnen?  Ist  es  nicht  vielmehr  wahrscheinlich,  dass 
die  Zeit  euch  getödtet  hat,  und  dass  sie  euch  noch  jeden  Augen- 
blick tödtet,  indem  sie  alle  eure  besten  Güter,  eure  Einsichten, 
Weisheit,  Tugend,  Kraft  und  Männlichkeit,  eure  Humanität,  eure 
Unelgennützigkeit,  euren  Geist  als  Beute  mit  sich  fortnimmt,? 
Ein  Beweis,  dass  Jene,  welche  vorgeben,  sie  strebten  die  Zeit  zct 
tödten,  oder,  wie  man  sagt,  sie  zu  vertreiben,  sich  hierin  selber 
tauschen,  ist,  dass  sie  vor  Schrecken  zittern,  wenn  nun  diese  Zeit 
wirklich  vorbei,  wenn  die  Stunde  des  Endes  gekommen  ist^ 

Diese  Tödtung  der  Zeit  ist  es ,  welche  den  Unglauben  an 
Unsterblichkeit  hervorruft  und  nährt.  Man  kann  sagen,  dass  die 
meisten  Menschen  bei  Lebzeiten  sterben,  von  der  Zeit  getödtet« 
Sie  fSttem  die  Vergangenheit.     Zeitleichname. 

P.  26.  Z»  17 — 21.  In  seinem  Gedicht  Le  Crocodäe  sagt 
Saint -Martin  p.  54:  y^Ils  ne  aavent  pas  que  la  rßüon  pow 
laqutlh  ih  croient  que  V%nwer8  ne  passera  point,  o'est  peut- 
$Pre  parce  qu'ils  ae  tiennent  ä  un  degrS  oii  ü  est  toujoura 
paaai  eto.^ 

P.  27.  Z.  7 — 17.  Diese  reissenden  Thiere,  die  der  Mensch 
in  seinem  Innern  unterhält ,  sind  die  unerfüllbaren  Suchten ,  die 
er  la  sieh  nährt.  Im  Crocodäe  P.  174  wird  gesagt:  y^Tous  les 
itres  reposwit  eur  lewt  propre  racine,  c'eat  de  la  fermentc^ 
tion  de.  ceite  m^me  ractne  qv!ÜB  doivent  tous  aUendre  leur 
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ä^vehppement]  .*.  ei  si  eetie  raeine  n*opire  p<iä  eri  nom  eet 
aete  vigStaiif  de  la  lumüre,  eile  cpire  ea  propre  destrwMon 
«H  $e  dSvorant  dle^mime*^ 

P.  27.  Z.  23—28.  Verlai>gen  ist  bier  «b  freier  AffMt  ge^ 
meint  im  Oegensatze  des  unfreien  oder  der  Leideneeba/tsbeeeesea- 
beit.  —>-  Der  Fallende,  Stürzende  bat  Iceinen  Führer  (keine  AbsI- 
fitenz).    Der  Fallende  weiss  niebt,  wobin  er  föUt. 

P.  28.  Z.  1 — 4.     Das  Centralsebnen  bat  alle  Direetioiie». 

P.  28.  Z.  20—27.  ^Die  Zeit  bewabrt  wie  ein  trener  Arohl'« 
var  die  Gescbichte  alles  dessen  auf;  was  gescbiebt  and  was  ihre 
Dauer  ausfeilt,  und  diese  Acten  sind  so  genau,  dass  auch  IceliL 
Jota  darin  vergessen  ist,  möge  es  nun  ftir  oder  wider  die  spr^ 
eben,  welche  einst  in  dieser  eitlen,  yergängliehen  Welt  ihr  D»* 
sein  hatten. '^ 

Es  findet  also  ein  Uebersetzen  der  in  der  Zeit  entwickelten 
Figur  in  das  ewige  Element  statt« 

P.  28.  Z.  28  —  32.  Dieses  Arbeiten  und  Bingen  gdit  her« 
vor  aus  dem  Sehnen  der  Greatur  von  Dienst  des  Eitlen  (der 
Zeit)  frei  zu  werden,  von  der  unruhigen  Bewegung,  um  zur  mbigen 
zu  gelangen,  von  der  unganzen  zur  ganzen« 

P.  29.  Z.  1 — 8.  Das  nichtentwickelte  Verlangen  ist  nicht 
etwa  bloss  comprimirtcs,  sondern  leeres,  weil  erst  durch  die  Ent- 
wickelung  die  Erfülltheit  entsteht.  —  Freiheit  idt  Totalitfit  der 
Action,  Identität  der  Stabilität  und  der  Bewegung  (anstatt  Ihres 
Widerspruchs). 

P.  29.  Z.  15—17.  Jenes  Gesetz  hat  den  Zweck,  die  Kraft« 
gewinnung  zu  bedingen,  mit  welcher  sich  der  Mensch  von  dem 
Gesetze  frei  macht. 

P.  29.  Z.  9—20.  Höchst  lehrreich  schliesst  SiUnt- Martin 
diese  Betrachtung  mit  der  Nachweisung,  dass  jeder  Act  der  Z«t 
für  uns  die  Sprosse  einer  Leiter  sein  sollte,  die  uns  hinan  zur 
freien  Region  des  Geistes  führen  soll,  dass  jeder  Moment  der 
Zeit  einen  gerechten  Anspruch  auf  uns  zu  machen  habe,  und 
dass  eigentlich  wir  selber  am  meisten  uns  zur  Rechenschaft  •^tibor 
das  führen  werden,  was  während  ihm  geschah«  Diese  RecheiH 
Schaft  bestehe  in  nichts  Anderem,  als  in  dem  Zustand,  zu  wdkhem 
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wir  uns  im  Verbältniss  tu  der  Mheth  Region  erbobeiii  dieStuh, 
welche  wir  auf  der  Leiter  der  Zeit  erstiegen  haben ;  denn  am 
Ende  dieser  Zeit  werde  weiter  nichts  getchebeii)  alsdass  die  Lei- 
ter, anf  welcher  wir  empor  .stiegen,  hinter  uns  hinweggezogen 
wird)  und  wir  nun  wiriclich  an  den  Ort  gelassen  werden  ^  wohin 
wir  uns  durch  unsere  Weisheit  oder  Thorheit  erhoben  h&ben. 

P.  80.  Z*  1 — 16.  „Gott  kann  die  Zeit  bloss  durch  Schmer- 
zen an  ihrem  Ziele  führen,  weil  die  Zeit  eine  Thräne  Gottes  ist. 
Desshalb  weint  der  Geweihte  der  Wahrheit  und  trägt  ruhig  das 
lange  Sehnen  dieser  Zeit,  dessen  Leitstern  Gott  ist,  welcher  ihn 
väteriich  zum  bestimmten  Ziele  führen  wird.  Dennoch  hat  auch 
die  Ewigkeit  noch  ihre  Thränen,  aber  so  unendlich  gross  ist  der 
Unterschied  der  Ewigkeit  von  der  Zeit,  dass  man  hier  vor  Schmer- 
zen, dort  vor  Wonne  weint,  und  diese  Thränen  des  Entzückens 
sind  der  lebendige  Quell,  das  heilige  Oel,  welches  die  bitteren 
Wasser,  die  Thränen  der  Zeit,  rerstissen  wird,  die  hiedureh  einsl 
ZQ  ihrer  besseren  Wiedergeburt  gelangen  werden.  Denn  nur  di« 
Thränen  der  Sehmerzen,  die  wahren  Thränen  der  Zeit,  werden 
oos  bleiben  und  zu  Leben  werden,  während  von  allen  Freudeii 
dieser  Zeit  keine  Spur  zurückbleibt.  <" 

Schon  im  Zeitleben  erinnert  man  sich  wohl  der  Zeitleiden, 
aber  nicht  der  Zeitfreuden.  —  Ohne  Schmerz  und  Leid  kein 
Bund  in  der  Zeit.  Die  Menschen  nennen  die  Trübsal  Unglück, 
während  es  doch  insofern  Glück  ist,  als  sie  ohne  dieselbe  nicht 
zum  wahren  dauernden  Glück  geführt  werden  könnten.  Gott 
muss  gleichsam  mit  den  Menschen  immer  von  neuem  anfangen, 
um  sie  dem  Ziele,  welches  seine  Liebe  ihnen  geschenkt  hat,  ent- 
gegenzuführen. 

P.  30.  Z.  29  —  30  ff.  Wenn  alle  Bewegungen  der  Zeit 
kreisförmig  (in  Spiralen)  geschehen  und  wenn  es  überhaupt  in 
der  Natur  keine  geraden  Linien  gibt,  so  zeigt  sich  Newton's  gerad- 
lioige  Bewegung  in  tnflntttim  als  begrifflos. 

P«   31.  Z.    15.     Recht  verstanden   kann   man  wohl  sagen: 

Alles  ist  Gott  (Alles  hat  sein  Sein  mit  ihm,   in  ihm  und  durch 

ihn).    Aber  darum  ist  Gott  nicht  Alles  und  Jedes. 

P^  31.  Z.  19—21.    Wenn  die  Zeit  eine  zertheilte  Ewigkeit 
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ist,  80  ist  sie  auch  sam  Theil  arretirte  Gonfoäion  des  Unter- 
zettliehen. 

P.  32.  Tu  4  —  9.  Wenn  Saint-Ifartin  sagt,  die  Natur  sei 
keiue  Summe  von  Aggregaten  und  -Atomen,  sondern  eine  nie 
stille  stehende ;  immer  vorwärts 'schreitende  Schjjpfung,  so  beisst 
diess  soviel  als:  sie  ist  keine  Composition,  sondern  eine  Prodoction. 

P.  34.  Z.  1 — 15.  Hier  ist  die  Rede  von  einem  Druck  auf 
die  Wesen,  um  sie  in  ihrem  Maasse  (Gesetz)  zu  erhalten.  Dieser 
Druck  äussert  sich  erst  von  innen  gegen  das  Streben  der  Ueber- 
sehreitung  als  durchwohnende  Macht,  gegen  welchen  keine  Re» 
action  möglich  ist.  Das  Böse  bleibt  immer  nur  im  Willen  und 
stört  darum  den  Gang  der  Vorsicht  nie. 

P.  37.  Z.  1-— 29  ff.  Wenn  uns  mit  der  Hin  wegnähme  des 
materiellen  Leibes  bei  dem  Tode  nichts  genommen  wird,  was  wir 
sind,  so  waren  oder  sind  wir  auch  nicht  dieser  materielle  Leib, 
indess  wir  doch  (auch)  unsterblicher  Leib  sein  werden.  Und 
wenn  der  Feind,  erringen  wir  im  Tode  einen  vollkommenen  Sieg, 
Me  Theile  unserer  Domäne;  welche  er  uns  entreissen  wollte,  auf 
immer  verloren  hat,  so  bleiben  uns  also  in  und  nach  dem  Tode 
alle  Theile  unserer  Domäne.  Welch'  eine  andere  Auffassung  des 
Todes  als  die  unserer  Pantheistetv  und  Deifl»ten,  wenn  Saint-Martin 
fhn  als  den  letzten  entscheidenden  Augenblick  unseres  Kampfes 
bezeichnet,  wo  der  Feind  noch  zuletzt  alle  seine  Kräfte  aufbietet| 
und  wo  auf  der  andern  Seite  die  Siegerkrone  unmittelbar  auf 
uns  wartet,  wesshalb  nur  der  Blinde  oder  der  Thor  jenen  wich- 
tigen Augenblick  mit  gleichgültigem  Sinne  betrachten  könne. 

P.  40.  Z.  5  —  8.  Hierher  gehören  jene  Beispiele  von  Im- 
becilles,  weiche  innerlich  ein  hohes  Leben  lebten. 

P.  41.  Z.  3  — 19.  Anstatt  des  Zustandes  der  Erstarrung 
und  Gerinnung  (Coagulatfon),  in  welchem  wir  uns  körperlich,  dem 
Gesetze  der  Zeit  gemäss,  befinden,  erwartet  uns  nach  dem  Tode 
ein  Zustand  geistiger  Beweglichkeit  und  Klarheit,  der  uns  fähig 
macht,  uns  in  die  Regionen  aller  Sphären  zu  erheben  etc.^ 

Diese  Goagnlation  ist  die  abstracto  die  durch  alle  gehende 
Inwohnung  der  unbestimmten  Einheit  ausschliessende  Bestimmt- 
heit oder  Erfülltheit,   und  mit   der  Expansion  ist  nicht  die  Aus- 
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dehtiiing  als  Zerselsung  nnä  Thellong  der  Einhcüt  gemeint,  soif^ 
dern  ihr  frefee  Iitwohtteti  in  alleiK  Indem  nun  das  Eine  unmit- 
telbar seine  Bestimmtheit  (als  Erfülitheit  und  Gesondertheit)  setzt, 
findet  es  sich  als  freie  Unbestimmtheit  und  Einheit  aufge|hoben, 
was  eigentlich  die  Angst  macht,  welche  sie  treibt,  dieses  ihr  Auf- 
gehobensein wieder  aufzuheben ,  indem  sie  sich  tiefer  fasst  und 
die  Isolirtheit  jener  Erfülitheit  aufhebt  (im  Feuer),  sich  m  die 
von  ihrer  Egoität  freien  Bestimmtheiten  ein-  und  ausführend. 

P.  43.  Z.  12-— 18.  Wenn  Saint -Martin  in  dieser  Verbin- 
dung den  Tod  natürlich  nennt,  sO  meint  er  doch  nur:  nach  der 
einmal  in  der  Creation  eingetretenen  Catastrophe. 

P.  43.  Z;  21  —  27.  Der  im  Leben  angefangene  Tod  muss 
Im  Leben  wieder  enden. 

P.  44i  Z.  4-— 13.  Diese  Dualität  gilt  für  jedes  zugleich 
intelligent  und  nichtinteUigent  seiende  Wesen.  Die  Thiere  sind 
bloss  selbstloser  und  nicht  auch  selbstischer  Natur.  —  Der  Be- 
obaehtende  ist  Anreger  und  Dirigens  der  Handlung.  Der  Dirt- 
girende  ist  der  Thnn- machende.  Hätte  er  ineine  Macht  auf  das 
Thuende  im  Menschen,  so  könnte  er  es  auch  nicht  richten. 

P.  47.  Z.  4 — 12.  „Könnten  wir  uns  erst  ganz  davon  über- 
zeugen, dass  unsere  Existenz  weder  in  der  Zeit  noch  im  Räume, 
sondern  in  Neigungen  (Affectionen)  besteht,  so  würden  wir  erken- 
nen, dass  wir  gleich  dem  Urquell  ^  aus  welchem  wir  entsprangen, 
weder  dem  Räume  noch  der  Zeit  angehören ,  dass  wir  so  wie 
Er  ohne  Zeit  und  Raum  sind ,  und  dass  wir  überhaupt  auf  jede 
Weise  zu  sein  vermögen  so  wie  Er,  indem  wir,  mit  ihm  vereint| 
nach  dem  Maasse  unserer  Fähigkeiten  an  seinen  Eigenschaften 
Tbeil  nehmen  müssen.^ 

Was  wir  nieht  verlangen,  lieben,  hassen,  was  uns  nicht 
afficirt  (rührt)  ^  das  ist  nichts  für  uns.  Unser  ganzes  Dasein  ist 
in  der  Affection.  Nur  ein  afficirendes  Wesen  kann  einem  anderen 
Ort  und  Dauer  sein»  Daher  kommt  auch  die  Wechselseitigkeit 
des  Orts.  Eigentlich  sagt  aber  das  Wort:  Ort,  die  immanente 
Unterschiedenheit  der  Regionen  in  Einern  Wesen  aus.  —  Der 
Rapport  mit  dem  Geliebten  zeigt  sich  zeit-  und  raumfrei.  Anma 
tat  ubi  mftat.    Wo  dein  Schatii  Ist,  da  ist  dein  Herz.    Man  er^ 
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Ulnare  «iob  der  LdODft)otivit£t  nach  dem  WiUeii  bei  Setonambideii. 
*—  Weil  man  sieb  die  Ubiquiiät  nur  al»  miveneUeR  Banmi  die 
Sempiternität  nur  als  univentelle  Zeit  voratellt,  memt  man  aacb, 
das»  die  Zeit-^  und  Raumbefreiung  jede  einzelne  Intelllgens  au 
Gott  machen  müsste,  und  b&lt  die  Endlichkeit  (Creatürlichkeit) 
für  identisch  mit  der  Materlellb«it. 

P.  48«  Z.  1  —  8.  Die  Gemeinschaftlichkeit  der  Gestaltung 
beruht  auf  jener  des  Affects. 

P.  48.  Z.  18  —  22.  Die  innere  Actio»  bildet  sich  in  ihrer 
Bewegung  als  Figurbesehreibung  nach.  Jede  Figur  ist  Begriff 
einer  in  sich  zurück  kehrenden  Bewegung. 

P.  48.  Z.  23—31.  Hier  seigt  Saint-Martin  sehr  schön,  wie 
bereits  das  zeitliche  Leben  jene  verborgenen  Wecbselverfaältniase 
der  künftigen  Welt  als  Samenkorn  in  uns  hineinlegt,  dessen  künf- 
tige Früchte  die  Zeichen  sein  werden,  an  denen  wir  uns  wieder- 
erkennen. Daher  ermahnt  er  uns,  hienieden  so  viel  als  möglich 
nur  wahrhafte  und  gute  Verhältnisse  zwischen  uns  aufkeimen  zu 
lassen.  Ueberall  blickt  schon  die  Seelengestalt  durch  den  Schleier 
der  Materie  hindurch. 

P.  49.  Z.  10—19.  Gleich  tief  lehrt  Saint-Martin,  dass  wir 
auch  in  der  Ewigkeit  nicht  immer  dieselbe  Form  behalten.  Wenn 
er  sagt,  diese  Form  werde  ohne  Aufhören  an  Reiz  und  Voll- 
kommenheit wachsen^  und  mit  ihr  zugleich  die  geistige  Thätig- 
keit;  so  will  er  doch  damit  nicht  eine  eigentUche  Perfectibilität 
in  inßmtum  lehren. 

P.  49.  Z.  26—30  und  P.  50.  Z.  1—9.  Welche  trostreiche 
Wahrheit  enthüllt  Saint*Martin  vor  unserm  geistigen  Auge,  wenn 
er  uns  zusichert,  dass  wir  uns  in  jener  Welt  wieder  erkennen 
werden  (zwar  natürlich  nicht  an  unsern  materiellen  Gestalten,  die 
nicht  mehr  sein  werden,  wohl  aber)  an  Formen  von  übersinn- 
licher Natur  und  an  Wechselverhällnissen ,  die  sich  schon  in  der 
jetzigen  Welt  zwischen  uns  gebildet  haben  und  die  sich  erst  dort 
in  ihrer  vollen,  freien  Wirksamkeit  zeigen  werden.  Und  wie  er- 
hebend ist  der  Gedanke,  dass  wir  uns  selbst  jene  seligen  Wechseln 
v^ii[|i$}in]sse  im  frohen  Wiedererkennen  bereiten  können ;  wenn 
wir  hienieden  in  uns  selbst  und  in  unsern  Mitmensch^  di^&eim^ 
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4k0  'Osten  und  Wahren  «lurtreveii.  Was  aber  von  den  irdiech 
Lebenden  untereinander  gilt,  dass  sie  sieb  einander  helfen  kennen 
jQJDd  sollen,  das  gilt  ebenso  auch  von  den  nicht  vollendeten  Ab- 
geschiedenen und  den  noch  irdisch  Lebenden  untereinander. 

P.  50.  Z.  25— SO.  Das  Ereus  ist  eben  Mitte  +  und  Ter- 
nar.  Wie  das  Ereue  (crotssement  et  harmonie  de  deux  jmis' 
Simces)  die  Wurzel  aller  Dinge  ist,  so  muss  es  die  Vollendung 
derselben  sein. 

P.  51,  Z.  12  —  24.  Das  Wort  ist  das  Speisende,  weil  es 
das  Hervorbringende  ist.  Nur  das  Princip  eines  Wesens  alimentirt 
dieses  Wesen. 

F.  52.  Z.  1.9 — 25«  Nicht  erzeugen  kann  der  Mensch  (die 
Creatiir)  dieses  mächtige  Wort,  er  kann  nur  mehr  oder  minder 
an  seiner  ununterbrochenen  Rede  Theil  nehmen.  Weil  die  Thüre, 
von  Zeit  zu  Zeit  geöffnet,  die  Musik  vernehmen  lässt,  meint  der 
Mensch,  er  erzeuge  die  Musik  und  ohne  ihn  wäre  sie  nicht. 

P.  52.  Z.  25  —  32.  Hieraus  ergibt  sich  also  die  Zunahme 
der  Wirksamkeit  des  Wortes  mit  der  Befreiung  von  der  Materie 
In  der  Liebe  und  in  dem  Gebete. 

P.  53.  1—7.  Wie  viel  sagt  Saint -Martin  in  den  schönen 
einfachen  Worten:  ,|Wir  wechseln  im  Tode  bloss  die  Hülle,  und 
unser  ganzes  Leben,  wenn  wir  es  weise  anwenden,  hat  keine 
pudere  Bestimmung,  als  uns  jene  neue  Hülle;  jenes  neue  Gewand 
zu  bilden.^ 

P.  54.  Z.  6 — 15.  Die  hier  gezeigte  Unzugangbarkeit  Gottes 
verbürgt  dessen  Bewunderung. 

P.  54.  Z.  24 — 28.  Die  Behauptung,  dass  alle  Wesen  mit 
ihren  eigenen  Werken  bekleidet  sQien,  gilt  vor  Allem  von  Gott 
selber.  Saint -Martin  unterscheidet  das  Eleid  vom  Leib.  Wenn 
es  in  der  Schrift  heisst:  „Licht  ist  das  Eleid,  das  du  an  hast,^ 
so  ist  also  auch  Gottes  Doxa  nicht  Leib,  sondern  Eleid. 

P.  67.  Z.  26  —  27.  —  P.  58.  Z.  1  —  3.  Dieu  pronance 
sank  eease  san  propra  nüm^y  powr  faire  parvenir  la  connais- 
sance  de  aes  propriiUa  (proprietatea  sunt  personae)  ä  toutes 
fW^  p^o4uctions.  "^  Wenn  die  Personen  Proprietates  Dei  sind, 
80  kann  das  Wort,  das  sie  manifestirt,  nicht  eine  derselben  QeiJi, 


Bondern  ihre  beständige  Unioli' prononcirt  des  Katnen  Gottes  als 
Bpfaäre  immaDent  und  emanent. 

P.  58.  Z.  11  —  16.  Jede  Union  ist  Elevation,  Centrali- 
sation.  Wie  die  Union  der  Eigenschaften  das  Prononcer  inacbti 
so  ist  ihre  Desunion  das  Verstummen  (Nichtexpiosion).  Hier 
wären  also  zu  unterscheiden:  1)  das  sich  innerlich  und  änsserlich 
aussprechende  Wesen,  2)  die  Eigenschaffen  desselben  und  ihrb 
Union,  3)  die  Explosion,  4)  der  explodirte  Name  (das  ausjge- 
sprochene  Wort).  Wie  aber  das  Wort  aus  der  Conjanction  her- 
vorgeht, so  bedingt  es  diese  wieder. 

P.  62.  Z.  10—30.  Gott  ist  Universalität  aller  Essenz,  ob- 
scbon  die  von  Ihm  kommenden  Essenzen  (jprincipes  radtcaux) 
von  seiner  Essenz  unterschieden  sind.  Alle  Essenzen  kommen 
oder  stammen  von  Gott,  sind  aber  nicht  seine  Essenz.  Es  findet 
keine  Homousie  zwischen  beiden  statt.  Diese  Wahrheit,  welche 
dei)  Pantheismus  ausscbliesst ,  drückt  Saint  -  Martin ,  freilich  nicht 
scharf  genüge  damit  aus,  dass  er  sagt:  y^Dieu  ne  peut  paa 
cesser  cCitre  VumversalitS  en  essence,  puisque  toute  es- 
sen ce  vicHt  de  lui  (c.  ä.  d.  rCest  pas  son  essence)/'  — 
Gott  ist  aber  nicht  die  Universalität  in  Gedanken,  Werken,  ("acul- 
täten,  weil  jede  freie  Creatur  solche  in  ihrem  Kreise  hervor- 
bringen kann.  Die  Universalität  in  Essenz  widerstreitet  der  Nicht- 
Universalität  der  creatörlichen  Gedanken,  Acte  etc.  mit  Gott  als 
dieser  Essenz  widersprechend.  In  Essenz  ist  die  Creatur  weder 
schon  böse,  noch  gut.  Daher  ist  das  Böse  nicht  radical,  sondern 
nur  falsche  Potenz. 

P.  64.  Z«  1.  Gott  verstummt  darum  aber  nicht  in  seiner 
Eegion. 

P.  64.  Z.  6  —  16.  Was  ich  erfülle,  mit  dem  erfülle  ich 
mich.  Hier  ist  das  Erfüllende  üb^r  dem  Erfüllten.  Was  sieb 
mir  als  Stoff  gibt,  in  dem  entwickle  ich  mich  als  Forni.     . 

P.  65.  Z.  14—19.  Scheineinfaefa  ist  jeder  materiell  Kör- 
per, >Yie  das  Univers  selber. 

P.  66.  Z.  1-^9.  Von  Sehmerz  geht  der  Weg  stilt  Ftetri« 
durch  Liebe. 
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P.  68.  Z.  10*- 20.  Der  SprecMir  treniit  sich  nicht  vom 
Wort,  wie  sich  daä  Wort  iiicht  von  betden  trennen  «ollte. 

P.  69.  Z.  1  --  8.  Oott  gibt  uns  das  Wort ,  damit  wir  es 
weiter  aussprechen. 

P.  71.  Z.  11  — 13.  „Desshalb  ist  Gott  selber  ewig,  well 
sein  Wort  ohne  Aufhören  Eugleicfa  sein  eigenes  Wesen  und  Da- 
sein, sein  eigenes  Werk,  dieses  wiederum  selb  Wort  ist.* 

Das  Wort  der  Sehrift:  Er  spricht  und  es  wird,  er  gebeut 
nnd  es  steht  da,  ist  also  hier  immanent  genommen. 

P.  72.  Z.  10—15.  Das  Wort  als  Princip  alles  Exisfirenden 
ist  allem  AHment.  Wir  können  nichts  sein,  nichts  erkennen, 
nichts  sagen,  ohne  dass  es  geboren  würde.  Es  kann  sich  nur 
selber  gebären  oder  hervorbringen.  Das  Wort  ist  untrennbar  vom 
Etre-Principej  wie  das  Leben  von  Ihm.  Le  nam  est  sarti  de 
la  vie  et  a  enfantS  la  paroh^  helsst  es  in  der  Schrift  TJhmitne 
de  disir.  Das  Wort  ist  weder  Subject  noch  Object,  sondern 
beide  vermittelnd,  jenem  dieses  vorstellend  (sich  als  dieses.)  •  Ab- 
gesehen davon,  dass  jedes  Subject  einem  andern  Object  ist,  kann 
das  Object  im  engern  Sinne  nur  das  Aeussere  für  zwei  oder 
mehrere  Innere  (Subjecte)  sein,  deren  Gemeinschaft  selbes  ver- 
mittelt, was  immanent,  wie  emanent  gilt;  a  influirt  unmittelbar 
in  das  Object  oder  Zeichen  h  und  enveloppirt  sieh  in  ihm.  In- 
dem nun  c  dieses  b  penetrirt  und  seinen  Inhalt  developpirt,  {sen- 
tirt  oder  intelligirt),  tritt  es  mit  n  in  Rapport.  Man  muss  also 
von  a  und  c  sagen,  dass  sie  in  tertio  (h)  conveniren  oder 
dissentiren ,  und  dieses  b  bedingt  also  ihre  Unterschiedenhelt  wie 
ihre  Einheit.  So  ist  b  vermittelnd  die  Action  und  Reaction  (force 
und  risistcmce,) 

P.  72.  Z.  16  —  21.  Das  Wort  effectuirt  und  realisirt  oder 
developpirt  (formirt)die  Keime  der  Dinge  als  Früchte  des  Denkens, 
ähnlich  wie  die  Mutter  nicht  die  Keime  schafft,   aber  sie  formirt. 

P.  72.  Z.  21 — 26.  Das  ewige  Wort  realisirt  ewig  das  Sein 
vor  seinen  eigenen  Äugen  und  macht  es  Eum  Zeugen  und  Be- 
wnnderer  seiner  effectiven  Majestät. 

P.  73.  Z.  1  — 12.  Das  Wort  geht  vom  Hören  aus  find 
endet  wieder  im  Hören. 


P.  73.  Z.  31*-*- 29*  Die  Menscken  tmoen  sich  ^laaDder 
nur,  iDsofern  sie  «uasrnmeii  iMif  G^ott  vertr^pea. 

P.  74;  Z.  3  — 16.  Im  finten  Tbeilo  di^es  W^Brkei  hieas 
das  reagirende,  reBistirende  Princip  das  divisible,  welches,  wenn 
die  aotion  diviaante  der  force  von  ihm.  überwogen  wird,  coagu- 
lirend  wirkt.  Eine  Coaguiation  (Gerinnung},  welche  mit  der  Ge- 
trenntheit, DebiUtfitt  Stchwere  und  Leere  eintritt  und  also  dll^ 
Gegentbeil  def  realisirenden  Verdichtung  ist.  Wie  aber  das 
Fluidisirende  gegen  diese  Cpagulation  lösend  wirkt,  so  wirkt  es 
die  innere  Nichtcontinuitfit  aufbebend,  somit  commtmio  machend, 
eorpor^ifi^irend ,  einend  und  erbebend.  DestibstantiatiQ  unius 
^ubatanttatio  (fortnatio)  akeriue.  WieBlqt,  Feuer  etc.  die  eine 
Form  lösend,  die  andere  setzend  sind.  —  Coagulation  ist  Stag- 
nation »  Heraui9|rete9  aus  der  Stromlinie ,  in  welcher  .niol)tii  ge- 
sondert hervortritt  (als  in  Activjttit  gehalten).  8ui>staw>e  en 
fimditi  ist  die  in  Action  seiende.  Licht  ist  Action  der  Strom- 
linie. —  Getrenntheit  ist  sowohl  in  Gonfusion  als  in  Coagulation. 
Penp  das  Nicfatunterschiedene  ist  so  wenig  geeint,  als  das  Ge- 
schiedene, Getrennte  (Coagulirte).  Das  ordinirende  und  corpori- 
sirende  Wort  hat  also  eben  so  dem  Ineinanderfallen  (Schwere, 
was  sie  Einen  und  Attrahiren  nennen)  oder  Sinken  zu  wehren, 
als  dem  sich  von  eioancler  aufsscheidendep ,  repellirenden  Goagu- 
liren.  In  der  Schwere  (als  Sinken,  Untergebeu)  ist  so  wenig  eine 
Union  von  Selbstbeiten ,  als  in  d[er  Repulsion.  Denn  im  Sinken 
und  Versinken  ist  Entselbstigung«  Wenn  darum  Mystiker  von 
einem  Versinken  der  Creatur  in  Gott  sagen,  so  wird  nur  die 
Aufhebung  der  unmittelbaren  schlechten  Selbstheit  gemeint  oder 
sollte  doch  nur  gemeint  werden,  da  in  der  Elevatipp  die  wahre 
Selbheit  als  Bedingung  der  Union  entsteht 

P.  74.  Z.  17  —  22.  Soll  die  böse  Action  null  bleiben,  so 
muss  sie  durch  die  Natur  zersetzt,  aufgelöst  erhalten  werden, 
welche  also  selber  sich  in  der  Zersetztheit  hiezu  halten  muss. 

:  P.  75.  Z.;  1  --  4.  Centrum  gramtaHs  ist  nicht  etwa  ( wie 
unsere  Physiker  meinen)  die  centrirte  Schwere,  Leere  und  Oho- 
n^bcht)  sondern  das  dem  Schweren  swar  nicht  inwohnende,  aber 
es  dnrchwobnende  (ihm  beiwohnende)  tragende  Gentrmn*    Oi«i^ 
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Jkhwere^Ceiitraoi  befreli  tob  der  g^^m  Ae  Uriion  gekehrten  Ge- 
•ehiedenheit,  wie  voo  der.gegeft  dieselbe  Union  gekehrten  Con* 
Aielon  oder  Niehtunterecbiedenheift. 

P«  75.  Z.  21«— 34  £f.  Der  Mensch  war  schon  bei  seinem 
ersten  Hervorgang  gestimmt,  eine  höhere  als  die  paradiesische 
Stufe  sn  erreichen. 

P.  78.  Z.  24 — 31  ü.  Indem  der  Mensch  etwas  von  Gott 
empfiingty  und  Gott  sich  in  ihm  oder  als  Mensch  gleichsam  fort- 
pflanat  (abbildet),  Ist  Gott  Vater  ond  der  Mensch  Sohn.  Indem 
aber  der  Mensch  (als  empfangende  Mutter)  dieses  Empfangene 
in  sich  anfhimmt  und  auswirkt,  ist  Gott  des  Menschen  Sohn. 

P.  79.  Z.  1 — 3.  Die  Greatur  als  solche  ist  noch  nicht 
Gottes  Bild,  sondern  es  ist  ihr  nur  der  Same  hiezu  eingeschaffen 
und  sie  muss  die  Befruchtung  ron  Gott. empfangen,  um  sich  zum 
effectiyen  Bild  zu  gebären.  Als  solches  ist  sie  Gottes  Sohn  und 
Ihr  (der  Oreatnr,  des  Menschen)  Sohn« 

P.  79.  Z.  4 — 14.  Der  Bestand  des  Uni?ers  trotz  seines 
innero  Widerspruchs  ist  schon  ein  Wunder. 

P.  79.  Z.  15 — 17.  Das  Sichlosmachen  von  der  Kette  der 
Gausalität  und  hiemit  eine  neue  Reihe  Anfangen  ist  ebenfalls 
ein  Wunder. 

P.  81.  Z.  5  —  15«  Wie  die  Wnnder  des  Geistes  die  Natnr 
entwickeln  soll,  so  die  Wunder  Gottes  der  Geist. 

P.  82.  Z.  1  —  6.  Jedes  Verlangen  bringt  seine  Weisheit, 
jede  Lust  ihre  List  mit  sich. 

P.  82.  Z.  11--^17.  „Gott  denkt  ewig  und  will,  dass  auch 
¥dr  mit  ihm  ewig  denken,  damit  das  Gleichgewicht  bestehe.  Gott 
liebt  und  durchdringt  ewig  die  ewige  Weisheit,  welche  der  wahr- 
hafte Geist  der  Dinge,  Gesetz  und  Maass  ihres  Daseins  ist,  und 
Will,  dass  auch  wir  jene  ewige  Weisheit  lieben  und  durchdringen 
s<x  Wie  er  etc.^ 

Die  Weisheit  ist  das  Ausgesprochene  Gottes  nach  J.Böhme. 
Der  Universalgeist  ist  die  Sophia^  wie  deren  Spiegel  die  Natur. 
Verlangt  wird  die  Vermälung  mit  dem  Urgedanken,  welcher  der 
Urgeist  (Sophia)  ist.  Denken  ist  Geist  (GediMDken)  Erseugen, 
Lieben  ist  in  den  Gedanken  Eingehen  und  ihn  Erfüllen.     Die 


Seele  denkt  und  liebt  ibreii  GedMdceo,*  Was  also  GMst  im  ünter- 
eefaied  yoii  Gott  önd  Natur  heiest,  ist  die  Weisheit  als  Eiprü 
des  chosea,  ihr  Maass  und  ihre  aetive  Regnlarität«  Auch  wir 
sdlen  ewig  diesen  Geist  lieben  und  in  ihn  eindringen^  dainit  wir 
Gottes  Verlangen  erkennen  und  es  verbreiten. 

P.  82.  Z.  18  —  24.  Gott  liebt  ewig  die  Früohte  seiner 
Weisheit  (seines  Geistes)  zu  realisiren.  Auch  wir  sollen  diese 
Früchte  des  Geistes  (der  Weisheit)  realisiren,  welche  wir  darch 
unser  Verlangen  entdecken,  damit  wir  die  Zeugschaft  haben  d« 
Kraft  dieser  Weisheit  und  dieses  Verlangens. 

P.  83.  Z.  7-*- 14.  Gedanken-,  Willen-,  Hers -los  ist  diese 
(materielle)  Natur.  „Denn  unfühlend  ist  die  Natur^,  sägt  der 
Dichter. 

P*  88.  Z.  16-— 80.  Die  hier  ausgesprochene  Behauptung 
jst  doch  falsch,  weil  es  derselbe  Geist  ist,  der  Ton  aussen  (mit- 
telbar) und  Yon  innen  (unmittelbar)  uns  beisteht.  Gehe  nach 
Samaria^  sagte  Christus  zu  Paulus,  dort  whrd  man  dir  sagen,  was 
du  zu  thun  hast.  Durch  Handauflegung  nemlich  mnsste  Paulos 
erst  in  die  Gemeine  treten. 

P.  84.  Z.  12—^23.  Oemäth  ist  vo^m  Herz  unterscIiiedeB 
wie  Genie  vom  Geist.  Geist  ist  Organ  der  IntelligenE.  Um 
unsern  Kopf  anfzusohliessen,  genügt  der  Geist.  Zum  Aufschlnss 
unserer  Seele  bedöifen  wir  des  göttlichen  Wesens  selber  als  äfM' 
centre  oder  Radfealpnncip  unseres  fundamentalen  und  göttlicben 
Wesens. 

P.85.  Z.9— 12.  Wie  der  Venrtand  unter  der  Idee  (Genie); 
80  steht  das  Herz  unter  der  Seele. 

P.  86.  Z.  1—4.  Herz  also  verbindet  Gemfith  (Seele)  nni 
Geist  (Genie). 

P.  8^.  Z.  5  —  10.  Sonst  nennt  der  Verfasser  die  Seele 
auch  eaprtt  animique.  Gemüth  (Seele,  äme^  esprti  aniimque) 
ist  die  Mitte  von  Geist  und  Leib.  Jener  als  das  Selbstische 
geht  unmittelbar,  dieser  als  selbstlos  mittelbar  aus  der  Seele  her* 
vor.  Gott  als  Ternar  ist  Seele.  —  Wie  der  Verstand  yerdirbt, 
was  er  vom  Genie  erhält,  so  das  Herz,  was  es  von  der  Seele 
erhält. 


P.  86.  Z.  11  — 13.  Die  MeoselMB  solleii  sich  dareh  die 
Seele  und  das  Genie  soeben» 

P.  86.  ZL  25 — 28.  Die  Seele  ist  der  Focns  der  Reflexion 
des  Princips  des  Menschen.  Das  Genie  würde  nnd  sollte  die 
yoHständigste  Blülbe  der  Seele  sein. 

P.  87.  Z.  4 — 7.  6ede  ist  das  Hers  des  Genie's,  das  Hers 
der  Weltiente  ist  die  Seele  ihrer  Materie.  Daher  sind  materielle, 
an  die  Materie  her^gebnndene  Menschen  herxibs. 

P.  87.  Z.  12—25.  Geist  ist  hkr  was  Verstand^  Genie  was 
Yemonft  heisst. 

P.  88.  Z.  3—5.  Unser  Herz  findet  Gott  nnr  in  den  Tiefen 
QDserer  Seele,  wie  nnser  Geist  nur  in  der  Subiimitfit  des  Genie's. 
—  Wie  sich  der  Verstand '  zur  Vernunft)  so  verhält  sich  das  Hers 
ZOT  Seele. 

P.  88.  Z.  20 — 28.  Es  ist  kein  Freier,  der  nicht  Besitzer 
ist,  kernt  Person  ohne  Sache. 

P.  94.  Z.  18~22.  Der  Ursprung  der  Sprache  ist  der  des 
Geistes. 

P.  95.  Z.  5—10.  Die  Höhe  entspricht  immer  der  Tiefe, 
das  Vermögen  der  Concentrirung  jenem  der  Ausbreitung,  der 
Selbstnegation  die  Affirmation. 

P.  96.  Z.  13-*  20.  Alles  Heilmittel  ist  integrirend,  nicht 
ein  Gift. 

P.  97.  Z.  1  — 14.  Wenn  der  Ursprung  der  Dinge  jedem 
Wesen  die  Innern  Triebfedern  seines  Daseins  verborgen  hat,  so 
spricht  diess  ganz  gegen  die  von  unsern  Philosophen  vorausge- 
setzte Identität  des  Seins  und  des  Wissens.  Das  Selbstgefühl 
löst  sich  -^  auch  bei  den  geistigen  Wesen  —  nie  ganz  in  Selbst- 
wissen auf. 

P.  97.  Z.  15—25.  Sehr  gut  bemerkt  Saint -Martin:  ^Das 
Thier  weiss  sich  zwar  aller  seiner  Organe  und  aller  der  Geschenke 
zu  bedienen,  die  ihm  die  Natur  gegeben  hat,  es  erfüllt  die  ganze 
Bestimmung  seines  Daseins,  aber  dennoch  ist  ihm  die  Weise  seiner 
Entstehung  nnd  Bildung  ein  Geheimniss;  es  ist  bloss  bestimmt 
zu  wirken  nnd  seine  Kräfte  zu  äussern ;  während  sich  die  Natur 
das  Geheimniss  nnd  Princip    derselben   vorbehält.     Auch   nnser 


K<Srper  bedarf  zum  Gtoben ,  Wirken  «nd  L^ben  io  Weiil^  als  der 
der  Thiere  einer  K^nntniss  der  Anatomie  nnd  Pbyeioto(pe;  in 
dieser  HInsicfat  gehört  die  Einftiofat  bloss  der  Natur,  das  Handeln 
und  Tbätigsein  dem  Gesehöt^le.^ 

In  verwandtem  Sinne  bemerkt  Hegel,  dass  man  snm  Ver- 
dauen des  ßtudkims  der  Pbysiologie  nicht  bedürfe,  nnd  LeibniE 
bemerkt,  dass  die  Menschen  vernünftig  seien  (logisch  dächten) 
auch  ohne  beschriebene  Vernunftkunst  (Logik),  gleichwie  sie  singen 
könnten  änch  ohne  Kunst  der  Musik. 

P.  97.  Z.  26  —  28  und  P.  98.  Z.  1  — ö.  „Selbst  In  der 
Classe  der  v^nünftigen  Wesen,  wenn  diese  ihrer  ersten  Bestim- 
mung treu  geblieben  wären,  würde  ein  Gleiches  oder  Aehnliches 
statt  finden.  Ihre  Bestimmung  war,  wie  die  aller  andern  Ge- 
schöpfe, zu  handeln  und  alle  die  Wunder  zu  entfalten,  welche 
ihr  Ursprung  in  sie  gelegt  hatte,  und  die  Woniie  eines  solchen 
lebendigen  Wirkens,  das  freudige  Gefühl  ihres  Daseins,  wäre  nn- 
gletch  süsser  nnd  nütslicher  für  sie  gewesen^  als  das  V^gnügen, 
dieses  Dasein  zu  zergliedern  nnd  zu  kennen.^ 

Wir  sehen  und  beneiden  die  Thiere ,  sofern  sie  bloss  im 
Thun  ihr  Glück  und  Wohlsein  finden  als  Etres  ePexSoutton.  In 
der  That  könnten  und  sollten  wir  auf  andere  Weise  dasselbe. 
Die  Wissenschaft  Ist  des  Sehöpfei^,  das  Geschöpf  soll  thun. 
Meiden  das  Böse,  solches  nicht  thun  und  das  dir  angewiesene 
Gute  thun ,  iist  dein  Verstand  ( Hieb  28 ;  98 ).  In  diesem  Sinne 
gilt  hier  Bousseau's  Satz:  qti!  on  cesse  de  sentir,  quand  <m 
cammence  h  penser. 

P.  98.  Z.  I  —  5.  Statt  zu  denken  erforscht  er  die  Gesetze 
des  Denkens,  statt  «u  lieben,  die  Gesetze  der  Liebe,  statt  lu 
leben  die 'Gesetze  des  Lebens  —  statt  zu  verdauen  die  Gesetze 
des  Verdauens. 

P«  100.  Z.  10~ä4  Der  Entochluss,  nicht  zu  handeln  be« 
vor  nicht  alle  Kräfte  zum  Handeln  analysirt  worden,  wäre  gleich 
thöricht  wie  der  Entschluss,  das  Seben  einzustellen,  bis  die  kritlscbe 
Anatomie  des  Auges  vollendet  sein  werde.  Aehnlicbes  proponlrt 
Kant  mit  seiner  Kritik  der  reinen  Vernunft  in  Betreff  des  Ge** 
brauchs  des  Erkenntnissvermögens. 
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P.  100.  Z.  25.  Mftgie  l«t  das  IMdiann  4ei  QemtMoh  und 
der  SensibilisatioD. 

P.  101.  Z.  & — 15.  Es  ist  ein '  Irrtbam,  ein  Wesen  ander» 
als  in  seiner  Action  kennen  lernen  wollen. 

Aller  Gennss  entspringt  an»  prodocMvmn  Tlnin.  Alle»  TlinD 
ist  zeugend  —  oder  tödtend, 

P.  102*  Z.  10—17.  Magisches  Tliun  ist  (lö  der  Region, 
in  welcher  es  vorgeht)  ein  unbegreifliches. 

P.  103.  Z.  11 — 19.  Offenbaren  ist  nicht  dasselbe  waä  Her- 
vorbringen oder  Thun;  denn  es  ist  dieses  Hervorgebrachte  oder 
Thun  Zeigen,   zur  Kenntniss  seiner  selbst  oder  Anderer  Bringen. 

P.  104.  Z.  1—10.  Das  Wort  (Laut)  im  engern  Sinne  ist 
nur  für  den  Hörenden  und  selber  Lautenden,  wie  Licht  für  den 
selber  Scheinenden. 

P.  104.  Z.  11  — 16..  Schon  oben  p.  71  heisst  es,  dass 
Oottes  Wort  sein  Sein  und  Werk,  dieses  jenes  sei.  Wie  nemlicb 
das  Wort  das  Organ  der  Puüsance  (des  Denkens)^  so  sind  die 
Werke  die  Organe  des  Worts. 

P.  105.  Z.  9 — 15.  Wie  könnte  der  sprechende  Gott  einen 
nichtsprechenden  Geist  und  Menschen  schaffen? 

.  P.  106.  Z.  17  —  28.  Was  ist  Aeuss^ung  im  imnaoentea 
Sinne?  Imnier  ist  ein  innerer  Zustand,  der  sich  In  einen  aotdem 
Innern  fortsetzen  will  durch  Aeussern  oder  als  Aeussern.  Jede  £x* 
pression  ist  eine  Impression  in  ein  anderes,  doch  immer  ver- 
mittelt 

P.  107.  Z.  11—31.  Wie  die  Kinder  die  Spra(Che  niQht 
schon  verstehen,  welche  ihre  Erzieher  sprechen,  so  verstehen  die 
Menschen  jene  Ihrer  unsichtbaren  Er»ieher  nicht.  Der  Ohrsinn 
(mitbin  die  Sprache)  hält  eine  höhere,  und  niedrigere  Region 
offen,  was  bei  den  andern  Sinnen  nicht  der  Fall  Ist. 

P.  109.  Z.  20—22.  Die  Annahme,  die  Menschen  hätten  sich' 
mitdnander  beredet ^  um  miteinander  au  reden,  Ist  absurd.  Dfe 
Sprache  konnte  nicht  per  generationem  (zequivooam  entstehen« 
Wio  der  Geist,  so  ist  das  Sprechen  primitiv»  Wenn  GrOtt  niobt 
spräche,  wäre  alles  stumift« 
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P.  110«  Z.  &r-ll,  Ntfr  de?  Hl^rende  Bpriebt,  der  Sprecliende 
hört:  a  sprechend  zu  b  macht  sich  diesem  höre,iid,  h  hörend  ge- 
winnt die  Kraft,  sieh:  wieder  dem  ^  (und  Andern)  hörend  su 
machen.  Die  Erfüllung  ins  Aeuasete  geht  sogleieh  ins  Innere. 
Bünfaüance  «der  maif^Ua^ce  ad  extra  ist  solche  auch 
ad  intra.  — 

.    P.,110.  Z.  23— 24.  Nur  dass  der  zuefst.ziim  ersten  Menschen 
Redende  nicht  seines  Gleiehep  war. 

P,  113.  Z.  17-^18.  Wie  Heg^l  ^n  der  Pbänoroenologle 
des  Geistes  das  Verhältniss  des  Herrn  und  Knechtes  scluldert. 

P.  119.  Z.  1 — 2.  Zweck  aller  Sprache  ist  das  Gemeinsame 
des  Gesonderten  und  Einzelnen,  innere  freie  Gemeinschaft  (in  der 
Geschiedenheii)  herzustellen.  Das  Wort  ist  auch  hier  das  Cor« 
porisirende,  die  Coagulation  Auflösende,  Associirende«  Daher  die 
Nothwendigkeit  der  Rede  zwischen  Gott  und  Menschen  und  durch 
sie  mit  andern  Creaturen.  Wenn  es '  in  der  Schrift  heisst ,  dass 
Gott  dem  Adam  den  Odem  einbiiess  und  selber  hiedurch  zur 
redenden  Seele  ward,  so  will  diess  sagen,  dass  Gott  zum  Menschen 
sprechend  ihm  das  Wort,  die  Kraft  zu  sprechen ,  gab.  Den 
ersten  Gebrauch  hievon  hätte  der  Mensch  durch  Wiedergeben 
seines  Wortes  an  Gott  (Adoratio)  machen  sollen.  Aber  er 
wandte  sein  Wort  an  ein  anderes  Wesen,  womit  er  es  yerior. 
Dieses  erste  Sprechen  Gottes  aber  ist  ein  anderes  als  das  restan- 
rirende  des  Organs.  Vgl.  p.  147. 

P.  119.  Z.  3-^17.  Was  hier  gesagt  ist;  gilt  überhaupt 
Yon  der  genzen  langweiligen  Annahme  eines  Entwicklungsganges 
der  Wesen  yon  unten  herauf. 

P.  121.  Z.  15—16.  Auch  Gott  siebt  (weiss)  seine  Wunder 
erst  nur  in  seiner  verborgenen  Weisheit. 

P.  121.  Z.  a3--25.  Spiegel  ist  Recipient  der  Figur  (Ge-^ 
stalt),  welche  ein  sich  im  Spiegel  Mirirendesr  in  diesem  heryor- 
rnft,  diesen  hiezu  determinirt  Das  Wort  geht  in  diese  Gestalt 
eiOf  und  nimmt  sie  in  sich,  um  entweder  anmittelbar  in  einem 
andern  Spiegel  dieselbe  Gestalt  hervorzurafen,  oder  um  durch  die 
Nati^r  «ie  zum  geschiedenen  Werk  zu  machen.  Spiegel  ist,  was 
der  sich  Spiegelnde  als  Gestalt  bestimmt. 
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P.  122.  Z.  22—29.  Das  neimt  X  Böhme-Aos  der  cefitrum- 
IjMren  Form  sprecbed. 

P.  12&.  Z*  l--**8.  Die  Vereinzelung  der  Mittbellutig  war  und 
ist  der  Menaeheo  Sobald.  —  So  wie  die  Prodoction  abfällt,  schickt 
der  Produeeos  sein  Organ  als  Verlangen  (disir)  ihm  nach. 

P.  125.  Z.  12  — 16.  Diese  Subdiyfsion  der  Formen  des 
PriDCipSy  we!cbe  eine  Scheidung  von  letzterem  und  unter  sich 
machen,  Ist  nicht  mit  der  gliedernden  Entfaltung  zu  verwechseln. 

P.  128.  Z.  15—25.  Der  Mensch  soll  also  Religiosität  üben 
im  äussern  Sprechen  wie  im  Innern  (als  Denken).  Wie  er  zwar 
selbst  aber  nicht  von  selber  denkt,  so  soll  er  zwar  selbst,  aber 
nicht  von  selber  sprechen  wollen.  Dens  sermo  innerlich  wie 
äusaerllch.  —  Wie  der  Genius  nur  im  Bewundern  (sich  Demuth- 
Igen)  des  genialen  Producirens  selber  erhoben  (seine  eigene  Pro- 
ductivltät  inne)  wird,  so  wird  der  Hörende  nur  im  Hören  seiner 
Sprechkraft  Inne. 

P.  129.  Z.  13— -18.  Die  unwandelbaren  Wahrheiten,  welche 
die  Hand  des  Ewigen  selber  in  das  Herz  des  Menschen  geschrieben, 
würde  der  Mensch  darin  aber  nicht  haben  lesen  können,  wenn  Ihm 
die  Traditionen  genommen  worden  wären.  Aeussere  Zeugschaft 
weiset  auf  Innnere.  Aeussere  und  Innere  Zeugschaft  müssen  zu- 
sammentreffen. 

P.  130.  Z.  1—2.  Saint-Martin  lässt  einen  tiefen  Blick  in 
den  Geist  seiner  Forschungen  thun,  wenn  er  sagt,  er  habe  Gott 
und  die  menschliche  Vernunft  zugleich  durch  die  Behauptung  zu 
verherrlichen  geglaubt,  dass  der  Glaube,  der  unserer  würdig  sei, 
80  licht  und  klar  sein  müsse  als  die  Wahrheit  selbst. 

P.  130.  Z.  7—16.  Saint- Martin  spricht  hier  von  einer  be- 
ständigen Wechselbeziehung  mit  dem  Deus  sermo  und  zwar  un- 
mittelbar mit  AuserWählten  und  durch  diese  mit  allen. 

P.  130.  Z.  17—25.  Wenn  hier  von  Mängeln  oder  Fehlern 
der  Traditionen  gesprochen  wird,  so  wären  solche  doch  erst  zu 
erweisen.  Sind  solche  Fehler  vielleicht  nur  aus  Mangel  an  Ein- 
elcbl  vom  Verfasser  erbHckt  worden? 

P.  131.  Z.  21  —  26.     Doch  hätte  jedes  Individuum  sich  In 

Qott  fixiren  müssen. 
Baader'8  Werke,  XU.  Bd.  28 
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P.  132.  Z.  1 — 2.  Gott  würde  MenBdi  geworden  Mio,  wenn 
auch  Adam  nicht  gefallen  wäre.  —  Wie  übrigens  die  Ifensehen 
ohne  den  Fall  Adam's  Erben  der  Herrlichkeit  des  Stammvaters 
geworden  wären,  so  worden  sie,  da  Adam  fiel;  Erben  des  Re-^ 
Staurationskeims.    Die  Eriisünde  hat  sur  Seite  die  Erbgnade. 

P.  133.  Z.  1  —  5.  Wenn  die  Vorsehung  nicht  über  diese 
Traditionen  wachte,  wären  sie  längst  zu  Trümmer  gegangen. 

P.  133.  Z.  5  — 18.  Die  Beliglon  weiss  von  keiner  Gleich- 
heit der  Gaben,  wohl  aber  von  einer  des  Gebrauchs  und  Genusses. 

P.  134.  Z.  14 — 19.  In  den  ungeschaffenen  Himmel  sind 
wir  geschaffen,  nicht  in's  Universum.  In  diesen,  aus  dem  wir 
gewichen  sind;  sollen  wir  zurückstreben,  nicht  um  in  ihm  wieder 
zu  vergeben,  sondern  um  in  ihm  zu  beharren.  In  diesem  Sinne 
soll  sich  die  Creatur  ihren  Himmel  formiren ,  wie  ihre  Hölle 
schliessen,  und  es  ist  Unverstand,  Seligkeit  und  Unseligkeit  nur 
subjectiv,  nicht  auch  objectiv  (äusserlich)  zu  nehmen.  —  Für  das 
Product  ist  der  Producent  eine  Region  (locus),  Region,  be- 
schränktes GesetZ;  ist  beschränkende  Position. 

P.  135.  Z.  11—16.  Die  Unterlassung  (Omission)  der.  Ein- 
ung geht  der  Renitenz  gegen  selbe  bevor. 

P.  135.  Z.  17  —  22.  Denn  es  blieb  doch  ebenso  nur  bei 
diesem  ohne  Gott  Thun- Wollen,  wie  bei  Lucifer's  ^egen 
Gott  Thun- Wollen.  Nur  der  Wille  der  Creatur  ist  frei  and 
unprä^eterminirt,  nicht  die  That. 

P.  135.  Z.  23  —  27.  Höchst  bezeichnend  für  Saint -Martin 
ist  sein  Ausspruch:  Wenn  der  Mensch  durch  seine  Absonderung 
sich  verirrte,  indem  er  ein  Mensch  ohne  Gott  wurde,  so  ging 
ihm  die  höchste  Liebe  auf  der  andern  Seite  entgegen,  und  wollte 
für  ihn  nicht  ein  Gott  ohne  den  Menschen  sein.  . 

P.  136.  Z.  9  —  14.  Der  Mensch  war  ursprünglich  Organ 
der  Gottheit,  Organ  der  Manifestation  seiner  Wunder,  nicht  etwa 
immanentes,  coessentiales  Organ  (Logos,  Wort,  Sohn),  aonden 
emanentes  Organ  zur  emanenten  Manifestation  seiner  Wunder. 
Wenn  nun  Gott;  da  der  Mensch  durch  seinen  Fall  angehört 
hatte,  Organ  zu  sein,  sich  selbst  zum  emanenten  Organ  nsaohta^ 
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wowit  das  Wort  (das  immanenta  Organ)  Menscbbelt  annahm,  so 
war  dieses  eine  retrograde  Suspension  seiner  Integrit&t 

P*  ld&  Z«  15  —  24*  Das  Principe  gen6r<aeur  bleibt  in 
geistigen  Manifestationen  von  dem  Organe  productif  verscbie- 
4eD,  doch  geeuat^  bei  den  materiellen  Manifestationen  sind  sie 
verschieden  and  beide  von  der  göttlichen  Quelle.  Auf  Seite  14S 
dieses  Theiles  heissi  Organ  das  göttliche  Wort  (als  in  Gott  seiend 
als  sprechendes),  welches  als  restaurirend  in  das  herausgesetzte 
Wort  oder  Organ  geht. 

P.  136.  Z.  25—31  ff.  Wie  in  Gott,  so  ist  auch  im  Men- 
sdien  Princip  genSr<Ueur  und  Organ  zu  unterscheiden.  Im  Falle 
des  Menschen  trennte  sich  das  Princip  von  seinem  Organ.  Indem 
sich  das  Urprincip  (Etre  -princijpe)  oder  Gott  als  absoluter  Vater 
dem  Menschen  als  herausgesetztem  (emanentem)  Organ  entzog, 
setzte  sich  das  Urorgan  (Wort)  in  das  herausgesetzte  und  zog 
hiemit  den  Vater  wieder  an,  oder  vereinte  das  herausgesetzte, 
aber  vom  Vater  gewichene,  Organ  wieder  dem  Vater. 

P.  137.  Z.  6 — 14.  Gott  ist  sich  selber  sein  Organ  oder 
Geist  worden,  der  Geist  also  divinisirt.  Geist  ist  hier  Sophia* 
Auf  Seite  147  heisst  dieses  Ausgehen  ein  Sprechen  (in's  Organ). 
Was  in  Gott  sprechendes  Wort  und  (ungescbieden)  Organ  ist, 
das  ist  als  ausgesprochenes  Wort  Geist. 

P.  137.  Z«  17 — 30.  Da  das  Ausgehen  icein  Abgehen  ist, 
80  exponirt  sich  (macht  sich  sensibel)  der  Ausgehende  allem,  was 
in  der  Region  oder  in  dem  Wesen,  in  das  er  ausgeht,  vorgeht, 
womit  also  frei  ein  solidärer  Nexus  hergestellt  wird.  Die  Liebe 
leidet  was  und  weil  sie  will. 

P.  138.  Z.  4 — 21.  Hier  gilt  also  in  ganz  besonderem  Sinne 
jenes  Wort:  Mutäto  nomine  htatoria  (nicht  fdbula)  de  te 
narratur. 

P.  139.  Z.  1  —  3.  Die  Geschichte  seiner  eigenen  Natur 
mnsste  dem  Menschen  also  in  äusserer  Geschichte  vorgeführt 
werden  und  wird  ihm  darin  vorgeführt. 

P.  139*  Z.  4 — 15.  Jeder  Künstler  sollte  classische  Kunst- 
werke bilden. 

P.  139.  Z.  16—20.    Was  hier  von  dem  Nuteen  der  Bücher 
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gesagt  ^rcly  das  gilt  von  allem  Unterricht.  —  Was  man  in  einem 
Andern  sieht;  bleibt  darum  doch  in  ihm. 

P.  139.  Z.  21—24.  Wir  empfinden  und  finden,  dass  sich 
etwas  von  uns  Unterschiedenes  in  uns  aussfH'icht,  scbr^bt  od^r 
gestaltet.  Wir  empfinden;  dass  wir  dieses  Sprechende,  Gestaltende 
nicht  selber  sind. 

P.  141.  Z.  4 — 6.  Aus  der  Schmerzlosigkeit  unterm  Leben 
(der  gangränösen)  gelangt  man  zur  Schmerzlosigkeit  überm  Leben 
nur  durch  den  Schmerz.  —  Das  Heilende  muss  die  Unordnung 
empfinden,  also  eingehen  in  das  Zerrüttete. 

P.  141.  Z.  7 — 25.  Indem  sich  Gott  zum  Organ  machte, 
exponirte  er  sich  diesem  Leiden  frei.  Die  Liebe  machte  sich 
leidend,  um  heilen  zu  können. 

P.  142.  Z.  15 — 25.  Falsch  ist  es  nemlich,  sowohl  un- 
bekannte als  künftige  heil.  Schriften  als  unmöglich  zu  leugnen. 
Der  Protestantismus  machte  die  heil.  Schriften  zu  todten  classi- 
scben  der  alterirten  Tradition  entgegen. 

P.  143.  Z.  15 — 25.  Die  Behauptung,  dass  Gott  sich  selbst 
Organ  geworden  sei,  besagt  etwas  Anderes  als  die,  dass  Gott 
sein  Organ  von  sich  geschieden  habe.  Dieses  Organ  gewordene 
Göttliche  ist  der  ausgegangene  Sohn. 

P.  144.  Z.  23—31  ff.  Auch  das  Feu  gineraUur  als  Princip 
muss  ein  Organe  produetif  haben.  —  Auch  das  zerstörendste 
Feuer  will  nur  schaffen.  -— *  Das  schaffende  Feuer  löscht  inuner 
das  zerstörende  Feuer  aus.  Es  ist  dasselbe  Feuer,  sagt  Saint- 
Martin;  welches  auch  am  Ende  der  Zeit  eine  neue  Explosion  in 
der  Natur  wirken  wird,  um  derselben  ihre  ursprüngliche  Freiheit 
und  lebendige  Beweglichkeit  zurückzugeben ,  welche  keiner  Ver- 
derbniss  ferner  unterworfen  ist,  und  welches  dann  zugleich  durch 
ein  neues  Aufflammen  die  Seele  des  Menschen  zu  ihrem  ersten 
Ziele  zurückführen,  ihr  eine  Quelle  ewigen  Genusses,  wie  einst 
Quell  des  Daseins,  werden  wird. 

P.  146.  Z.  25—28  ff.  Der  Mensch,  der  als  Organ  Gottes 
nicht  Gott  ist,  konnte  diese  Revelation  nicht  leisten. 

P.  147.  Z.  2 — 7.  Sich  selber  zum  Organ  machen,  ist  sich 
(als  Princip)  zum  Wort  machen.    Sprechen  ist  AusströtiieD.    Ich 
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verliere  aber  das  Wort  nicbt,  das  ich  (in  Anderes)  spreche)  so  ver- 
verliert  es  anch  Gott  nicht  in  seinem  Sprechen.  Uebrigens  ist  das 
restanrirende  Sprechen  ein  anderes  als  das  schaffende  und  erhaltende. 
Sich  einsprechend  in  die  zu  restaurirenden  Organe  setst  Gott  sich 
selber  sum  Organ  seiner  selbst  herab.  Aber  die  Creatnr  ist,  wie 
gesagt,  nicht  immanentes  Organ  Gottes  oder  Gott,  denn  dieses 
immanente  Organ  Gottes  ist  das  Wort  und  eben  dieses  machte 
Bicb  zum  äussern  Wort. 

P.  147.  Z.  8—23.  Es  ist  ein  tiefer  Gedanke,  wenn  Saint- 
Martin  sagt:  »Sobald  wir  wirklich  glauben;  dass  das  Wort  in 
die  Welt  gekommen  sei,  können  wir  auch  nicht  daran  zweifeln, 
dass  Gott  noch  jetzt  jeden  Tag  und  jeden  Augenblick  ebenso  zu 
nns  spricht,  wie  er  diess  vor  alten  Zeiten  gethan,  denn  jenes 
Wort  kann  auf  Erden  nicht  müssig  bleiben.^ 

Sind  nicht  Rede,  Schrift  und  Hieroglyphe  Medien  des  in 
die  Welt  gekommenen  Wortes? 

P.  147.  Z.  24  —  27.  Das  Wort,  welches  ein  nnzertrenn- 
licher  Geführte  des  Princips  ist,  ist  das  ausgesprochene  Wort  zur 
immanenten  Production,  welches  als  Ideay  Sophia,  Name,  in  der 
Ehe  mit  Gott  ist. 

P.  150.  Z.  3— 10.  Es  verräth  wenig  Einsicht,  die  Menschen 
ohne  dl^  äussere  Sinnlichkeit  erfassen,  sie  durchdringen  zu  wollen. 
Freilich  soll  man  die  Sinne  nicht  captiviren ,  sondern  man  soll 
die  captivirten  Sinne  säsiren,  um  sie  zu  befreien.  Man  soll  sie 
nicht  ihrer  finstern  Inaction  oder  destructiven  Aftection  überlassen. 

P.  150.  Z.  11  —  18.  Durchdringen  (Penetriren)  ist  Auf- 
heben einer  Fülle  zur  Hülle  einer  andern  Fülle. 

P.  150.  Z.  26  — 31  ff.  Das  Vergangene  bleibt  als  Hülle 
des  Neuen  —  und  vergeht  nicht.  —  Was  nach  aussen  Fülle 
war  und  ist^  wird  nach  innen  Hülle  einer  höheren  Fülle. 

P.  151.  Z.  8 — 19.  Die  nützlichste  und  characteristischeste 
Eigenschaft  der  heiligen  Schriften  findet  Saint -Martin  mit  Recht 
darin,  dass  sie  das  natürliche  Mittel  sind,  vermöge  dessen  die 
Wahrheit  und  ihr  Geist  leichter  und  besser  durch  uns  hindurch- 
gehen. ,1  Unter  Allem,  was  in  der  ganzen  Welt  geschrieben  ist^ 
süld  die  heiligen  Schriften  dem  jetzigen  Fassungsvermögen  des 
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Menschen  am  besten  angemessen.^  Wenn  Saint- Martin  wdter 
bemerkt,  es  gebe  Werke,  welche  noch  weiter  entwickelte  Ideen 
in  sich  enthielten ,  aber  darum  auch  den  jetsigen  Menschen  nicht 
so  angemessen  seien,  sondern  sie  nütsten  bloss  denen,  welche 
durch  ihre  Wiedergeburt  schon  In  den  Regionen  des  Lebens  und 
der  Fruchtbarkeit  einheimisch  geworden  seien,  so  hat  er  wohl 
vor  Allen  dabei  J.  Böhme  im  Auge  gehabt.  Saint  «Martin  föhrt 
aber  auf  bemerkenswerthe  Weise  folgendermaassen  fort :  „Es  gibt 
andere  Werke,  die  sich  auch  das  Ansehen  geben,  als  offenbarten 
sie  grössere  Wunder  als  die  heiligen  Schriften  selber,  und  die 
hiedurch  gar  leicht  den  leichtgläubigen,  leichtbeweglichen  Sinn 
des  Menschen  hinreissen;  betrachtet  man  aber  diese  Sammhingen 
Yon  Wundergeschichten  etwas  aufmerksamer,  so  sieht  man  leicht, 
dass  ihre  Verfasser  den  Kindern  gleichen,  die  öfter  Marionetten- 
spiele sehen,  und  die  dann  mit  grosser  Begeisterung  alles  das 
wieder  erzählen^  was  sie  gesehen  haben,  ohne  sich  selbst  darum 
zu  kümmern,  ob  es  wahr  oder  falsch  sei.  Diese  Kinder  können 
dabei  recht  gut  sein  und  uns  in  ihren  Erzählungen  Züge  und 
Regungen  der  Liebe  und  Gerechtigkeit  offenbaren,  für  die  ihre 
noch  reine  Seele  so  empfänglich  ist;  dessenungeachtet  sind  ihre 
kindischen  Täuschungen  desshalb  nicht  weniger  Täuschungen.^ 
Hier  hat  der  Verfasser  ohne  allen  Zweifel  Swedenborg  mit  Ün  Auge. 

P.  153.  Z.  16—28.  Während  das  Vorhergehende  über  das 
Murren  Vieler  gegen  die  Auserwählung  der  Juden  gut  gedacht 
ist,  kann  man  dem  in  dieser  Stelle  Gesagten  nicht  ganz  beipflich- 
ten. Jesaias  dachte  anders,  wenn  er  ein  gesundes  Glied  verlangte, 
um  darauf  zu  schlagen. 

P.  153.  Z.  29— 31.  Es  ist  daher  verkehrt,  wenn  Acerellos*) 
von  den  Wissenschaften  der  Aegypter  die  Mysterien  ableitet« 

P.  155.  Z.  1—7.  Eigentlich  ist  die  Quelle  in  der  Zukunft 
durch   die  Gegenwart  in   die  Vergangenheit  fliessend.    Im   Zelt- 


*)  Vergl.  die  Freimaurerei  in  ihrem  Zusammenhang  mit  den  Beligionezi 
der  alten  Aegypter,  der  Juden  und  der  Chriaten.  Nach  dem  Französischen 
des  F.  M.  R.  de  S.  (Reghellini  de  Schio)  von  B.  S.  Acerellos.  4  Bde. 
Leipzig,  Weber,  1885.    I,  11—16,  31 -SS  ft    t.  0. 
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leben  eebtn  wir  oiobt  das  wahdiafte  Gegebeben,  eondera  nur  das 
abetraete  Gescbehensein. 

P.  157.  Z.  17 — 24.  Aebnlich  wie  es  Abgescbiedene  gibt, 
die  auf  künftig  Geborenwerdende  warten. 

P.  158.  Z.  6 — 10«  Den  bier  gegebenen  Beweis  des  Nieb^ 
materlalismus  und  des  Glaubens  an  die  Unsterblicbkeit  der  menscb- 
Jichen  Seele  der  mosaischen  Schriften  fQbrte  bekanntlich  Christus 
selber. 

P«  158.  Z.  24  —  27.  Die  materiellen  Wesen  wissen  nichts 
Ton  Zeit  und  Tod,  weil  nichts  von  Ewigkeit  nnd  Leben. 

P.  159.  Z.  14—17.  Das  Wort  (formirt  im  Spreeben)  gebt 
ans  ohne  abzugehen^  geht  ein  ohne  asuengeben,  weil  es  immer 
wieder  surückgebt.  Ohne  den  bleibenden  Terminus  (a  quo  ad 
quem)  wttre  kein  Wort.  Darum  gebt  dem  Sprechen  das  Hören, 
dem. Leuchten  das  Sehen  TOjr  und  nach. 

P.  162.  Z.  21  —  29.  Wenn  Saint- Martin  die  Behauptung 
aufstellt,  dass  selbst  die  unschuldigen  Scblachtopfer  in  den  Plan 
des  gi^ttlicben  Haushaltes  gehören ,  indem  sich  Gott  ihrer  als 
eioes  reinen  und  conservirenden  Salzes  bediene,  welches  die 
schuldigen  Opfer,  mit  denen  zugleich  jene  in's  Grab  sanken,  vor 
gänzlichem  Verderben  und  Untergang  bewahre,  so  ist  zu  erinnern, 
dass  schon  bei  dem  Urständ  des  sichtbaren  Univers -^  der  Materien* 
Schöpfung  —  etwas  Aehnliches  statt  gefunden  hat*).  Wäre  die 
Materie  nicht  geschaffen  worden ^  so  wäre  sogleich  (nach  dem 
Sturze  Lucifer's)  die  Hölle  aufgegangen. 

P.  163.  Z.  1 — 4.  Jedes  untere  Gesetz  attri^irt  das  höhere 
durch  Figurirung,  macht  den  Descensus  des  letztern  möglich. 

P.  164.  Z.  1—8.  Hier  ist  das  stille  Wachsen  des  Geistleibs 
Christi  angedeutet. 

P.  164.  Z.  19 — 26.    Das  Herz  lebt  nur  vom  Herzen. 

P.  166.  Z.  1 — 12.  Die  bier  ausgesprochene  Behauptung 
hat  siober  Geltung  besonders  in  Ländern,  wo  das  Chrisientbum 
noch  unbekannt  ist. 

*)  Man  erinnere  doh,  dass  Saint-Martin  einen  primitlTen  und  ^ea 
seQuadSren  Optimismus  ^tatoirt.    y.  O. 


F.  166.  Z.  22— 2a.  Des  Menseben  VersetsoDg  gegen  Qott 
entspricht  die  aller  anderen  Creatur.  Wenn  A  (Gott)  nicht  bei 
a  (dem  Menschen)  ist,  so  ist  ein  anderes,  B  (Materie),  bei  es, 
und  dieses  Andere  macht  die  Distanz  von  a  und  A,  —  Dasselbe 
-B  soll  aber  selber  zum  Mittel  werden  der  Nabung  von  Ä.  — 
Ein  erstes  Mittel  der  Wieder -Annäherung  an  Gott  deutet  auf 
nachfolgende,  also  auf  eine  Stufenfolge  der  immer  tiefer  —  In 
Bezug  auf  den  Menschen  —  zum  Zwecke  der  Annäherung  ge- 
wählten Basen.  —  Alle  Confusion  ist  eine  Versetztbeit  (Dirange- 
mentjj  somit  zugleich  Getrenntheit.  Die  Herstellung  der  Corres- 
pondenzen  geschieht  durch  Befreilfng  dieser  Basen  von  ihrer 
Yersetzthelt.     Alles   Opfer  bewirkt  eine  Correspondenzverseteung. 

P.  167.  Z.  13  — 27.  Daher  rechtfertigt  sich  das  Gebet: 
De  sanguindbua  Itbera  me,  Domine  I  Vom  Blut  Loswerden 
ist  Oeffnen  des  Grabes,  in  welches  der  Mensch  gefallen  war. 

P.  167.  Z.  18  — 24^>  Das  Befreiende  rausste  erst  befreit 
werden.  Die  Arznei  musste  selber  erst  cnrirt  werden.  Opfer  ist 
theilweise  Restauration  der  vor  dem  Fluch  stattgehabten  Relation. 

P.  167.  Z.  24—29«  Feuer  bringt  alles  zur  Reinheit  der 
ersten  Base  zurück. 

P.  167.  Z.  30.  Verlangen  (Sehnen)  bedarf  eines  Grande», 
ohne  Basis  kann  der  Wille  nicht  wirken. 

P.  168.  Z.  12  —  21.  Es  trat  ein  anderes  Opfer  an  die 
Stelle  der  Thieropfer.     Gottes  Herz  wurde  Basis  dem  Willen. 

P.  170.  Z.  2  — 10.  Die  geistige  Menschwerdung  ging  der 
wirkliehen  voran.  Jesus  wurde  im  Momente  des  Falles  —  im 
Eingang  und  der  Vermälung  mit  der  Sophia  (Urbild  des  Menschen) 
Christus.  Gottes  Herz  zog  Menschengestalt  an,- um  unser  alterirtes 
Bild  geistig  zu  durchdringen  und  wieder  herzustellen.  Gottes 
Herz  ward  also  iu  diesem  primitiven  Bilde  des  Menschen  em- 
pfangen und  mit  ihm  incorporirt  in  seiner  ewigen  Liebe  oder  in 
seiner  ewigen  Weisheit^  welche  ewig  Jungfrau  ist,  obschon  keine 
menschliche. 

P.  180.  Z.  11—21.  Der  Folgende  in  der  Zeit  ist  der  erste 
ausaer  ihr.  ^Ehe  Abrahm  war,  bin  Ich.^  Der  natürliche  Mensch 
zuerst,  sagt  Paulus,  sodann  der  geistliche  und  göttliche«    HieMUd 
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folget  aber  nicht,  das8  der  Abfall  noth wendig  der  Restanratfon 
Torgebe  öder  dass  Gottes  Erstgeborner  der  Teufel  sei.  Wie  nun 
dieses  secandäre  Gesetz,  wie  es  Saint -Martin  nennt,  in  allen 
Regionen  des  Lebens  sich  erfüllt,  so  besonders  in  der  generatio 
primaria,  originaria  als  der  unmittelbaren,  eigentlich  jener  gene- 
ratio y  in  welcher  kein  besonders  erzeugter  Keim  von  einer  dem 
zeogenden  Sein  (Vater)  gleichgearteten  und  somit  eigentlichen 
Mutter,  welche  das  Substrat  des  Geschaffenen  gibt,  aufgenommen 
und  empfangen  wird  ,  und  in  der  vermittelten  als  genercMo 
sBCundariaf  welche  durch  einen  Vater  und  eine  Gebirerin  ge- 
schieht. 

P.  182.  Z.  18.     Dieser  Jemand  war  Saint-Martin  selbst. 

P.  182.  Z.  21 — 31.  Es  war  Marttnee  Paaqualis  in  Bor- 
deaux, dem  Saint-Martin  die  Einführung  in  tiefere  Lehren  zu  ver- 
danken hatte* 

P.  183.  Z.  1-— 10.  Der  Mensch  kaniT  sich  in  Gott,  mit 
Gott ,  durch  Gott  —  ohne  Gott  und  gegen  Gott  vermalen.  Die 
Verbindung  ohne  Gott  ist  die  bloss  materielle.  Mariage  divine 
hat  den  Zweck  der  solidären  Restauration  des  Gottesbildes. 

P.  186.  Z.  20  —  28.  Auf  dieser  Solidarität  in  Bezug  einer 
sonderlichen  Gottesgabe  und  Function  beruht  der  Begriff  des 
Adels  einer  Nation,  so  wie  jener  des  Adels  und  der  Standschaften 
in  ihr,  ohne  den  das  Individuelle  nicht  besteht  u.  v.  v. 

P.  187.  Z.  8  — 11.  So  wie  der  Genius  vom  Regenten 
oder  gar  von  der  Nation  weicht,  weicht  die  Majtatas. 

P.  188.  Z.  4—14.  Wenn  die  Gabe  (der  Ergänzung,  dei- 
Befreiung  oder  Erlösung,  Restauration)- in  A  concentrjrt  ist  für 
Viele,  so  begreift  man  (aus  dem  Gesetze  der  Derivatiou),  dass 
auch  alle  diese  Gebrechen,  welche  sonst  nur  unter  diesen  Vielen 
sertheilt  blieben,  in  ihrer  Ooncentration  in  Ä  sich  merkbar  und 
dem  A  sensibel  machen  müssen,  gleichsam  als  Kopf  der  Schlange 
nach  der  Schriftsprache,  welche  sich  ausserdem  in  seinen  Gliedern 
verborgen,  somit  unfasslich  hielte.  In  diesem  Sinne  heisst  es  in 
der  Schrift;  dass  der  ^ine  Erlöser  alle  unsere  Sünden  auf  sich 
genommen  oder  wie  an  sich  gezogen  habe.  Wenn  nun  aber  A  die 
Sünde  als  Actioü  Von  a  an  sich  zieht,  und  a  hiemit  von  ihr 
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frei  macht,  so  miiss  maa  doch  nicht  glauben,  dasB  es  biemit 
schon  gethan  sei,  indem  faiebei  doch  noch  die  Wurzel  nnd  Basia 
dieser  Sünde  ungetilgt  in  a  bleibt,  und  dieses  nur  in  der  Kraft 
^  (im  nun  mdglich  wordenen  Kraftschöpfen  oder  Glauben  an 
oder  in  A)  durch  Mitwirken  mit  A  diese  Wursel  in  sich  tilgfin 
kann,  womit  aber  auch  A  Ton  seinem  Tragen  der  Sünde  des  a 
frei  wird.  Wenn  alsp  schon  die  Protestanten  den  Katholiken 
nicht  mit  unrecht  vorwerfen,  dass  sie  sich  auf  ein  opus  cperatum 
verlassen,  da,  wo  doch  ihr  eigen  Mitwirken  nöthig  ist,  so  trifft 
sie  doch  derselbe  Vorwurf  selber,  wenn  sie  ihre  Erlösung. als  ein 
solches  opus  openUum  ansehen,  und  sagend  dass  der  Mensch 
hiebei  so  wenig  su  tbun  habe,  als  Einer,  für  welchen  ein  Anderer 
seine  Schuld  besable*  -^  Durch  das  oben  bemerkte  Hervortreten 
als  Haupt  bezeugt  sich  aber  das  Böse  wie  das  Qute  erst  per- 
sönlich oder  als  Geist. 

P.  190.  Z.  1  —  4.  Im  Worte  ist  also  Harmonie  und  Tem- 
peratur äerforce  und  r6ststance.  —  Der  raj(on  ooSec^  schliesst 
jeden  rayon  ^ibreux  (p.  189  Z.  27)  aus. 

P.  190.  Z.  12  —  22.  Das  Organ  kommt  vom  Principi  ob- 
schon  es  nur  simultan  mit  ihm  entsteht  und.  besteht. 

P.  191.  Z.  1 — 6.  Einsprechen  ist  Säen,  Besamen,  —  Wenn 
ich  etwas  nennend  (denkend)  hervorbringe,  oder  etwas  Hervor- 
gebrachtes nenne,  oder  einem  Anderen  dieses  nenne,  so  geht  in 
den  zwei  ersten  Fällen  wie  im  letzen  Falle  eine  geistige  Immission 
vor.  —  Insofern  nun  Gott  alle  Dinge  nennend  geschaffen  hat, 
ist  in  ihnen  allen  ein  Name,  der  sich  dem  Geist  mitthellt 

P«  191.  Z.  6—11.  Durch  diese  Namen  als  Kräfte  unter- 
scheiden  die  Kinder  die  Objecto  und  sich  von  ihnen  oder  be- 
freien sich  von  Amen. 

P.  191.  Z.  12 — 17.  Wäre  der  Name,  den  ich  ausspreche, 
nicht  im  Genannten,  so  würde  ich  mich  mit  ihm  (durch  Anrufen^ 
Rufen)  nicht  in  Rapport  setzen  können. 

P.  194.  Z.  7—12.  Wie  die  Klangfigur,  die  dem  Ton  vor- 
geht und  ihn  wieder  macht. 

P.  195.  Z.  6  —  10.  Die  Zeichen  (Schrift)  sollen  den  Smn 
der  Dinge,  die  Worte  (Laute)  unsere  Ideen  (Gedanken)  offen- 
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baren.  Li  der  AnAebang  des  Zeichens  erhebt  sich  der  Sinn, 
wie  in  Anfhebung  des  Wortes  der  Gedahice. 

P.  195.  Z.  6  — 15.  Das  Fortsprecfaen  des  Aus-  und  Ein- 
gesprochenen ist  continuirlich.  Der  Geist  als  Gründer  senkt  seinem 
WerlLC  einen  Keim  des  Lebens  ein,  welcher  wie  jene  Phantome 
von  Pflanzen  in  der  Palingenesie  immer  bereit  ist,  wieder  in  die 
Erweckung  zu  treten.  Derselbe  Geist,  der  sie  dem  Monument 
einsenkte,  muss  aber  im  Menschen  als  Erwecker  sein, 

P.  196.  Z,  1  —  2.  Nur  der  Sprechende  hört  —  wie  nur 
das  sonnenhafte  Auge  sieht. 

P.  196.  Z.  3 — 6.  Diess  gilt  von  der  Natursprache,  welche 
ohne  Hilfe  anderer  Menschen  sich  selber  erklärt. 

P.  197.  Z.  14—20.  Was  hier  zu  mir  (als  individuellem 
Qeiste)  spricht,  ist  nicht  unmittelbar  ein  anderer  individueller 
Geist,  sondern  dieser  durch  den  individuellen.  —  Alle  Monumente 
sind  Depositäre  des  sie  errichtenden  Geistes.  Daher  bedeutet  das 
Wort  Erinnerung  ein  Aufschliessen  eines  Innern;  womit  der  Rap- 
port des  Monuments  mit  dem  Einsetzer  hergestellt  ist.  Der  Geist 
ist  seiner  Natur  nach  zeit-  und  raumfrei«  —  Jedem  Product  ist 
der  Producens  durch  eine  Immission  immanent  und  bleibt  hiemit 
iB  Rapport  mit  ihm. 

P.  198.  Z.  30.  Volk  ist  Zunge  (Sprache),  was  p.  e.  vom 
jüdischen  Volke  gilt. 

P.  199.  Z.  14 — 20.  Durch  sein  Sprechet)  setzt  sich  der 
Mensch   mit  der  grande  parole,   die  immer  spricht,  in  Rapport. 

P.  200.  Z.  15 — 21.  Id  einer  Sprache  redend  (denkend) 
setze  ich  eine  Macht  in  Action,  die  ich  nicht  selber  bin. 

F.  200.  Z.  25—29.  Nur  dem  Hörenden  wird  die  Sprache 
gegeben.     Ich  höre  in  einer  Region,  um  in  der  andern  zu  reden. 

P.  202.  Z.  3 — 5.  War  das  Hervorbringen  ein  Sprechen^  so 
ist  auch  das  Erhalten  ein  solches. 

P.  202.  Z.  11 — 12.  Denn  ein  Actives  kann. nur  in  einer 
ActioD  oder  in  einem  andern  Activen  ruhen. 

P.  203.  Z.  10—19.  Mit  gutem  Grunde  zeigt  Saint-Martin 
hier,  dass  die  Möglidskeit,  sich  Gott  zu  nähern,  von  der  Möglich- 
keit, sich  von  Gott  zu  entfernen,  nicht  trennbar  ist.    Das  Eine 
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ist  in  der  That  nicht  ohne  das  Andere  zn  denlcen.  Wenn  darnm 
Lacifer  in  der  Zeit  nur  Verbrechen  beging  oder  begeht,  so  hätte 
er  sich  auch  bessern  können.  Ist  er  aber  unverbesserlich  in  der 
Zeit,  wie  kann  die  Ewigkeit  bessern? 

P.  203.  Z.  21—26.  Die  Mehrheit  der  Zungen  bei  den 
Aposteln  war  also  Multiplication  der  ^inen  Rede  in  den  Hörern 
in  verschiedenen  Formen. 

P.  205.  Z.  12 — 21.  Es  gibt  ein  Ineinandersein  von  Regionen 
in  demselben  Wesen. 

P.  209.  Z.  12—15.  Man  kann  nur  in  einer  Sprache  denken. 

P.  211.  Z.  19 — 28.  Die  innerste  Wurzelaction  jedes  Wesens 
ist  ein  Sprechen.  Ebendarum  lässt  sich  auch  ihr  Wesen  von 
uns  aussprechen. 

P.  212.  Z.  11  —  15.  Das  Thier  sieht  nur  sich  im  Gegen- 
stande seines  Affects,  der  Geist  sucht  sich  im  andern  und  diesen 
in  sich.     Im  göttlichen  Affect  sieht  der  Mensch  nur  Gott  in  sich. 

P.  212.  Z.  16 — 22.  Liebend  sehe  ich  mich  nicht  im  Andern, 
sondern  ich  verliere  mich  in  ihm,  und  finde  mich  nur  wieder, 
weil  der  Andere  sich,  in  mir  verliert. 

P.  215.  Z.  13  —  20.  Das  Werk  beweiset  das  Wort,  das 
Wort  die  Eingebung. 

P.  219.  Z.  3  —  12.  Dieser  Einfluss  der  Verbrechen  und 
Tugenden  des  Oberhaupts  auf  das  Volk  hat  im  geistlichen  und 
welttichen  Regimente .  nachgelassen. 

P.  223«  Zw  13—18.  Die  Juden  sind  keiner  Nationalisirung 
mehr  fähig. 

P.  228.  Z.  4  —  6.  Mit  der  Auflösung  der  irdischen  Cor- 
poration beginnt  die  Corporation  in  der  höheren  Region« 

P.  232.  Z.  1 — 4.  Alle  Apparition  eines  Höheren  in  einer 
niedrigem  Region  ist  Wunder. 

P.  233.  Z.  1  —  7.  Jeder  Leib  scheidet,  der  irdische  von 
Licht  und  Finsterniss,  der  Lichtleib  von  Finstemiss,  der  Finster- 
leib von  Licht  —  Erste  Circoncision  war  der  irdische  Leib 
(wie  die  Erde  selber).  Der  grosse  Haifisch  mnsste  Adam  wieder 
herausgeben. 


P.  233.  Z.  8-*- 17.  Olona  Princqna  salus  popuU.  D«nn 
die  Verherrlichnng  Gottes  und  Christi  geht  mit  der  Seligkeit  der 
Gemeine  gleichen  Schritt. 

P.  234.  Z.  18  —  29  ff.  Dem  Kreis  der  Illusion  entgegen 
musste  die  Weisheit  selber  dieselbe  Kreisform  annehmen  (nemlich 
Zeitkreis).   Die  entgegengesetzte  Bewegung  hält  den  Zeitkreis  offen. 

P.  241.  Z.  ö-^9*  Bemerkenswerth  weiset  Saint-Martin  darauf 
bin,  dass  ein  guter  Priester  das  Höchste  und  Beste  sei,  was  auf 
£rden  sein  könne,  dass  dagegen  aber  auch  auf  der  ganzen  Erde 
nichts  so  schlimm  und  verderblich  sein  könne,  als  ein  böser  Priester. 

P.243.Z.  1 — 12.  Der  Angriff  des  Bösen  ist  seit  ChHstus  aggressiv. 

P.  243.  Z.  13 — 15.  Vom  Streiten  kommt  es  zum  Schlagen. 

P.  247«  Z.  16 — 29.  Die  Integration  enfigwre  bereitet  die  reale. 

P.  256.  Z.  1 — 26.  Eben  darum  müssen  sich  im  Propheten 
die  gute  und  die  böse  Action  central  treffen. 

P.  291.  Z.  1 — 8.  Charlatan's  versprechen  Heilung  ohne  Schmerz. 

P.  298.  Z.  1  —  9.  Christus  ist  auferstanden,  sagt  Paulus, 
weil  euer  Gewissen  erlöset  ist. 

P.  298.  Z.  19—27  ff.  Freilich  kann  man  von  keiner  Crea- 
tar  sagen,  dass  sie  Wunder  thue;  denn  ihr  Thun  in  einer  ihr 
niedrigeren  Region  ist  in  der  ihr  nativen  doch  nur  natürlich.  Da 
aber  Gott  in  der  höchsten  Region  wohnt,  so  muss  all  sein  Thun 
für  jede  Cr^atur  transscendent  d.  h.  Wunder  sein. 

P.  299.  Z.  23—30.  Das  Innere  des  Geistes  ist  Gemüth,  Seele. 

P.  301.  Z.  15  —  22.  Nur  das  Setzende  ist  das  Erhaltende 
und  durch  sein  Weichen  Vernichtende,  Fallenlassende. 

P.  308.  Z.  11—18.  Das  Dirigens  muss  Kräfte  geben  und 
nehmen  können. 

P.  308.  Z.  19 — 26.  Unter  dem  Zeugniss  der  Himmel  wird 
das  der  Herrlichkeit  des  Geistes  als  der  Macht  Gottes  verstanden. 

P.  314«  Z.  17—23.  Aller  Sprachen  Wurzel  ist  das  allge- 
meine Verlangen  de  manifester  le  Principe,  Jede  Affection 
bringt  ihre  Expression  hervor.  Lebendig  ist  nur  jene  Sprache, 
die  etwas  gebiert. 

P.  315.  Z.  11  — 16.  Wenn  man  sieht,  wie  selbst  Philo- 
sophen von  der  Bedeutung  eines  Kant  und  Hegel  allen  Affect 
aus  der  Wissenschaft  verbannt  wissen  wollen ;  so  darf  mati  sich 
nicht  verwundern,  dass  Saint-Martin  den  Grund ,  wesshalb  die 
Weisen  dieser  Welt  in  den  menschlichen  Wissenschaften  nicht  zu 


dem  erbAl>eDen  Ziele  4eB  SMtennens  gelange»,  darin  sacht;  dass 
eie  kein  Sehnen,  d.  h.  keine  Liebe,  haben,  und  das»  er  der  An- 
sicht ist,  dass  sie  nicht  lieben,  weil  sie  nicht  erkennen,  indem 
nicht  heben  der  grösste  Beweis  von  Unwissenheit  sei. 

P.  315.  Z.  17  —  31  ff,  Saint* Martin  schliesst  dieses  Werk 
mit  folgenden  bemerkenswertfaen  Worten:  „Sie  (die  Menschen) 
werden  erkennen,  dass  Gott  sich  aus  keinem  anderen  Grunde  den 
guten  und  Wahrheit  liebenden  Menschen  so  mittbeilt,  als  damit 
er  sein  SehnenMn  allen.  Regionen  Terbreiten  könne,  indem  sonst 
der  Abstand,  oder .  vielmehr  das  Missverhältniss,  in  welchem  diese 
Regionen  mit  Gott  stehen,  zn  gross  sein  würde.  Es  bestätigt  sich 
diess  auf  eine  umgekehrte  und  entgegengesetzte  Weise  in  dem 
Yerhältniss  des  abgefaUenen  Engels  zur  Natur,  denn  dieser  ab- 
trünnige Engel  ist  auch  von  der  Natur  getrennt,  und  bedient  sich 
der  leidenschaftlichen  und  verirrten  Menschen,  um  seine  bösen  Ab- 
sichten in  dem  Universum  auszuführen. 

Sie  werden  erfahren,  dass,  wenn  sie  auf  diese  Weise  selber  das 
Sehnen  Gottes  werden,  und  dieses  Sehnen  nicht  anders  als  erfüllt 
werden  kann,  ihre  Bestimmung  sein  piüsse,  auch  ihrerseits  in  ihrem 
Kreise  überall  jenes  Sehnen  Gottes  zu  verbreiten  und  zu  erweckeof 
oder  dass  sie  alles,  was  sie  geistig  und  körperlich  umgibt,  wieder 
beleben  müssen,  was  nichts  anders  heisset,  als  dass  wir  durch  das 
Werk  der  Erlösung  bestimmt  sind,  die  ganze  Atmosphäre  unseres 
Wesens  mit  den  Kräften  des  Reiches  Gottes  selber  zu  erfüllen. 

Sie  werden  erfahren,  dass,  da  ihr  ganzes  Dasein  diesem  Geschäft 
geweihet  ist,  kein  Augenblick  ihres  Lebens  vergehen  müsse,  der  nicht 
von  diesem  Erlösungswerke  ganz  erfüllt  sei,  und  dass  einst  am  Tage 
des  grossen  Gerichts  alle  Augenblicke  ihres  Daseins  auf  Erden  wer- 
den nach  diesem  Werk  der  Erlösung  in  und  an  ihnen  selber  und 
an  dem,  was  ausser  ihnen  und  um  sie  ist,  beurtheilt  werden. 

Endlich  so  werden  sie  erkennen,  dass  ihnen  dort  vor  jenem 
grossen  Richterstuhl,  nichts  zu  ihrer  Verantwortung  übrig  bleiben 
wird,  indem  wir,  nach  Allem  dem,  was  in  dieser  Schrift  aufgestellt 
worden,  ohne  Aufhören  von  allgemeinen  Aufschlüssen  und  natür- 
lichen Offenbarungen  aller  Art  umgeben  sind,  und  diess  sowohl  im 
Guten  als  im  Bösen,  und  dass  der  Mensch  selber,  in  seinen  Leiden 
und  Freuden,  in  seinem  Wissen  und  Nichtwissen,  seiner  eigenen 
Vernunft  eine  Offenbarung  sei.^ 
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PAR  LE  PHILOSOPHE  INCONNÜ. 


A   PARIS, 

De  l'imprimetie  de  Migneret 


An   X.   •—    1802. 


Der  Dienst  des  Geist  -  Menschen. 


Mit  glühendem  Feuereifer  eröffnet  Saint -Martin  diese  seine 
reifste  Schrift.  So  oft  ein  Mann  der  Sehnsucht,  erldärt  er  sich 
in  der  geistvollen  Einleitung,  sich  gedrungen  fühlt,  seine  Stimme 
ap  die  Sterblichen  eu  richten,  kann  er  nicht  anders,  als  aus- 
riifen:  O,  heilige  Wahrheit,  was  soll  ich  ihnen  sagen!  Du  hast 
mich  wie  zu  einem  unglücklichen  Opfer  gemacht  und  mich  dazu 
bestimmt,  vergebens  für  ihr  Glück  zu  seufzen.  Du  hast  ein  bren- 
nendes Feuer  in  mir  entzündet,  das  mein  ganzes  Wesen  ergreift 
Ich  empfinde  für  die  Ruhe  der  menschlichen  Familie  einen  Eifer, 
oder  vielmehr  ein  gebieterisches  Bedürfniss,  welches  mich  bestürmt 
and  mich  verzehrt     Ich   vermag  ihm  weder  zu  entfliehen,  noch 

ihn  zu  bekämpfen ,  so  sehr  peinigt  und  beherrscht  er  mich 

Wie  soll  ich  mich  den  vom  Strome  des  Weltlebena  hingerissenen 
Menschen  verständlich  machen  ? « . . .  Muss  ich  mich  nicht  zuvor 
vor  allem  von  meinen  eigenen  Flecken  reinigen?  Muss  ich  nicht 
reuevoll  meinen  eigenen  Abfall  und  meine  Untreue  bekennen? 
Muss  ich  mich  nicht  zuvor  selbst  wieder  gesund  machen  und 
vergöttlichea ,  ehe  ich  an  die  Heilung  und  Vergöttlichung  der 
Andern  denken  darf?  Aber  die  Wahrheit  antwortet:  Die  Zag- 
haftigkeit ist  auch  ein  Fehler  und  von  allen  der  schädlichste, 
weil  aus  ihm  alle  andern  Verirr ungen  entspringen  können.  Fasse 
Vertrauen  zu  dem,  der  dich  führt;  dieses  Vertrauen  wird  dich 
reinigen.  Lasse  nicht  erlöschen  den  Eifer,  der  dich  treibt ;  er  möge 
dir  nicht  umsonst  verliehen  sein.  Wer  steht  dir  dafür  ein,  dass 
er  sich  neu  entzünde  ?  Wenn  du  fürchtest,  die  Menschen  möchten 
Ba»der*s  Werke,  XXL  Bd.  84 
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deine  Worte  nicht  benützen,  so  vergiss  nicht,  dass  sie  alle  der 
Wahrheit  bedürftig  sind.  Weisst  du  denn,  ob  du  nicht  einigen 
deiner  Brüder  das  Bedürfniss,  das  sie  unbewusst  verzehrt,  fühl- 
bar machen  wirst?  Nur  Wenige  von  ihnen  sind  so  tief  ge- 
sunken, dass  sie  mit  bewusstem  Willen  die  Wahrheit  fliehen.  Du 
vermagst  nicht  die  Macht  eines  reinen,  von  tiefem  Glauben  ge- 
nährten Eifers  zu  berechnen.  Und  dann,  welcher  Fischer,  die 
Angelruthe  in  der  Hand,  wird  erwarten,  alle  Fische,  die  im  Strome 
schwimmen,  zu  fischen?...  In  jedem  Falle  trage  deine  Blicke 
empor  über  die  vergängliche  Erde,  wohin  der  Mann  der  Sehn- 
sucht seine  Werke  zu  säen  verurtheilt  ist.  Das  vergängliche  Erd- 
leben  Ist  für  den  wahren  Ackerbau  die  Jahreszeit  der  Frdete  und 
der  stürmischen  Winde.  In  dieser  Jahreszeit  darfst  du  die  Ernte 
nicht  erwarten.  Der  Feldarbeiter  säet  nur  für  die  Zukunft.  Sehe 
auch  du,  wie  er,  in  deiner  Arbeit  nur  auf  das  beglückende  Ziel 
der  Ernte.  Wenn  sie  kommt,  wird  der  Herr  der  Erde  und  die 
Erde  selbst  dir  deinen  Seh  weiss  lohnen.^  ... 

Nicht  um  Ergötzliches  zu  bieten,  erklärt  Saint -Martin  zur 
Feder  gegriffen  zu  haben,  sondern  er  sei  gekommen,  den  wichtigen 
Dienst  des  Geist-Menschen  auszuüben. 

Das  Glück;  welches  das  Eigenthum  unseres  Geschlechtes  sein 
sollte,  zeige  sich  uns  nur  noch  als  Phänomen  und  als  Wunder. 
Wir  seien  nur  noch  durch  das  Unglück  mit  einander  verwandt. 
Er  wolle  wohl  dem  Menschen  für  einen  Augenblick  verzeihen, 
dass  er  noch  die  erhabene  Bestimmung  nicht  erkenne,  die  ihin 
im  Weltall  zu  erfüllen  auferlegt  sei,  aber  er  sollte  sich  doch 
wenigstens  nicht  über  die  armselige  Rolle  täuschen,  die  er  spiele 
während  der  Spanne  dieses  Erdenlebens.  Wirf  eineii  Blick,  ruft 
6r  aus,  auf  deine  Beschäftigungen  während  dieses  irdischen  Zeit-» 
raums.  Wie  könntest  du  glauben;  du  seist  für  eine  so  niebtige 
Beschäftigung  mit  so  vielen  Fähigkeiten  und  Eigenschaften  be-* 
gabt?  Solltest  du  nur  desshalb  in  den  Tiefen  deines  Terfangem 
und  deines  Gedankens  so  scharfsinnig,  so  viel  umfiassend  ntfa^ 
um  dein  Dasein  mit  so  langweiligen  und  einförmigen  BesefaSfHi^ 
üngen  izu  verbringen  und  zu  erfüllen,  wie  die  irdischen  des  sinii* 
liehen  Lebens  sind?^ 


iii 

« 

Dann  bedient  'sich  Saint -Martin  wieder  eines  jener  glück- 
lieben Bilder,   an    denen   er  so  reich  ist  und  die  seine  Gedanken 

80   ergreifend   veransciiauliclien :    ,,  Betrachtet  den   Jäger   in    den 

'  ... 

Alpen,  der  oft  plötzlich  von  einem  Meere  dichter  Nebel  überfallen 
und  eingehüllt  wird,  so  dass  er  sogar  weder  seine  eigenen  Ftisse, 
liodi  seine  eigenen  HSnde  sehen  kann  und  auf  der  Stelle,  wo  er 
sich  befindet,  stellen  bleiben  muss,  weil  er  keinen  Schritt  mit 
Sicherheit  thun  kann.  Was  dieser  Jäger  durch  Zufall  und  auf 
kurze  Zeit  ist,  äai  ist  der  Mensch  hienieden  fortdauernd  und  ohne 
Üt!t(^tias8ung.  Seine  irdischen  Tage  sind  jeties  Meer  lichthem- 
mender Nebel,  welche  ihn  des  Sonnenlichtes  berauben  und  ihfa 
in  peinlidier  Unthätigkeit  su  verharreii  zwihgen,  wenn  er  nicht 
bei  der  geringsten  Bewegung  in  Oefahr  kommen  will  sersehmettert 
in  einen  Abgrund  zu  ittirze».^ 

Mit  prophetfs'cfaenQt  Blicke  schaut  Saint-Martin  in  die  Zukunft 
and  verkündigt  mit  tief  überzeugter  Zuversicht:  ,,  Vielleicht  ist  die 
21%  nicbt  ferne,' wo  tnan  in  Europa  die  Blicke  n^  Eifer  auf 
fitegenstfinde  »lobten  wird/  weteh^  jetzt  nodr  von  den  Meisten 
toit  Misstfancii  ii»d  selbst  mk  Verüchtung  betrachtet  werden.  Ihnr 
wiiisenscfaaftUobes  GebSnde  ist  nicht  haltbaf  genug,  als  dass  es 
nicht  bald  genug  einen  Umsturz  zo  erleiden  haben  sollte.  Die 
Hatorforscher  haben  bereits  in  den  organischen  Wesen  eine  Kraft 
erkannt,  welche  sie  Wahlanziebung  nennen  (Leben  ändert  nemlii^b 
befcaontlleh  die  chemiscbe  Affinität ),;  eine  Beteichnung,  die  sie 
weit  fuhren  kann,  mit  so  grosser  Sorgfalt  sie  auch  die  Wahrheit 
mit  dem  rechten  Namen. ^u  nennen  zu  vermeiden  suchen.^ 

Der  Fortschritt  der  orientalischen  Studien  mit  ihren  Hterari- 
sohen  Relchtbümern  zur  ti^leren  Erschliessiing  der  theosophischen 
Systeme,  erwecken  in  ihm  die  bestto  Hoffhtngen  für  die  Zukunft 
und  lasBOn  Ihn  erwarten,  dass  naöfa  dem  tieferen  Aufschhiss  über 
die  orientalischen  Lehren  der  Perser,  Inder j  der  Aegypter,  und 
selbst  der  Griechen  und  Römer  seine  Schriften  weniger  dunkel 
und  abstossend  erßcbein^^  werden., 

BMnt-MaHln  sefilfesst  die  Efnieitnng  tiift  ikt  Hinweisung  auf 
den  Grundgedanken  seiner  Lehre,  nicht  den  Menschen  durch  die 
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Dinge ,  sondern  durch  den  Meioschen .  die  Dipee  zu  erklären  *)• 
«Descartes  bat  der  Naturwissenschaft  dadurch  einen  wesentlichen 
Dienst  erwiesen,  dass  er  die  Algebra .  auf  die  materielle  Geometrie 
anwandte  (Zahlen  auf  Figuren).  Ich  weiss  nicht,,  ob  ich  nic|;it 
deru  X)enken  einen  ebenso  grossen  Dienst  erweise,  wenn  ich  den 

k  *  ^  .1*.  •-'*• 

Menschen,  wie  in  allen  meinen  Schriften  geschehen  ist,  auf  jene 
Art  lebendiger  und  göttlicher  Geometrie,   die  alle  Dinge  umf^st, 

und  wovon  ich  den  Geist -Menschen   als   die  wahre  Algebra  und 

•   ,    •    ■  .   .        .    •       .'■  '.         ■  .. '  .  ■ 

das  allgipmeine  aualytische.  Werkzeug,  betrachte ,  anwende.^ 

,     P.  1..Z.  1 — 5.    Deaen,  die  di^f^usß^f^  sind»  sagt  die  9fi}ifift, 
widerfährt  Alle«  (Jurch  Gleichnisse.  ,    .  ,. 

P.  1.  Z.  5 — 14.  Der .  Menscbenieugner  Ist- Gottesleugner. 
Nur  wenn  mm  den  waJbfen: Menschen  sieht^  .flieht *Duin  den  igansen 
Gott  über  ihm,  die  wahre  Natur  unter  ihm.    .    .    .:    ' 

P.  1.  Z.  15 — 18, ff.  Als. ob  n^an  bei  jed,em  Beweise  Gottes 
nicht  von  Gott  anbüb^r...,      ..       ..,,i,)t .  .       .  .  ...     ..  .,  • 

.  :,  P.  a.  %,.4^1Q..  D^eono^h. giH:  J)e^^  ßcitw,  ntm credüiurf^ 
,  P.  8.  Z*  ll~U.  t  IMe  ^U»iUosp  Natu«  )DdQf  Cfce^tur.  kanft 
;(4pht,  ohne,  die  .lnt€iUigeii:te'»ejii;iak  v«  iv^i  ^ie  da«  Btaeasend  nielit 
•ahne.  Besitzer  sein  <  k^iM  Die  niehtUiteHigeitte  Creatnr  erhält  bWw 
4urch  >4ie  Kinder  GoH.B4fda9'€omplement  ihrer  Existent;  also 
jMaHifeBtatipn  (iattfis.  ^  D^McMOh  0OII  die  Natur  Gott 
machen.-    ..  ;■  ,1  •.!■■..]•  .  \i,r:ii  :.:.•        .    ■:.  -'.  -^i. 

P.  2.  Z«  14-^1 7v  Hier  mbsa  nicht  der  Menseb  al«^  dey, 
iden  Gott  bezdngt  werden  soß^  gemeint  sein;  sondern  niir  Inso- 
fern ein  ;  Mensch  dem  andern  Gott  «eigt.<  *  .         '»: 


■— P^fc— >i<M^«^— ^^^■^■■*—        1  ■!  I  1^— iM^^i      I  I      ■  I   ■  Hill        m^ma^^mmm^mimmmm^^mmmv'mm^     ■!  i  ■    ■  i  a^i^*— »i^i^Myi^^M^«^— fci^—^— ^ 

**)  S<^opeiihatier  sagt  tms  daher  jödenfsils  niehts  Kenes,  wenn  er 
lü&t^t  .es  sei  oSonbw.  nkfatigec,  die  WeH  aus.  dem  ■  Mensekea  terstehett  st 
Jeln^nf^ :4ilfi  den  Mf^oli^  «ws  dfi;,.We(t.  ;(Die  Welt, als  WiUe^.md  Y^ep- 
ßtellong.  Dritte  Aufl.  II,  73^.)  .  Hätt§  Schopephanei  nur  aueh  das  Wesen 
des  Menschen  richtig  erkannt,  so  würde  er  auoh  die  Welt  richtiger  erkannt 
haben,    v.  O. 

**)  Nicht  als  ob  Gott  nicht  atiehge^flatABt'' werden  Sollte  und  wtbde, 
Indern  dass  allem,, jSUiuihi^n. an  und  n^C^qtt  fin'VfAHien.Ton.Oot^fBu^^nmde 

^^:    -•:^'!  ••     .'    l   'A,.-    h  /•■'    ..-i-SJ    T.".     .    >i' »-5-._' n-    '»   in'' 
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♦   •     .  ^ 


F.  2.  Z.  17  —  20.  Alles  Ist  im  und  zum  Menschen  ge- 
scnaffen,  und  Alles  (vor  ihm)  Geschaffene  ist  nur  Anfang  des 
Menschenschaffons. 

..  P.  ß.v  Z.  24— 30,. /Nuv  die  lutellig^oi«  und  ntehtinteUigente 
Natur  zusammen  können  Gott  offenbaren. 

I^.  4.   Z.   I^^IS.    Eiii^.ZfH,  die  ii|e  axigefangw  WtttÄ,. 
kmnte  «iei  endefi.      ...  .•  ••  -»li  :.'.•..'■'      -  .ji-  ■  -i 

P.  5.  Z.  1— 13.     Räiimiichkeit  scl?liW  das  üeberall,  Zeit- 
lichkeit  ;das  Immer  §iif,  abei:  .das  p^be^^U  iind  Immer  liegt  be|dß^. 
zu  .Gruo^  als  An^aüuog  a  priori»    Di9]  Ewigkeit  (deriseitlieb" 
ränmHch-matoffiellen  Welt  belhaopten,    heissi  die  Niehtteitllchkeit* 
und  NIcblTäumlichkeft   der   zeltlidien '  und  tätimlicheh  'W^lt  bö- 
haupten,  äbo  etwas  sich  "Wldersprecnendes  setzen.    '      . 

^    P.  5«  Z.'14--«^l;    Auf  diesem  Punkte  steht  der  Mäteriali^-' 
1HU8  det*  Naturphilösopliie  !n  DeufscKIahd  *). 


i>   << 


^    ■«■;.■     ■  {II  I  .  i ■   .  ■         I       i'i"    j  ■■  »        I  ■  i  n      m< f  <  >^ — ■»  j  >>y        ^«st«   <"n»        M  y \       ■■il  mi      » 


'  •    »  '  -ff 

'*}  Baader  hatte  m^t  diesem  Aussprache  nioht  bloss  etwa  Oken,  er. hatte 
znyerlSssig    zugleich  Schellipg  dabei  im  Auge.     Wie  weit  er  sonst .  tod^  . 
Tzschimer  abstehen  mochte,  das  Bekenntniss  dieses  Theologen,  der  eine 
Zeit  lang  dem  SdielUng'schen  Syß^eipe  angehalten  ^atte,   würde  er  mit , 
B^nen  üeberzeugv^vgen  übpi;ein8timmend  gefundep  haben.   In, seinf^iBnefe:^, 
fiber  Reinhardts  Geständnisse  erklärt  nemlich  Tzschimer  (1814):  „Ick  m^sß 
gestehen,  dass  mich  das  allgemeine  Leben,  welches  diese  Philosophie  in  ^ 
die  todte  Natur  haucht  und  den  Sopnen  und  Planeten,  wie  dem' Wurm  und  • 
der  t^flahze  mitt)ieilt,  die  Vereinigung,,  wislohe  s^e  zwischen  dem  Unend,?  . 
liehen  und  dem  Endlichen  yermittelt,  wunderbar  ^gezogen  hat.  Die  Physik , , 
hatte  mich  die  Weltkörper  nur  als  Massen  betrachten  gelehrt^  .welche  sieh 
seelenlos  nach  dem  Gesetze  der  Schwere  bewegen;  die  Naturphilosophie  . 
beseelte  diese  Massen,   und  heiterer  blickte  ich  zu  den  Sternen  auf  und 
fühlte'  mich  ihnen  in  dem  Gedanken  befreundet,  dass  in  ihnen,  wie  in  mir, ,, 

;,^  .  .....!•      .        ,;.!•        '.'         ^If      .        •      .••''.'        •.«•.».1 

die' Fülle  des  Lebens,  obwohl  in  unendlich  höheren  Potenzen«  und  das  - 
Bewusstsem  ihrer  schöpferischen  Kraft  und  ihres  fröhligeii  Wandels  .In  den. , 
himmlischen  Sphären  wohne.  iKant's  Griticismus  hatte  eine  scharf  trennende  . 
Grenze  zwischen  das  Sinnliche  und  U^bersinnliche  gestellt ,  hatte  mir.daa-^ 
Sohaifen  und  das  Wissen  genommen ;  die  Naturphilosojjhie  warf  die  Scheide-, 
wand  zwischen  dem  SinnÜchen  und  dem  Üebersinnlichen  nieder,  yermählte 
den  Himmel  mit  der  Erde,   lehrte   mich   das  Unendliche  im  Endlichen 
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.   *-    r« 

«  r 

P.  5.  Z.  22 — 32.   Saint-Martin  Bagi  ako  hier  gi^pz  bestlmrot, 

»  f'     .       .  '^ 

weil  Gott  als  absolutes  Wesen  schlechthin   vollkomipen   ist,,  die 
materielle   Welt  aber  so  wie  Alles ,   woraus'  sie  zusammengesetzt^ 
ist,    unvolllcommen,    mit   Mängeln    und   widerstreitenden  Gegen- 
sätzen behaftet  ist,  S4>  kann  die  materielle  Welt  nicht,  wie  Gott,  ewig 


sehaiieii  mid  sehlteB  Ventunft  und  I^iantasie  in  Ün  YermS^en  zusammen. 
In  das  Vermögen,  das  Unendliche   anzasohauen,  und  setote  Foesie   imd 
Philo^phie  in  die  engste  Verbindung.    Bald,  aber  yerschwand  in  mir  die 
poetische  Stimmung  wieder.    Die  nüchterne  Ruhe  trat  wieder  ein,  und  i^ 
suchte  den  Sinn  diefier  Philosophie  mit  Bestimmliheit  und  Deutlichkeit  zu 
fassen«    Da  war  es  mir,  als  wfirdiei  mit  eiiit^mmale  ein  schöner  Zauber  ge^ 
l<ist^  da  sah  ieh  mich  aioht  mehr  -yon  Bdbliohen  Dichtungen,   Hur  TOa. 
unbestin(im^  und  luftigen  Qestal^  ohne  Consistens  und  Haltung  umringt;  * 
da  öfihete  sich  ein  Abgrund,  der  alles  Grosse  und.Herrliche  zu  yerschl^ngen 
drohte.    Bei  ruhiger  Prüfung  musste  ich  an  der  Naturphilosophie  Klarheit 
und  PeutUcfakeit  und  sicheren  BegrfUidung  ^eifeln,  entdeckte,  ich ,  dsss  sie 
zu  den  trostlosesten  Resultaten  fa}iie.     M^r  hat  mir  keine  Philosopbfe 
yersproohen,   weniger  keine  gehalten.    Sie  tragt  ein  liebliches  und  glän- 
zendes €towand;  streifen  wir  aber  die  schöne  Hülle  ab,  so  tritt  uns  hohl 
und  bleich  eine  Gestalt  entsegen,  deren  Anblick  wir  nicht  ertragen  kö^en. 
Die  rhilosophie,   die  so  Viel   vom  Anschauen  des  Unendlichen,  Ton.  den 
Oftenbarungen  Gottes^  vom  seligen  Leben  im  Absoluten  redet,   endigt  .mit. 
dem  Resultate,  dass  Alles,  was  ist  und  geschieht,  mithin  auch  der  Menseh^ 
mit  seinen  Gedanken,  Entschlüssen  und  Handlungen,  die  nothwendige  Wir- 
kung einer  nöthwendigeii  ijebenskräfi  sei,  welche  unablässig  zeuge  und 
gebSre  und  ihre  Zeugungen  yerwandle  und  umgestalte,  um  wieder  neue 
Prbductionen  aus   ihrer  nie   erschöpfenden    Füll^   hervorgehen   zu  lassen, 
Diess  ist  das  Resultat  der  Naturphilosophie,  womit,  sie  Alles  hinwegnimmt,, 
wiEis  dem  Leben  Würde,  Zweck  und  Bedeutung  gibt,  die  Idee  der^Gottheit,. 
der  Unsterblichkeit ,  der  ^Freiheit  und  der  Sittlichkeit     Lasse  iat^  sieh , 
nicht  durch  die  Sprache  der  Andacht,  durch  die  öftern  Erwähnungen  Gottes 
und  seiner   Offenbarungen  yerführen.    Der  Gott   der  Naturphilosophe^  ist . 
das  Universum,  es  wohnt  in  ihm  nur  Leben  und  Bewusstsein  und  zeugende 
Kraft,  aber  kein  heiliger  Wille,  keine  Güte  und  Gerechtigkeit.    Das  selige 
Leben  dieser  Philosophie  besteht  nur  in  der  Exaltation  des  Gemüths,  wel-. 
öbes  sich  selbst  vergessend  das  allgemeine  Leben  anschaut  und  betrachtet, 
Ihr  Unendliches  ist  nur  ein  gesteigertes  Endlicheis,  und  was  wir  das  Ueber-. , 
sinnliche  nennen,  weil  es  nie  in  den  l&eis  der  Erfahrung  hiueintritt,  Gott- 
helt,  Freiheit,  Unsterblichkeit,  das  sucht  man  in  dem  Systeme  des  Absoluten 


vergebens.«^    v.  O.  ,       , 


9fiia-^)i  Das  TollkaaiiiieDe  kt  der  materielleii  Welt  eia{  be- 
atündlge«  Jenseits  in  Tke&rle  und  Praxis.  Der  Verfasser  ISsst 
nicht  unbemerkt,  dass  die  Gelehrten  in  ihrer  Unfähigkeit  jenl) 
Mängel  su  erklären,  sie  leugnen  oder  rerschleiern  **). 

P.  6.  Z.  11 — 17.  Wenn  es,  wie  anderwärts  gezeigt  wurde, 
keinen  eigentlichen  Atheismus  gibt,  so  ist  Saint -Martin  gewiss 
im  Rechte,  ssu  sagen,  dass  die  Atheisten  und  Ungläubigen  elff 
ewiges  Ptineip  (irgend  etwas  Ewiges)  nieht  leugnen,  sondern  es 
ridl*  Yerrücken  und  auf  etwas  übertragen,  was  freilich  diese  Ueber- 
tiragung  nicht  verträgt.  Wenn  Oott  ausser  der  Materie^  so  ist 
auch  die  Materie  ausser  Gott.  Allein  das  Ausser -der -Materie- 
Sein  Gottes  ist  ein  derartiges  Ueber-der-Materie-Sein ,  dass  die 
Materie  immer  in  seiner  Macht  ist,  nicht  in  seiner  Inwohnung, 
Wohl»  aber  in  seiner  Durch wohnung  ***).  ' 

P.  6.  Z.  18--22.  Gott  ist  nicht  bloss  über  das  materielle 
Universum  erhaben;  er  ist  auch  über  die  himmlische  Welt  er- 
haben, er  ist  nicht  bloss  übermateriell,  er  ist  aiich  überhimmliscb. 
Gott  ist  noch  in  einem  andern  Sinne  über  der  Materie,  als  in 
welchem  überall  das  Centrum  über  der  Peripherie  ist«  Denn 
die  materielle  Welt  ist  nicht  die  Peripherie  Gottes  als  deren' 
Centrum  f). 


*)  Die  Nicbtewigkeit,  somit  das  Entstandensein  der  Materie  und  zwar 
nickt  vom  Anfang  der  Schöpfung  her,  sondern  erst  auf  Veranlassung'  des 
Bösen  und  gegen  das  Böse  hatte  Saint-Martin  schon  in  seiner  ersten  Schrift  t 
Des  Erreurs  et  de  la  virit€  behauptet  entgegen  dem.  Materialismus,  der  freilich 
die  Ewigkeit  und  Kichtumwandelbarkeit  der  Materie  lehren  muss.    y.  O. 

**)  Schopenhauer  leugnet  sie  nicht,  wie  Baader  wohl  wusste,  aber  er 
behauptet  sie  als  nothwendig,  unausweichlich,  unaufhebÜch  für  das  Ganze 
der  Welt,  aufheblich  für  die  einzelnen  Wesen  nur  durch  ihren  Untergang. 
Aber  wenn  sie  nothwendig  wären,  hörten  sie  nicht  auf,  Uebel  zu  sein  ?  t.  O. 

***)  Den  Unterschied  der  innewohnenden  und  der  durchwohnenden  Ge- 
genwart Qottes  hat  Elopstock  in  seiner  Ode:  Dem  Allgegenwärtigen,  in 
seiner  Weise  angedeutet,    y.  O. 

.<  t)  €k>tt  ist  im  Siane  Baader^s  auch  nicht  imVerhäHniss  zur  gesamm- 
ten  Welt,  was  das  Centram.  im  Yeriiältniss  aiir  Peripherie  ist»    v,  O* 
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P.  6.  Z.  28 — 32.  Newton'«  Hypothese  einer  nnendUbheif 
Bewegung  in  gerader  Linie  ist  begriSloe.  Allee  Bewegen  Uit 
Figur- Zeichnen. 

P.  7.  Z.  23—32.  Statt  das«  der  Menscli  der  Natur  öoti 
beweisen  sollte;  muss  sie  ihm  diesen  nun  beweisen. 

P.  8.  Z.  1  —  9.  Wenn  Saint -Martin  sagt,  es  sei  augen- 
sebeinlichi  dass  wir  nichts  von  der  Welt  verstehen,  in  der  wir* 
sind,  als  nur  durch  den  Schimmer  der  Welt,  in  der  wir  niclvt 
sind,  so  deutet  er  auf  die  eingeborenen  Ideen  und  apriorisehen 
Begriffe  9  durch  welche  allein  Erfahrbarkeit  in  der  materiellen 
(sinnlichen)  Welt  möglich  ist. 

P.  8.  Z.  14— 23.  Wenn  Eines  sich  in  Zwei  scheidet,  so 
ist  jedes  derselben  das  andere.  Das  Erste,  Eine,  Eina;ige  un4  das 
Absolute  (Totalität)  sind  synonym.  Desshalb  ist  Alles,  was  nach 
dem  Ersten  ist,  nur  in  Bezug  auf  dasselbe  *), 

P.  9.  Z.  18.     Ideal  ist  Ganzes. 

P.  9.    Z.  23  —  25.     Wenn  Saint -Martin  sagt,   streng   ge- 
nommen, verliessen  wir  niemals  die  andere  Welt,  d.  h,  die  Welt, 
des   Geistes,    so   ist  diess  wenigstens   für  unsern   Verstand   ganz 
richtig.  —  Anschauung   a  priori  bei  Kant.     Sonst  unterscheidet 
der  Verf.  monde  de  H Esprit  non  monde  divin, 

P»  10.  Z.  5 — 9.  Gott  ist  hier  als  universeller  Geist  be- 
zeichnet, und  Geist  ist  hier  nicht  von  Gott  unterschieden.  Richtiger 
würde  gesagt,  Gott  ist  der  Geist  des  Geistes  (der  GeisterweJt}^). 
In  Gott  ist  alles,  er  selbst  also  Welt,  wie  im  Esprit  des  choaes 
Gott  allein  Welt  genannt  wird.  Gott  ist  der  Schöpfer  der  Geist- 
welt.    Welt  ist  Wohnen,  Besitzthum. 


*)  Folglich  kann  nichts  von  Allem,  was  nach  dem  Ersten  ist,  in  seiner 
Wesenheit  begriffen  werden ,  so  lange  es  ausser  dem  Bezage  zum  Ersten 
gedacht  wird.  Diess  muss  von  dem  geringsten  Stäubchen  so  gut  als  vom 
Menschen  und  von  jedem  geistigen  Wesen  gelten.  Folglich  kann  sich  auch 
der  Mensch  nicht  wahrhaft  erkennen  ausserhalb  seines  Bezugs  zu  Qott 
Auch  hlerans  geht  die  Wahrheit  des  Satzes:  Cogitor  (a  Deo  cogitante),  ergo 
sum,  ergo  sum  cogitans,  hervor,    v.  O. 

••)  In  der  Ode :  Die  Gltfokseligkeii  Aller,  feiert  Klopstoek  Gott  als 
Wesen  der  Wesen  und  als  Geist  der  Geiiier.    v.  O.  '  ' 


P.  10.  Z.  lÖ  — 1».  Das  SelbstleMn  der  WeltMi  iet  den 
Creataren  (Bewohherti)  tm  6o<l  «itif  mitgelbeiU.  —  Ewi|fe^ 
Leben  im  absolnten  Sinne  iet  eretee  Leben  oder  naeh  FriltaeretB' 
ganse«  Leben. 

P.  10.  Z.  16—24,  Die  irdische  Welt  ist  eine  gemischte' 
Welt,  durch  Versetzung  ihrer  Elemente  zusammengesetzt  und 
anisser  die  Einheit  gesetzt. 

P.  10.  Z.  25—31.  Ohne  diese  Traditionen  würde  er  die 
hier  gemeinte  Einsicht  doch  nicht  erhalten  haben. 

P.  11.  Z.  1  — 11,  Das  materielle  Univers  ist  Scheinwelt, 
nicht  Erscheinungswelt.  Die  nicht  materielle  Welt  wird  hier  im 
Text  als  ^ine  gegen  die  zeitliche  genommen.  Dieselbe  andere 
(erste)  Welt  wirkt  auf  die  einen  Bewohner  durch  ihren  sanften, 
auf  die  andern  durch  ihren  herben  Einfluss.  Obschon  dine  Welt 
ist  sie  doch  eine  zweifache,  weil  die  böse  in  der  guten  entstund. 

P«  12.  Z.  1  —  10.  Hier  tritt  also  schon  der  Begriff  des 
Opfers  hervor.  Die  Schrift  spricht  von  dem  Lamm^  welches  von 
Anfang  geschlachtet  worden  sei  für  die  Sünde  der  Welt.  Die 
Spannung  des  Zeitlebens  ist  Folge  des  Versetztseins  beider  Pole. 

Die   Materie    ist    verweslicii    und    es   ist    der   Grundirrthum    der. 

i 

neueren  Physiker,  zu  meinen,  dass  die  Substanz  dieser  Welt  (Essenz 
der  Materie)  nicht  vergehe,  da  sie  doch  entsteht  und  vergeipt. 

P.  12.  Z.  11  — 18.  Der  eigentliche  Begriff  der  äusseren. 
Natur  ist  der  eines  Wesens,  das  bloss  äusserlich  erfällt. ist.  .        ., 

P.  12,  Z.  19—26.   Die  Corruption  oder J^icbtcorruption  der, 
Sache  ist  eine  andere   als   die   der  Person,  aber   mit  dieser  im 
Connex. 

P.  13.   Z.  1 — 8.     Jener  Theil   der  Action,   welcher  gegen 
dieß^en   Widerstand    verwendet   wird ,    producirt   nichts  (wie  z..  B., , 
Materie)«     Dieser  Widerstand  innerlich  geht  gegen  unsere  Be- 
gründung  und  dann  kann   ihm   unmittelbar  nicht  eigene  Actione 
entgegengesetzt  werden  (Schwere).    Widerstand  ist  etwas  anderes  ' 
als  Gegenstand,  Widerstand  ist  nicht  Mittel,   sondern  Hinderniss. 

P«  13«  Zi  21 --2d.  Innerer  WiderataDd  bindert,  den  Men- 
schen also  im  Gründen,  im  Kraftfassen.  '     -  ^ 


P«  Id.  Z:  38v-.a6  ff.  Ma9  wahr  ist  d<r  Au«pni4i  des 
Verfafiser»,  das«  de?  Henaefa  auf  dieaer  Brde  mitten  unter  aeiaes; 
Qleiehan  mekt  einein  relsaenden  Löwen  avriadiieQ  Uunmern  odec 
einem  Lamme  zwischen  reissenden  Löwen  gleich  aefaei  weil  nnter 
der  grossen  Anzahl  Menschen  kanm  einer  seV  der  nicht  dasOpfer 
oder  der  Henker  seines  Broders  sei  *)« 

P.  16.  Z.  5 — 9.  Hier  ist  also  die  Inferiorität  des  Herzens 
unter  den  Geist  ausgesprochen. 

P.  16.  Z.  9 — 11,  Der  hier  verlangte  Bund  geschieht  durch, 
die  Wahl.  Durch  diese  hätten  wir  auch  in  uns  Geist  und  Herz 
geeint.  Hiemit  ist  also  auch  dem  Geistwesen  Spontaneität  zu* 
geschrieben. 

P.  16.  Z.  27 — 30.  Das  Gebet  eint  unser  Herz  mit  unserm 
Geist  (Oeuvres  posthumes  II,  418),  weil  es  uns  mit  dem  beide 
einenden  Gott  verbindet. 

P.  19.  Z.  2 — 6.  Summum  crede  nefas,  antmam  jprae- 
ferre  pudoril 

P.  19.  Z,  19  —  22.  Ebendarum  nehmen  die  Materialisten 
diese  Welt  auch  für  die  ewige. 

P.  21.  Z.  1 — 2.  Im  Sterben  kann  nemlich  der  Mensch  keine 
Hoffnung  schöpfen  des  Aufhörens,  welches  eine  Befreiung  wäre. 
Suchend  den  Tod  (Selbstmord)  findet  er  ihn  niel 

P.  21.  Z.  9  — 17.  In  dem  dermaligen  Zustande  des  Ge- 
fallenseins ist  alle  Cultur  lind  Bildung  des  Leibers  nur  Wegräumen 
des  Hindernisses.  —  Das  Verhalten  des  Physischen  zum  Gelstigen 
ist  wie  das  Verhaiten  des  Mitlauters  zum  Yocal.   Diess  Verbältniss 


*)  Nach  neueren  Berechnungen  sollen  seit  dem  Anfange  der  Mensch- 
heitflgeschichte  ungefähr  vierzehn  tausend  Millionen  Menschen  in  d^i  Krie- 
gen gefallen  sein.  Wer  wird  uns  berechnen,  wie  gross  die  Zahl  der  Ge- 
mordeten und  der  Mörder,  der  schauderhaft  Gefolterten  und  Gequälten  etb 
Isl?  Ein  wahrheitsgetreues  Gemiüde  aller  Teräbten  Sehenssliehkelten,  wemi 
es.  möglich  wäre,  würde  kein  Mensch  auszulesen  im  Stande  sein.  Und 
doch  werden  so  wenige  Menschen  erschtlttert  von  der  Grosse  der  durch  die 
Sünde  erzeugten  Uebel,  tmd  doch  hüten  sich  so  Wenige,  diese  Uebel  in 
Temehren,  und-  denken  nioht  darauf  sieh  nach  Bettang  Ton  diesen  XJebefai 
umzusehen,    t.  O. 


9^. 

iife  eip  Ai^d^ret,  wenn  der  Hitlaoler  de»  V^al  i^n^i  ein  apreres, 
wenn  es  il»n  bjBpmt.  f 

P.  22«  Z.  8—13.   £3  ist  aber  nieht  an  aberaefae|ij  daaa  diff 
Tra^ditionen  jene  Urseugan  wieder  weckten. 

P.  22.  Z.  14  —  24.    Als  ob  die  hier  gemachte  Abstraction 
möglich  wfire!   Zeugnisse  und  Thatsacbe  müssen  ooincidiren«. 

P.  23.  Z.  5-776,    Die  Materialisten  wjirden  sich  freilich  zur 
Materie  machen,  wepn  sie  könnten] 

P.  23.  Z.  15  — 19.  Dieser  Unterschied  der  Natur  von  der 
Materie  erhebt  Saint  »Martin's  Lehre  mit  über  die  ^chelling'sche 
Naturphilosophie  und  die  s,einer  Nachfolger.  Indem  die  Schelling'«- 
8che  Naturphilosophie  Natur  und  Materie  v?relnerleite,  tbat  sie  den 
ersten  Schritt  (von  Kant  und  Fichte  her)  zum  Materialismus  oder 
stt  dem,  was  Saint -Martin  das  sich  zur  blossen  Materie  Machen- 
des Menschen  nennt  *), 


*)  Aneb  Fichte  erhob  gegen  Scbelling,  iron  da  ftn,  als  er  sich  von^ 
•einer  Lebre  entfernte,  den  Vorwiirf  des  MateriaUsmos«    Man  yerglv  Fiehie^ 
Werke  YIII,  8^8  n,  401^402.    Man  miue  sidi  nur  Terwnndem,  dasa  Fichte 
gleichwohl  die  irdische  Leiblichkeit  für  die  einzig  mögliche  Aft  erklSrtei 
wie  ein  geistiges  Wesen  in  leiblicher  Gestaltung  erscheinen  könne.    Nach- 
dem Prof.  Hoffmann  schlagend  und  entscheidend  gezeigt  hatte,  dass  Baader, 
nie  der  Sehelling*schen  Philosophie  erster  Gestalt  gehuldigt  hatte,  nachdem 
diese  Naehweisung  so  allgemeine  Zustimmung  erhalten  hatte ,   dass  sich 
Niemand   mit  dieser  gnindfalschen  Behauptung  mehr   sehen    lassen    dacf^ 
haben  sich  £iQige  darauf  geworfen,  dass  Baader  auf  dem  Standpuncte  der, 
zweiten  Philoisophie  Schelling^s  stehe.    So  sagt  Noack  in  seiner  Geschichte 
der  Philosophie  S.  825 :  »Auf  «dem  Standpuncte  der  Sehelling^schen  positiyen 
Philosophie   der  Offenbarung,    als   Erneuerer   des  Böhme^schen  Pantheis- 
mus. (?)  der  Transscendenz ,   bewegen  siqh  Franz    Ton  Baader}  Sengler^ 
Fischer,  Papst,  Günther,  L.  Schmid.**    Aber  abgesehen  davon,  dass  dlj^ 
hier  gekannten  Forscher  durchaus  nicht  auf  einerlei  Standpunot  stehen,  ist, 
es  gknzlich  irrig,.  Baader  zum  Schleppträger  der  zweiten  Philosophie  Schal*' , 
ling's  zu  madien.     Wäre   der  Standpunct  Baader^s  ui^d.  der  der  aweiten 
Philosophie  Schelljng's  im  Wesentlichen  idenüsoh,  so  würde  .jiicbts  gewisser 
sein,,  als  d«^  Baader  der  Vorgänger  und  S(^e|ling  der  Na9lifolger  wäre« 
Denn ,  Baader^  Stand|>unct  war  derselbe  von  der  Veröffentlichung  seiner 
ersten  reinphilosophis^hen  Schrift  an  (1796)  bis  zu  seiner  let^tei;!  (^841), 
w|^d  SohdUi^  frühei;^»!*  1809, 


/  •  IP^  24i'  2.'28-I^«^ff.'  '  NffcKt  etwa  als  ob'der  MaÄVi  ifcfit^ 
liebte,  das  Weib  nicht  erlcennte,  sondern  der  Bfänn^^bedaVf^dei' 
W^beü  2uifi  Lfdbi^ti ,  'idas  Wleib  des  Mannes'  2um  Eirkenneri.  ^ 

P.  25.  Z.  1—8.  Htei»  wird  die' Verbindung  deö  Maines 
uhd  des  Weibes  als  beider  ihre  Ergänzung  in  Sophia  bewir'kend 
vorgestellt,  also  anders  als  bei  Gichtel.  '^e  ergänzen  Isich  nein-* 
]}db  In  ihren  ftzctdtSs '  ddmirantes  und  aimärites'^  also  hiebt 
anmittelbar,  sondern  damit,  daas  die;  Jbdefs  für  sich,  erit  Gott  sibh 
weineta.     ■'  •  '     -■•■■■■    ••;•■•  '■'    •>'    ■      "• 

P.  25.'  2.  d— 28.  'Was  hier  von  der  wechselseitigen  Er- 
gänzong  des  jgeisttgen  Wesens  mit  der  gottlichen  Einheit  gesagt 
ist,  gilt  von  jeder  Art  d^er  Einigung  der  Menschen  mitefnander. 

P.  'Äö.  Z.  3  —  9."  Der  Mensch  niüss  hienieden  bewundern,' 
Was  er  nicht 'lieben  kann  (nicht  frei)  und  muss  lieben,  was  er 
nicht  bewundern  kann.  —  t)er  Mann  hilft  aber  dem  Weibe  be- 
wundern, das  W«ib  dem  Manne  lieben  und  anbeten  und  so  er- 
g;än^eu;Sie  Mch  wecihejel^eitigrin  ihr<en  Veroiögeni  Erhabenheit 
und  Demutb  gehören  .«tsaminen^  wie  Hoehmutb  und  NiederJracbt 
-  F*  ^6.  Zi  14^-^16,  La  Friere  esfla  principale  reltgion 
de  VhcHm/tne,  parce  que  desi  die  qui  reite  notre  coeur  h  notre 
esprü.     (Deux  assemhUes  efß  aon  nom^)     Oeuvres  posthumea. 

H:>..P.    IpO,  ^^7>,418,,,,.:.    ._   .    .     ,;,.  i     .:. 

P.  ^6,  ,.Z»'24,7^32  S*.  Gott  manifeatirt  aich  anders  deoü 
Manncy  anders* -dem  Weii>e,  und  wie  jeneir  der  Manifestation  "be- 
darf  ziit"  Ergänzung  seiner;  welche'  das 'Wefb  erhält,  s6  dieses 
jener,   weldhe  der  Mann  erhält,   so  (iass  sie  in  ihrer  Verbindung 

■  I   M I.  I.  ■  ^  !■      I      I  ■  n  ■  ■■!  ■     ■    I    ■>  t         »!■■■  I  iii^^ji  -»  II  I  I   I      I  I        .     .      'M  r»»»i »II       fci,    .iti«t<        t*i«t»j>«miiiii 

sich  isa  entwickeln  aüflng,'  befifümnlteren  Gharaoter  aber  erst  noch  viel  spftter 
aünahm.  Allein  der  Standpunct  Baader^ä  und  der  spätere  Schelling^s  sind 
dbtchans  nicht'  identisch  j  wie  denn  Baader  denselben  ausdrücklich  und 
nadhdrficklich  bestritt  l>ed  tiefgreifenden  Unterschied '  der  Standpnncte 
beidet  Forscher  hat  Dentinger  (Das  Princip  der  neuern  Philosophie  iind , 
die  christliche  Wissenschaft  S.  251—293  u.  887— S70)  richtig  erkannt  und 
Bi[(ader*8  Bedeutung  iso  stark  hervorgehoben,  wie  es  nur  von  Wenigen  bis 
jeissi  geschehen  Ist.  Was  er  materiell  an  Baader  tadelt,  dürfte  auf  Miss- 
versltftn'dnisiBen  beruhen,  Ton  denen  erwartet  werden  kann,  dass  sie  sich 
nilöh  ^Yollenühing  d^Vdisamfa&usgabe  'seiner  werke  auflöiiön' werden,  ▼.  d/ 


|>eide  die  g^n%e  Manifestotioa  erlaogeo«  Obne  ia$  W^ib  kann 
.der  Mann  sich  niobt  yertiefen  (demiitbigen),  obne  dev  fdaon  i4a9 
Weib  sieb  nicht  erbeben.  Wie  eben  der  Mann  daa  Weib  l^ebtf 
d^,  ihn,  ,l^ewQi)d^|tf ,.  so  lieht  aa^Qh/das  Weil)  .den  n^r,  der  in  ihr 
d99  CföUjjch^  bewqndert.  .  _  . 

.  P.  27.  Z.  14-^1.  Es  ist  aehon  erwähnt^  dass  Saiiit-M«ftin 
•IB.  der  hi^rntaku^gesprochaaen  Meinung  vergisst}  daas  wir  dieses 
|l6hS|^a  ans  der.Üiefe- des  eigteiren^OeisteB  doch  niir  ebeil  datt^ 
Hilfe  jener  Traditionen  zu  vollführen  vermögen.  Freilidi  sind  sie 
«or  Hiiff»^:.die  onsere  Avbdt  faetsoheii. 

P.  28.  Z.  14  — 17.  Ignoti  nulla  fidea  —  Glaubep  und 
Wissen  schliessen  sich  nicht  aus. 

:  ...  '  I 

P.  28.  Z.  30  —  32.  Das  Wassqr  als  verbrannter  Körpef 
ist  ein  dem  Feuer  (der  Verbrennlichkeit)  abgestorbener  Körpec« 
Die  Entstehung  des  Wassers  war  also  eine  erste  Stindflutb.  . 

^P.  29.  Z.  5 — 13.  J*  Böhme'«  Ideien  sind  i^  nehmen  als 
ein  magisches  Verstehen  im  Geiste^,  nicht  im  Sinne»  gleich  eiQ^iv^ 
Weissagen,       .    ,  ^     . 

P.  29.  Z.  14—17.  Die  materialisirte.  Natur  ist  ab  Be^ 
sidui^m  ui:^,UiQW4kEMlkmg.dQr  13 wigei)  Natur  .deren  co^^  mortuum. 

P.  29,  ;^..  17^:^9.  Keine  Intelligenz .  besteht  obne  ein 
.Q^aitatbunii.  •  <      <      ^.  -  /  I 

'P«i29;  <Z/  19 — ^^27.  Luelfer  wollte  freilidfa  nicht,  daS6  das 
Liebt  ihDQ(  eHösbhe,  indem  er  seinRercb  entrindete.  Die  Wasser^ 
^eeugvin^  als  erste  Sündfluth  war  es,  durch  welche  6ott  Aetk 
ersten  Weltbrand  müssigte,  ohne  ihn  völlig  zti  löschen.  ^' 

P.  29  Z.  28  — 3!2.  Wenn  der  Mensch  zugleich  aus  dem 
Princip  deii  Feuers,'  des  Lichtes  und  dem  der  Quintessenz  der 
elementaren  Natur  gebildet'  in  dieöe  tVelt  gesetzt  ward,  so  war 
hier  das  Feuer  und  das  Licht  abstract.  also  weder  rechtes  Feuer, 
noch  rechtes  Licht,  weil  das  Lichtprincip  ohne  Feuer  glanzlos  ist. 

P.  30.  Z.  3 — 5.  Indem  sieh  der  Mensch  d^  Zqge  dei| 
princip^^  gztintessentiel  ^i^ab ;  vcflpr ,  er  auch  dij^es  i  ^nd ,  ward 
vierelementariscb.  .  ..  > 
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P.  80.  Z«  5-^6.  Ans  dem  Schlafe,  in  welchen  der  Mensch 
(Adam)  fiel*,  und  mit  weichem  serne  wahren  Sinne  eingingen,  iät 
«r  noch  nicht  erwacht. 

P.  SO.  Z;  11—15.    Die  Weisheft  ist  der  Splegelder  Li^be. 

P.  30.  Z.  29  —  32  ff.  Wenn  später  dfe  Sophia  ^ouae 
bei09t,  8)0.  beisst  aleea  nicht  iit  dem  Slnhe-,  als  öh.sie  <iur  die 
(Hne  d»  beidet)  Tiecturen  hätte.  —  =Wie  die  Scpkia  bddeTine«- 
tupoii  (die  fottefigo-  Bfld  die  wjuiserige)  dni,  äo  entaweit  der 
Aatralgeisl.  ,■  i'i    .  »' 

P.  33.  Z.  1  —  5.  Ad>er  der  aub.  dem  Monoment  börvoiw 
gehende  Geist  ist  doch  auch  activ. 

P.  34.  Z.  9 — 11.     8cimu8  guae  facimus. 

P.  37.  Z.  21  —  25.  Solche  durch  die  höchste  Macht  be- 
wirkten  Wunder,  die  fast  auch  allein  im  Stande  sind,  bei  den 
Sterblichen  Anerkenbung  und  Achtung  zu  erwecken,  müssen  also 
kommen. 

P.  38.  Z.  12  —  18.  Üemein^cbäftlicher  Schmers  wirkt  als 
iBlectrischer  Leiter  des  Göttlichen. 

P.  38.  Z.  24—30.  Nur  eine  bestimmte  Objectlvitat  be- 
grifndet  das  Snbject 

P.  39.  Z;  5—16.  Die  EsseoB  aller  Dinge  ist  ewig,  immer 
entstanden,  lotmer  seiend,  Immer  sein- werdenil,  aber  die- jetzige 
Existenz  weise  der  erscheinenden  Natur  ist  nicht  ewig^  eondem 
hat  einen  Anfang,  Ee  gibt  auch  0ine.  ewige  Nl^ur,^  abtr  die 
materisHsirte  Natur. ist  picht  ewig^  achon  weil  sie  nicht  lasteres 
Leben  ist,,  sondern  die  Wohnung  des  Todes  in  allen  Gestalten. 
Das  Leben  iat.  nicht  entstanden  aus  Nichtleben,  aus  Tod.  Die 
Primitivität  und  Divinität  des  Lebens  ist  so  gewiss,  als  daas  der 
Tod,  die  Unordnung,  der  Zwiespalt  secu^där  und  nur  ans  der 
Auflösung  des  Lebens  hervorgegangen  ist.  —  Das  wahre  (voU- 
endete)  Leben  ist  ewiges  Leben. 

P.  40.  2i.  29 — 31.  Das:  Parcere  devictis,  ast  debellare 
auperbos,  gilt  selbst  gegen  die  bösen  Geister,  die  eben  nur 
8uperbi  sind. 

P.  41.  Z.  1—2.  Doöb  mtissen  wir  diese  Feinde  Gottes 
bekämpfen. 
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f.  41.  Z.  5*— 8.  Die  BebaupHing,  dasü  ^ott  kelM. Feinde 
(wie  keine  Gegner)  habe,  bat  den  Sitiiii  daes  von  Gett  nor  die 
b$8e  A^ction,  niebt  der  Agent  gehaset  wilrd  und  dase  Gott  als 
aMurchdringend  doch   alles  in  seiner  Maobt  hat  und  zu  seiner 

* 

Manifestation  gebraucht,  auch  die  abgefallenen,  bösegewordeoeH, 
terrCitleten  Wesen.  Wer  Gottes  Feind  sein  will^  ist  sich  selbst 
Feind,  Gotteshass  ist  Selbstbass.  f 

P.  41.  Z.  9 — 11.  Die  Vorrechte  des  Menseben  in  seiner 
Wiedergeburt  sind,  der  Natur,  deoi  G«fst,  Gott  su  belfen. 

P.  41.  Z.  14 — 17.  Die  Welt?erbesserung  war  schon  lak^ 
spröng^ch  die  Aufgabe  des  Menschen  und  jeder  Menseh  sollte  im 
wahren  Sinne  des  Wortes  Weltverbesserer  sein  *). 

P.  43.  Z.  1 — 7.  Der  Mensch  soll  Herr  der  Natur,  Brudeir 
seiner  Mitmenschen  und  Diener  Gottes  sein« 

P.  44.  Z.  6 — 14.  Man  kann  von  Swedenborg  nicht  sagen, 
dass  er  habe  unterscheiden  kennen,  wie  Saint- Martin  verlangC| 
wober  die  Geister  und  wesswegen  sie  kamen,  ob  ibre  ^Sendung 
fffoX  oder  schlimm,  nützlich  oder  schädlich  war  etc.  ete. 

P;  45.  Z.  1 — 6.  Die  unversiegbaren  Wunder,  welche  ewig 
vor  seinem  Angesicht  sind,  spricht  Gott  durch  sein  Wort  aus  imd 
entwickelt  sie  In  der  JSnvdappe. 

P.  45.  Z.  7  — 12.  Dieses  Oeifnen  (Sich-suspendiren)  ver- 
mute] t  ein  neues  Sehliessen  mit  Aufnahme  wie  v.  v.  ---  Da  das 
Sein  und  Nichtsein  als  eonstitutiv  kein  Thnn  der  Greatnr  ist,  9S 
sieht  man  die  Impotenfe  Ihres  Strebens  (als  Action)  damacli  ein. 

P.  45.  Z.  IS — 21.  Die  Lust  der  Einung  Ist  um  so  Intenser, 
je  verschiedener  die  sieb  Einenden,  und  je  Inniger  die  AttractIo« 
der  Zeugenden,  um  so  inniger  ist  jene  mit  dem  Geseogten. 

P.  45.  Z.  22^ — 26.  Darum  sagt  Christus:  Ihr  sollt  in  oieinem 
Namen  den  Vater  bitten. 


*)  Weltyerbesserungsideen  gehen  daher  stets  durch  die  ganze  Welt 
Wenn  sich  nur  auch  die  zahlreichen  Weltverbesserer  besser  darüber  unter- 
richten wollten,  wodurch  die  Welt  wirklich  und  wahrhaft  gebessert  und 
verbessert  werden  kann.  Man  sollte  dabei  das  Sprichwort  nie  vergessen, 
dase  die  H^e  mit  gute»  Melaungeo  gepiastest  sei.    v.  O.  ,  ,     .i  . . 
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P.  46.  Z.  6^9.  Hier  iat  di^Geblir  des  GontaseUi  des  Seinen 
mit  demUnreioen  angedeutet. 

P.  464  Z.  20— 27v  Unmittelbar  kommt  daa  Kind  von  der 
Matter  i  mittelbar  vom  Vater,  Die  Motter  vermittelt  Kind  und 
Vater.; 

P.  47.  Z.  nr!^16.  Die  Manifestation  der , Naturwunder  werd 
von  Lucifer  arretirt. 

P.  47.  Z»  23^^28.  Das  vollendete .  ErkemieQ  des  Höheren 
ist  Bewundern,  also  Subjeetion  des  Erkepnens.  Die  Essensen  der 
Dinge  bleiben  immer  Mystedfim« 

.«  P«  47.  Z.  29^32.  ff.  Was  uns  hebt,  das  baUen  wir  unter 
uns.  Insofern  di^  Creatur  patent,  ist,  muss  der  Schöpfer  in  ihr 
latent. sein*  -^  Waß  ich  durchdringe,  das  empfinde  (fühle)  ich 
nicht.  Werde  ich  b)oes  durchdrungen ,  so  Hibje  ich  zwar  mein 
J[>iMrcbdrungeneein  ^  aber  ich  empfinde  den  Durchdringer  nicht 
Kur  wenn  di^Sier  mir  innewol^t,  finde  ich  ihn  (empfinde)  in  mir. 
Daa  .Dorcbdrungena^-  ist  eine  negative  ^  das  Eriüllts^n  eine 
positive  Ernfftfindung» 

<  ,  P«  48.  Z.  16—27.  Die  Natur  dringt  nicht  tiefer  (höher)  in 
uoee^i  Inneres >  als,: sie  selbst  steht.  Vetgl.  Esprit  deß  choseSf 
U.  340.     Die  Natur  spricht  nicht,  weil  sie  nur  Sache  ist« 

i  .  P«  49.  Z.  27-^.30.  Die  Intelligenz  soll  nemlich  selbstihStig 
jenes  Wunderdi^ein  entbäUen  und  muss  also  ihres  Enthüllung»- 
oder  Durebschnuuag^vermögens  Qränzq  .finden. 

P.  49.. Z.  1 — ?7.  Die  göttlichen  und  geistigen  Dinge,  die 
sieh  uns  zu  ^erkennen  und  zu  lieben  geben  ^  können  uns  nicht 
wie  die.Natarwunder  höher  heben,  indem  sie  selbst  das  Höchste 
sind.  T^.  Eigentlicb  bebt  nur;  das  Wunder  m^sere  Intelligenz  in 
Jane.  Höbe,  von  .der. herab:  wir  sie  auf  Niedrigeres  ausüben  können. 
Dieses  sagt  auch  der  Satz,  dass  jede  Erkeiintniss  nur  aus  einem 
Princip   möglich   sei.    —     Durch    die    Bewunderung    vollbringt 

sich  das  Opfer  des  erkennenden,   durch   die  Anbetung  das  Opfer 

•     '  ■  ■ '  ij  '  '  '     • 

des  liebenden,    durch    den   Gehorsam    das  Opfer  des  wirkenden 

■'■••'■••,■.•• 

YerniögepSf 

,<       P.  49.  Z.  SOr— 31  ff.    Eine  J^aturwissenscbaft,  welche  die 

Behauptung  an*  die    Spltzfr  ttlel)te:  .Ins  Ina're  der  Nfttvr  d^riag^ 


885 

kein  erschafiTner  Oeist,  konnte  sich  freilich  nur  auf  der  Oberfläche 
bewegen. 

P.  51.  Z.  1 — 2.  Der  vollendete  Mensch  oder  die  vollendete 
Person  ist  dreifältig  (Leib,  Seele,  Geist). 

P.  51.  Z.  19 -—25.  Wo  also  diese  Entwickelungsquelle  zu 
ist,  da  inuss  freilich  die  Concentration  des  Vaters  sich  zeigen. 

P.  51.  Z.  25 — 29.  Der  Mensch  ist  nemlich  das  Auge  der 
Engel  in  diese  Welt  hinein  u.  u. 

P.  53.  Z.  1 — 4.    Sdentia  et  potentia  coincidunt. 

P.  54.  Z.  27—30.  Hinkehr  zu  Oott  setzt  Einkehr  in  sich 
selbst  voraus.  Ich  muss  mich  von  Allem  frei  machen,  um  mich 
Oott  geben  zu  können. 

P.  59.  Z.  1 — 9.  Von  dem  ich  mich  frei  durchdringen  (auf- 
beben) lasse,  dem  mache  ich  mich  fasslich,  indem  ich  mich  gegen 
ihn  relachire.  —  Hier  ist  die  usurpirte  Manifestation  des  Welt- 
geistes in  dem  und  durch  den  Menschen  angedeutet. 

P.  65.  Z.  1  —  5.  Denn  wenn  das  heilige  Feuer  nicht  jene 
gute  (Consecration)  findet,  so  zehrt  es  und  reinigt  nicht. 

P.  69.  Z.  11—15.  Der  Spruch:  Niemand  ist  gut  als  Gott,  will 
sagen,  dass  wir  nur  durch  Theilhaftwerden  des  göttlichen  Willens 
gut  wollen  können.  Wir  können  nur  einwilligen  mit  dem  guten 
Willen  Gottes. 

P.  69.  Z.  24 — 32.  So  muss  der  Buchstabe  dem  Sinn  durch- 
sichtig Virerden. 

P.  70.  Z.  5 — 12.  Hier  wird  das  Wort  von  den  zeugenden 
Mobillen  unterschieden. 

P.  70.  Z.  19—22.  Dieser  Duplicität  der  Substanzen  wider- 
spricht die  Schelling*sche  Naturphilosophie,  welche  den  homme^ 
esprit  dem  Astral-  oder  Materiegeist  gleich  setzt,  und  doch  ist 
gewiss,  dass  der  Geistmensch  nicht  vollständig  substanzirt  ist,  bis 
der  materielle  Mensch  ganz  desubstanzirt  ist. 

P.  72.  Z.  19 — 24.  „Warum,  fragt  Saint  Martin,  ist  nun 
aber  die  Trostlosigkeit  die  erzeugende  Quelle  der  Lebenssubstanz? 
und  antwortet:  Weil  nur  diese  Trostlosigkeit  gegenwärtig  die  er- 
zeugende Quelle  des  Wortes  für  uns  ist,  so  wie  wir  sehen,  dass 
in  unseren  Krankheiten  unsere  Leiden  es  sind,  die  uns  den  Schrei 
Baader'8  Werke,  211.  Bd.  25 
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aospressen,  und  das8  nur  ans  dem  Schrei  die  Lindenrng  and 
Hülfe  hervorgebt,  die  uns  zu  Theil  wird.^  Jene  den  göttlichen 
Feuerhungor  latent  haltenden  Substanzen  müssen  nemlich  erst 
zerstört  worden.  Nur  dureb  unser  eigenes  Sprechen  ziehen  wir 
gleicbsam  das  schaffende  Wort  ins  Mitleid  mit  uns.  Wenn  die 
innerste  Action  aller  Dinge  ein  Reden  ist,  so  begreift  man,  dass 
durch  Rede  jene  Action  influenzirbar  ist  ,,  Verba  movent  homines, 
animalia  caetera  fuatea^. 

P.  73.  Z.  9  —  IL  Obscbon  das  Wort  nicht  in  der  nicht- 
intelligenten Natur  wohnen  kann,  wie  in  der  intelligenten,  so  sollte 
docb  jene  durcb  letztere  desselben  tbeilbaft  sein.  —  Hier  ist  die 
Sophia  das  Wesen,  welches  die  Parole  mit  sich  bringt. 

P«  74.  Z.  1 — 4.  Es  ist  zu  bemerken,  1)  dass  ein  Wesen, 
welches  das  Wort  nicht  in  sich  hat,  sich  auch  nicht  manifestiren 
(generiren)  kann,  sondern  nur  manifestirt  wird,  2)  dass  es  anders 
mit  einem  Wesen  ist,  welches  seiner  Natur  nach  dieses  Wort 
nicht  in  sich  hat  ,  anders  mit  dem  ,  welches  es  verloren  hat. 
Dessenungeachtet  soll  jede  Natur  ihr  eigenes  Wort  (primitiv  oder 
secundär)  haben, 

P.  74.  Z.  23  —  31.  Ohne  Mitleiden  (Eingehen  in  Leiden) 
gibt  es  keine  Erlösung. 

P.  75.  Z.  14 — 19.  Man  denke  an  eine  Sternennacht.  — 
Von  der  hier  bemerkten  Eitelkeit  stammt  das  Herzzehrende  alles 
Weltgenusses.    Der  Mensch  liebt  in  ihm  ein  Herz,  das  keines  ist 

P.  75.  Z.  20—27.  ,,In  der  That,  die  ganze  Natur  gleicht 
einem  stummen  Wesen,  das  durch  seine  Bewegung,  so  gut  es 
kann,  die  Hauptbedürfnisse  uns  schildert,  von  denen  es  verzehrt 
wird,  da  ihr  aber  das  Wort  fehlt,  so  bleibt  ihr  Ausdruck  immer 
hinter  ihrem  Verlangen  zurück  und  iSsst  stets  mitten  durch  ihre 
Freuden  einen  gewissen  ernsten  und  traurigen  Zug  durchblicken, 
der  uns  hindert ,  unsere  eigenen  Freuden  zu  geniessen.  ^  Die 
Expression  geht  auf  Mittheilung  und  Eingehen  in  einen  selbst 
Hörenden  und  Sprechenden  und  die  Sichtbarkeit  dringt  nicht  so 
tief  in  letzteren  als  die  Rede,  oder  auch  nur  der  Laut  Alles 
Verzehren  kommt  von  gehemmter  Aeusserung  oder  Production. 
Indem  ich  mich  äussere,  nach  aussen  hervorbringe,  werde  ich  in- 
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nerlicb  selber  erfallt  odej;  substanasirt  Der  Gebende  setzt  sieb 
eben  im  oder  als  Geben.  Das  Gleiche  gilt  vom  vernichtenden 
Hass.  Dem  Gebenden  wird  gegeben,  —  dem  Nehmenden  wird 
genommen.  —  Sodann  ist  zu  bemerken,  dass  ich  immer  nur 
nachspreche,  nemlich  ich  mues  erst  hören  das  Wort,  sodann 
aber  dieses  selber  nachsprechen,  welches  schon  für  innere  Selbst- 
spra^be  oder  Gedankenzeugung  gilt.  Was  ich  mir  im  Hören  ab- 
merke und  behalte,  ist  auch  nicht  eigentlich  das  ausgesprochene, 
aus  Luft  gebildete  Wort,  sondern  der  Act  der  Bildung,  das  Schema 
der  Function  der  Sprachorgaue,  und  diess  gilt  für  das  innere  Wort 
oder  Sprechen,  wie  für  das  äussere  (laute).  Das  blosse  Nach- 
sprechen ohne  Gedankenerzeugung  ist  natürlich  kein  wahres  Reden. 
Die  Expression  soll  dem  Verlangen  entsprechen.  —  Diese  Taub- 
stummheit der  Natur  erinnert  an  das  Wort  oben  pag.  60:  La 
matüre  n'a  point  de  porte  pour  sortir. 

P.  75.  Z.  28—30  ff.  Die  Natur  zeigt  sich  unmuthig,  dass 
sie  unseres  Wortes  nicht  theilbaft  ist.  Hier  bedeutet  aber  Spre- 
chen nicht  sein  Verlangen  Erfüllen,  sondern  selbes  (Andern)  nur 
ganz  Ausdrücken. 

P.  76.  Z.  3 — 7.  Die  Sprache  wird  daher  als  Gemeinschafts- 
vermittelung des  Verlangens  und  des  Ausdrucks  erkannt.  Die 
Schwere  ist  ein  unnatürlicher  Zustand  der  Natur.  —  Luft-  und 
Schallwellen  heben  die  Stagnation  immer  auf. 

P.  78,  Z.  12—16.  Der  Teufel  ist  während  der  Dauer  der 
Zeit  noch  nicht  in  der  Hölle.  In  dieser  Welt  hat  er  noch  seine 
guten  Tage. 

P.  79.  Z.  17—27.  Die  Corporisation  ist  Effect  der  Con- 
junction  der  Sternenkräfte  mit  elementaren  Kräften.  Bei  der 
höheren  Corporisation  waltet  eine  analoge  Conjunction. 

P.  80.  Z.  1 — 9.  Nach  J.Böhme  wird  sie  dieses  erst  durch 

die  materielle  Sensibilität,  was  aber  freilich  nur  für  die  erloschene 

höhere  Sensibilisation   in   diesem  Loco  gilt.  —  Ebenso    ist  nach 

J,  Böhme  die  Passage  de  la  sensibilisation  oder  corporisation 

maiirielle  in  die  surmatSrielle  zu  erwägen ;   welche  der  letzte 

Zweck  jener  ist. 

26* 
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P.  80.  Z.  21  —  26.  üeber  diesen  Gonflict  yergleiehe  man 
J.  Böhme's  Morgenröthe  Im  Aufgang. 

P.  80.  Z.  27—32  ff.  Im  Verhältniss  ihres  Kräftigerwerdens 
lässt  (bei  einem  gewissen  Grade)  die  reagirende  Kraft  nach.  — 
Jedes  materiell  Subsistirende  sobsistirt  nur  durch  Inwohnung  seiner 
Spirituosen  Basis,  welche  es  sammelt  (nemlicb  das  Elementare). 

P.  81.  Z.  20—23.  Alle  Form  ist  das  Product  einer  Ver- 
mälung  zweier. 

P.  82.  Z.  1 — 12.  Die  Materie  ist  Apparition  de  la  cor^ 
porisation  aupirieure^  eine  Figur,  die  sich  für  die  Sache  selber 
gibt. 

P.  82.  Z.  13—22.  Das  hier  Gesagte  gilt  für  die  materielle 
wie  für  die  höhere  Corporisation,  und  ist  die  Verbindung  der  Idea 
mit  der  Natur.  Magie  ist  Uebergang  vom  Keim  zur  Hülle,  Me- 
dium zwischen  dem  insensiblen  und  dem  sensiblen  Zustand.  Aach 
in  der  ewigen  Sensibilisation  oder  Formation  gibt  Sophia  (Esprit 
astral  divin)  die  Keime  (Plane)  und  das  Element  die  Hülle. 
Hier  ist  aber  Sophia  der  Mann  und  das  Element  das  Weib.  — 
Die  Generation  ist  Medium  zwischen  der  abstracten.  abyssalen 
Dispersion  und  der  gleichfalls  abstracten  Condension.  Mariage. 
Äbyssus  ahyssum  invocat.  Der  Contemplationsact  des  Willens 
ist  ein  sich  Abstrahiren  in  Object  (Lust)  und  Subject  (Begierde). 

P.  83.  Z.  11  — 18.  Man  kann  aber  auch  das:  est  (statt 
b)  in  der  Zeile  14  hier  gelten  lassen,  wenn  man  unter  den  Wor- 
ten: Blume,  Thier  etc.  das  unsichtbare  Grundwesen  versteht, 
welches  zwischen  der  Wurzel  und  dem  Ensemble  des  Manifesti- 
rens  in  Mitte  steht. 

P.  84.  Z.  5 — 12.  Dieses  Medium  ist  also  die  Vermittelang 
der  Essenz  und  Substanz  des  Grundes  und  der  Existenz. 

P.  84.  Z.  14—17.  Nicht  als  ob  das  Ewige  nur  in  Bezog 
auf  die  geschöpfliche  Manifestation  Essenz  wäre.  Die  Essenz  des 
Ewigen  als  solchen  ist  schon  für  sich  entwickelt. 

P.  86.  Z.  1 — 6.  Da  dem  Menschen  diese  äussere  Natur  so 
nahe  ist,  er  selbst  (als  Urmensch)  so  entfernt  ist,  so  sieht  er  jene 
so  gross,  sich  so  klein. 
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P.  86.  Z.  14 — 36.  Wenn  Tbales  das  (fiossere)  Uniirersani 
wirklich  aus  dem  Wasser  ableitete,  so  leitete  er  nur  einen  Theil 
des  Universums  aus  dem  andern  ab  oder  suchte  das  Gänse  aus 
einem  Theile  zu  erldären.  Empedokles  dagegen  bat  wirklich,  ab- 
gerechnet dass  eines  der  Elemente  (die  Luft)  nie  in  die  Corpori- 
sation  gebt,  das  Verhalten  der  vier  Elemente  zu  dem  tfinen  richtig 
angezeigt. 

P.  87.  Z.  8.     Telliamed  ist  Demailletf 

P.  87.  Z.  13 — 22.  Da  man  eine  wahre  Physiologie,  Urano- 
logie  und  Geologie  nicht  zu  Stande  bringen  konnte,  blieb  es  bei 
der  Physiographie,  Uranographie,  Geographie  etc. 

P.  88.  Z.  9  — 16.  Man  suchte  nach  einer  mechanischen 
Ursache  der  Bewegungen  der  Himmelskörper,  obgleich  doch  eine 
solche  gar  nicht  möglich  ist.  War  allerdings  die  Wirbelhypo- 
these des  Descartes  (schon  weil  mechanisch  gefasst)  unglücklich, 
so  lag  doch  unstreitig  eine  Ahnung  der  wahren  Grnndbewegung 
der  Natur  in  ihr. 

P.  88.  Z.  16 — 19.  Es  war  und  ist  hier  kein  Mechanismus, 
sondern  ein  Dynamismus  zu  erklären.  Man  erklärt  nichts,  so 
lang  man  nicht  einsieht,  dass  die  Gestaltung  (Existenz)  eines 
Sterns  und  seine  Bahn  coincidiren  müssen.  —  Erzeugung  und 
Bewegung  (Function)  fallen  hier  zusammen. 

P.  88.  Z.  26 — 32  ff.  Newton  vereinerleite  fälschlich  die  At- 
^  traction  und  die  Schwere,  die  sich  doch  widersprechen,  da  jener 
^ß  \  Activität,  dieser  Passivität  eignet.  Der  Ausdruck,  Newton  habe 
in  den  allerkleinsten  Theilen  der  Naturkörper  ein  primäres  Gesetz 
vorausgesetzt ,  sagt  doch  nur ,  dass  Newton  seine  Lehre  auf  die 
mimöglicbe  und  absurde  Atomistik  gebaut  habe.  Völlig  gratis 
nahm  Newton  die  Schwere  als  ein  allgemeines  Aufeinanderstür- 
Eungsstreben  an.  Vielmehr  aber  ist  die  Sache  also  zu  fassen: 
Wenn  man  einen  Himmelskörper  a  von  seiner  Bahn  dem  Central- 
körper  zudrückte,  so  würde  er  repelliren;  wenn  man  ihn  vom 
Centralkörper  ab  n^ch  d  drückte,  so  würde  er  sich  schwer  zeigen. 
Wenn  die  Sonne  die  Erde  nicht  trüge,  so  würde  sie  ihr  entfallen 
oder  in  sie  fallen. 
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P*  89.  Z.  3  — 14.  Nach  ßoffon's  Hypothese  wSre  also  die 
Sonne  urspränglieh  ohne  Planeten  gewesen.  Die  Sonne  und  ä\t 
Gometen  lässt  er  sich  zur  Erklärung  der  Planeten  und  ihrer  Monde 
schenken.  Der  Fehler  ist:  er  fängt,  wie  alle  Andern ,  nicht  mit 
einem  primitiven,  sondern  mit  einem  secandären  Phänomen  ao; 
d.  h.  er  fängt  nicht  an. 

P.  89.  Z.  23  —  30.  Auch  Laplace  begeht  den  Fehler,  das 
Bildende  mechanisch  Kusserllch  zu  fassen. 

P.  90.  Z.  20  —  30.  Laplace  fragt  nicht,  wie  die  Planeten 
ans  der  Atmosphäre  geworden  sind  und  wie  die  Sonne  ohne  Pla- 
neten bestehen  konnte. 

P.  90.  Z.  31—32  ff.  Eigentlich  geben  die  hier  bemerkten 
fünf  Phänomene  Veranlassung  zu  der  Hypothese  des  Laplace. 

P.  92.  Z.  21  —  23.  Alle  diese  Fluida  sollen  im  mechani- 
schen Systeme  das  dynamische  Princip  ersetzen. 

P.  93.  Z.  3 — 10.  Diese  Forscher  nehmen  das  Eine  Ein- 
fache nur  abstrahirt  von  der  Vielheit,  deren  Einheit  es  ist. 

P.  93.  Z.  11 — 19.  Man  muss  die  Einheit  des  Producenten 
zugleich  mit  der  Verschiedenheit,  d.  h.  der  ünterschiedenheit  der 
Mittel  für  die  Einheit  des  Zwecks  erfassen. 

P.  93.  Z.  23—27.  Die  Einheit  der  Wurzel  besteht  zugleich 
mit  der  Vielheit  der  Organe. 

P.  95.  Z.  18—24.  Auch  hier  coincidirt  die  Function  (Be- 
wegung) und  das  functionirende  Organ  (Stern). 

P.  96.  Z.  24—27.  Die  Gestaltung  und  Stellung  der  Him- 
melskörper fallen  zusammen. 

P.  96.  Z.  27 — 31.  Die  Gelehrten  der  Welt  halten  es  beim 
Lichte  betrachtet  nur  darum  für  unmöglich,  Kenntniss  darim  zu 
gewinnen,  woher  die  Welt  kommt  und  wohin  sie  geht,  weil  sie 
die  Welt  für  Gott  halten. 

P.  97.  Z.  10—20.  Das  universelle  Princip,  Gott,  ist  nicht 
bloss  Princip  (an  sich)  alles  Seins  (aller  Existenz),  sohdern  eJdstirt 
schon  für  sich.  Nur  aHe  von  ihm  hervorgebrachten  Wesen  sind 
als  Princip  in  ihm ,  entwickelt  ausser  ihm  und  auch  das  in  ge- 
wissem Sinne  nicht.  Der  Vater  ist  fertig,  obschon  der  Same 
nicht,  den  er  zeugt. 
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P.  9T.  Z.  25  —  80.  Das  hier  Gesagte  gilt  allgemein,  weil 
keine  absolute  Trennung  von  Gott  mögiich  ist. 

P.  97.  Z.  31 — 32«  Natar  wird  vom  Geist  unterschieden  ate 
Selbstloses  vom  Selbstigen. 

P.  98.  Z.  2 — 10.  J.  Böhme's  Formen  (Relations weisen  der 
Essenzen)  sind  selber  Getriebe  (Sternbahnen),  von  denen  7  auf- 
steigen y  in  der  8ten  aber  die  3  höheren  herabsteigen ,  so  dass  8 
in  Mitte  von  7  und  3  steht  oder  2.  Die  7  Gestalten  beschränken 
sich. auf  die  Natur.  Sechs  von  ihnen  sind  Essenzen,  die  in  der 
7ten  substanziirt  werden. 

P.  98.  Z.  11 — 18.  Lei  senaire  et  septenatre.  Verhält- 
niss  dieser  7  Urmobilien  zu  den  zeitlichen  (6)^  die  jene  binden, 
also  zu  jenem  Medium  pag.  83  mit  den  zwei  Basen  gehörend. 

P»  98.  Z.  19 — 23.  Die  sieben  Formen  müssen  sich  in  jedem 
materiellen  und  geistigen  Wesen  nachweisen  lassen. 

P.  98.  Z.  30  —  32  flF.  Involution  ursacht  die  Evolution,  d* 
b.  in  ihr  entstehen  alle  andern.  Durch  die  Selbstaufhebung  ent- 
steht ein  Entäussertes ,  in  welchem  die  reagirende  zweite  Gestalt 
entsteht.  Aber  4\ne  Gestalt  wirkt  immer  auf  das  Wirken  der 
andern.  Insofern  des  Verlangens  erstes  Thun  ein  Einschliessen 
ist,  ist  es  Dichten,  Sinnen,  Denken.  Das  zweite  ist  öffnend  zur 
Ergänzung ,  das  dritte  schliesst  wieder  beide  zusammen.  .  Also : 
Sich  Setzen,  ein  Anderes,  Beide  zusammen. 

P.  102.  Z.  1 — 3.  Das  Leben  ist  ein  ewig  Gewordenes  und 
Werdendes.  Le  gSnSration  est  la  passage  de  VStat  insensible 
^  Vitat  sensible  y  —  Vermittelung  des  intensiven  und  extensiven 
Seins. 

P.  102.  Z.  15  —  16.  Aber  die  Sonne  und  die  Gestirne 
traten  nach  der  Erde  auf! 

P.  103.  Z.  1 — 5.  Danach  wären  also  die  Sterne  mit  der 
primitiven  höhern  Natur  näher  verwandt  als  die  Sonne  und  die 
Planeten.  Anders  spricht  sich  J.  Böhme  in  den  40  Fragen  vom 
Wesen  der  Seele  aus. 

P.  103.  Z.  29  —  31.  Lichtwerden  ist  Feuerlöschen,  Feuer- 
oder Brennen-Erschöpfung. 
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P.  104.  Z.  1  — 12.  ZngMch  mit  dieser  ezploeiren  Depo- 
sition geschieht  die  descendirende  OeU  nnd  Wasserensengnng,  in 
der  das  Licht  aufgeht. 

P.  104.  Z.  13 — 18.  Diese  Condension  war  ein  Heraus- and 
Herab -Setzen  aus  den  sechs  Formen.  —  Jedes  Product  ist  das 
Gewirke  aller  Formen. 

P.  105.  Z.  2  —  3.  Die  Trennung  der  Erde  und  der  Sonne 
ist  analog  der  Scheidung  der  Geschlechter.  Die  Sonne  ist  jetzt 
der  Mann,  die  Erde  das  Weib.  Die  Erde  ist  Sonnenleer,  Cen- 
trumleer  geworden. 

P.  105.  Z.  6 — 7.  Aber  die  Erde  drehte  sich  vor  der  Sonne. 
Nach  Obigem  trägt  die  Sonne  die  Erde. 

P.  106.  Z.  9  —  13.  In  den  Thieren  tritt  Blutwärme  und 
Gallausbildung  zugleich  ein. 

P.  107.  Z.  8  —  12.  Die  Sonne  ist  kein  geschiedener  Kör- 
per, sondern  entzündeter  Weltraum. 

P.  107.  Z.  13  — 17.  Und  Jupiter  mnss  doch  von  Venös 
moderirt  werden. 

P.  108.  Z.  16  —  22.  Wenn  die  aus  der  Temperatur  ge- 
tretene Kälte  trennt,  so  vermengt  die  aus  der  Temperatur  tretende 
Hitze. 

P.  111.  Z.  12 — 19.  Das  ausgesprochene  Wort  ist  in  allen 
Regionen  eine  formirte  Luft.  Die  sechste  Gestalt  entspricht  der 
zweiten  —  air-paroU  —  hier  als  Unterscheider  Im  Gegensatz 
der  zweiten  Gestalt  Wie  die  erste  Gestalt  die  einhüllende,  die 
zweite  die  enthüllende  ist,  so  ist  letzteres  die  sechste  und  ersteres 
wieder  die  siebente  Gestalt. 

P.  113.  Z.  6 — 13.  Das  Sonnensystem  oder  Planetensystem 
wiederholt  sich  nicht  im  astralen,  wie  Schubert  meint.  Zwischen 
dem  Sternen-  und  Planeten  -  Systeme  ist  vielmehr  ein  Gegensatz. 
Die  Sterne  sind  gleichsam  ungelöschte  Weltbrandfunken,  das 
Sonnensystem  Ist  erlösend. 

P.  115.  Z.  3  —  6  ^.  Danach  gibt  es  also  eine  dreifache 
Naturkenntniss. 

P.  116.  Z.  13—21.    Die  Einheit  oder  Sympathie  aller  Ge- 
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lüroe  In  ihrer  Stellnng  hat  Newton  falsch  durch  gravüS  morte 
erklärt. 

P.  117.  Z.  11  — 15.  Die  Behauptung,  dass  die  Erde  ex- 
istiren  würde,  auch  wenn  sie  nicht  bewohnt  wäre,  ist  so  erwiesen 
nicht  Es  ist  eben  die  Frage,  ob  die  Eigenschaft,  bewohnt  zn 
sein,  ihr  nur  secundär  und  fremd  ist. 

P.  118.  Z.  8—20.  Hier  wird  das  Erdeprinoip  suf  die  Pla- 
neten ausgedehnt.  —  Aber  die  Erde  ist  vor  allem  Gestirn  und 
nicht  Stern. 

P.  119.  Z.  3  —  6.  Alles  Geschöpf  ist  weder  bloss  Mittel, 
noch  bloss  Selbstzweck. 

P.  119.  Z.  7  — 10.  Der  Mensch  sollte  das  Univers  extra- 
lignS  wieder  mit  dem  Ewigen  reuniren. 

P.  120.  Z.  27  —  32  ff.  Hier  werden  wir  wieder  an  jene 
perspectivische  Täuschung  erinnert,  welche  uns  dieses  Weltsystem 
(in  der  Kähe)  gross  und  uns  Menschen  (in  der  Ferne)  klein  zeigt« 
Dasselbe  gilt  von  der  Erde,  welche  die  bctse  des  Unirers  ist, 
im  Verhältniss  zum  Weltsystem.  Schön  ist,  was  Saint-Martin  von 
dem  Auge  im  Verhältniss  zur  Grösse  des  Leibes  und  vom  Dia- 
mant im  Verhältniss  zur  Grösse  der  Erde  sagt. 

P.  121.  Z.  12 — 14.  Die  Fixsterne  sind  nach  neuem  Be- 
obachtungen ziemlich  luftig  und  ätherisch  erschienen. 

P.  122.  Z.  17  —  25.  Nach  M.  Pasqualis  ward  dem  Meu- 
sehen  sein  erstes  (ausser  Gott  und  auf  Lueifer's  Anstiftung  ver- 
suchtes) Geschöpf  durch  seinen  Fall  zur  Erde  (in  dem  Weib) 
und  er  mit.  Wie  die  Erde  die  erste  Circoncision  des  abimirten 
Univers  war,  so  die  Erdwerdung  des  Menschen.  Auch  gab  ja 
Gott  dem  gefallenen  Menschen  selber  die  irdische  Gehilfin  und 
seine  Gonjunction  mit  dieser  war  also  nicht  die  Sünde,  sondern 
jene  mit  der  Abomination  (Schlange). 

P.  122.  Z.  17  —  25.  Die  Unscheinbarkeit  der  Erde  erklärt 
sich  nach  Saint -Martin  auch  daraus,  dass  sie  für  den  Menseben 
zum  GefSngnlss  geworden  Ist,  was  sie  früher  nicht  war.  Liegt 
nicht  ein  tiefer  Sinn  darin,  wenn  er  bemerkt,  dass  selbst  nach 
den  Ordnungen  der  menschlichen  Gerechtigkeit  den  Gefangenen 
nur  abgelegene  Räume  von  geringem  Umfang  angewiesen  würden  ?  •— ' 
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Das  Irdisctiwerden  des  Menschen  coincidfrt  dem  Verfasser  mk 
der  Fixation  auf  der  Erde. 

P.  123.  Z.  26  —  80.  Wie  als  Kerker  des  gesunkenen 
Menschen  erscheint  unserem  Verfasser  die  Erde  als  Auswurf  der 
Natur  nach  J.  Böhme  und  braucht  nicht  das  Centrum  der  Be« 
wegung  der  Sterne  zu  sein«  „Denn;  sagt  er,  ein  Düngerhaufe 
und  ein  Kerker  sind  im  ordentlichen  Laufe  der  Dinge  nicht  das 
Centrum  oder  der  Hauptort  eines  Landes.  ^  In  seiner  frühesten 
Schrift  Des  Erreurs  et  de  la  vSritS  p.  398  (üebers.  Ausg.  von 
1795,  S.  449  u.  451)  hatte  Saint -Martin  zwar  auch  schon  ge- 
sagt, dass  die  Erde  das  Centrum  der  Gestimbahnen  nicht  einnehme, 
aber  doch,  von  der  Vermuthung  geleitet,  die  Erde  könne  den 
Gestirnen  zum  Recipienten  dienen ,  ihre  Bewegung  im  Räume 
(also  ihren  Lauf  um  die  Sonne)  bezweifelt.  Diese  Bezweiflung 
Hess  Saint -Martin  später  fallen.  Schon  im  Tahhau  naturel 
(1782)  ist  direct  und  indirect  von  dem  Laufe  der  Erde  um  die 
Sonne  die  Rede.  Man  vgl.  p.  6  u.  26.  Dann  De  VEsprit  des 
choses  I,  222,  225^  229,  230. 

P.  124.  Z.  19—23.  Und  doch  wäre  der  Mensch  auch  in 
der  Herrlichkeit  auf  der  Erde  gewesen* 

P.  125.  Z.  22 — 30.  Das  ünivers  und  der  Mensch  erscheinen 
hier  in  der  innigsten  Correspondenz.  Das  letzte  Ziel  der  Er- 
kenntniss  des  Menschen  wird  ihn  zum  letzten  Ziel  der  Erkenntniss 
der  Natur  führen.  Saint-Martin  nennt  den  Menschen  la  terre  de 
r Esprit  (temple  purificateur  pour  les  esprtts,)  —  Nur  die 
Verbindung  der  Ethik  und  Physik  kann   beide   zum  Ziel  führen« 

P.  126.  Z.  7 — 10.  Gonnaissance  sensible  ist  die  connais* 
sance  de  titat  diveloppSe  dlune  chose, 

P.  133.  Z.  16  — 18.  Dieselbe  Natur,  welche  Lucifer  Im 
ersten  Unschuldstande  durch  seine  eigene  fixirte  Union  mit  Gott 
mit  diesem  hätte  gleichfalls  fixirt  einen  sollen,  sollte  der  Mensch 
mit  Gott  reuniren. 

P.  134.  %.  26—28.  Die  Erde  entstund  aus  univ^^eUer 
Condenslon. 

P.  134.  Z.  29—32.  Physik  ist  als  Pflicht  zu  caltivireD, 
nicht  als  vorwitzige  Kunst  oder  eigenntitsige. 
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P.  135.  Z.  ] — 4.  Diese  anderen  Früchte  sind  eben  die 
Reintegration  der  Erde,  welche  durch  Vcrmittelung  des  Menschen 
hervorgebracht  werden  sollen. 

P.  137.  Z.  1  —  5.  Die  natura  morhi  ist  also  ein  fixirtes 
DSrangement  der  sieben  Generationsorgane  des  Worts. 

P.  137.  Z.  14 — 19.  Denn  man  ist  im  Anfang  wie  man 
das  Ende  erreicht. 

P.  137.  Z.  20  —  25.  Sollte  das  freie  Spiel  dieser  sieben 
Gestalten  nicht  in  der  Erde  zuerst  durch  den  Menschen  wieder 
hergestellt  werden  und  von  hier  aus  im  Univers? 

P.  138.  Z.  30—33  ff.  Sabbat  fällt  mit  befruchtender  Copula 
zusammen.  2^  so  wie  ^  ist  das  Zeichen  des  Geistes  oder  der 
Allianz  von  ^  (Sonne,  Feuer)  und  \7  (Wasser),  Vater  und 
Sohn,  die  Harmonie  der  rSststance  (Intension)  und  forge  (Ex- 
pansion). 

P.  139.  Z.  6—14.  Verdichtung  und  Coagulation  (Dispersion) 
macht  unsichtbar,  finster  u.  v.  v.  Das  Finstere  ist  das  sich  nicht 
sichtbar  machen  Könnende  (sich  nicht  aussprechen  Könnende).  — 
Die  Generationsgeister  corrodiren  sich,  wenn  sie  nicht  alle  geeint 
ad  extra  produciren  können,  sie  können  das  aber  nur  als  Mit- 
lauter  des  Wortes  und  in  wechselseitiger  Expansion  (Liebe). 

P.  139.  Z.  23  —  29«  Also  das  Object  der  Alchemie  in 
höherer  Ordnung. 

P.  141.  Z.  25 — 82»  Nur  auf  solchem  Wege  kann  der  Mensch 
also  jene  Sensibilität  der  Erde  inne  werden,  von  der  im  Tahleau 
naturd  die  Rede  ist. 

P.  142.  Z.  19—22.  Denn  sie  wirken  doch  immer  —  und 
das  Wirken  ausser  der  Union  ist  das  einander  Hindern  im  Pro- 
duciren. 

P.  145.  Z.  4.     Geist  ist  ebensogut  Immission  als  Emission. 

P.  146.  Z.  20—2^.  Auch  in  der  h.  Schrift  wird  der  Geist 
(Gottes)  als  ematiirt,  spirirt  oder  gehaucht  vorgestellt. 

P.  147.  Z.  3.  Dieses  zweifache  Verlangen  (welches  nur 
zugleich  erfüllbar)  ist  das  der  Tntension  (wo  das  Viele  im  Einen 
oder  eine  Einheit  die  Vielheit  ist)  und  das  der  Extension  oder 
Expansion,  Explicdtion  (wo  die  Vielheit  Eiiibeit  o<)er  4as  Eine  im 
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Vielen  Ist),  Drei  in  Einem  und  Eines  in  Dreien  ungetreDiit. 
Dieses  Innerlichsein  und  Äeusserlichsein  sind  nicht  zwei  Eräft^ 
sondern  zwei  Seinsarten. 

P.  148.  Z.  4  —  7«  Wenn  die  Frucht  der  Erzeugung  der 
source  gSnSratrtce  trinaire  als  Etre  Esprit  ist,  so  ist  eine 
andere  Frucht  einer  andern  source  trinaire  als  Etre  Matilre.  — 
Esprit  universeif  matiire  universelle. 

P«  148.  Z.  8  — 19.  Vater  und  Sohn  erscheinen  hier  als 
Erzeugungskräfte  innerlich  und  äusserlich.  —  Hier  ist  das,  was 
J.  Böhme  Geist  und  Sophia  nennt  als  Eines. 

P.  148.  Z.  20—31.  Die  Production  (Existenz)  wird  auch 
hier  vom  Grunde  der  Existenz  (Centre,  puissanees  gSnSrateurs) 
unterschieden.  —  Alles  was  in  einem  Wesen  (hier  Gott)  ist, 
bringt  der  Geist  vor  sich  (stellt  es  vor)  und  weiss  es  darum.  — 
Alles  Erkennbare  wird  in  dieser  Selbstvorstellung  vorgestellt«  Gott 
schaut  Alles  in  seinem  Sohn,  wie  der  Mensch  alles  in  seinem 
Sohn  (dem  von  ihm  gezeugten  Willen).  —  Mit  der  Einnng  der 
gebärenden  Kräfte  wächst  die  Einung  mit  dem  Geborenen. 

P.  149.  Z.  1 — 18.  Hier  unterscheidet  der  Verfasser  1)  die 
puissanees  gineratrices  ^  2)  den  dreifachen  Act  der  Generation 
(Oontemplation^  amour  et  acte  de  tengendrement)  und  3)  das 
Erzeugte  (fruit),  Etre- Esprit, 

P.  149.  Z.  19  —  23.  Obschon  Emission  ist  sie  doch  im- 
manent, denn  sie  steigt  immer.  Vergl.  De  V Esprit  des  choses 
I.  247.  —  üeglise  distingue  le  genitor  cPavec  le  genüus  (fruit) 
et  tous  les  deux  de  leur  Esprit  comme  Emission  ou  soiuffie. 
UAuteur  semble  confondre  le  demier  avec  le  Fils  en  le  nomr 
ment  fruit  des  putssances  g£nSratrices  de  Vunit6. 

P.  150.  Z.  13—26.  Die  NichtUnterscheidbarkeit  des  Pro- 
ducenten  und  des  Products  macht  die  Erkenntniss  des  Prodacirens 
unmöglich.    Nur  die  Factio,  nicht  die  Oeneratio  ist  erkennbar. 

P.  151.  Z.  8—12.  Jeder  sichtlichen  (zeitlichen)  Action  ent- 
spricht eine  unsichtige  (ewige). 

P.  151.  Z.  13—22.  Der  Mensch  bemerkt  abo  dieses  An- 
fangen durch  das  Aufhören  des  Wahren. 

P.  152«    Z.  1— -9.    Gott  ist  als  Selbstbewusstoeiny   Geist, 
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immer  schon  fertig   oder  absolnt  und  der  Creatur  nicht  bedürftig, 
die  nur  Oleicbniss  iet. 

P.  152.  Z.  10 — 18.  Deu8  est  actus  purissimus.  —  Licht 
ist  Actaosität;  ein  beständig  durchsichtig  Machen. 

P.  154.  Z.  14.  Statt  Emanation  hiesse  es  richtiger  Spiration« 

P.  157.  Z.  18 — 22.  Liebe  ist  Ordnung  und  verlangt  Ordnung. 

P.  159.  Z.  1—2.  Wir  bitten  doch  um  solche  Dinge,  aber 
als  Mittel  zum  gemeinsamen  Nutzen. 

P.  159.  Z.  6 — 9.  Es  werde  eine  Ausgleichung,  sagt  der 
Apostel. 

P.  166.  Z.  8 — 31  ff.  Die  nachfolgende  Stelle  lässt  einen  tiefen 
Blick  in  die  Lehre  Saint-Martin's  werfen:  „Der  Mensch  ist  ein 
Wesen,  das  bestimmt  ist,  Gott  fortzusetzen,  wo  er  sich  nicht 
mehr  durch  sich  selbst  erkennbar  macht  Der  Mensch  setzt  Gott 
nicht  fort  in  dessen  radicaler  und  göttlicher  Ordnung  oder  in 
seinem  undurchdringlichen  Ursprung;  weil  Gott  hier  nie  aufhört, 
sich  durch  sich  selbst  erkennbar  zu  machen,  indem  er  dort  seine 
geheime  und  ewige  Erzeugung  bewirkt.  Wohl  aber  setzt  der 
Mensch  Gott  fort  in  der  Sphäre  der  Offenbarungen  und  Emana- 
tionen, weil  sich  Gott  hier  nur  durch  seine  Nachbilder  und  Stell- 
vertreter erkennbar  macht.  Er  setzt  ihn  fort  oder,  wenn  man 
will,  er  fängt  ihn  von  neuem  an,  wie  eine  Knospe  oder  ein  Keim 
einen  neuen  Baum  anfängt,  indem  er  unmittelbar  und  ohne 
Zwischenglied  aus  diesem  Baume  entspringt*  Er  erneuert  ihn, 
wie  ein  Erbe  seinen  Vorfahren  erneuert,  oder  wie  ein  Sohn  seinen 
Vater,  d.  h.  indem  er  alles  in  Besitz  nimmt,  was  seinem  Vorfahr 
oder  seinem  Vater  gehört  hatte,  ohne  welchen  er  ihn  nicht  vor- 
stellen könnte;  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  in  der  geistigen 
Ordnung  das  Leben  in  der  Quelle  bleibt,  aus  der  es  entsprang, 
weil  diese  Quelle  einfach  ist,  indess  in  der  materiellen  Ordnung 
das  Leben  nicht  in  der  Quelle  bleibt,  die  es  erzeugt,  da  diese 
Quelle  gemischt  ist  und  nur,  indem  sie  sich  theilt,  zu  zeugen 
vermag.^  Die  Zeugung  geschieht  also  hier  nicht  mit  Unter- 
scheidung, sondern  mit  Trennung.  Man  muss  den  lebendigen 
Keim  als  Samen  vom  todten  Samenkorn  unterscheiden. 
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P.  167.  Z.  5—12.  Gott  mofiste  die  Homification.  des  Wortes 
selbst  übernehmen.  Wenn  alles  Gebrechen  (morbus)  ^nd  Ver- 
brechen nur  in  einem  Derangement  oder  ehier  Metastasis  haftet, 
so  begreift  man,  dass  jedes  solches  Gebrechen  in  jedem  Theile 
der  Peripherie  durch  Einrücken  des  Centrums  (Peripherie- Werden 
desselben)  als  Universalmittel  geheilt  wird.  Da  übrigens  der 
Mensch  selbst  Centrum  in  der  Welt  war,  so  mnsste  das  höchste 
Centrum  erst  in  ihn  einrücken  (Mensch  werden),  um  von  ihm  aus 
die  derangirte  Peripherie  wieder  zu  reagircn.  ^Nicht  allein  im 
Augenblicke  seines  Falles  ^  fahrt  Saint- Martin  fort,  war  GpU  ge- 
nöthigt,  den  Menschen  aufs  neue  zu  beginnen  oder  seinen  göttlichen 
Bund  mit  ihm  zu  erneuern,  sondern  auch  noch  in  allen  Epochen 
der  Gesetze,  die  er  uns  zur  Wiederherstellung  sandte  und  die 
alle  gleichsam  durch  die  geringe  Achtung,  die  wir  seinen  Ge- 
schenken zollten,  und  durch  die  geringe  Frucht,  die  wir  daraus 
zogen,  unbrauchbar  wurden  und  die  durch  eine  andere  noch 
wichtigere  Epoche,  als  die  vorhergehende,  ersetzt  werden  musste, 
die  jedoch  von  unserer  Seite  nur  neue  Entweihungen  hervorgehen 
sah;  und  desswegen,  statt  uns  zu  fördern,  uns  nur  ebenso  sehr 
aufhielt,  und  die  göttliche  Liebe  aufs  neue  aujfforderte,  uns  zu  er- 
neuern. Ohne  dieses  würde  diese  sichtbare  Welt,  in  die  wir  ein- 
geschlossen sind,  schon  längst  von  neuem  in  den  Abgrund  ge- 
sunken sein,  aus  welchem  die  höchste  Liebe  sie  herausgezogen 
bat  Vom  Verbrechen  war  der  Mensch  in  die  Finsterniss  über- 
gegangen. Von  der  Finsterniss  Hess  die  höchste  Güte  ihn  in 
die  Natur  übergehen.  Von  der  Natur  Hess  sie  ihn  in  den  Dienst 
des  Gesetzes  übergehen.  Vom  Dienst  des  Gesetzes  Hess  sie  ihn 
in  den  Dienst  des  Gebetes  oder  des  Gesetzes  der  Gnade  über- 
gehen, das  für  ihn  alles  hätte  wieder  herstellen  können.  Da  aber 
das  menschliche  Priesterthum  diesen  Weg  verunreinigte,  so  musste 
auch  dieser  aufgehoben  und  durch  iiie  lebendige  und  gewaltsame 
Action  ersetzt  werden,  und  in  diesem  immer  wohlthätigen  Geiste 
der  Weisheit  lenkt  die  höchste  Liebe  alle  traurigen  Ereignisse, 
über  welche  der  irdische  Mensch  murret,  indem  er  vergisst,  dass 
seine  eigenen  Verbrechen  sie  veranlassen  und  die  Erde  umkehren, 
da  er  doch  geboren   wurde,   um   als  Friedenslürst  alles  zu  ver- 
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bewern.^  Pas  Gesetz  der  Gnade  4ai|^tt  todeee  bis  sum  Ende 
der  Zeit.  —  Die  Juden  haben  durch  ihren  Widerstand  dem  EJr- 
lösuogsprocess  nur  eine  andere  Gestalt  gegeben. 

P.  168«  Z«  20—25.  Es  gibt  kein  neues  Gesets  wie  keim 
neue  Kirche  mehr.  —  Die  Zerstörer  des  Gesetzes  würden  darum 
nicht  das  Volk  eines  neuen  Gesetzes  heissen  können. 

P.  168«  Z.  26 — 31.  Der  am  zehnten  August  zerbrochemi 
Scepter  Frankreichs  wurde  später  nur  wieder  zusammengeleimt. 

P.  177.  Z.  23—25.  Die  Pein,  sagte  mir  jene  dämonische 
Somnambule,  welche  wir  dieser  Creatur  anthun,  ist  nur  wohl- 
thuender  Thau  gegen  unsere. 

P.  181.  Z.  1  — 13.  Nach  Esprit  des  chosea  könnte  der 
Urspiegel  Gottes  diesem  nicht  als  reflectirend  dienen,  wenn  er 
nicht  selber  wieder  einen  Spiegel  hätte.  Also  ein  doppelter  Spiegel, 
innerer  und  äusserer. 

P.  181.  Z.  25 — 31.  ,,Durch  das  Eindringen  des  Geistes  in 
uns  und  durch  den  Aufschwung  unseres  eigenen  Geistes  können 
wir  die  Action  der  Dinge  werden,  weil  wir  durch  diesen  Aufschwung 
ein  jedes  Princip  von  seinen  Hüllen  befreien  und  es  seine  £igen<« 
Schäften  offenbaren  lassen;  so  dass  er  in  uns  bewirket,  was  das 
Athmen  in  deuThieren  oder  die  Luft  in  der  Matur  bewirkt.^  Vergl. 
p.  146.  Wenn  unser  propre  eaprit  animal  ohne  die  beständige 
Befreiung  durch  den  esprit  universel  sofort  unfrei  wird,  oder  er- 
stickt, wie  könnte  dasselbe  nicht  für  unsern  wahren  Geist  gelten? 
Das  Freie  (Unverhüllte  oder  Entwickelte)  befreit,  enthüllt,  entwickelt* 
Denn  mit  jenem  Digagement  der  Principien  ist  eben  ihre  freie 
Entwickelung  d.  h.  ihre  Substanzirung  wie  die  Desubstanzirung  der 
sie  latent  oder  verhüllt  haltenden  Substanzen  gemeint.  Das  Freie 
ist  die  Substanz  und  darum  befreiend  und  substanzirend.  »Wo 
der  Geist  des  Herrn  ist,  da  ist  Freiheit.^ 

P.  182.  Z.  1  —  8.  Vair  de  la  rigion  divine  est  la  pO" 
role  vive  (en  action)»    Vergl.  Esprit  des  choses^  I,  177. 

P.  189.  Z.  3 — 17.  Man  wird  hier  an  jenes  sinnvolle  Mähr- 
eben erinnert  von  der  in  ein  altes  Weib  verzauberten  Princessiny 
welche  ein  Kuss   entzaubert.     Hier   kehrt  sich   um  jenes:   l(ietß 
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venire  Venue,  trütiä  aUre  sdei  in:  triatie  venire  Venus j  heta 
manere  adlet. 

P«  190.  Z.  1  — 16.  Scientia  et  potentia  coincidunt,  gilt 
ttoch  in  einem  tieferen  Sinne,  als  in  welchem  Baco  es  be- 
hauptete. 

P.  190.  Z.  19 — 23.  Der  Verfasser  hat  hier  solche  Menseben 
im  AngCy  die  mit  dem  Sieb  aofnebmen,  was  wir  ihnen  geben. 

P.  191.  Z.  18—25.  Die  Action  bleibt  dieselbe,  indem  sie 
sieb  immer  erneuert,  aliter  sed  eadwn. 

P.  194.  Z.  4 — 7.  Das  Wort  oflfenbart  oder  versinnlicht  den 
Gedanken  oder  drückt  ihn  aus.  Aber  es  ist  eine  geistige  und 
eine  zeitlich-materielle  Versinnlichang  zu  unterscheiden.  So  lange 
das  Wort  besteht,  so  lange  besteht  die  Communication  der  Denken- 
den. Das  Wort  eröffnet  die  Gemeinschaft  des  hörenden  und 
sprechenden  Denkens. 

P.  194.  Z.  12 — 20.  Die  Figur  ist  nur  so  lange  selbstisch; 
als  die  Sache  nicht  da  ist. 

P.  195.  Z.  10—16.  Paulus  hörte  was  er  nicht  reden 
konnte. 

P.  196.  Z.  9 — 14.  Die  Bedingung  des  Verstehens  ist  das 
Bestehen  oder  Begriindetsein. 

P.  196.  Z.  14 — 17.  Nicht  unmittelbar  sondern  aus  dem 
Abgrund,  in  welchen  er  fiel,  ward  der  Mensch  irdisch. 

P.  196.  Z.  20—28.  Diese  Organenherstellung  ist  also  Be- 
dingung jener  Eräftewiederkehr ,  wie  der  fortwährende  Mangel 
das  verzehrende  Peinfeuer  macht. 

P.  199.  Z.  1—8.  Die  Sterne  sind  Funken  des  alten  Welt- 
brandes. 

P.  206.  Z.  3—12.  Die  Wiederherstellung  unseres  ürver- 
haltens  zu  Gott  setzt  jenes  zu  der  Natur  (wie  auch  mit  unserm 
"EwgA-Eaprtt)  voraus.  Desshalb  sagt  Saint-Martin  (unklar),  dass 
der  Mensch  nicht  recht  beten  könne,  bis  das  (materielle)  Univers 
verschwunden  sei.  Durch  den  Fall  ist  der  Mensch  der  äussern 
Natur  subjicirt  worden.  Der  Fall  entgrändete  den  Menschen  und 
er  wurde   aus  dem  Abgrunde  gehoben  durch   einen  neuen  Leib, 
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einen  neoen  Geist  und  eine  neue  Seele.    AHe  drei  •  binden  ihn 
swar,  sind  ihm  aber  zur  Erlösung. 

P.  207.  Z.  18—29.  Seine  Sünde  bekennen  (beichten)  hciset 
sie  (opfernd)  den  sie  tilgenden  Hellkräften  darbieten. 

P.  211.  Z.  3  — 12.  Nach  J.  Böhme  wird  eben  durch  jene 
Segnung  die  Attraction  der  hosen  Action  vermehrt.  Nur  das 
Reine  (Gesunde)  kann  sich  darum  opfern.  Das  Abziehen  der 
bösen  Action  vom  Blut  des  Opfernden  und  Th eilnehmen  durch 
das  reine  vergossene  Blut  des  Opfers  fallt  mit  dem  Herabkommen 
der  guten  Action  aus  jenem  Blut  des  Opfernden  zusammen. 

P.  212.  Z.  1 — 7.  Der  gewaltsame  Tod  macht  durch  arrH 
der  secundären  Lebensprincipien  den  Rapport  mit  dem  Univer- 
sellen begreiflich  und  also  die  Gemeinschaft  mit  den  actions  ri- 
gvlüres  als  Basen  der  höhern  Kräfte  (durch  den  Glauben  des 
Opfernden). 

P.  212.  Z.  23  —  32  ff.  Dieses  Herabgezogenwerden  der 
höhern  Kräfte  durch  die  entwickelten  Basen  ist  von  Seite  jener 
ein  freies  Herabsteigen  und  sich  selbst  Opfern« 

P.  217.  Z.  14—23.  Die  letzte  Befreiung  ist  die  des  Bildes 
Gottes  vom  Blut 

P.  217.  Z.  24—31.  Denselben  Zweck  und  Dienst  leisten 
ihm  die  abgestorbenen  Guten  (nnd  ebenso  schaden  ihm  die  Bö- 
sen).    ^Es  ist  Euch  gut,  dass  ich  hingehe.^ 

P.  %^.  Z.  18  —  23.  Wie  das  Gesetz  gegeben  wird,  so 
werden  auch  Kräfte  gegeben,  es  zu  erfüllen^  weil  jenes  nur  die 
Weise  des  Gebrauchs  der  letztern  angibt.  Wenn  aber  der  Menseh 
die  Krälte  durch  Missbtauch  oder  Nicfatbrauch  verliert,  so  bleibt 
ioeh  dfts  Gesetz. 

P.  236.  Z.  22-**- 32.  Auch  dwrch  den  gewaltsamen  Tod 
allein  konnte  der  Mensch  dieses  Princip  nicht  van  sich  laasen^ 
und  nur  Christi  Tod  machte  es  flüssig. 

'       P.  252<  Z.  25-^32  ff.     Es  ist  unverständig  ohne  die  Tra- 
ditionen des  Volkes  Gottes  die  Mythologieen   erklären  zu  wallen. 

F.  256.  Z»   14^18.     Die  Zeitschuld  imd  Zeitlast   wächst 

mit  der^Zeitferne.    Der  Mensch  Ist  Sebmled  seines  Glückes. 
Baader'«  Werke,  XU.  Bd.  26 


r.  259.  Z.  5-^12. .  Wenn  alles  Entwickelte  in  das  Prinoip 
zurückgeht,  und  alles  sich  aus  diesem  entwickelt,  so  muas  das 
Princip  die  Reminisoans;  wie  der  Prophet  sein.  -^  Iin  Princip 
(Geist)  Sehen  ist  die  Eotwiekelung  magisch  Sehen» 

P.  261.  Z.  2 — 7.  Jedes  Gesetz  soll  dazu  dienen,  uns  die 
Kräfte  zu  geben  für  ein  folgendes« 

P.  262.  Z.  1 — 4.  Man  mache  davon  die  Anwendung  auf 
das  Privatschicksal  des  Menschen« 

P.  262.  Z.  8  —  15.  Darum  ist  jedes  Gesetz  Figur  für  das 
folgende.     Alles  Figürliche,  Schauliche  ist  vermittelnd, 

P.  263.  Z.  15 — 30.  Durch  jene  Opfer  werden  noch  inner- 
licher gute  gebundene  Actionen  frei  und  böse  verlieren  ihre  Basis. 
—  Die  Derivation,  welche  dem  am  Opfer  Theilnelimenden  zu  gut 
kommt,  gibt  diesem  nur  das  Vermögen,  sich  selber  zu  befreien, 
und  hiemit  dem  sich  Opfernden  selber. 

P.  265.  Z.  19  —  25.  Die  Rückwirkung  des  Befreiten  auf 
den  Sich-geopfert-habenden  ist  schon  in  der  Solidarität  und  zwar 
auch  der  frei  wie  bei  der  Menschwerdung  übernommenen  ^begrün- 
det. Eine  solche  Derivation  und  Reaction  zeigt  sich  auch  beim 
Unterricht.  ..... 

P.  265.  Z.  25—28.  Wie  dem  Geiste  die  Natur,  So  dient 
dem  Bilde  Gottes  der  Geist  als  Basis. 

<P«  271.  Zw  l'^-i.    Leben  (hienieden)  heisst  KriKftesammeln 
zum  —  Sterben. 

P.  271.  Z.  16-*- 31.  Durch  seinen  .Tod  wurde  der  Erlöser 
als  Principe  de  Väme  frei.  Die  dreifache  ErlöBuog  geacbab 
übrigens  zuerst  am  Menschen  Christus. 

P.  272.  Z.  19 — 2^,  Diese  oo^ip^  irrigulRTe»  sind  «aeh 
Obigem  jene,  die  unsere  äme  divine  gefangen  oder  in  Dissolutioa 
halten,  und  wialche  nur.  d^ui  Blut/ des  Heilands  an  sieh  ziehend 
von  imex  abzioheu  kdnnen« 

P.  275.  Z.  5  —  7.  Dtoses  Prinjcip:  des  Mevseben  tet  der 
Jdam  Kadmon  sAii  UrbHd.des  Menseben,  in  and  zu  dem  diese 
Welt  geschaffen  ißt,  ,;  ..':    /  ,»  . 

P.  275.  Z.  7-rl;3.  Piepes  Bhit  hat  alle  bSse  ActiQii  von 
dem  der  Mensche»  angeiM)igea  and  :alle  gute  auf  sia  gehttiolife   i/  i 
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,    P,  277.  Z.  .2i-,Si5. ,  Aller  Glaube  bedarf  Gründung. 

P.  278.  Z.  ) — 13.  Aacb  hier  wie  überall  in  seinen  Schrif- 
t^  erUärt  sich  Sain>^  Martin  gegen  den  Manichäismus,  indem  er 
behauptet  und  zeigt,  dass  das  Bö8e  kein  ewiges  und  kein  wesent- 
liclffji  Pripcip  sei.  ,£9  entspringt  nach  ibna  aus  der  Freiheit  der 
^stig^  Ge^ehöpfe,  die  Gott  ihnen  nicht  isugleicb  geben  und 
nehmen  konnte.  Alles  Böse  entspringt  aus  einem  Derangement 
oder  einer  Transposition  der  Sultst^nzen  und  ist  und  hat  kein 
Stein,  keine;  Essenz /kein  Wesen  ^  keine  Substanz,  sondern  haftet 
nur  in  einem  verkehrten  unerfüllbaren,  tantalischen  Willen,  welcher 
aiph,;^jQ(|t  a^I^p  (J^ö^a)  bestimmen  muaste,  sondern  anders  (gut) 
bestimmeii  konnte  und  sollte.  Zwar  ist  auch  das  (freigewolUe), 
Gute  4u  den  geschöpflichen  Geistern  nicht  esaential,  aber  doch  in 
der  .Essenz  gegründet,  was  vom  Bösen  nicht  gilt.  Vergl.  L^hamme 
de  dSair  ©.  93  et  94. 

P.  278.  Z.  19 — 25.  Mit  jeder  der  drei  Befreiungen  ward 
d^r  Fürst  d^r  Finsterniss  tiefer  gesetzt.  Alle  früheren  Trans- 
positionen waren  aber  nur  theilweise  Entfernungen. 

P.  284.  Z.  1 — ä.  Das  Corptcs  pJiiloaophorum,  sagt  J.  Böhme, 
ist  das  spirituaiische  Wasser  vom  Feuer  und  Licht  als  die  Kraft 
^e^  Feuers  und  Lichts. 

P.  285.  Z.  12—18.  Blosses  Gleichniss  ist  noch  ni^bt 
Extra0,. 

P«  285.   Z.  24  t- 29.     Gerade  hierin  irren  alle  Physiologen. 

P.  287.  Z.  6—9.    Daher  ist  alle  Kunst  im  Grunde  christlich. 
,      P.  290.  Z.  5 — 9.   In  demselben  Volk  ist  immer  der  grössere 
Theil.  in  diesem  ersten  Alter. 

P..^9.2.  Z.   1 — 3.     Mit  dem  Rufe  wird  der  Name  eingesäet. 

P.  292.  Z.  3—8.     Noth  lehrt  beten. 

P.  293<  Z.  21 — 24.  Früher  sollte  er  auch  nicht  sprechen 
od^r  sobreiben. 

.  P.  302.  Z.  19—26.  leb  habe  (bin)  nur  das  Wort,  das  ich 
ausspreche.  —  Das  Gentrum  geht  nicht,  wie  die  Naturphilosophen 
mfin^f  ^^.\4i^^  Pei[ip))eri^  darauf,  aopdena  eben  im  Hervorbringen 
^^{^^ben  s^tf;t  es  sich  darüber.  Allerdings  muss  aber  auch  Gott 
^wig^  ^ÄW.  Ppr!ph^>^ie  (Sophia)  setzen. 
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P.  305.  Z.  10 — 27.  Es  ist  das  Vorrecht  des  Geistes,  dass 
er  nur  durch  das  Wort  wirkt. 

P.  306.  Z«  4—9.  Das  Wesen  dieser  Welt  vergeht,  nur  die 
Figur  bleibt. 

P.  306.  Z.  16—18.     Adam  ward  vom  Weltgeist  verführt. 

P.  310.  Z.  6—12.  Auch  der  Mensch  lebt  (stirbt)  vom  Wort, 
das  er  spricht. 

P.  312.  Z.  8—17.  Wenn  wir  in  Adam  noch  jetzt  alle 
sterben  und  in  Christo  alle  auferstehen,  so  bleibt  uns  jener  so 
gegenwärtig  als  dieser. 

P.  314.  Z.  2 — 10.  TravaiUer  est  «m  dev&ir  indiapenaahle 
pouT  r komme  social^  rtche  ou  pauvre,  puisscmt  oufaihle;  tout 
citoyen  oisif  est  un  fripon.  —  Jede  Cultur  ist  Exorcismus. 

P.  316.  Z.  1 — 5.  Nur  hiednrch  kam  es,  dass  Gott  dem 
Menschen  gegenüber  auftreten  und  sich  s  o  ofifenbaren  musste. 
Wunder! 

P.  819.  Z.  1—10.  Jedes  Wort  ist  die  Frucht  eines  Ge- 
dankens und  jeder  Gedanke  ist  die  Frucht  einer  Allianz.  Das 
göttliche  Wort  ist  also  Frucht  des  göttlichen  Gedankens  (Geistes). 

P.  320.  Z.  1 — 3.  Gott  als  existirend  muss  man  so  wie  jedes 
einzelne  Existirende  als  eine  Peripherie  oder  hervorgegangene  oder 
hervorgehende  Sphäre  betrachten,  welche  nicht  unmittelbar,  sondern 
mittelst  eines  begründenden,  enthebenden  Centrums  entsteht  and 
besteht.  Wobei  zu  bemerken  ist,  dass  das  Entgründende  auf  die 
Spitze  getrieben  und  entkräftet  der  Begründung  dient. 

P.  320.  Z.  32  ff.  Jedes  Wort  ist  Mobile  der  sieben  Natur- 
mächte,  also  des  Mediums  aller  Hervorbringung  oder  Generation. 

P.  321.  Z:  1 — 7.  Das  Sprechen  ist  Begründung  des  Denkens. 
Der  existente  Gedanke  ist  der  ausgesprochene. 

P.  321.  Z.  7—14.  Da  alles  durch  den  Fall  sich  vom 
Centro  trennte,  ist  alles  schwer  und  bedarf  eines  äusseren  Trägers, 
so  lange  es  innerlich  seiner  mangelt.  —  Man  kann  nur  auf  eine 
Action  sich  stützen. 

P.  324.  Z.  3 — 9.  Pa/role  nulle  (l<iqudle  ne  dit  rien)  ist 
zu  unterscheiden  von  parole  fausse,  welche  nicht  nur  destructiv 
wirkt  auf  das,  was  das  wahre  Wort  sagt,   sondern  auch  Lüge 
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•flagt^'  Dm  WpH  l8t  dw,  wodurch  oder  womit  der  Sprecheode 
spricht. 

P.  324.  Z«  25  —  32  ff.  Dnrcb  den  Menschen  sollte  das 
Univers  wieder  mit  dem  Wort  und  der  Liebe  (dem  Ewigen)  ge- 
eint werden.     Reunion  mit  Sophia  p.  56.     Vgl. 423. 

P.  325.  Z.  3—9.    Logik  ohne  Logos. 

P.  325.  Z.  14—23.  Die  Welt,  welche  das  Wort  nicht  hat, 
Iheih  uns  also  ihre  Stummheit  mit. 

P.  326.  Z.  2  —  5.  In  der  h.  Schrift  wird  das  Wort  als 
Ziroge  (Sprache)  dem  Oetst  beigeschrieben.  Denn  der  Geist 
brachte  das  Wort,  nachdem  es  verklärt  war. 

P.  326.  Z.  25 — 32.   Der  Same  ist  das  ausgesprochene  Wort. 

P.  327.  Z.  13—22.  Wie  oben  bemerkt  wurde,  dient  eben 
die  entkräftete  entgründende  Macht  der  gründenden  Macht.  Diess 
gilt  von  Gott  selber. 

P.  327.  Z.  23 — 30.  Je  weniger  die  Menschen  hier  ein- 
pfuschen, um  so  besser.  Jene  Nationen  und  Individuen,  die  am 
wenigsten  dessen  sich  schuldig  machten ,    verdienen  den  Vorzug. 

P.  329.  Z.  4—12.  Obschon  nur  das  Aufbeben  (Eingehen) 
dieser  (in  diese)  Wehen  die  Kraft  der  Geburt  gibt,  so  thun  die 
Menschen  doch  nichts  als  sich  ihnen  entziehen. 

P.  331.  Z.  4 — 13.  Ohne  Erzeugung  der  Finstersubstanz 
wäre  keine  Zerstörung  (Aufhebung)  derselben,  sohin  kein  Feuer- 
( Natur-)  Geist  (abgeschiedene  Finstemiss),  der  das  Licht  auf- 
nähme; aber  es  kommt  doch  nie  zur  wirklichen  Finstersubstan- 
ziruQg.  —  Die  Fülle  folgt  der.  Leerung  (von  falscher  Fülle). 

P.  381.  Z.  14—19.  FeuergähruQg  Werkstätte  der  Eräfte- 
sammlung. 

P..331.  Z.  17  —  30.  Das  Feuer  öffnet,  bereitet  dem  er- 
füllenden Licht  Raum. 

P;.  334.  Z.  3  —  11.  Kein  Mitwirken  ohne  Mitleiden  und 
Mitfreuen. 

F.  334.  Zt  12 — 23.  Daher  konnte  dieses  Verlangen  nnr 
in  der  Trennung  des  Menschen  (Organs)  von  Gott  offenbar  werden« 
S.  «p.  411  uu  412.    Le  Principe  se  fo/ü  Organe.    Vgl.  Esprit 
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des  cho»6s,  —  Klebt  das  Verbe,  sondern ''dcig  vkrbe  homifiS  bdetr 
humatnement  personnißS  ist  dem  Verfasser  Parole. 

P.  336.  Z.  6— 11.  Es  gibt  Schmerzen  (Bedtfrfnisse),  die 
nur  durch  Weckung  eines  mächtigeren  SchmerK^s  zum  Schweiget 
zu  bringen  'Bind* 

P.  339.  Z«  3 — 9.  Gott  selber  hat  shi^h  in  die  N^^wisndig- 
keit  hiezu  versetzt.  ... 

P.  341.  Z.  13  —  24.  Eigentlich  veratebt  auch  der  Mensok 
nur  actnos.     Seit  quta  factt    Das  Sprühen  ist  audi  Action. 

P.  342,  Z.  10-^12.  Beständige  Recreation  Qott^s  seüM 
durch  das  Wort. 

P.  343.  Z.  14—19,  Obschon  er  uns  erst  als  Organe 
oder  Mitwirker  hiezu  befähigt. 

P.  344.  Z.  1 — 8.  Kein  Wesen  wirkt  unmittelbar,  iBondern 
erzeugt  erst  seinen  Wirker  (Wort,  Sohn).  Dieses  erste  Zeugen 
des  Wortes  ist  nicht  des  letzteren  Sichaussprechen,  d.  h.  beide 
zusammen  sprechen  sich  aus,  und  zwar  in  ihrer  Einnng  durch  ihr 
gemeinschaftliches  Agens  (den  Geist). 

P.  347.  Z.  11  —  14.     Verehrung  ist  Gabe. 

P.  350.  Z.  24  —  28.  Der  Schlaf  War  Schon  An fabg  des 
Beutewerdens. 

P.  351.  Z.  4  — 15.  Wie  gemeine  Leute  bei  Kacht  voü 
physischen,  so  werden  vornehme  von  geistigen  tusecten  verfolgt 
und  geplagt. 

P.  353.  Z.  1  —  4..  Es  versteht  sicli,  dass  hier  d^r  gefatlen^ 
Mensch  gemeint  ist. 

P.  353.  Z.  16  —  19.  Hier  ist  nur  das  Palliativ  gemeint^, 
welches  jene  racine  deaordonnSe  in  Ihrer  Prodtiction  ^mmt, 
ohne  sie  zu  heilen, 

P.  353.  Z.  24 — 30.  Furcht  vor  dem  Li<jhte  'macht  die 
Finsterniss  stumm.     Gegensatz  vom  Wort  -  Erzeugen. ' 

P.  354.  Z.  12—19.  Diese  Blindheit  des  Fiihrers  und  Ge- 
fühls ist  Hauptcharakter  des  Magnetismus. 

P.  855.  Z.  4  —  9.  Wichtiger  als  der -Gebrauch '  des  Becbts, 
leibliche  Krankheiten  zu  helleti,  ht  der  jenes  anderen' Reehtt^ 
geistige  Krankheiten  durch  die  Aimetidüng  )oles  göttlkbeb- WcHteti, 
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«k  i  des  ifflgemeinen  Balaahis  sn  hdlon ,  welchen  alle  Diehtetf, 
Gdehrten  und  Schriftsteller  spenden  söUtetii  Jeder  Gelehrte  soll 
als  wort^endend  Priester  sein. 

P.  355.  Z.  18  —  27.  Bekaimtlieh  war  es  Voltaire,  welcher 
behauptete,  der  Styl  sei  alles. 

P.  356.  Zu  20--^  32.  Das  hier  Gesagte  gilt  besonders  Yoh 
Frankreieb. 

P.  357.  Z.  14 — 19.  Der  sogenannte  Orientalismus  soll  deh 
Neologen  alles  erklären,  was  sie  hi  der  hl.  Schrift  nicht  Tcrsteben. 

F.  358.  Z.  29  —  32  ff.  Diese  Lügenoffenbarung  hemmt  die 
wahre  und  diese  wird  bei  allen  langweiligen  Untersuchungen  hiert- 
über  übersehen. 

P.  359«  Z.  9  —  22.  Wie  jene  Geisterfiguren  bei  Pordage, 
die  sich  immer  bewegten. 

P.  359.  Z.  23—29.  Ich  muss  thun,  am  mich  zu  sehen 
und  zu  wissen.  Ich  muss  sprechen,  um  mich  zu  hören.  Denn 
.ea  gibt  keine  unmittelbare  Selbstkenntniss.. 

P.  360.  Z.  3  — 12.  L'ange  und  esprit  werden  hier  wie 
im  Nouvd  hcmpfne  zur  Bezeichnung  des  Esprit  ( gegen  noiture 
und  ditin)  genommen. 

P.  3eO.  Z.  13  —  19.  Da  jeder  gute  wie  böse  Geist  unsete 
Affecte  zu  seiner  Substanz  nimmt,  so  sollten  Schriftsteller  sorg- 
fältig über  ihre  Affecte  wachen. 

P.  ^21  Z.  14—22.  Bin  TerstSndniss,  in  das  wir  ndr  ein- 
gerückt werden.  Alles  Vereinende  ist  über  den  Vereinten.  Führten 
:dte  Scbriftstdller  Hare  Leser  in  die  Region  der  oniTersellen  Intel- 
ligenz ein,  so  würden  sie  denselben  von^  durch  und  für  diese 
'DütelligeAz  als  von  der  allgemeinen  Sprache  aDer  denkenden  Wesen 
reden  und  das  Ministerium  des  Wortes  ausüben,  wodurch  alle 
Erwartungen  und  Bedürftiisse  aller  Wesen  erfüllt  würden.  Aber 
sie  hüten  sich  meistens  in  diese  Region  ihre  Leser  zu  führeq, 
.ans  Furcht,  dass  deren  Glorie  in  den  Leserb  ofienbar  würde,  und 
ihre  eigene  verschwände.  Der  Verfasser  behauptet  sogar,  dass 
es  fast  kein  von  der  Einbildungskraft  der  Menschen  hervorge^ 
bracbtes  Werk  gebe,  welches  nicht  auf  eine  gebrechliche  Grund- 
^JagiB  üAetx  auf  eine  Blaq^hettie  oder   wenigsteai  auf  eine  hypo» 


Iritisctie  ImpicAftt  i^egTüodiBt  wäre.  D&TOb  seien  auMi  did  übor 
Religion  «od  Moral  sehreibendeo  Schriftsteller  nicht  ansgenomnieii, 
wenn  sie  nicht  vermögten  1)  uns  Gründe  von  diesen  grossen 
Objeclen  dee  Specolation  tu  geben,  2)  wenn  sie  solche  bloss  zur 
Illustration  und  zu  eigener  Verherrlichung  brauchten  und  3)  wenn 
ihre  Moral  nicht  besonders  auf  die  radicale  Emeuemng  miseres 
Wesens  gegründet  sei.  Aber  diese  Schriftsteller  suehtea  dem 
Leser  das  Vergnügen  der  Tugend  zu  verschaffen,  und  ihm  die 
Mühe  nnd  den  Schmerz  seiner  Wiederernenerung  zu  'ersparen, 
sowie  sie  ihm  sein  Verbrechen  selber  insgeheim  an  das  Schicksal 
•gebunden  vorstellten^  ohne  ihn  auf  das  Vermögen  in  ihm  aufimerk- 
sam  zu  machen ,  über  sein  Schicksal  selber  Herr  zo  werden.  — 
Das  grosse  Drama  des  Menschen  selber  sollte  der  Gegenstand 
der  Literatur  sein. 

P.  B6a^  Z.  9 — 18.  Hierüber  sind  die  Moralisten  stumm 
nnd  dumm. 

P.  363.  Z.  19—25.  Wer  wkd  hier  nicht  anKoteehue  und 
seines  Gleichen  ermnert?  ^ 

P*  363.  Z.'26-**-dl.  Wie  wir  uns  dazu  innerlich  aufmachen, 
stören  wir  jene  Angst  wehen  auf,  denen  wir  wieder  feige  ent- 
fliehe. —  Fatalismus  ist  der  Geist  unserer  meisten  Romane  nnd 
Schauspiele.  Selbst  in  den  Wahlverwandtschaften  Göthe's  spnkt 
Fatalismus. 

P.  368.  Z.  10—12.  Der. Verfasser  identificirt  Ka^olicismns 
and  Papiamus.  Die  äussere  Ekche  verhält  sich  zum  CMstia- 
nismus  wie  der  Staat  zur  FamiUe.  S.  405  heisst  Gbristianismas 
auch  Philosophie  divine. 

P.  369.  Z.  13^17.  Getrennt  sind  sie  in  der  Zdi  nteht 
4te  wahren, 

P.  370.  Z.  29-^32  ff.  Eigentlich  ist  es  erst  mit  dem  Welt- 
gerichte zu  Ende.     Damm  ist  auch  jetzt  noch  nichts  Vollendetes. 

P.  371.  Z.  9—12.    Neophyten  sind  wir  in  dieser  Zelt  alle. 

P.  371.  Z.  13  —  16.  Dass  der  Eathelicismns  nicht  über 
den  ganzen  Erdkreis  verbreitet  ist,  ist  nicht  seine  Schald« 

P.  371.  Z.  17—20.  Ist  nicht  das  gescfaftebene  Wort,  oder 
sind  nicht  die   Tra^tonen  Leiter  des  innern  göttlichen  Wortes? 
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P.  $71.    Z.  24--a8.     AU(A   diese  BeMshrfiiikiingeft 
zur  Zucht,  diese  Ceremonien  nicht  Leiter  und  Stüteen  iiviren! 

P.  37a.  Z.  8— -li.  Mass  der -Soldat  nieht  gesund  sein, 
ehe  er  ins  Feld  gebt? 

P.  3^3.  Z.  12 — 19.  Sie  sind  nur  frei  gegen  einander,  wenn 
sie  sich  nicht  losmachen  wollen. 

P.  373.  Z.  24^28.  Beides  ist  untrennbar.  Alles  Opfer 
ist  wechselseitig. 

P.  374.  Z.  2—11.  Ist  die  Eucharistie  nicht  nach  der 
Himmelfahrt  eine  andere?  Die  religiöse  Sache  Icann  auch  ohne 
menschliche  Minister  administrirt  werden.  .  .   .  , 

P,  37jl:.  Z.  28 — 32.*  Gibt  es  denn  nothwendig  Katholiken, 
die  um  Christen  zu  werden,  al^atholisch  werden  müssten? 

P.  375.  Z.  1—4,     Warum  nicht? 

B.  375.  Z.  29—31.     Ganz  falsch. 

P.  376.  Z.  28—32.     Das  hier  Gesagte  beweist  nichts. 

P.  377.  Z.  13 — 17.     ^hosphorescenz  der  Verwesung! 

P.  377,  Z,  18—32.     Was  in  Frage  steht»     . 

P.  379.  Z.  ^—8.  Le  Catholicismef  Der  wäre  also  zehn 
Jahrhunderte  ohne  den  Christianismus  bestanden?  Es  muss  be- 
merkt, werden,  dass  weder  J.  Böhme  noch  Saint- Martin  den  Be- 
griff  des  Corporativen  der  Kircbe  entwickelten. 

♦  *  •  • 

P^  380.  Z.  9--^12.  Geist  und  Buchstabe.  Der  Cätholicismus 
ist  die  Form  des  Christianismus*  Äussere  und  innere  Kirch<t. 
Ber  wahre  Gatholieismns  sollte  RepfSbentant  des  göttlichen  Wortes 
«af  Efden  sein.  . 

,    P.  381-i  Z.  9—11.     Also  doch! 

;  P.  382.  Z.  15-^22;  Schlaf  ist  nach»  Saint  TM«=rtin  und 
J.  BSboie.  eigentlich  der  Zustand  der  Abimation  Adam's»  aus/dem 
er  irdisch  berTortrat.  •  Hier  erst  trat  die  zweite  YeisuohuQg 
(Weib  und  MiAm)  ein. ' 

,  '  P.  38a.  Tu  4—10.  Vor  dem  Schlafe  war  noch  keine  Ge- 
schlechtstrenfnui^i  Die  Androgyne^  besteht  in  der  Identität  des 
neogenden  und  des  formgebeiideti  Priucips  oder  Organs..  Auch 
iBach.  der  QedtihlefibisIreMiuiig.  witr  zoftäcbt  noch   Unsjsbold   ber 
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Blaade«,    nriFt.alvt  ia»  Posw' thUtiBnik^ti  l^ug^s   und. Essens 
voifhanien.     ^  .'  .  .' 

Fv  .a88.  Z»  28--T«9.  Abo  i¥ur4en  ihre  ThteiteiMrgane 
erst  offenbar  durch  das  Essen,  nicht  schon  dlirqh  d/st  8€ihhtf* 

P,  3ß8.  Z,  6 — 7.  Das  wahre  Qkjqie  ist  formfrei,  nicht 
formlos  und  nicht  formwidrig.  Anwendung  auf  dasstckät  der 
h.  Schrifteji. 

P.  388.  Z.  20—30.  Was  die  Bewegung  begründet,  dirigirt 
sie  auch  und  bekräftigt  sie« 

P:  390.  Z.  8—11.  Es  gibt  keine  Güte  (in  der.  Religion) 
ohne  Charakter  und  keinen  Charakter  ohne  Ueberzeugung. 

P.  391.  Z.  16  —  20.  Jeder  von  jins  hört  (vernimmt),  was 
er  nicht  selbst  nachsprechen  kann,  und  was  er  bei  Abdeln  vor- 
aussetzt; däss  sie  es  auch  hören.  ' 

P.  392.  Z.  6—15.  Dass  er  noch  über  'alle  Refidhö  dieser 
Welt  herrsche,  das  lügt  der  Feind  des  Menschengeschlechtes  doch. 
Wenigstens  nahm  Christus,  dem  alle  GewaFt  im  Himmel  und  auf 
Erden  ward,  ihm  diese  Herrschaft  inl  Prlncip. 

P.  395.  Z.  1—10.  äo  ist  die  i^icbtanerketindfig  der  höheren 
llrkenntAiss  in  der  Religion  taür  ein  StVeben ,~ 'diese  zur  Gemein- 
lieit  herabzuziehen. 

P.  395.  Z.  18—22.  Licht^ntbindung  auf  Kosten  der  Wärme. 

P.  396.  Z.  28  —  32.  Bild  ist  von  der  Spiegelsubstanz  ver- 
soiii6d<än,  hi^r  aber  diese  substanzifend.  -^  Nuv^ wechselt  mit  der 
Bjcistenzweise  die  Manifestationsweise. 

'P.  3^7.  Z«  6— 15.  Der  logttbte  Bewieis  setiit  einen  Gota^ 
curs  unseres  Erkenntnissvermögens  voraus.  Ein  Tiieil  Aiir  Hit- 
wirkung unserer  Intelligenz'  ißi  freiifrlllig,  d«r "andere!  nicht,  ond 
'nittimt  ^ner'abj  so  mviss  diesdr  annehmen.  '^  Die  im'Teite  be- 
^merkte  Reunion  hätte  auch  im  Unschuldstiinde  (wenn  der'Menseh 
bliebt  geflftlled  wäre)  geschehen  müssen^  und  0w«r-  unmittelbar  die 
des  letzteren  und  durch  ihn  jene  der  selbstlosen  Natuh 

*  P.  ä90;>'<Z.  12-^22.     Denn   der  unsterbliche  MenscU  kann 
nur  d^r  ganze  und  nicht  bloss 'sein  Theil  (Geist),  sein« 

P..  400:  Z.  ^l--*26.  Wahi1»«fte  Gröiise^  eeblieest  adle  Var- 
-gi^ichblirkelt  aus4  Gdtt,  der  Alle«  iirt^  ialihrdmilMi»  gross.  Der 
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'Käblcmde,  Mesflende  nnd  Wkgekid«  M\  ii\e  W  iie'tik%e  #eir  6^* 
lEänlten,  Gemessen  eil  und  Oeirog;eiieh  eihlreten;  '' 

P.  402.  Z.  8  — 15.  Alles  Begreifen  hat  nur  die  t^iidenis 
im  Unbegreiflicfaen  zu  ruhen,  bewundernd  i^  begreifen,  begreifend 
*n  bewundern. 

P.  402  Z.  16—21.  Wir  sind  und  leben  ja  lü  Gott.  :Pai- 
ber  Ist  beides  eu  sagen,  dasstwir  Alles  in  Oott  sehen,  und  diass 
wir  in  Alleui  Oott  sehen ,  inwiefesn  wir  nichli  sehen  würden  in 
jedefti  Objecto  wenn  das  Princip  aller  Qualitäten  d.  h.  Gott  nicht 
biltailieb  in  ibden,  unmittelbar  oder  durph  fi^elpe  Krlifte,  wäre. 

P.  403.  Z.  1  —  3.  Die  Lu(t  nimmt  Jn  sicli  den  Ton  wie 
das  Licht  ( Flamme )  auf.  Der  Klang  der  Luft  ist  die  Nachbil- 
dung •  dj^r  Innern  Musik  dieser  Luft.  Dasselbe  gilt  vom  univer- 
sellen^  Licht,  dessen  Manifestatiooskräfte  (Glieder,  Lichtgeister, 
Farbeugeister)  noth wendig  zur  vitß  prcprta  gelai^gen  müssen,  so 
wie  das  universelle  Licht  durch  sie.  . 

^.  403.  Z.  3  —  8.  Auch  hier  ist  Verwirklichung  nur  durch 
Yeieinzelung.  Das  Einzelne,  ist  Orgelpfeife.  —  Wie  mein  Aug[e 
sonnenhaft,  so  muss  mein  Ohr  luftartig  sein. 

P.  403.  Z.  13— 22.  Wo  man  bei  der  Creatur  sagt:  Esprit 
de  etc.,  Coeur  de  etc.,  sagt  man  bei  Gott  Esprit  Dieu,  Coeur 
Pieu,  weil  hier  alles  wesentlich,  die  factdtS  vom  Wesen  untrenn- 
bar ist. 

P.  404.  Z.  16—18.     In   der  that  ist  jedes  Handeln    eihe 

Art  Fanatismus,  weil  Magismus.  On  cesse  de  penser  (raisonner) 

en  agtssant, 

P.  404.  Z.  27—32  iBf.     Saint-Äartin  meint  hier  die  Frage 

•\        •  •     •  . 

der  rechtlichen  Macht  des  Menschen  auf  Geister. 

P.  405.  Z.  10  —  20.  Hier  ist  der  wahre  Sinn  productiver 
und  nbproductive^  Verwendung  der  Gefstesgabe'n  utid  Strebungen 
angedeutet. 

P.  4Ö5.  Z.  28^S3'  ff.  Wenn  der  zerstörenden,  aufhebetiden 
Action  das  Zerstörbarii  (Reagehs)  fehlt,  fco  wirkt  sie  als  gehemmte 
Action  (als  Gehenna)  in  sich  zurück^  Hiefnif  entbt6bt  ein 
Wesen  aussiär  iht  gegen  «ie  und  sie  wird'ltmerticb  wesenleerend. 
Öfts  GegeMheil'davou  tritt  ein,  wenn  die  aufhebende  Aetioti.  ün^ 
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gebenuttt  wirkt.  Die  aufbebende  Feaeraction  verbirgt  eich  in 
einer  Substanz,  so  laoge  als  sie  innerlich  desubstanzirt.  Daher 
die  Untrennbarkeit  des  Gebarens  und  des  Verzehrens. 

P«  406.   Z,  2^4     Action  leitet  von  Refluenz  ab. 

P.  407.  Z.  28—82  flf.  Wer  seiner  Vernunft  nur  gezwungen 
folgt,  gleicht  dem  Sünder^  der  seinem  Gewissen  nicht  mehr  ent- 
gdben  kann.  Statt  dessen  sollte  der  Mensch  der  Wahrheit  frei 
entgegen  gehen  als  dem  rechtmlssigen  Herrn  der  Intelligenz. 

P.  409.  Z.  28  —  32  ff.  Hier  kann  also  nur  von  der  Will- 
kür des  Gebrauchs  der  Mittel  die  Rede  sein,  sich  diese  Gewisshot 
oder  Ueberzeugnng  zu  verschaffen.     Vergl.  p.  397. 

P.  410.  Z.  30  —  32  ff.  Die  b.  Schrift  stellt  das  Licht  der 
Intelligenz  als  Belohnung  der  Liebe  zur  Wahrheit,  die  Nicht- 
intelligenz  als  Strafe  auf.  Die  Intelligenz  scheidet  wie  Gottes 
Geist  Licht  und  Finsterniss.  In  der  Indifferenz  (Ununterschieden- 
heit)  ist  weder  Licht,  noch  Finsterniss  als  solche,  und  beide  ent- 
stehen (bestehen)  realiter  nur  in  ihrer  Geschiedenheit.  In  diesem 
Sinne  ist  Leuchten  (Scheinen)  Nichtscheinenmachen ,  Reden 
Stummmachen,   Leichtmachen  Schwermacben. 

P.  411.  Z.  28  —  33  ff.  Das  Verlangen  (Diair)  entspringt 
von  der  Scheidung  oder  Unterscheidung  zweier  durch  ihre  Essenz 
oder  ihre  Eigenschaften  analoger  Substanzen,  und  wenn  man  sagt^ 
dass  man  nicht  verlangt,  was  man  nicht  kennt  (Ignoti  nuUa  cu- 
pido)y  so  beweiset  dieses,  dass  wenigstens  etwas  von  dem,  was 
wir  verlangen,  bereits  in  uns  und  dass  also  das  Verlangte  uns 
nicht  ganz  unbekannt  ist.  Uebrigens  bringt  jedes  Verlangen  (jede 
Lust)  seine  (ihre)  Industrie  {List- Sagesse)  mit  sich,  d.  h.  jedes 
Verlangen  versteht  sich  auf  die  Mittel  zum  Zwecke. 

Damit  also  das  Verlangen  im  Haben  nicht  untergehe,  musa 
sowohl  die  Unterscheidung  als  ihre  Einigung  bleiben.  —  Die 
Erfüllung,  nicht  die  Erlöschung  des  Verlangens  tritt  bei  der 
Einigung  ein,  und  weil  nur  Geistwesen  sich  vereinigen  können, 
so  sind  nur  sie  des  Verlangens  fähig. 

Das  Verlangen  ist  dajs  Princip  der  Bewegung  und  diese  ist 
mit  jenem  proportional ,  von  dem  ersten  Wesen  an ,  welches  ai» 


418 

emstes  Verlangen  auch  das  Mobil  aller  Bewegung  ist,  bis  auf  den 
Stein  herab,  der  bewegungslos,  weil  yerlangenslos  ist. 

Jedes  Verlangen  wirkt  auf  seine  eigene  Hülle  (encemte)^  um 
sich  zu  offenbaren  und  je  höber  die  Wesen  stehen,  um  so  mehr 
empfindet  die  HtiUe  (und  participirt)  das  Verlangen,  welches  sie 
einscbliesst,  und  darum  ist  der  Mensch  fähig  alle  göttlichen  Wunder 
in  empfinden  und  £tt  kennen,  weil  er  (seine  Seele)  die  Httlie  und 
das  Oeffiss  des  Verlangens  Gottes  ist. 

In  der  That  kann  der  Mensch  wahrhaft  durch  sein  Verlangen 
nur  jenes  Einzige  begehren,  welches  wirklich  und  radical  Alles 
hervorbringen  kann  und  dieses  Einzige  ist  Gottes  Verlangen  selbst« 
Alle  anderen  Dinge,  welche  den  Menschen  fortreissen,  verlangt  er 
nicht,  sondern  sie  machen  ihn  sie  verlangen  und  er  ist  ihr  Sclave 
nnd  Spielzeug. 

Das  göttliche  Verlangen,  welches  sich  der  menschlichen  Seele 
fühlbar  macht,  bezweckt  das  Gleichgewicht  zwischen  der  letztern 
und  Gott  herzustellen,  wie  denn  jedes  Verlangen  von  getrennten, 
der  Einung  bedürftigen  analogen  Substanzen  kommt.  Dieses 
Oleichgewicht  ist  aber  kein  todtes  und  inertes^  sondern  ein  actlves 
Entwickeln  der  göttlichen  Eigenschaften,  welche  die  menschliche 
Seele  constituiren,  insofern  sie  ein  Extract  des  göttlichen  universellen 
Verlangens  ist«  Die  Lehrer  und  Diener  der  Religion  sollten  also  in 
dieser  höchsten  Ordnung  der  Beunion  dessen  dienen,  was  sich  ver- 
langt. Schon  ein  thierisches  Verlangen  (Begierde,  Uneigentlich  DSsir) 
hat  den  Zweck,  ein  solch  thätiges  Gleichgewicht  zwischen  unserem 
Leib  und  der  Elementarnatur  herzustellen,  d.  h.  jenen  zu  be- 
fähigen zur  Manifestation  aller  Elementarwunder  und  körperlichen 
Eigenschaften,  aus  denen  diese  Natur  diesen  Körper  (als  ihr  Ex- 
tract) zusammensetzte.  Wie  nun  unser  lebendiger  Leib  eigentlich 
der  beständige  Ausdruck  (weil  Hülle)  des  Verlangens  der  Natur 
ist,  so  sollte  unsere  Seele  der  Ausdruck  für  das  Verlangen 
Gottes  sein. 

Unserer  Reunion  mit  Gott  (und  also  der  Erfüllung  des  Ver- 
langens) widersetzt  sich  aber  nicht  nur  unser  Leib,  der  um  so 
mehr  unser  Geftlngniäs  geworden,  als  die  menschliche  Seele  sich 
ihm  identificirt  oder  materialisirt,  sondern  auch  die  Tendenz  Gottes 
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(wie  aller  Weiu^n),  elcb^apf  -sich  m  bez^ke^,  uad  fsn  bescMi^^en,. 
und  sieb  von.  AlJew,  was  er  mcbt  selber  ist,  2)i,scbeideQ.  Uqj^rr 
(}^s^en,^(i^t^  ^ns  jditQ^  nicbt  entoinibigen,  weil  dic^e  götjJici)e  eine 
(;Ail*)  Welt,  indem  sie  sich  su  conc^i^triüea  atrebt,  ZHglei9h  sieb 
zja.upiverflalisiren  strebt,  w«il  sje  selber  A;Ues  ist,  (k|er  von  Reehtsr 
wegen 'Wenigstens  al^  9Qii|  will  Dieses .  UoiyersalisatioDsstreibef);, 
wjrfct.|^lfi(,aujKö8end  aif I  ieJ^e .  par^elle  S{ihären  (Welten),  welche, 
in  jener  ^inen  göttlichen  nich^  bestehen  können  ^  und  wir  d^rfe^. 
i^ur  unsere, leigeoe  Attraction,  (welche  der  Grund  dieser  Partiell- 
Sphäre  ist)  anheben,  uro  dieser  disolyirendeu  Macht  Einfluss  zu 
gfBben»  wobei  noch  bemerkt  werden,  muss,  dass  diescjs  Universali- 
s^i^osstreben  der  göUiicben  Macht  nicht  eben  dahin  gehX,  um 
al)e  Partiellsphären  in  sich  zu  vernichten,  sondern  um  sie  wie 
einzelne  Töne  der  Einheit  der  Harmonie  conform  zu  machen  und 
zu  erhalten.   ,      .. 

;  Wie.  flie  |4^^  .^Is  JEnvelcfppe  des<  h.  Ternars  desseu,  somit 
des  l/^OKts,  Dienerin,  ist,  wie  .denn  kein  Princip  ohne  sein.eJ?/i- 
veloppe  und  keine  JEnveloppe  ohne  ihr  Piineip  zm  Manifestation 
oder  zur  Kealität  gelai^gl;,  an.d  dem  Verlange^  des  Principß  oaeb, 
seiner  .]^i^jfe$^tion  das  reactive  Verlangen  der  Enpelpppe  ent- 
spricht, so  gilt  dieses  von  der  Seißle  des  Menschen  ^  welche  nur^ 
iji^deui  sie.  jener, Idea  :Si(^.  partiell  couformirt,  ^n  dieser  als  den> 
Urbilde  Gottes  "[(übeil  n^nmt ,  ctie  Enveloppe  ode^  Tempel  Gottes 
wird  un<l  seiner  Manifestation  dient.  Wie  aber  die  Bjealität  der 
f^ea  durch  ihr  Dienen  der  Manifestation  des  Worts  bedungen  ist, 
80  ist  selbe  andererseits  damit  bedungen,  dass  ihr  die  Natur  ab 
Leif)  angezogen  wird  und  sie  in  Bezug  auf  diese  Natur  eine  vüa 
j^roprta  (PerSjönlii^^Qit)  erlangt»  welche  Persönlichkeit .  ^ie  aber 
i)icht  in  Bezu^  auf  das  Wort  oder  den  h.  T^rnar  hat.  So  dass 
also  diese  Idea,  indem  sie  des  Worts  Herrlichkeit  ist  und  seiner 
^err^chaCt  als  Ofgan  dient,  durch,  die  ihr  subjicirte  Natur  selber 
zur  Herrlichkeit  gelangt.  Obigem  Begriffe  einer  der  Manifestation 
des  Worts  dienenden  Enveloppe  als  Adjutors  (Ministers)  steht 
Abe|p  jener  der  .dieser  Ma^ife|9tation  nicht  entspreohend^n  and 
widersprechenden .  EnydQgpe  entgegen  a}s  eioer  zum  Thier  oder 
9lim  pämon  .verbildeten  moostrpsischen  Xdee. 
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;  P.  41«.;  ZI  ^-^Hk  M«n  beachte  jdie  Duiplioität  j^et  Yer-. 
]«pgQPiB«;iil8  Folge  d«8  ^«ebaebfa^igen  BedürftiiMes  eio^a  Erfüllen-, 
den  uod  eines  Ent(h«He»deii.  Der  CQ«gulii.4iipn«iuata«d  iat  jener 
d^üübfK^luleivTreQiiiUng  durch  LiqiiMÜtät  in  wechselseitige  £xpan«jioiX 
übergehend.  —  Die  Erfüilang  der  Begierde  ist  eben  .0»  .Qonjujpptiony 
d^ber  Daaliamua  der  Sisgierde.  —  W^s  essentieli  eins  .>rai;,  zeigt 
aiob  in  der  Trepmmg  der  Essena  .loagi^cb  (iDagneii9ch)ieins;  tt 
Treootog  lejt  von  DiatiB^ian-  2Ui:pnierafibeiden.  Iie^t^re.  bleibt 
und  begründet  den  Genua«.  Wo  aber  im  Genusa  die  Begierde 
(da9  Verlangen)  erlischt^  da  tritt  wahre  Trennung  ein  (z.  B.  der. 
GeschlectitjBr).  —  Das  Verlangen  der  Manifestation  ist  im  Princip 
ujjA  seiner  Enveloj^  (Adjutor),  weil  beide  nur  zugleich  manifest 
oder  real  werden  können.  Unter  Entdecken  versteht  man  also 
der  yerhtiUepden  Enveloppe  als  Obstacle  und  Resistenz  eine 
manifestationfördernde,  assistirende  als  Mayen  Substituiren. 

?♦  414.  Z.  1 — 7.  Wie  das  Thier  zu  speisen  verlangt,  pq 
verlangt  die  Natur,  sich  ihm  als  Speise  zu  geben. 

F.  414.  Z.  10 — 19.  Gott  hat  immer  was  är  verlangt,  und 
verlangt  immer,  was  er  hat.     Vergl.  p.  4l2.         • 

F.  415.  Z.  6— 16.     Die  Welt  ist  also  ein  Individuum. 

F^  416.  Z.  >2& — 29.  Diese  Concehtratioh  «Is  Aeusöerung 
der  eigenen'  oeniralen  Action  gebt  also  unmittelbar  auf  Selbe»« 
expati^ion.  — *-  Dure^  Ausbreitung  seiner  HftUe  unterscheidet  sieh 
Gktt  von  alleai' Uebrigen,  dieees  eich  ntiterordnend  <  in  sieb  oder 
ütiter  (aasser)  sieh,  d.  b.  4nWohnebd  in  Liebe  oder  in  sekier  Maelit 
mnr  haltend.    '  ' 

F.  416.  Z.  11—18.  ReSoe  Atmosphäfe  Im  Vergleiche  ihrei^ 
Gestaltungen  im  Ung^witter  (dermalige  Siehtbarkeiten). 

F.  416.  Z.  IS^2^  Hier  ist  das  Wort  (parole)  als  Agena 
von  seiner  Action  (voi)  utitersebietlen. 

,  .  Pj:41&l.%.  %() — 25.    Vergleiebß  hiemit  jenes:   h.  Principe 

<tf  j^ti^  ;(Mfj[a9t6:  bei  der  MenachwerduDg  in  Ikprit  des  closesi 

vol.  n.  .     V  •  . 

:    '.F.  418...  Z»  4rr-14<    Mitosiggang  .ist  des  Teutels  Buhejbank. 

F.  419.  :&  12 --T 19,  Der  Vater  iet  ewig  und  d^r  Sohn 
«iirdit0«rig^.  LeAateiec  W0f4e.  nicht  »ejnrigy-  wenn.  Erpterer  nicht 


416 

ewig  wKre.,  and  di^er  wfire  nicht  ewig^  wenn  -der-fioliii  nidit 
ewig  (geboren)  würde.  Der  beständige«  Getyurt  entsprieiit  die 
beständige  Wieder- Infassung  des  Wortes  vom  Vater.  Semper 
idem  et  aliter,  —  Handeln  inrolvirt  die  Idee  der  ZeH  als  Be^ 
wegung.    jFVer«, 

P.  421.  Z.  3 — 11.  Das  Prononciren  des  Wortes  ist  von  des- 
sen EflfiBCt  (Action)  nntersebieden»  -^  Spreeben  ist  sieh  in  sich 
Oeffnen;  Expandiren,  wie  das  Aaigegosseive  wieder  in  sieh  Nehmen. 

P.  421.  Z.  25—31.  Gefühl  ist  Basis  der  Intelligeni:,  An- 
fang und  Ende.  —  Wie  nur  bei  fälschet  Begierde  die  Erfüllung' 
den  Genuss  tilgt,  so  auch  beim  Erkennen  des  Nichtwahren.  — 
Licht  wird  Wärme,  wie  diese  Lidhf!  Finsternis^  wird  als  centrirt 
EältC;  diese  jene. 

P.  422.  Z.  12—18.  Anfang  ist  auch  Ende.  Alles  Wissen 
geht  vom  Gefühl  aus  und  in  Gefühl  wieder  zurück.    Liebe  zeugt 

Wissenschaft  und  Wissenschaft  wieder  Liebe. 

■    t. 

P.  423.  Z.  2—3.     Das  Wort  ist  die  Hymne,  der  Liebe. 

P.  423.  Z.  5 — 10.  Nur  kehrt  die  selbstlose  Natur  auf  an- 
dere Weise,  als  die  selbstische  in  die  Liebe  zurück« 

P.  423.  Z.  11  — 16«  Sprechend  eine- oder  treuQQ  icl»  mich 
mit  oder  von  Andern«  —  Liebe  und  Sprache  sind  innere  reale 
Actionen.  Nur  die  Liebe  spricht.  Das  für  sich  Freie,  Qarmoni- 
sehe  kann  ein  Unfreies,  Disharmonisches  nicht. frei  und  harmpniseb 
vaadieQ,  ohne  sieh  mit  ihm  s^där'  zu  verbinden«  .  Es  kann  aber 
dieses  nicht,  ohne  sich  ihm  gleich  zu  machen,  somit  seine  eigene 
Freiheit  und  Harmonie  zu  snspendiren , .  um  sie  mit  ihm  wieder 
zu  erheben.  Ohne  Mitleiden  kein  Mitfreuen*  Diese  Verbindung* 
ist  nnr  durch  ein  wechselseitig  Opfer  zu  Jfegreifen,  gleichwie  jeder 
Alimentationsprocess  ein  Speiseopfer  ist«    v    ^ 

P.  423.  Z.  28  —  32.  Die  böse  Creatnr  kann  nur  iinelgent- 
Hch  Princip  genannt  werden.  —  Es  existirt  kein  Dogma  lür.die 
Ewigkeit  der  Höllenstrafen. 

P.  425.  Z.  2  —  3.  Der  Mensch  tritt  nach  J.  Böhme  in 
seinen  Beruf  (guten  oder  niehtguten)  ein  oder  äus^ 

P.  -426«  Z.  1 — 4.    Gott  thut  wa»  wif  'iToUenz-wenD  wir 
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Umn  was  wir  soUea  nnd  was  er  will.    Liebend  gehen  wir  be- 
fllimoiead  in  Gott  ein. 

P.  426.  Z.  5 — 10.   Gott  freut  sich  seinen  Meister  zu  finden. 

P.  437.  Z.  15 — 25.  Erkanntsein  ist  eine  Affection  des  Er- 
kannten, wie  Bewundertsein,  Geliebtsein,  Procreirtsein.  —  Alle 
oatmaim^ance  doreb  unsibüiaaAion. 

P.  428.  Z.  5  — 10.  Sieb  au  bewundern  Geben  ist  Speisen^ 
Verehrung  ist  Danksagung,  Bewundertsein  ist  Lieben  und  Herab- 
steigen zu  dem  Bewundernden,  um  ihn  zu  erheben. 

P.  430.  Z.  2-t5.  Insofern  jedes  Bild  Verkünder  des  Ur- 
bildes ist,  ist  daa  Wort  Bild.    v.  p.  421 »). 

P«  430.  Z«  6 — 7.  Die  von  Gott  hervorgebrachten  Essenzen 
der  Dinge  sind  darum  doch  nicht  einwesig  mit  Ihm. 

P.  430.  Z.  11 — 14.  Wenn  der  VerJfiasser  sagt,  auf  gewisse 
Weise  werde  durch  das  genannte  Thun  des  Menschen  die  Er^ 
aeogUQg  (Generation)  auf  einer  niedern  und  sichtbaren  Stufe 
wiederholt^  denn  die  höhere  Stufe  sei  Gott  allein  vorb^ialten,  so 
deutet  er  darauf,  dass  die  Essenzen  nur  Keime  in  Bezug  auf 
diese  niedrigere  Region  sind,  indess  sie  in  der  höheren  Region 
eotwiokelt  sind. 

P.  432.  Z.  4—10.  Zeit  ist  Gabe  wie  Strafe«  —  Die  ganze 
2«eitnatttr  ist  Werk  der  erbarmenden  Liebe  Gottes. 

P.  433.  Z.  16 — 18.  Das  Reine  vom  Unreinen  zu  schaden 
ist  auch  der  Sinn  aller  Vegetation  nnd  animalischen  Assimilation. 

P.  435.  Z.  5—12.  Indem  Gott  uns  einsetzte,  verliess  er 
sich  auf  uns« 

P.  436.  Z.  21—32.    Hier  ist  Geheimniss. 
-  -     P.  437.  Z.  1  —  7.     Wer  Böses  thut,  dea  siebet  Gott  Aicht 
(3.  Ep.  Johaonis  11)  wie  er  Gott  nicht  sieht**). 

*)  Dm  Wort  ist  nemlioh  Yeikünder  des  Gedankens»  Gedanke  imd 
Wort  «Itnd  daher  wie  Urbild  und  Abbild  zn  untersoheiden,  aber  nicht  v^ 
trennen.  Schon  Piaton  bezeichnete  das  Denken  als  innerliches  Sprechen 
und  das  Sprechen  als  ttusserlich  gewordenes  Denken,    y.  O. 

**)  Der  tiefe  Sinn  dieser  Behauptung  würde  gänzlich  yerkannt  werden, 
W4nn  «c  dahin  gedeutet  würde,  als  werde  gemeint,  Gott  wisse  überhaupt 
olphtt  mahr  ¥on  Jedem,. der  sündigei  Die  Uateneheidung  des Innewohnens, 

Baader*8  Werke,  Xn.  Bd.  27 


P.  437:  Z.  19—21.  Immer  dieiel&eMuaä  kamdr  neo."  UMA 
das  abstracte  Festbalten  eines  einzelnen  Momentes  der  VeWiKd€»otig 
gibt  den  Begriff  des  Unveränderten  (Bleibetideif), -sondern  das  im 
Verändern  steh  bleibend  Bewähren,  das  in  4ler-6ewegun^  und 
bewegend  sich  unbewegt  Bewähren.  - 

P.  439.  Z.  8—10.  Darum  strebt  das  W'övt  znr  B'd^eiitaYljg:. 
— •  Dieses  Wort  bringt  daher  stets  diese  söhn-ische  Substanz  mit 

P.  440.  Z.  30-^32  fi.  Das  Laster  liat  kelnän  aenuss  als 
in  dem  Zerstören  des  Guten.  .     i       .    .  .  .  '  : 

P»  443.  Z.  8  — 15.  Hier  gilt,  was  Dionysius  Areöpagita 
sagt,  dass  die  höchste  Stufe  der  Seligkeit  S<ihwe ige»  »ei.        ' 

P.  444.  Z.  12—19.  Saint-Martin  halt  imm^r  am  alUesta- 
mentarischen  Priesterthum.  '''•-•  •    .-  -• 

P^  444.  Z.  19 — 23«  Denn  dieses  elteigt  imiber-fort,  auch 
mmn  wir  zurückbleiben. 

P.  445.  Z.  6—12.  Die  sechs  materiellen  Werktagsiliäcl^ 
halten  ans  nicht  die  siebente,  sondern  die  sieben  ewigeb  vef'^ 
aehlossen.  .  i     <    •    ^s- 

.  P.  .445«  Z.  23—26.     Kein  Sprechen  ohne  Hören.     ^      '  '* 

P.  446.  Z.  25  —  28.  Auch  diesen  Engeln  also  sdi  der 
Mensch  den  Sabbat  fäern  helfep.  -'i 

F.  449.  Z.  24 --30.  Ohne  Miüeiden  kein  Mitwurken  odtr 
Helfen  und  kune  Mitfreude.  ^ 

P.  450.  Z.  2-^12.  Sprechen  eänWort  hcisst  meine  Sprech-^ 
kraft  Yerwirklicben.  Das  Wort  ist  ^twas,  das  fort-  (aus-)  ge- 
sprochen sein  will,  das  erfüllen  will.  —  Der  Vater  und  der  Sohn 
sprechen  zusammen  mit  dem  Geiste  das.  Wort  (nemlich  das  aus- 
geaproehene  Wort,  nicht  das  Innere;  welches  der  Sohn  selbst  ist). — 
Nur  es  aussprechend  geht  das  Wort  in  mieh  und  habe  Ich  eel 
Dieses  universelle  Wort  jetzt  nun  jedes  partielle  Wort  und  seine 
partielle  Peripherie  (Aussprache)  zugleich  oder  es  ist  ^als  C^itrnm 
die  Einheit  oder  der  Begriff  der  Niöfatexi^tehz  als  Eö^etit«  (dW 
Inneren;  Latenz)  und  ihrer  Existenz  (des  Äeuissern,  der  Päifra«). 

Beiwobndiu  und  Durchwolmenfl  wie  im  Wollen  so  iitt  "Brkeankai*  gibi^dsn 
Sohlütasel  aum  VentäadiiisBe  der  obigen  Behauptiikng  an  ^eHaud^- 1«  0« 
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F.  45t.  2f."i^4tj  DcmsflMi  0«daitkeft  (qu4  parlir  est 
sgir)  drilekl  Saint- Martfti' in  »einem  MaMNreript  über  Zuhlen  00 
ans:  „Xe  verhe  (verler)  est  Vaetion  (agir)rd^Vespr%t  (Dteu);  que 
Diiu  si'a  pai  cPautre  adian  que  la  färoie  (Auaspreclieii  oder 
ffreni9ncer  seines  Oedanketis  oder  Wortes  oier  Willens)  et  quHl 
bti  su]ffk  de  manifester  ses  pensies  (volues)  par  eette  parole 
pour  que  Us  agents  he  eaieutent.^ 

P.  452;  Z.  26-^3 1.  Hier  wie  öfter  sind  des  Verfassers  An« 
liditen  voü  jenen  OiebteFs  verschieden. 

P.  453.  Z.  11  —  18.  Constituiren  etwa  alle  Worte  jedes 
Uenschen  wieder  tfin  Wort? 

P.  455*  Z.  3 — 9.  Beselige,  so  wirst  du  selig.  —  Das  nach 
Aussen  Beleben  belebt  den  Belebenden.  Was  ich  gebe,  das 
bekomme  ich. 

P.  455.  Z.  16  —  23.  Also  auch  Gott  wiedergebiert  sich 
durch  seinen  Wiedergebärer.  —   Oott  selber  erzeugt  sich  bestän-: 

» 

dig  seinen  Beieber. 

P.  456.  Z.  11—21.  Negatives  Wort  ist  tödtendes  Wort. 
Auch  der  Tod  ist  also  ein  Heryorgebrachtes. 

P.  456.  Z.  26  —  28.  Die  Zeit  ist  uns  gegeben,  damit  wir 
zeitfrei  werden. 

P.  457.  Z.  26—32  ff.  Wir  suchen  in  Zeit  die  Gegenwart, 
im  Räume  das  Ganze.  —  Anstatt  durch  die  Zeit  das  jenseitige 
Ufer  zu  erreichen,  lassen  wir  uns  vom  Zeitstrome  fortschwemmen. 
—  Wir  sterben  alle  (die  ganze  Zeit  durch)  der  Gegenwart  ent- 
gegen *) ;  wesswegen  wir  alle  vergangene  Zeit ,  wo  wir  die 
Gegenwart  nicht  fanden,  für  nichts  achten.  —  Man  stellt  die  Ge- 
genwart, ajs  ewige  Zeit  vor,  was  sich  widerspricht. 

P.  461.  Z.  7  —  14.  Soll  das  Licht -CentruD)  in  dfe  Pen- 
pherie  sich  verbreiten,  also  als  Centrum  gefasst  bleiben,  so  muss 
^aa  Fjn^t^jTCßutrum  (Naturcentrum)  aufgehoben  (in  dieser  Peripherie 
den.XJehtkcäfteB  ^ieneffid)  werden^ 

. 1^ : ; 

*)  Tie&innig  sagt  Meister  Eckart,  er  hoffe  alle  Tage  jünger  zu  werden, 
d.  h.  jeden  Tag  der  wahren  (ewigen)  Gegenwart  nSher  zu  rücken«    y.  O. 

27» 
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F«.  461.  Z.  15  —  22.  Abec  mmäi  die ^880ncß$  nidU  alle 
gut?  Das  Wort  eßsences  tat  also  hier  nur  aiia  Uebersaben  ge» 
brauGibt^    Es  soll  sub9tance0  haisaen.  .  . 

Aostatt  daas  der  Mansob  das  Phantom  der.  Materie  als  real 
existeoten  Seins  faioläscb  dureh  Nichtfolgegebang  derselben  in  aein 
Inneres  widerlegte,  bat  er  ihm  nicht  nur  Folge  gegeben  (woimt 
er  innerlich  doch  immer  leer  bleibt,  weil, die  Materie  als  nur 
äusserlich  oder  Schein  nicht  innerlich,  worden  kann) ,  sondern  er 
hat  seine  eigene  reale  Existenz  durch  lificbtrealisirung  ßet  Materie 
an  diese  verleugnet  und  sich,  als  ol)  sie  die  reelle  Substanz  wäre, 
nur  für  einen  transitorischen  Modus  derselben  gehalten.  Während 
viele  Philosophen  noch  darüber  disputiren,  ob  die  Materie  ist  und 
was  sie  ist,  beweiset  der  Christ  factisch,  dass  sie  nicht  subjectiy 
für  ihn,  folglich  auch  nicht  objectiv  ist.  Dasselbe  gilt  von  der 
Zeit,  welcher  wir  selber  immer  die  Existenz  geben.  Der  Mensch 
selber  macht  die  Lüge  für  sich  wahr,  oder  die  Wahrheit  zur 
Lüge.  Die  Person  ist  die  Sache  bewährend  oder  nichtbewahrend. 
Das  Object  ist  ohne  das  Subject  nicht  solches  oder  real. 

P.  462.  Z.  9  — 18.  Bellum  mternecinum  des  Ichs  mit 
dem  Nicht-Ich  *). 

P.  465.  Z.  13—14.  Envoyi  bedeutet  hier  nicht  den  Geist 
als  Ausgang  des  Wortes,  sondern  dieses  selber. 

P.  468.  Z.  14—30.  Hier  ist  Missdeutung  zu  meiden.  VgL 
p.  437.  / 

P.  469    Z.  3 — 9.     Correspondenz  innerer  und  äusserer  Luft 

*      »   I  *  -  -  — 

beim  Tönen,  Lichts  beim  Leuchten. 

P.  471.  Z.  1  — £i.  Sie  lehren,  die  Christolatrie  sei  nn- 
morahscb. 

P.  471.  Z.  6  — 14.  „Ich  bin  nackt  gewesen  iind  Ihr  habt 
mich  nicht  bekleidet.^ 

■  ■  -      -   ■  -  .         r 

.   ^  (  •  '  ■  •  <  i  r 

*)  J.  Q.  Fichte  statoirt  einen  iuiau8ti]gt)ären  Zwiespalt  und  Kampf 
zwischen  dem  Ich  und  dem  Nicht-Idi,  folglich  dii^  endlose 'XTuseliffkeit  des 
Ichs.    y.  0. 


'  •  ■      Li   .V.       •.•  .    .  i] 
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Ecce   Homo. 


P.  3.  Z.  1 — 6.  Kein  Ueberzeitliches  hat  ein  Waram  ausser 
sich  (Tauler).  Das  Bedingte  gründet  im  Bedingenden.  Jede 
Bewegung  kommt  vom  Unbeweglichen  und  geht  wieder  auf  es. 
zurück. 

P«  3.  Z.  7  — 12.  Wäre  der  Mensch  nicht  selbst  wahr,  so 
könnte  er  kein  W.ahresr  erkennen. 

P.  4.  Z.  1—6.  Alles  Gefühl  ist  Selbstberührung  durch  ein. 
Medium. 

.  P.  4*  Z,  14  —  21..  Dieser  ESect  ist  das  aus  jenem  Effect 
Gewordene.  —  L^axiome- cause  est  pourtant  indipendant  des 
CKpiqmes  produits  ou  6t{nceUes. 

P.  6.  Z.  h — 16.  Wenn  man  sagt,  das  Etre  jproducteur 
sei  von  sich  producirt,  so  unterscheidet  man  doch  wieder  auch  in 
Ihm  ein  Nichtprpducirtes,  Nichtofi'enlmres.  Spinoza  erkannte  jenes 
EtrCj  leugnete  aber  sein  Hervorbringen  *).     Etre  ist  Dasein. 

P.  6.  Z.  17 — 20.  Gott  ist  das  Daseiende,  dessen  Nichtda- 
sein  unmöglich  ist. 

■    '  '  ■'  '  '        ■  »        I  «       ■      ■  -■■ »  II         1. 1  m  ..4 II  .1 II, <  <i .  I     (i|  I 

.*)  SpinozA  I«agnet6  nioht  sowohl  das  Sein,  als  vielmehr  das  ohne 
inunanente  Aotoosität  nicht  denkbamal  Dasein  Gbttes.  HKtte  Spinös»  Gk>tt 
als  lebexkdiges  Wesen  erkannt,  bö  würde  er  ihn  wohl  auch  als  geistiges,-' 
penKolUebeB  Wesen,-  als  den  absoluten  Geist  nnd  dann  sicher  als  den  nicht 
nwtintoagn » ■  ao|i4ßnfc  natoifgfewaUligen  tind  naturfreien  Geist  erlcannt  haben/ 
V.  O.  t     - 
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P.  6.  Z.  20 — 21  ff.  Ohne  diesen  Gontact  gfibe  es  kein 
Selbstbewasstsein.  -—  Ich  weiss  mich,  weil  Gott  sich  und  mich 
weiss. 

P.  7.  Z.  7  — 10.  Identität  des  Auges  und  des  Gesehenen, 
des  Liebenden  und  des  Geliebten*). 

P.  8.  Z.  2  —  6.  Ohne  Innewohnen  Icein  Insichfinden  (Em- 
pfinden). Gontact  des  innewohnenden  und  durchwolinenden  Got- 
tes. Er  muss  sich  in  uns  berühren.  Daher  die  Greatnr  nur  in 
Mitte. 

P.  9.  Z.  3 — 10.  Und  doch  muss  selbes  sich  irgendwo  und 
irgendwie  realisiren. 

P»  10.  Z.  2 — 8*  D.  h.  eben  jener  Rapport  oder  Gontact 
des  Innern  und  Aeussem  bewirkt  die  Expansion  oder  Mani- 
festation. 

P.  11.  Z.  1.  Der  Mensch  hätte  ursprünglich  Centralpro- 
mulgator  sein  sollen. 

P.  11.  Z.  6—10.  Intelligenz  ist  das  Vermögen  des  Geist- 
menschen, Objecte  zu  erkennen,  Seele  (Gemüth)  jenes,  sich  mit 
ihnen  zu  verbinden  und  von  ihnen  zu  scheiden.  Sinn  und  Be- 
gehren sind  unterschieden  von  Sensation  (Empfindung)  und  Gefühl* 

P.  13.  Z.  2  —  7.  Alle  Objecte  sind  Ausdrücke  (Zeichen) 
von  Ideen.  Daher  ist  jedes  Object  eins  für  den  materiellen,  eins 
für  den  Geist-Menschen. 

P.  14.  Z.  1  —  5.  Gedanke  ist  Plan  eines  Thuns  oder  Ge- 
schehens. Wie  könnte  man  Gott  Vollkommenheit  zuschreiben, 
ohne  ihm  die  höchste  Weisheit,  und,  wenn  Weisheit,  Ideen  und 
Entwürfe  (Plane)  bei  seinen  Werken  zuzuschreiben?**) 


*)  Wenn  es  ein  ewiges  Ange  gibt,  so  gibt  es  auch  ein  tob  diesem 
Auge  ewig  Gesehenes,  wenn  es  ein  ewig  Ldebendes  gibt,  so  gibt  es  auch 
ein  ewig  Geliebtes.  Das  ewige  Sehende  und  das  ewig  Gesehene,  das 
ewig  Liebende  und  das  ewig  Geliebte  ist  ein  imd  dasselbe  Wesen.  Daher 
ist  das  ewige  Gesehene,  das  ewige  Geliebte  nicht  etwas  Geschaffenes.  Das 
geschaffene  Gesehene  nnd  Geliebte  setzt  jenes  ewige  voraus,    v.  O. 

^  Es  ist  mehr  als  sonderbar,  dass  man  geistreich  au  sein  meinen  kann, 
wenn  man  Gott  als  geistlos  vorstellt.  Nor  der  Geistlosigkeit  kann  0otl  all 
geistlos  erscheinen,    v.  O. 
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P«  15.  Z.  IS~21  &  Das  Zeicheii  (W<frt)  ist  also  das 
blejfaende  Btvelationamittel,  swiachdn  dem  sieli  Revelifendeo  und 
dem ,  welcbem  es  steh  revelirt« 

P.  18.  Z.  8 — 15.  Nor  im  Gedachten  (Gedanken  ale  Pro* 
duct)  werde  leb  meines  I>enken8  (Producir^ns)  inne. 

P.  19.  Z.  5—20  ff.  Alles  Erklären  ist  in  den  Geist  des 
Eneugars  IVeten*). 

P.  20.  Z.  8—13.    Wir  hören  ans  Im  ürwort**). 

P.  25.  Z.  2 — 6.  Denn  ni  diese  Region  waren  die  Engel 
geschaffen.  —  Um  mich  erheben  zu  lassen,  muss  ich  in  das  Er* 
bebende  descendiren« 

P.  28.  Z.  1—2.     Wahrhaftes  Univers  ist  EterniU, 

P.  28«  Z.  4 — 8.  Diese  Goncentration  bezweckt  eine  andere 
Expansion. 

P.  30.  Z.  4 — 10.  Dieu  ne.pense  pas  aans  enf anter  son 
image.    Nouvel  komme*  p.  15.  Il  Paime,  %l  oplre. 

P.  31.  Z,  1  — 11.  Wir  sollten  diese  Union  confirmiren.  — 
Dieses  Vermögen  ist  also  wieder  zu  befreien. 

P.  36.  Z.  1  —  11.  Die  Gebrechlichkeit  ist  Folge  jenes 
Emittirtseins.    Eine  Beweglichkeit^  welche  aber  aufhören  soll*^. 

P.  40.  Z.  1  —  2.  Wer  sich  nicht  erniedrigt,  wird  erniedrigt 
werden. 

P.  44.  1  —  6.  Gemeinsame  Noth  und  Calamität  sollte  die 
Menschen  vereinen. 


*)  In  diesem  Sinne  erklSrt  Eeppler  in  seinem  Prodromus  etc,  etc.,  dass  • 
er  sich  zum  Weltreich  aufschwingen,   dort  geistig  nmherschanen,  die  gött- 
lichen Werke  betrachten,   und  Gott  seine  Gedanken  nachdenken 
wolle.    V.  0. 

**)  Es  kann  gewiss  nur  höchst  befremdend  sein,  wenn  sogar  Forscher 
Ton  der  Bedeutung  eines  Jacob  Grimm  Yon  einer  Sprache  Gottes,  von  der 
eigentlichen  Ursprache,  nichts  wissen  wollen,    y.  O. 

***)  Diese  GoÜzeidiliohkeit  alKet  GesohaffeBen  kann  und  seil  tlbezwunden 
werden,  ohne  dass  dlurom  das  (beschaffene  GK>tt  oder  Theil,  Moment,  Glied 
Gtoltes:  wird.    Bis  za  dieser  tie£sn  üinsicht  reichte  die  Leibnizisohe  Philo- 
sophie siolvt»    ▼•  Oi       il  '  ' 


/  P.  44r  TL  14^  17.  Das  Offenbare  der  Uge:  (ihi^  SÖhein) 
tersciiwiBdety  sobald  maa  niuh^  inebr  ihren  Fond  refheiaüMit 

P.  45.  Z.  1  —  5.  Zugrundegdben  durcb  BjerainlcQbre&  «deb 
Mmi^  Grande  Lüegenden,  ^  '^     .<  '     -'    X 

P.  45.  Z.  i0~18.  Diei  EntbföBStiDg  einer  'falschen  Wtnrael 
krt  Zerstörung  derselben;  /; 

P.  46.Z.  5— 13.  Derselbe  Teufel,  der  uns  zon«  Fille  brachte, 
indem  er  dem  MenAcfaen  iveias  inacfaie ,  dttss  er  steigen .  würde 
(^Eritü  sie^  Dii^y^t^sifAii)  uns  weisd,  dase  ^ic^iiicht  gefallen 
seiend).  i  • 

P.  48.  Z.  21—22.  Der  Weltmensch  will  lirie  ein  Gott  an- 
gebetet i;^erden  und  wie  ein  Yieb  leben./      .'      > 

P.  52.  Z.  9^18.  Der  Offmbarung  der  Glorie  inuss  die  der 
(versteckten)  Schande  Bahn  machen. 

P;  53.  Z.  3v^l8«  Der  Mensch  kann. 'den  Athem  nicht  von 
sich  in  eine  Region  geben ,  ohae  elcb  ihr  zu  ÖMienv  also  nicht, 
ohneKdasfl  diiese  in. ihn  eingebti  '    -. 

P.  56.  Z.  11-^19.  Die  Enthüllung  des  Centrume  (det 
Seelis)  beissen  unsere  MagiiQtis^ur  Desorganisation.  Der  Mensch 
soll  als  innerer  picht  selber  ui)d  uogescbirmt  8i<;h  ausf  dermatterielleni 
Hülle  und  Ispllrnng  wagen.r.;Ei;  so11.,seui  eigenem  Centrnm  nicht 
aus  dem  wahren  Centrum  in  äussere  Centra  exponiren.  P.  80» 

.       .p.   62,    Z,.  J.lrT.2?  ff,   .  J^der  acfct^Jlicht^^^  sich 

ganz  im  Gesetz  als  dessen  Organ. 

P.  66.  Z.  11—20  ff.  Alles  Bestreben  des  Feindes  geht 
dahin,  den  Menschen  aus  diesem  Centro  (Gleichgewicht)  zu  locken, 
wodurch  wir  selbst  zertheilt  werden  als  ^neins. 

P.  76.  Z^.,4-^liP.:.  ^Ihr.  glaubt  jdas  Leben  in  der  Scbrift  isa 
finden^  sie  zeugt  abeil  von  »mlr.^      ,    >     .. 

P.  78.  Z.  6—12.  Die  Naturphilosophie  unterlag  diesem 
Irrthume**).  •  .  . 


■.■■♦■ 


TT— 'i : — r^T"^ — « :'.'',■■'  ;    '■■'  "■■    f 

1  •   *)  IMd<:!oiBeeqaextti'dflr  Lüge  ist  die  Lüge.  Wideijipri^    des  Lttgeaden 
bebenr  die' Ooneeqaen^  des  Lüg^geiate»  iuoht  sufi   •▼,'r<K  -■ 

''1>%)  ficheUb^känatb  incoüar.  Zelt  seiner  enteir:I9biIo8opMtt>keiiie  endete 
Yerleibliohung  als  die  irdisch -materielle.    £r  ist  aber  deob  zQ^ehdi::der. 


Pp  RQ,,  i&  1/— ;6.f.  Ohw,  «iieaa  Ltff 02  ,<«rheb$ii  i  bU,  sich 
egoistiscb.  .•  -    •.-,  .    ...    •  .  •.,  •  :.. 

,?^..aa  Z.   1,9 -TT Ä}.  ff.     Dieaa  gilt  vnuch :  vo|i  de»  ivpihren 
]p(Qpbeseiin^*  ,  ,  ^ 

^:     P»/97.  Z,  9^21..  iiSoin^-^mon?!^»  '   1  . 

F.  125.  Z.  11  — 16.    Bejahung  aus  VeraeiiMiJpg  einer  Vec- 
Qfiioangi  d.|  i«  d^  fauche«  Q^jahuH»  we^qhe  j^^e  wahrer  verneint. 

jPk"l33wr.2i.  lt^4.    Prose  ewisriven  decveihiiietiao  bösen 
und  der  Dodi  nlebt  torbandeiieii  guten  Pöesf&  'i    '' 

V.  143.  2u  17— r22  ff.     Wie  dem  Despotismus  Sclavensinn, 
8a  ^iegt.  dfXQ  Stolee  oder  der  Hoffahrt ^Selbatver^^Mng  m. Grunde^ 


'..-•.,'      .'   :        ■         .;.  »  k  !      i    I-  •:    • 
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einzige  liervorragende  Philosoph,  der  sich  späterhin  Baader  näherte,  indem 
er  die  Materialität  der  Katar  als  eine  nicht  normale  Existenzweise  derselben 
erkannte/  Diese  Vertiefung  Schelling^s  erscheint  natürlich  jenen  trivialen 
Köpfen,  die  von  diesen  tieferen  Untersuchungen  rein. nichts  verstehen,  als 
ein  Abfall  von  aller  Philosophie.  Aber  es  wird  sich  zeigen,  dass  Schelling; 
weit  mehr  ^urch  seine  zweite  Philosophie,  wiewohl  ihr,  noch  grosse  Mängel 
ainhäften^  als  durch  seine  erste  in  die  Zukunft  der  Philosophie  hineinragen 
und  hineinwirken  wird.  Aburtheilungen  Schelling^s  wie  die  von  h.  Noack 
hü'  seinem  zweibändigen  Werke :  Schelling.  und  die  Philosophie  der  I^omantik, 
werden  vor  dem  Eichterstuhle  der  Geschichte  nicht  Stand  halten.  So  vielem 
tnan  auch  dem '  Yerfasser  im  Einzelnen  seiner  critischen  Gange  gegen 
Schelling  beistimmen  möchte,  im  Ganzen  ist  sein  Werk' gleichwohl  verfehlt 
tÜB  ist  schon  darum  verfemt,  weil  der  Yerfasser  die  Lehren  ScheÜing^s  gar 
nicht  an  und  für  sich  beurtheilt,  sondern  sie  zum  grÖssten  Theil  in  der 
weise  des  leidenschaftlichen  Parteimannes  aus  unlauteren  Beweggründen 
bald  des  Ehrgeizes  und  der  Ruhmsucht,  bald  des  irdischen  Yortheils  und 
der  politischen  Berechnung  hervorgehen  lässt  Was  er  nicht  aus  solchen 
niedrigen  Beweggründen  ableitet,  entspringt  ihm  fast  allein  nur  noch  aus 
der  unwillkürlichen  Herrschaft  der  Phantasie,  welche  die  übrigen  Geistes- 
kräfte Schelling^s  überwojgeh  haben  soll.  Während  der  "Verfasser  nicht 
e;rmüdet,  Schelling  Willkürlichkeit  im  wissenschaftlichen  Yerfahrei;!  vorzu- 
werfen ,  verfährt  er  selbst  auf  das  willkürlichste  mit  dessen  Lehren  und 
erdreistet  sich,  Kant  nicht  bloss  als  unwillkürlichen  Vorläufer  des  neuern 
Materialismus,  sondern  geradezu  als  Kryptoatheisten  und  Kryptomaterialisten 
hinzustellen.  Da  er  selber  im  Materialismus  das  alleinige  Heil  der  Wissen- 
schaft gefunden  zu  haben  glaubt,  so  meint  er  freilich  Kant  damit  die  grösste 
ESure  anznthun,  dass  er  zu  zeigen  suoht,   dieser  grosse  Kopf  sei  dooh  im 
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P.  146.  Z.  3—10/'  Die' Unwtesenheir  1&  gdttllcden  Dingen 
reimt  stell  schlecht  für  einen  berufenen  Zeugen  derselben. 

F.  150.  Z.'l  — 12.  Der  Mensch  müss  sich  entrüsten*  über 
den  äusseren  Menschen  in  seinem  inneren,  seine  zomlicbe  Ki'afl 
gegen  diesen  kehren ,  wenh  e^  auf  ä€t  Laufbahn  seiner  Wieder- 
g<^fourt  vorrücken  will. 

P.  158.  Z.  11-^17.  »Mein  Wort  soH  mit  nicht  leer  von 
euch  zurückkommen,^  Der  Menadi  soll  den  Saitiaen  des  gött- 
lichen Wortes  zur  Blüthe  und  Frucht  in  sich  auswirken. 

r  —^  '       i''i     1.IIIIIII  — — r — ■ ■ — -    I  '    ^— —  ^, """1^-* — ^^-^-^ — ■ 

Grunde  näHeza  sohon^  so  geflebeid  gewesen,  wie  er  selbst  und  seine  Vor- 
gänger L.  Feuerbach  und  Plank.  Vom  Standpnnote  des  Materialismus  aus 
kann  überhaupt  nichts  naoh  seinem  positiYen  Gefaalie  richtig  beurtheilt 
werden,  geschweige  eine  so  merkwürdige  Erscheinung  in  der  Geschichte  der 
Philosophie  wie  die  der  Schelling^schen  Lehren  in  ihren  yerscbiedenen 
Gestaltungsformen.  Dass  dem  Materialisten  der  Entwicklungsgang  Schelling's 
im  Ganzen  als  ein  rückwSrtsgewendeter  erscheinen  muss,  begreift  sich  leicht. 
Aber  da  der  MaterialismtbB  schon  vor  dem  geringsten  Hauche  eines  ernst- 
lichen Denkens  dahin^lt,  so  ist  auf  sein  ürtheü  über  Schelling  in  dieser 
Rücksicht  absolut  nichts  zu  geben.  Ist  es  schon  an  sich  wenig[  glaublich, 
dass  ein  Geist  wie  Sf^elling  durch  sein  rastloses  Forschen  nur  inuner  tiefer 
herabgekommen  sein  soll ,  so  widerlegt  sich  di^e  A^iflE^ung  auf  das 
schlagendste  durch  ein  genaues  Eingehen  auf  die  Reihenfolge  seiner  Hanpt- 
schriften,  in  denen  sich  yielmehr  eine  fortschreitende  Vertiefung  offenbart, 
wenn  auch  ein  Yöllig  befidedigendes  Ergebniss  sich  nns  nicht  darstellt  Auf- 
fällig ist  die  Behandlung!  welche  Noack  in  dem  bemerkten  Werke  Baader 
angedeihen  lasst.  Die  in  seiner  Geschichte  der  Philosophie  aufgestellte  Be- 
hauptung, dass  Baader  auf  dem  Standpunote  der  zweiten  Philosophie 
Schelling^s  stehe,  ist  hier  fallen  gelassen  worden  und  vielmehr  erschont 
hier  Baader  als  derjenige  Forscher,  dessen  kräftiger  Einfluss  mehr  als  der 
aller  andern  Zeitgenossen  dazu  beigetragen  habe,  Schelling  aus  der  erstea 
Gestalt  seiner  Philosophie  heraus  und  dem  Standpuncte  seiner  zweiten  ent- 
gegenzudrängen.  So  oft  und  so  viel  aber  auch  Noack  von  Baader  spricht, 
so  lässt  er  sich  doch  nicht  auf  eine  eigentliche  Darlegung  seiner  Lehre  ein, 
was  doch  bei  dem  Baader  eingeräumten  Einfluss  auf  Schelling  erforderlich 
gewesen  wäre.    y.  O« 
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lettre  k  m  ami,  o»  GonsideratloRS  politiques,  et 
religieiises  sor  la  r^volntion  fVan^aise. 


P.  1.  Z.  7-^-9.  ErstaunuDgswürdig  mag  man  die  franzö- 
sische Revolution  nennen,  nur  war  sie  gewisslich  nicht  bewun- 
derungswürdig. Denn  die  Beweggründe  der  Handelnden  waren 
wenigstens  häufig,  wenn  nicht  meist;  nicht  bloss  gewöhnlich 
schlecht,  sondern  sogar  teuflisch.  Die  Vorsehung  waltete  freilich 
hier   wie   überall  das  Böse  2ur  Förderung  des   Guten  wendend. 

P.  2.  Z.  28— -32  flF.  Glaube  bezieht  sich  auf  die  Wege, 
welche  Gott  unsern  Gedanken  anzeigt^  durch  die  wir  den  Ab- 
aichten  «einer  Weisheit  entsprechen  können. 

P.  4.  Z.  4 — 11.  Ebenso  falsch  es  ist,  die  Natur  für  Gott 
in  A'elnneD,  wie  die  Naturalisten,  ebenso  falsch  ist  es,  den  Geist 
(die  intelligente  Natur,  z.  B.  wie  Hegel  als  absoluten  Geist)  mit 
den  Idealisten  fSr  Gott  zu  halten*). 

P.  4.-  Z.  16—29.  Sehr  wahr!  Nur  darf  nicht  übersehen 
werden,  dass  die  geistigen  Wesen  so  wenig  von  der  nichtintelli- 
genten Natur  als  diese  von  jenen  ^  und  beide  von  der  göttlichen 
Natur ;   getrennt  zn  begreifen  sind.  —    Gott  und  die  menschliche 


*)  Zwischen  HegeFs  und  J.  G.  Fichte's  Lehre  waltet  nicht  eigentlich 
eine  wahre  Wesensyezscliiedenheit,  sondern  ein  blosser  Formnnterschled  ob, 
weni^teijLS  wlefsm  bloss  die  Theorie  in  Betracht  kommt.  Allerdings  aber 
besteht  doch  der  tiefgreifende  Unterschied,  dasa  Fichte  nicht  in  der  Theorie 
a)B.  soloher,  «ondfim  im  Thna  und  Handelii  den  letzten  Zweck' des  Lebens 
auoht,  während  filr  Hegel  iJLUeA'Coietzt  im  Erkettnea.  aufgeht    t.  O. 
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Seele  sind  zwei  Spiegel  (Angen),  die  sich  einander  sehen.  Ist 
nicht  jedes  Leuchtende  ein  Auge,  oder  werde  ich  nicht  mein 
Gesehenwerden  von  ihm  inne?  Insofern  wäre  Beleuchtetwerden 
und  Gesehenwerden  eins. 

P.  5..  Z.  1 — 4.  Das  innerste  oder  itre  divin  im  Menschen 
ist  von  keiner  Creatur  berübrhar,  nur  verschliessbar. 

P.  5.  Z.  4 — 10.  So  wie  Gott  im  Geiste  halb  activ,  in  der 
Natur  ganz  actlT  i>t  «^  Defikieod  sitzt  sich  das  dt i^ei|d&  W11194 
selbst,  liebelnd  ein  Anderes. 

P.  6.  Z.  11  — 16.  Bewundern  beisst  ein  freies  Opfer  des 
intelligenten  Vermögens  Darbriogen,  wie  Anbeten  ein  freies  Opfer 
des  wollenden  (liebenden)  Vermögens,  also  auch  des  wirkenden 
Vermögens  (im,jGehj(ysaEi9,),  -r-,  Aqus^eie  Freiheit  des  Denkens, 
WoUens,  Tbuns  fordert  innere  Abhängigkeit  der  Gründung. 

.  P.  ?•  Z;  1-—19.  Die  Creatur  erl^ielt  .das  Vermögen,  sich 
}\\  ihrem  hco  zu  ^iren,  ihre  Labilität  zu  verlieren.  Der  Mensch 
verlor  die  Freiheit  der  Wahl  (diese  Jungfrauscbaft)  an  den  Teufel, 
stau  sie  an  Gott  zu  verlieren.  —  Der  Leuchtende  macht  Anderes 
sehen  und  s|cb  selber;  abev  der.  Spiegel  (Auge)  darf  sich  nicht 
selber  sichtbar  fuachen,  weil  er  |soi\st  blin4.  wird« 

P.  7.  Z.  20—24^  .pgentlich ,  i;ann  ,nuf  Gptt  s^iji  (^esets 
In  mir  erfüllen. 

.       P^  7.  Z.  p7— 33.    Denn  nur  iii  .Effiillung  ckup  QpaetMK  19$ 
Sciligkeit  *). •       •    <«    \  '  ..• 

P.  8.  Z.  12—16.  Die  Wiederb^bigung  de^.  Mensehei^  das 
Gute  zu  th\iq^.,geb)t*auf  Bewirkung  ili^r  Wi6derg|ebii|rt.  . 

.  P.  8^  ^v  \l—^  flf..  lyctup,  die  Acte  dw  X.iebe  Gotttti 
nothy^findig  iSin^;  ,(wejl  >  sie  j^ben.  d^  I^^  als.,, deren  Be« 
thätigunj^  jselbst  ;i^ii^d)^,  so  sind  ^ijß  doch  djar^.Qfcbt.ab*  odar 
aufgenöthigt.  Was  kann  erhabener  oder  tiefsinniger  sein,  als  was 
hierüber  Saint -Martin   in  folgenden  Worten  sagt:    „Die  Noth- 


i.-...  ■  •  :•   i.    .    :..•./    •      -.1    •    ;'.      »     • '    '■ 


*)  Wenn  ScheUmg  Shtlkfak^t  und  Seligkeit  das  neoniv  «o  iBi  jeden^ 
lalls  lichtig,  .das»  ^rOetsAi  der  Seligkeit,  sd  weit  iräZeiflebeii  vöiiSd^k«fC 
die  Bede  sei&tksmn^  voih  0ra«b'i<tov  6U«liehlMit>  aMi'aii|«ti  tmd  dsM  toU» 
endete  Sitüiohkeit  imtoMudi^  ionilY^Uet^^SeUglDiilliili    rJ^CXr^ii....' 


431 

w«Bdfgkeit  selbst  äeß  Daseins  dieser  unaäUbafen^iitid  heilsameii 
iWege  siebt  keineswegs  die  Vösteüahg  eines  blkide»  und  uns 
Bwin^enden  Gesoliicks  nacli  sicli,  da.  diese  Notivwendigfrelt  ein 
noch  nothwendigeres  Gesetz  ror  sicli  findet  r  ^dfts  der  Liebe.  Mnii 
ibekennen  wir  es  hjer  mit  einer  binreissenden  ^pdjbeiligien. Kühn- 
heit, Gott  selbst  ist,  rücksicbtlich' all'  seiner  Gesohöspfe  in  dem 
Scbicksalszwapge  der .  ewigen  Liebe,  ^^che  ihn  an  dieselben  bindet^ 
ohne  sich  von  ihnen  ablösen  zu  können.  Aber  wie  lyelt  ist  dieses 
Geschick,  das  er  s;ch  selbst,  auferlegt  (deni)  er  hat  sich  diese 
Solidarität  selber  frei  gemacht  ^  füge  ich  hinzu ),  als  die  eigei;ie 
Quelle  seiner  Neigungen,  wie  weit  ist^  sag'  ich^^  dieses  Geschick,  das 
sich  auf  die  Allheit  seines  lebendigen  allumfassenden  Daseins  gründet, 
entfernt  von  jenem  knechtischen  und  finsteren  Schicksalszwange, 
mit  welchem  die  Dichter  und  Philosophen  den  Schöpfer  befleckten, 
80  oft  sie  uns  den  Schlüssel  der  veränderlichen  und  unwillkür- 
liehen  Bewegungen  seines  Geschöpfs  nicht  zu  geben  gewusst  haben ! 
Nichts  ist  erhabener  in  ihm^  als  diese  Notbwendigkeit  selbst,  denn 
um  vollständig  die  Tiefe  seiner  Liebe  zu  zeigen,  muss  sie  uns 
die  Macht  lassen,  dem  unaufhörlichen  Entgegenkommen  dieser 
höchsten  Liebe  zu  entsprechen  oder  zu  widerstehen,  damit  diese 
Liebe  auf  einiger'  Verwändschaft',  auf  einer  Grundlage,  die  frei 
wie  jene  ist,  ruhen  könne ;'  und  damit  ^iir  zugleich  die  Würde 
nnseren  Dasellte  empfiiiAen;  die  uns  gestattet,  nach  ifreiem  Willen 
diese  Grundkjg^  seiu'^ü  dürfen,  isiüf  Welcher  jenes  göttliche  und 
^wige  Geschick  ruhen  möge,  die  Gott<  zu  dem  grösistens)  furcht- 
(Hursteii  tmd  liebenswöidigsten  Wesen  maoht|  wei-LiSie  «ihn  immer 
und  unter  allen  Beziehungen  zu'  deto '  Hebendsten ,  )el>endlgstefi 
Westto  nuudit[*)4^>  ^— f  Aller  QegeDS^md  ist  Easis  utkl  muss  Lactiv 

....  .....  .  ,    J.  ■■■     I       iH 

' ,»  ,  ■•.■.' 

*)  Hätten  Kant  und  Herb'att  diöäe  tiefe  Wahrheit  erkannt,  so  würden 
ti<6  dtä  Prinoip  der  Moral-  ni<&ht  Inder  praotisohen'VeniQnfft^  ode^  4n-ide0i> 
liildenden  Qedaaken  d98  Mensokeii;  (Mwteii^üd^frn  d^e  "^(dlens)!  .gteüfaiit, 
«ondeni  den  heiligen  WjiUen(^ptt98,al8^  das  Pr^ncip  der  Moi^Jl  «iverka^f^^ 
haben.  Hätte  Spinpza  jene  Wahrheit  erkannt,  die  er  mit  blinder  Notji- 
wendigkeit  verwechselte,  so  würde  er  im  Willen  Gottes  ein  unbedingt  ge- 
bietendes  Gesetz  für  freie  Wesen  erkannt  und  die  Moral  nicht  eineca 
IflÖaden  Detettnifaisittti«!  ^JöVfert'KabÄ-^'V.  d/»  ^"  >^  *  '•        '    -  .  »w-    ti 
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(Action)  für  Aetion  sein.  Alles  Ergründen,  Erforsdien,  ist  eine 
Bolche  Baflis  Sueben.  Diesen  Ruhe-  und  Entwicklungs-  nicht 
Hemomngspunct  sacht  Kopf,  Hers-  und  Leibeskraft.  Ausserdem 
befinden  sich  diese  im  (comprimirten)  FalJ. 

P.  11.  Z.  24  —  29.  Z«  B.  Die  Anerkenntniss  des  hohem 
Bildungs-  nnd  Umbikhingstriebs  im  Gemütb. 

P.  14.  Z.  21 — 23.  j,Nec  portae  inferi,  nee  portae  hominia 
praevalebunt.^ 

P.  17.  Z.  28  —  31.  Diess  trifft  die  Demagogen  mit  ihrer 
falschen  Souveränität:     (Apokalyptisches  Insect.) 

P.  23.  Z.  6 — 10.  Die  Idee  der  Gattung  ist  dem  Menschen, 
nicht  dem  Thier  inwohnend. 

P.  24.  Z.  15  —  25.  Das  Gesetz  zeigt  sich  nur^  wenn  es 
verletzt  worden  ist.  —  Die  Liebe  ist  des  Gesetzes  Erfüllung. 

P.  31.  Z.  10 — 16.  Der  guten  Begeistungsaction  von  oben 
steht  wohl  in  jeder  Region  eine  böse  begeistende.  von  unten 
entgegen. 

P.  35.  Z.  14 — 19.  Die  puiasance  (parole)  bat  eine  geistige 
for^e  unter  sich. 

P.  42.  Z.  20  —  30.  Wie  die  Thiere  nur  erhoben  in  ihr« 
Gattungseinheit  eich  begattend  besamen,  so  auch  die  Pflanzen. 

P.  58.  3—12.  Die  drei  Formen  des  Gouvernements  ent- 
q)rechen  also  doch  der  Verschlimmerung  der  Nation* 

P.  59.  Z.  16 — 25.  Diese  ist  nicht  etwa  eine  im  Oebraueh 
beliebige  Facultät,  sondern  ein  diese  Begründendes  (Leitendes) 
wie  die  Erde  meine  Bewegkraft. 

P.  62.  Z»  1  —4.  Im  Blicke  dea  Ganaen  wird  jedes  Einseiae 
bestimmt. 

P.  63.  Z.  1-^5.  Nur  die,  Berührung  des  GotteswUlens 
kann  allen  eigenen  WiUen  nehmen.  Durch  diese  Aufgabe  meines 
SelbstwoUens  ( Selbst» Wort-  ond  Geist- Werdens)  werde  ieh  aber 
nicht  willenlos  (wort-  und  geistlos),  sondern  ich  erhalte  nun  nur 
einen  andern  guten  ins  Ganze  passenden,  mit  allen  übrigen  Glie- 
dern eistimmigen  Willen  (Wort,  Geist),  wie  dieses  von  derSanc- 
tionirung  des  Wissens  und  TjiuQii  gUt.    Das  Gegentheil  führt  aar 
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Winensfaolheit  (Molinos)*),  zur  Willensfaullieit  und  Thunsfaulheit. 
Da  nun  Essen  ein  sich  (gläubig)  Resigniren  dem  Speisenden  ist, 
so  ist  jene  Sanctionirung  durch  Kssen  derselben  Speise  (Trank, 
Odem)  bedungen, 

P.  67.  Z.  17  —  22.  Diese  Idee  ist  im  französischen  Volke 
erloschen  und  lebt  nur  noch  in  gewisser  Weise  im  Militär. 

P.  79.  Z.  17  —  26.  Wie.  nach  Swedenborg  die  Abgeschie- 
denen nur  durch  den  lebenden  Menschen  (als  Auge)  in  diese 
Welt  sehen. 

P.  82.  Z.  10—20.  Sowohl  die  hörbare  als  die  sichtbare 
Production  (Zeichen,  Wort)  kommt  also  von  einer  Fructification 
(Keiip). 

*)  Michael  Molinos  hatte  in  seiner  Schrift  Guida  spiritttale  1675  (deutsch 
durch  Arnold  1699)  ein  System  aufgestellt,  v^elohem  man  den  Namen 
Quietismus  gab,  weil  er  lehrte,  damit  der  Mensch  zur  Vollkommenheit  ge- 
lange,  müsse  sein  Gemüth  ruhig,   ohne  alle  Empfindung,  Bewegung  und 

9 

Wirksamkeit  sein;  die  höchste  Blüthe  des  geistigen  Lebens  sei  ein  Zustand, 
in  welcheiA  der  Mensch  ohne  alles  reflectirende  Bewusstseln  sich  Gott  hin- 
gebe. Die  Seele  müsse  sich  selbst  vernichten,  um  zu  ihrem  Anfalle  und 
Ursprünge  zurückzukehren,  wo  sie  yerändert  und  yergöttlicht  werde.  Die 
Vorstellung  von  Gott  löste  sich  bei  ihm  in  die  deiB  allgemeinen  unbestimmten 
Seins  auf  und  die  Vereinigung  der  Seele  mit  Gott  wurde  daher  nach  ihm 
eine  pantheistische  Auflösung  oder  Verschmelzung  mit  Gott.  Vergl.  Alzog's 
UniversalgesoliioMe  der  ohristlichen  Kirche.  Fünfte  Auflage.  888—889.  Oh^ 
gleich  M.  MolinoB  in  ein  römisches  Dominicanerkloster  hatte  wandern 
müssen,  wo.  er  1696  ativrb,  verbreitete  sich  der  Quietismus  duvch  das  ge- 
nannte Erbauungsbuch  des  Molinos  nach  Deutschland  und  Frankreich,  gewann 
in  diesen  Ländern  viele  Anhänger  und  verschmolz  sich  mehr  oder  minder 
mit  dem  Pietismus  In  der  katholischen  wie  in  der  protestantischen  Kirche. 
ifadatne^  Ouyea  gewann  dem  Quietismus  durch  ihre  zahlreichen  Schriften 
in  Frankreich  viele  Anhänger  und  als  später  selbst  Fenelon  den  Schriften 
der  Madame  Guyon  das  Wort  redete,  erwirkte  Bossuet  1699  ein  päpstliches 
Breve,, in. welchem  23  Sätze  aus  Fenelon^s  Buch:  Explications  des  maximes 
des  &itrUs  sur  la  vie  int£ri€ure^  als  irrig  verurtheilt  wurden,     v.  O. 


Baader*s  Werke,  XIL  Bd.  28 


•JJI' 


8. 

Eclair  sor  rassociation  humaine. 


P.  6.  Z.  3—19.  Die  souveräne  Macht  ist  nicht  coUectiv, 
weil  dirigirend.  Das  Dirigirende  muss  über  den  Dirigirten  seln^ 
welche  im  Gleichgewicht  gegen  selbes  nicht  reagiren« 

P.  9.  Z.  19 — 25.  Gemeinbesitz  wie  besonderer  Besitz  (Digen- 
thum)  sind  nöthig*). 

P.  10.  Z.  6  — 13.  Qu€ie  ad  omnes  pertinent,  a  amgulia 
negliguntur.  Darum  muss  (in  Kirche  und  Staat)  die  Hand- 
habung jenes  mehr  ausser  jedem  sein. 

P.  11.  Z.  6 — 12.    Als  ob  dieses  iLcin  Widerspruch  wSrel 

P.  11.  Z.  12 — 20.  In  einem  andern  Sinne  wahr!  —  Ana 
mehreren  Personen  kann  nicht  ^ine  Person  werden,  sondern  diese 
manifestirt  sich  nur  in  mehreren  Personen  als  Glieder.  In  pm^ 
scnia  proprietas, 

P.  16.  Z.  1—14.  Natursocietät  soll  die  höhere  einflilnreo. 
—  Was  durch  die  Natur  gegeben  ist,  das  ist  uns  aufgegebeiii 
ein  Höheres  daraus  zu  gestalten  **).  Der  Naturstand  der  Gesell- 
schaft ist  nicht,  wie  Hegel  will,  der  des  Verhältnisses  des  HenB 
zum  Sclaven. 

*)  Wenn  Alles  Gemeineigenthom  wäre,  so  ginge  die  Freiheit  der  Ein« 
zelnen  unter.  Wenn  Alles  Sondereigenthum  wäre,  so  horte  aller  organisober 
Verband  der  Einzelnen  auf.  Die  Aufgabe  des  Staates  ist,  beide  Extreme 
ausgeschlossen  zu  erhalten  und  Aasgleichung  beider  Strebungen  zu  ver- 
mitteln.    y.  O. 

**)  Die  Familiengesellschaft  soll  sich  zur  StaatsgeseUschafi  fortbilden» 

T.  O. 
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P.  17.  Z«  23— 25  ff.  Eben  weil  die  Socialgeeetze  constitutiy 
eind,  werden  sie  regulativ  (gegen  Kant). 

P.  19.  Z.  1— «10.  Das  Producens  ^  setzt  sein  Product  jS 
doeh  nur  in  sieb.  Dieses  Insichsetzen  wfire  aber  kein  Eleviren 
in  Aj  wenn  nicbt  ein  Descenaus  von  A  vorginge,  in  welcbem 
das  B  zuerst  gesetzt  wäre. 

P.  29.  Z.  1-— 9.  In  Verbindung  bätte  der  Menscb  immer 
mit  der  niedrigeren  Natur  sein  sollen,  nur  nicht  fix  corporisirt  in 
ihr. 

P.  22.  Z.  1 — 11.  Der  Standpunct,  in  dem  der  Mensch  ge- 
schaffen wurde,  war  noch  nicbt  der  höchste  seiner  Bestimmung. 

P.  22.  Z.  12—21. 
«Der  Durst  ist  nicht  ein  Ding  und  doch  Icann  er  dich  plagen, 
Wie  sollte  nicht  die  Sund'  dich,  Sünder,  ewig  nagen  !<^ 

P.  24.  Z.  1 — 6.  Der  erste  Bliclc  vom  Leuchtenden  oder 
vom  Spiegel  ist  Sensation,  welcher  die  Projection  des  Willens 
bewirkt  und  die  Rückkehr  dieses  macht  das  Sehen.  Dieser  Be- 
ascensus  ist  nicht  etwa  Rückkehr  in  das  Eeimleben. 

P.  25.  Z.  1 — 2«  Das  Fallen  ward  nur  äusserlicb,  nicht  in- 
nerlich arretirt. 

P.  25.  Z.  3—13.  Einigung  unter  sich  coincidirt  mit  Eini- 
gung mit  Höherem,  aber  wie  diese  sich  Einenden  von  einem 
Höheren  kommen,  so  treten  sie  wieder  in  dieses  Höhere  durch 
ihr  gemeinschaftliches  Produciren  und  Product  (durch  Thun).  — 
Vom  Product  geht  Beascensus  an*  Was  sich  vollendet  (fructi- 
ficirt),  steigt  von  unten  auf,  weil  dessen  Same  von  oben  nieder- 
stieg. So  bei  der  Licbterfüllung.  —  Was  also  aufsteigt,  kam 
schon  von  oben. 

P.  25.  Z.  18  —  23.  Nur  Hemmung  macht  forcirte  Offen- 
barung (Wunder). 

P.  28.  Z.  8—21.    Im  Avenir  (vom  lOten  Juni  1837)  wird 

gesagt:   y,Qut  ae  plaint  de  n!itre  paa  rot,   ai  ce  n'eat  un  roi 

tomM'f   Or,  Fhomme  atiaai  fut  roi,  et  maitenant  il  eat  eaclave! 

JB  ne  le  aera  paa  Umjoura. 

P.  32.  Z.  16—23.   Es  gibt  also  Geister  aller  drei  Regionen. 

28» 


\ 
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P.  33.  Z.  22—24.  Nicht  etwa  ab  PriestmegimeBt  (Pon^ 
tifex  maximus).  Theocratie  kann  und  soll  auch  bei  der  Schei- 
dung (als  Unterscheidung)  bestehen  *). 

P.  35.  Z.  15—25.  Es  gibt  einen  soliflären  Nexus  des  Geist- 
lichen und  Weltlichen. 

P.  39.  Z.  6—10.  Alles  Schlimme  hat  das  Maass  über- 
schritten. 

P.  39.  Z.  14 — 18.  Da  der  Mensch  auf  Veranlassung  einer 
Revolte  der  Geister  gesendet  wurde,   so  musste  seine  Emanation 

(Generation,  Schaffung)  tiefer  (im  Herzen  Gottes)  gefasst  werden. 

■  •  '  . 

Daher  die  Superiorität  des  Menseben. 

P.  41.  Z.  1 — 4.  Dasselbe,  was  zeugend,  als  Wurzel,  wirkt 
auch  leitend  (gestaltend)  das  Gezeugte  und  als  Ziel. 

P.  44.  Z.  21  —  25  ff.  Alle  Basis  ist  emporhaltend,  auf- 
hebend. 

P.  45.  Z.  14  —  24.  Nur  im  Blick  des  Ganzen  ist  solche 
Direction  möglich. 

P.  52.  Z.  1 — 5.  Der  allgemeine  Wille  (sei  er  durchwohnend 
oder  beiwohnend)  ist  der  einzigste  Wille,  weil  er  von  jedem  ein- 
zelnen Willen  sich  unterscheidet**). 

P.  53.  Z.  16  —  23.  Hier  wie  bei  J.  Böhme  ist  der  Wille 
Vater  des  Gedankens.     Wille  ist  denkend  Genitor. 

P.  54.  Z.  5  —  22.  Nur  als  Imperativ  ist  der  allgemeine 
Wille  der  Wille  Aller***). 

P.  55.  Z.  8 — 15.  Der  Wollende  kann  nur  einem  Wollenden 


*)  Im  Qrunde  wollen  alle  Parteien  Theokratie,  d.  h.  die  Hensebaft 
dessen,  was  sie  ftlr  Qott  halten:  die  Materialisten  die  Herrschaft  der  Materie, 
die  Idealisten  die  Herrschaft  des  menschlichen  Geistes,  die  BationaliBten 
die  Herrschaft  der  menschlichen  Yemunft  (des  menschlichen  Yerstandee).  t.O. 

**)  Diese  Unterscheidung  hört  nicht  dann  auf,  wenn  alle  einzelnen 
Willen  dem  allgemeinen  Willen  geeint  sind.    y.  O. 

***)  Der  Wille  Aller  soll  stets  dem  allgemeinen  Willen,  dem  Willen 
der  ewigen  Weisheit  oonform  sein,  aber  er  ist  es  so  wenig  immer,  dass 
sogar  der  Wille  der  Mehrheit  dem  allgemeinai  Willen  entgegen,  der  Wille 
der  Minderheit  ihm  entsprechend  sein  kann.    y.  .0. 
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fidhfiriren  und  repugnfreti.  Aber  des  Willens  Orund  ist  GedankOi 
also  dieser  Willens-Ursacbe  *)• 

P.  60.  Z.  10 — 15.  Das  Stimmensammeln  oder  Abstimmen 
zur  Ausmittelung  des  gemeinsamen  Willens  ist  ebenso  unge- 
schickt als  zu  jener  des  allgemeinen  Gedankens  oder  irgend  eines 
mathematischen  Satzes. 

P,  68.  Z.  10—23  ff.  Im  Loswerfen  und  im  Gebet  bei  der 
Wahl  war  die  Gemeine  sich  bewusst,  dass  sie  nicht  wählte. 

P.  73.  Z.  11  — 16.  Noch  mehr  die  neuen  Repräsentanten 
ohne  Stände  **). 

P.  74.  Z.  1 — 14.  Die  Entfernung  alles  Religiösen  beweiset 
die  Eigenwilligkeit  der  Menschen  bei  den  Wahlen. 

P.  74.  Z.  15 — 19.  Alle  Anstalten  sind  gut,  die  Menschen- 
willktir  entfernen. 

P.  76.  Z.  2  —  6.  Constitutionen  unserer  Zeiten  sind  Ehe- 
pacten  vor  der  Scheidung. 

P.  79.  Z.  23  —  25  ff.  In  diese  niedrigere  Region  gesandt 
sollte  der  Mensch  ursprünglich  sich  beliebig  seine  Form  schaffen 
(Christus  nach  der  Auferstehung),  anstatt  dass  diese  Form  nun 
stereotyp  ist. 

P.  84.  Z«  9—14.  Die  Trennung  von  Gerechtigkeit  und  Liebe 
konnte  nur  die  Creatur  selber  bezüglich  auf  sich  verschulden***}. 

P,  84.  Z.  14 — 17.  Obschon  das  Rechtgeschehen  das  Heil«* 
werden  noch  nicht  einschliesst.  Aber  freilich  geschieht  jedem  nur 
Recht,  wenn  man  ihm  zum  Heil  hilft. 

P.  84.  Z.  17—21.  Die  Liebe  vereint  die  Strenge  der  Ge* 
rechtigkeit  mit  der  Milde  der  Barmherzigkeit. 


*)  Wäre  nicht  des  Willens  Grand  Gedanke,  so  w&re  der  Wille  nicht 
Wille,  sondern  blinder  Trieb,  und  Gut  und  Böse,  Recht  und  Unrecht  hätte 
fUr  den  Menschen  so  wenig  Bedeutung,  als  für  das  Thier.    v.  O. 

**)  Baader  will  nicht  monarchischen  Absolutismus,  sondern  Monarchismus 
mit  stftndispher  Gliederung,    v.  O. 

***)  Wer  die  Gerechtigkeit  und  Liebe  Gottes  schon  ursprünglich  getrennt, 
also  nothwendig  getrennt  vorstellt,  erklärt  das  Böse  für  nothwendig,  also 
mxAii  für  böse  und  leugnet  im  Grunde  sowohl  die.  Gerechtigkeit  als  die 
Liebe  Gk>tte8.  Es  ist  nicht  abzusehen,  wie  Fichte,  Schelling,  Hegel,  Sohopen« 
hauer  eto.  diesem  Vorwurf  sich  entziehen  können,    v.  O. 
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P.  87.  Z.  1  —  3.  „Dein  Reich  komme!  Dein  Wille  ge* 
schebe  I  ^ 

P.  89.  Z.  8  —  21.  Denn  der  Gedanice  bebt  sich  erst  im 
Wort  auf,  ehe  er  durch  Aufhebung  (Aussprache)  des  Worts  sich 
offenbart  oder  äussert.  Anders  ist  diese  Offenbarung,  wenn  sie 
unmittelbar  einer  andern  Intelligenz  sich  mittheilt,  anders,  wenn 
durch  That,  dort  vorgestellt,  hier  dargestellt.  —  Sagt  man,  dass 
A  sich  durch  B  manifestire,  so  muss  A  In  B  eingehen,  sich  in 
B  verbergen.  Das  Einschliessende  (Bestimmende)  wäre  der  Grund. 
A  kann  sich  nicht  unmittelbar  offenbaren,  sondern  es  muiss  JS 
(Grund)  setzen,  in  diesen  eingehen,  in  diesem  sich  verbergen,  nm 
•US  ihm  sich  zu  offenbaren. 

P.  91.  Z.  8  — 17.  Was  die  Menschen  bewegt,  sind  nicht 
Menschen^  wie  was  die  Körper  bewegt,  nicht  Körper  sind*). 

P.  95.  Z.  5  —  22.  Aeussere  Form  der  Tbeokratie  ist  Sub- 
ordination des  Staates  unter  die  Kirche,  nicht  v.  v.  Diese  äussere 
Form  der  Tbeokratie  ist  aber  nicht  die  wahre. 

*)  Wie  der  GeiBtes-Kosmos  so  moss  der  Körper-  (Katar-)  Koemos  seinen 
ersten  Beweger,  Begründer  und  Leiter  in  Gott  haben.  Der  MaterialismuB, 
der  keine  Bewegangskraft  ausser  und  über  der  Materie  kennt,  yerfällt  daher 
der  Unremunft  des  blinden  Zufalls,  dem  sinnlosen  FataUsmus.  Treffend 
und  geistvoll  äussert  sieh  in  diesem  Sinne  Weisse  (Zeitschrift  für  Philo* 
Sophie  eto.  XXXYI,  I,  16)  »Gibt  es  noch  Natuiforscber,  welche  dieses 
Ungeheure  über  sich  gewinnen  können,  die  Welt  des  organischen  Lebens  — 
um  Ton  dem  Bau  und  den  Bewegungen  der  Himmelskörper  nicht  ssu  spre- 
ohen  —  in  allen  ihren  nur  nach  Hundwttausenden ,  nach  Millionen  und 
Milliarden  zu  zählenden  Nüancirungen,  deren  jede  einzelne,  auch  die  geringste 
und  schlechteste  durch  die  wunderbare  Kunst  ihrer  Anordnung  den  tief- 
sinnigsten Verstand  des  Menschengeistes  beschämt,  für  ein  Werk  des  Zufalls 
anzusehen,  der  die  Molecüle  in  den  Verhältnissen  zusammengebracht  hat, 
wo  das  Wirken  ihrer  Kräfte  in  diese  staunenswerthe  Wirkung  aussohlagen 
musste;  gibt  es  wirklich  noch  solche  Heroen  einer  geistesleugnerischen  ün- 
yernunft:  nun  so  haben  wir  an  ihnen  mit  ähnlichem  Staunen  vorüberzugehen, 
wie  an  jener  unheimlichen  Macht  selbst,  die  durch  ihr  gedankenloses  Spiel 
Dinge  vollbringen  konnte,  welche  zu  Stande  zu  bringen  unter  jenen  Millionen 
und  Milliarden  Malen  auch  nicht  in  einem  einzigen  annseligen  Falle  der 
durch  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  hindurch  fortgesetzten  Anstrengung 
forschender  Denkkraft  gelungen  ist.  Sie  selbst,  diese  Denkkraft  kann  uns 
dann  nur  als  eine  ohnmächtige  Närrin  und  Gauklerin  erscheinen,  die  sieh 
fortwährend  in  fruchtlosen  Mühen  abarbeitet  und  es  nicht  merkt,  wie  sie 
fortwährend  durch  Gewalten,  welche  noeh  stupider  sind  als  sie  selbst,  geifit 
whrd.«    V.  O. 
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4. 

Le  Grocodile 

oa 

La  Guerre  du  Bleu  et  du  Mal. 


P.  7.  Z.  10 — 13.  Man  wird  hier  an  den  Weltgeist  anserer 
Naturpbilosopben  erinnert. 

P.  41.  Z.  18  — 26.  Nur  das  Einsige  ist  wahr  (in  jeder 
Ordnung). 

P.  45.  Z.  13—18.  Die  Geistigkeit  und  Persönlichkeit  des 
Bösen  verkennen,  heisst  ihm  allen  Yortheil  über  uns  einräumen. 
—  Das  Böse  ist  übrigens   in  fortschreitender  Elevation  begriffen. 

P.  50.  Z.  3  —  9.  Höhere  Persönlichkeit  inner  der  Sphäre 
niedriger  Persönlichkeiten.  —  Wer  in  einer  hohem  Region  manifest 
ist,  ist  central  manifestirbar  in  jeder  niedrigem. 

P.  53.  Z.  27  —  30.  Desshalb  ist  Gott  als  existent  uner- 
forschlich*). 

P.  54.  Z.  3 — 4.  Die  beliebige  Reconstruction  sagt  auch 
(bei  Besitznahme  und  Gewältigung  des  Princips)  die  beliebige 
Arretirang  aus. 

P.  64.  Z.  5  — 14.  Die  Schöpfung  des  materiellen  Univer- 
sums ist  mehr  Composition,  als  Production. 

*)  Anderwärts  sagt  Baader  genauer:  Gott  ist  unausforBohlieh.  Man 
kaail  sagen:  Wer  Gott  aasfosschai  will,  der  will  ihn  endlioh  und  sieh  on- 
endlioh  machen.  Die  Behauptung,  absolutes  Wissen  zu  haben,  ist  die 
Behauptung»  das  Absolute  zu  sein.  Hegel  behauptet  nur  darum  absolutes 
Wissen,  weil  er  den  menschlichen  Geist  fär  das  Absolute  hSlt.    v.  0. 
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P.  54.  Z.  27 — 30.  Alles  anfängt  und  endet  in  Gott.  Gott 
ist  absoluter  Anfang  und  absolutes  Ende  aller  unteren  Anfänge 
und  Ende.  —  Eine  Basis  der  Gottheit  wäre  etwas  Anderes^ als 
Gott,  ein  Nichtgott,  aus  dem  Gott  würde*). 

P.  55.  Z.  4  —  7.  Diess  ist  aber  doch  nicht,  weil  nur  die 
Weise  ihrer  Inexistenz  in  Gott  anflers  ist. 

P.  56.  Z.  2 — 9.  Sonst  gilt  dem  Verfasser  (mit  Recht)  die 
Essenz  als  unverderblich.  Er  verwechselt  öfter  Essenz  und  Sub- 
stanz. 

P.  58.  Z:  25 — 28.  Nach  diesem  Bedürfnisse  regullren  sich 
die  (äussern)  Wunder. 

P.  82.  Z.  7  — 17.  Der  Mensch  ist  (seinem  Wesen  nach) 
gut,  wenn  auch  manche  Menschen  schlecht  sind,  die  Religion  ist 
gut,  wenn  auch  manche  Priester  schlecht  sind**). 

P.  83.  Z.  19 — 23.  Sie  sind  aber  noch  einer  anderen  Sen- 
sibilisation  fähig. 

P.  85.  Z.  1 — 9.  Die  Physiologen  (seit  Harvey)  beweisen, 
dass  der  Mensch  im  Mutterleibe  alle  niederen  Organisationsstnfen 
durchläuft. 

P.  85.  Z.  9 — 11.  Da  Gott  mit  der  Schaffung  des  Menschen 
aufhörte   zu   schaffen,   so  fing  er  eigentlich  an,   diesen  Menschen 

« 

zu   schaffen ,  als   er   überhaupt  zu  schaffen  anfing.     Der  Mensch 
als  Ende  aller  Creatur  war  alöo  auch  ihr  Anfang***). 

P.  86.  Z.  25—27.  Wie  die  Speise  nicht  der  Speisende, 
das  Gift  nicht  der  Vergiftende,  so  ist  das  Heilmittel  nicht,  der 
Heilende. 

*)  Wer  eine  Basis  für  Gott  sucht  der  sucht  einen  Qott  für  Gott,  und 
müsste  wieder  für  die  Basis  eine  Basis  u.  s.  w.  suchen,    y.  O. 

**)  Die  Schlechtigkeit  mancher  Könige,  Staatsmänner,  Priester,  Philo- 
sophen, Kritiker  beweiset  nichts  gegen  das  Konigthum,  die  Staatsknnst, 
das  Priesterthum,  die  PhilosopUe  and  die  Kunst  der  Kritik  otc.    ▼•  O. 

•  '^**)  Hieraus  folgt,  dass  die  Schaffung  des  Menschen  nichi  etwa  VDter-' 
blieben  wäre,  wenn  Luoifer  nicht  gefallen  wSx^.    Der  Menseh  tötte  ntff 
eine  andere  und  nur  diejenige  Bestimmung  erhalten,   die  ihm  «hnebm  fan 
aUgemeineü  Wätplan  zugedacht  war.    t.  0.  .''//.       i' 


T.  118,  Z.  1— iS.  Nicht  in  dem  Himmel,  sondern' ausser 
ihm  (und  afso  allen  6^stirndti)  ist  die  l^rde  geschaffeh^  diis  Erde-' 
tfdhaflfung  war  d!6  erste!  Befreiung  des  Himmels. 

P.  122.  Z.  10  —  15.  Der  Vierlust  des  Centt-alslnnes  worde 
durch  peripheriscde  Sinne  ersetzt.  ' 

P.  133.  Z.  1—12.  Etwas  Anderes  ist  di^  Cehilnuität  Auf- 
losen,  etwas  Anderes  ist  dats  Trennende  derselben  Auflösen :  posi- 
tive und  negative  Vermittelnng.  Vermitlelnng  ilst  itnmer  zwischen 
drei  Gliedern,  deren  wahre  Mitte  die  Einheit  ist. 

P.  147,  Z;  12—18.  Die  Vermögen  !n  Compression  (d.  h. 
die  nicht  entwickelten,  wie  das  comprimirte  Verlangen)  sind  leer 
und  unerfüllt  (nicht  wie  comprimirte  Materie)  und  öle  werden  eräi 
voll  durch  Entwickelung. 

P.  222.  Z.  13—24.  Analog  der  Swedenborg'schen  Vision 
der  Geister  in  einer  grprsen  Menschengestalt  dislocirt. 

P.  226.  Z.  1—9.  Die  Menschen  leuchten  dem 'Teufel  mit 
ihrer  (vermeintlichen,  von'  Gott  losen)  Vernunft  *).  ' 

P.  231.  Z.  22  —  31.  Alle  Pein,  die  wir  euch  anthun,  ist 
nur  wohlthuender  Thau  gegen  die,  welche  wir  selbst  dabei  fithlen, 
sagte  der  Dämon  der  Somnaniibüie  Spielmann. 

P.  234.  Z.  1 — 8.  Hieroglyphe.  —  Wahrer  Ideallsmus  oder 
Subjectivismus:  die  Seinsart  des  SubjMis  bestimmt  die  Ersdfeln- 
ungsart  (die  Art  des  Zumvorschefnkommens)  des  Objects.  Quid- 
quid  recipitur  per  mödum  reeipientis  recipitur.  Aendere-  dich' 
(ils  Subjecl),  so  wird  sich  dein  Object  ändern**).  '        * 

P.  253.  Z.  1—8.  Aus  Seligkeit  entspringt  das  Mitleid  ftir 
Unselige***).  »  .  ^ 

*)  Diejenigen  leuchten  ihm  also  gerade  am.  meisten  und  besten,  die 
ihn  leugnen.  Scheliing  hätte  sich  hüten  sollen,  den  Teufel  2u  einer  unper- 
sSnHehen  Maeht  zu  machen,    v^  O. 

**)  Unstreitig  stunden  Kant  und  Fichte  nahe  an  der  Sehwelle  dieper 
Einsicht.  Aber  sie  erreichten  sie  nicht,  und  Scheliing  machte  grause  Irr- 
fahrten, ehe  er  sich  ihr  näherte,    y.  O. 

***)  Je  slttM^er'  ein  Miensoh  ist,  um  so  seliger  ist  er  und  darum  ist  er 
attek  tim'se  mitleidYolier.  In  demselben  Qtade,  als  der  Mensch  onsittlieher 
wird,  in  demselben  wird  er  unseliger  und  hiemit  mitleidloser,    v.'  O. 


P.  279.  Z*  1 — 8«  Hier  ist  von  einem  ZamTorschdokoiomen 
die  Rede,  welches  auf  Kosten  eines  Anderen  wird.  Bei  der 
wahren  Manifestation  findet  aber  Icein  solch  Verdrängen ,  sondern 
blo^s  eine  organische  Unterordnung  des  Mitkiutera  unter  den  Selbst- 
lauter  statt,  womit  beide  (das  Zeichen  und  das  Bezeichnete)  Eom 
Vorschein  kommen. 

P.  280,  Z.  1—6.  Hier  wird:  »äusserlich^,  In  einem  m- 
dern  Sinne  genommen  als  gewöhnlich,  nemlicli  als  Inneres ,  wel-. 
ches  mit  meinem  Inneren  noch  geschieden  ist. 

P.  281.  Z.  8 — 19.  Wenn  ich  eine  Aeusserung  meines  Innern 
einem  Aeusseren  eingebe,  so  setzt  sich  Derjenige ^  der  dieses 
Aenssere  als  Zeichen  enthüllt,  als  Innerer  mit  mir  als  Inneren  in 
Rapport.     Alle  Zeichen  haben  ursprünglich  schon  einen  Sinn. 

P.  281«  Z.  20 — 26.     Inneres  geht  nur  auf  Inneres. 

P.  282.  Z.  10—17.  Was  hier  gesagt  wird,  das  gilt  auch 
immanent  für  die  Gemeinschaft  der  Glieder. 

P.  286.  Z.  12—17.  Thun  und  Sehen»  was  gethan  wird, 
sind  zweierlei. 

P.  286.  Z.  17—22.     Aller  Sinn  stammt  aus  Sympathie, 

P.  288.  Z.  4—25.  I^ur  das  Verlangen  imaginirt,  d.  b.  bildet 
sich  die  Idee  (den  Plan)  dessen  ein,  was  sie  verlangt.  Die  Idee 
ist  vermittelnd  die  Erfüllung^).  So  ist  z.  B.  das  Zeichen  des 
Verlangens  nach  Kleidung  der  Plan  oder  die  Idee  des  Kleides. 
Das  Kleid  ist  das  Zeichen  jenes  coocipirten  Plans.  —  Dieses  ist 
aber  nicht  die  eigentliche  Bedeutung  des  Zeichens,  welches  immer 
nicht  die  Sache^  sondern  die  Idee  derselben  ausdrückt. 

F.  291.  Z.  10—17.    Das  Wort  folgt  dem  Gedanken. 

P.  294.  Z.  1 — 11.  Das  Abweisen  der  allgemeinen  synthe- 
tischen Principien  würde  Logik  und  Mathematik  aufheben  oder 
unmöglich  machen. 

P.  294.  Z.  7  — 11.  Damit  Etwas  zum  Vorschein  konoune, 
muss  ein  Anderes  verborgen  bleiben  u.  v.  v. 


*)  Wer  Idealen  gerne  nmshäii^t  nnd  nachgeht,  verrSth  ein  YeilaBgeii 
Aach  Uebeiirdisohem.  Wer  in  das  Irdische  imagipirt,  der  weicht  dem  Ideslen 
aiu.    Y.  O. 
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P«  297«  Z.  7—12.    Alle  Execation  Uit  Oehorsamen* 

P.  297«  Z.  20—24.  Sinnen  ist  Eingehen.  Den  yertcbie- 
denen  Weisen  der  Conjunction  der  Innern  müeeen  verschiedene 
vermittelnde  Zeichen  (Worte)  entsprechen. 

P.  298.  Z.  2 — 5.  Wenn  die  Sinne  im  Grunde  eins  sind,  so 
müssen  es  auch  die  objectiven  Qualitäten  sein.  Das  GliederungSf 
priocip  der  Sinne  ist  dasselbe,  welches  die  Objeete  gliedert.  — 
Jeder  Sinn  wnrselt  im  gansen  Organismus.  — -  Es  ist  dasselbe, 
was  ich  sehe,  höre,  fühle  etc.  Wie  iph|  deiaelbe,  aebe^  höre, 
fühle  etc. 

P.  299.  Z.  6—16.  Daher  entspricht  die  Ansaht  der  Sinne 
der  Anzahl  der  UrqualitMten. 

P.  299.  Z.  25—31.  Jeder  Sinn  hält  alle  in  sich.  —  Jedes 
einzelne  Object  alle.  «-  Alle  einzelne  Sensation  erhebt  sich  nur 
aus  dem  Fond  allgemeiner  Gemeinschaft.  S.  Fermenta  cogni- 
tmis.    H.  3,  S.  43. 

P.  300.  Z.  1—6.    Trüber  Hintergrund  aller  Empfindung. 

P.  301.  Z.  8 — 16.  Diesen  Relati^psi^eiseq  müssen  eben  sq 
viele  Seinsweisen  entsprecbeiu 

P.  303.  Z.  10 — 22.  Ein  Anderes  ist  es,  wenn  Licht  und 
Finster»  Gutes  und  ßöses  zu  unterscbeideq  ist,  und  ein  Anderes, 
wenn  bloss  das  Viele  derseli)en  Art  zu  unterscbeiden  ist. 

F.  303.  Z.  23—27«  Der  Siebter  uribeilt  na<^h  dem  Gesetz. 

P,  306,  Z,8— 19.  Scheidung  des  Lichtes  und  der  Finsterniss 
hat  nur  mit  dieser  Schöpfung  begonnen. 

P^  307.  Z.  15  —  30.  Nur  muss  hier  nicht  etwa  Gott  als 
Mann,  der  Mensch  als  Weib  betrachtet  werden. 

P.  309.  Z.  20  —  30.  Auf  solche  Weise  wird  die  Einheit 
(Gott)  immer  wieder  so  wie  sie  ist. 

P.  317.  Z.  1  —  9.  Unsere  Sorgen,  Kümmernisse,  die  wie 
Felsen  unsere  Brust  belasten  und  zu  erdrücken  scheinen,  müssen 
doch  keine  Felsen  sein,  weil  Töne  (Musik)  sie  zu  schmelzen 
vermögen  *). 

*)  In  der  Oper:  des  Teufels  AntheU,  wird  die  Macht  der  Musik  auf 
das  tief  melanoholisoh  gewordene  Gemttth  eines  Königs  in  ergreifender  Welse 
ansehaidich  gemaeht.    v.  O. 


P.  320.  Z.  8 — 14.  Entswetung^  der  *  descendlrenden*  und  der 
ascendir^nden  Action.  Wenn  'nicht  ascendirt^  was  asceädiren 
sollte,  80  descendirt  nicht,  was  descendiren  sollte.  Es  wird  sen- 
sibel, was  nicht  sensibel,  es  wird  insensibel,  was  nicht  insensibel 
sein  sollte.  Wird  das  Descendirende  nicht  enveloppirt;  so  wird 
das  Ascendirende  (Reagirende)  nicht  developpirt. 

P.  326.  Z.  1  — 10.  Feuertilgende  Wassererzeugnng  mit 
Licht. 

'"    P.  329.  Z.  21—26  ff.     Nur  (von  Gott)  Gedachtes  Ist  denk- 
bar*). 

P.  340.  Z.  12  —  17.  Jedes  Ding  deflnirt  sich  selber  oder 
wird  definirt. 

P.  352.  Z.  2  —  6.  Das  Verlangen  bedarf  ein  Mittel  £nm 
Erlangen. 

P«  353.   Z.  8 — 13.     Bastarde  propagiren  nicht. 

P.  368.  Z.  2—7.    Mit  allen  Reden  kann  und  soll  ich  doch 

f 

nur  in  dem   mich  Hörenden  sein.    Nur  das  Hören   eines  Andern 
als  mich  kann  m\i!h  (t(^  tnachen. 

P.  368.  Z.  14 — 19.  Dieses  liehen  diente  nur  zum  innem 
Hören. 

■  ; 

P.'371.  Z.  1—^9.  Hiemit'  machten  sie  sich  indessen  ab 
Geist  aus  dem  zerbrochenen  Gefliss  nur  wirksamer. 

P.  372.  Z.  1 — 9.  '  Die  physischen  Erscheinungen  könnten 
wohl  dieiselbei)  Lettern  sem,  die  doch  immer  Verschiedenes  be- 
deuteten. 

P.'422.  Z.  9 — 15.  Könnten  nicht  die  Abgeschiedenen  zum 
Theil  in  die  Sterne  versetzt  sein,  und  dann  wieder  (einzeln  oder 
im  Weltgericht)  auf  die  Erde  kommen? 


*)  Was  Qpti  nieht  tohon  evig  gedacht  hätte  |  ts^n^te  vom  Heosebm 
nicht  gedacht  werden.  Für  den  MeD#ohen  Ist  nur  denkbar,  was  von  Qott 
schon  ewig  gedacht  ist    v.  O. 


..'{ 


•    * '     * 


vm. 


(EUVKES 

POSTHUMES 


DE 


M«.  DE  ST.  MARTIN. 


J*al  d^sir^  de  faire  du  bien,  male  Je  n'ai 
pas  d^sir^  de  faire  da  bmit,  paree  qae 
J'ai  senti  qne  le  bmlt  ne  faisait  pas  de 
bien,  comme  le  bien  ne  faisait  pas  de 
bmlt. 

St  UARTIS,  740.e  pens^e. 


A  TOURS, 

Ches  LETOUSICY,  Imprimerie-Libiwite,  rae  Colbert,  it.o  9. 

180  7. 


Oeuvres  posthinnes  de  Mr.  de  ISaint -Martin. 

Tome   second*). 


P.  7.  Z.  1  — 10.  Man  greift  zu  den  Waflfen,  wenn  der 
Gegner  keine  Räson  annimmt,  oder  wenn  man  ihm  selber  keine 
zu  geben  hat. 

P.  8.  Z.  23—26  fif.  Nach  Hegel  ist  die  Vernunft  das  Er- 
kennende und  das  Erkannte,  welches  sich  erkennend  alle  Dinge 
'weiss,  also  das  Verlmm  Est  selber.  Aber  diese  Vernunft  hat 
der  Mensch  nicht,  wohl  aber  sie  ihn  **). 

P.  12.  Z.  17—21.  Wie  jedes  Sein  auf  Wissen,  so  bezieht 
sich  jedes  Wissen  auf  Sein,  Es  gibt  kein  Sein,  das  nicht  ge- 
wnsst  ist  ♦**). 


^)  Tome  premer  der  Oeuvres  posthumes  fand  sich  im  Naohlawe  Baader^s 
nicht  Tor.    y.  O. 

**)  Baader  scheint  es  hier  Hegeln  noch  immer  offen  halten  scu  wolleui 
seine  Lehre  vom  absoluten  Geeiste  im  Binne  des  höheren  Theismus  zu  fassen, 
gibt  ihm  aber  zugleich  zu  Terstehen,  dass  er  im  anderen  Falle  in  orassem 
Irrthum  sich  befinde.  lieber  den  -wahren  Sinn  der  HegeFschen  Lehre  vom 
absoluten  Qeiste  kann  man  sich  nicht  täuschen,  wenn  man  die  betreffenden 
Naohweisnngen  in  den  Werken  J.  U.  Fiohte's,  Carl  Ph.  Fischer's,  Ulrici's, 
Sigwart^s  u.  A.  vergleichen  will.  Lehrreich  sind  auch  die  Darstellungen  und 
Beurtheilungen  der  HegePschen  Lehre  von  Schaarsohmidt ,  Barach  und 
Kirchner.  Die  Vergötterung  des  menschlichen  Geistes  durch  Hegel  ist  am 
prägnantesten  nackt  und  fract  ausgesprochen  in  seinen  Vorlesungen  über  die 
Geschichte  der  Philosophie  im  XV.  Band  der  s.  Werke  S.  689—690.   v.  O. 

***)  Nicht  darin  irrte  J.  G.  Fichte,  dass  er  kein  Sein  ausser  dem  Wissen 
suliess,   sondern  darin,    dass  er  nicht  begriff,   dass  das  Unendliche  ein 
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P.  13.  Z.  12 — 17.  Gott  18t  causa  sui,  ist  durch  sich 
selbst.  Alles  endliche  Sein  als  Substanz  ist  Gewirktsein.  Der 
Allsehende  ist  von  Niemand  gesehen.  ^Er  versetzt  die  Berge 
und  sie  wissen  nicht.  ^ 

P.  15.  Z.  3 — 8.  Die  erste  Trennung  und  Opposition  der 
Speculation  von  der  Tradition  trat  zugleich  mit  der  Vernachläs- 
«gu^^  von .  Sejtf  djhr  B^wahr^r  d^f  Iptatereri  m.,  ;t 

P.  19.  Z.  5  — 11.  Denn  die  höhere  (intelligente)  Natur 
schliesst  die  niedrige '(nichth)telligente)einl 

P.  20.  Z.  15  —  24.  Der  Mensch  ist  intelligenten  Wesens, 
weil  das  göttliche  Gesetz  in  ihm  (nicht  von  ihm)  als  Organ  oder 
Mitwirker  ist,  wogegen  selbes  nicht  i  n  der  nichtintelligenten  Natur 
als  Werkzed^  ist. 

P.  äl.  Z.  2  —  8.  Der  Gedanke  ist  in  uns,  nicht  von  ans, 
und   wir   denken   nur    nach   und    fort.     Der  Mensch   denkt   nicht 

•  •  • 

allein  und  nicht  von  selbst. 

P.  23«   Z    5 — 9.     Das  Erzeugende  oder  Gebärende  ist  auch 

'         .  '         •'  '».«.■> 

das  Nährende   u.    v.  v.     Nicht  also   eigentlich    der  kleine   Vater 

»         .     -  *      ." 

und  die  kleine  Muttor,  sondern  der  grosse  Yater  und  ^ie  grosse 
Mutter  waren  es,*  die,  so  wie  sie  den  Geborenen  nähren,  ihn.  auch 
erzeugten. 

P.  23.  Z.  19  —  22.  Was  mir  ein  Höheres  zuschickt,  will 
wieder  zurück. 

P;  23.  Z.'22— 26.^  Intetlect  kann  nicht  von  Nfchtintellect 
reagirt  werden.  . 

P«  x24.  Z.  8-r-4.    jAUmentatiQ  ki  reaciio^ 

'      P.  25.'  :i.  18— 21.'    Geralde  "nüf   durch   diese  Sensibilisatlon 
geschieht'  die  Enaction  schon  als  Kede. 

^    ■  .     ■  1       ,'    .ir  ,..■•    ••■      ( 

l»«Hili<        »11      lUti.^  ..■■.!■      p        ■!)!      t  r«->      •*  ;i ,i.       i,^,.  t»*wt  •'•     l  ■■  ■«»■I'     ■  1  I      <i  I  I  I      I  I     1,  I  ,   1 

I  *  •  .  '  • 

•       *••**  '  ■  '  •  / 

Wissendes  sein  könne  und  müsse,  und  dass  nur  dieses  Unendliche  Wissende 
dasjenige  Wissencle  sein  könne,  ausser  welchem  ein  Seiendes  nicht  gedacht 
werden  könne.  Man  yergleiche  die  gegenwärtige  Aufgabe  der  Philosophie  etcL 
Ton  G.  Sigmund  Barach  S.  30,  35—40,  und:  Die  speculativen  Systeme  seit 
Kant  imd  die  philosophische  Aufgabe  der  Gegenwart  von  C.  H.  Eirohner 
8.  9—18  und  75-82.    y.  O.  . 
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P.  29.  Z.  1-— 9.  Soll  der  Geist  aufetefgen,  ao  moss  die 
Natur  niedertieigen  (sich  scheiden),  soll  Gott  aufsteigen,  so  musa 
der  Geist  niedeiateigeü. 

P.  1^9.  Z.  20 — 23.  „Ich  suche  nicht  mdne  Ehre,  sondern 
die  des  mich  sendenden  Vaters.^ 

P.  30.  Z.  8— 14.  Die  keinen  Grund  und  keine  Rfison 
habeui  müssen  bestfindig  sicii  Grund  und  Räson  au  maeben 
suchen. 

P.  30,  Z.  14—24.  Was  erhebt,  da^  erfüllt  und  gibt  das 
Vermögen  au  erfüllen. 

P.  36.  Z.  1 — 8.  i,Wir  können  uns  nicht  enthalten  cu  vev^ 
ilinden^  was  wir  gesehen  und  gehört  tiaben.^ 

P.  36.  Z.  4-— 10.  Jeder  Seher  ist  ein  Dichter,  aber  nlcbt 
jeder  Dichter  ein  Seher. 

P.  37.  Z.  10 — 14.  Das  Symbol  Ist  nie  höher  als  die  Sache« 
P.  39.  Z.  14 — 16.     Erhebung  ist  nicht  Aufhebung. 
P.  40«  Z.  1 — 3.     Construiren  ist  das  Axiom  actuos  MacIren. 
P.  40.  Z.  12—19«    ,,Iniroüe,  nam  ef  Äfc  Dii  sunt." 

T.  41.  Z.  3—13.  Geheimniss,  weil  Verborgenheit  der  Mittel 
die  Gründung  unmöglich  macht.  Non  causa  latet,  sed  cauaatto 
(modus).  Also  nicht  das  Sein,  sondern  das  Wie  des  Geschehens 
wird  nicht  gewusst.  Die  causa  kann  ich  nur  in  der  causatio 
oder  als  causans  kennen,  nicht  bloss  im  causato.  Alles  Be- 
greifen  oder  Nichtbegreifen  geht  nur  auf  das  Wie,  nicht  auf  das 
Agens  lind  das  Actum. 

P.  43.  Z.  7—14.  Wunder  erhebt,  befreit  und  erfüllt  die 
Intelligenz. 

P.  44.  Z.  1  —  2.  Das  wahre  Feuer  verzehrt  nur,  um  zu 
erfüllen. 

P.  44.  Z.  11 — 17.  Das  Bewegung-Ertheilende  ist  das  Un- 
beweglich-Bleibende. 

P.  45.  Z.  4 — 11.  Dreifache  SepsIbilisation  der  ^inen  Idee 
oder  des  änen  Gedankens. 

P;»  45.  Z«  17*  Hier  whrd  das  Wort  nur  als  äusseres  sinn- 
llefa^  /Geifftl^tungsiKiittel  genommen« 

Baader*s  Werke,  XIL  Bd.  99 
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P.  45.  Z.  20—28.  Auch  hei  c^Dtraler  EiD^irknng  Ist  die 
entoprecbende  SeiwibllisatloD  (ven  innen  heraus)  nSthig,  wekbeuAB 
glauben  macht,  dass  die  Einwirkung  nur  von  aussen  berein  Iromtist. 

P.  46.  ^.  4 -«-9.  Wenn  man  audi  Bilif  uhd  Laut  nicht 
mehr  als  solche  wahrnimmt,  so  sind  sie  doch. 

P.  47.  Z.  8—15.  Wie  das  Vermögen  tn  Act  gehl,- mu» 
•dieser  wieder  In  Verniogen  zurückgehen  oder  dieses  Vermögen 
confirmiren.  " 

P.  48.  Z.  4--10;    Same  ist  Oabe  lAid  Aufgabe.    -  • 

P.  48.  Z.  17 — 23.  Jedes  eingesäete  «Wort  würd '  itfifangen 
«o /eprecben  -r^AU  wirken  in»  mlt^  durch  uns.         \  .       . : 

P.  49.  Z.  10^  16...  läuim  sdiliesst  das  Sehen  der^fthnl 
fyf^t  des  Scbi:eif)efs]  npd,  da«  Ansr  od^  NachppreqbeB<  (dem 
leteteren)  ein.  Schrift,  Wort,  Sehen  v^i^.^DgiBai^b^.;  aindf^fii 
Stufen  der  Oegen^urt»  ,deri»n  1^^^  di^.  innigste,  (dpe  yollefidfle,  ist. 

P.  53.  J^.,J10— 19,.,  I)ie  .  Clrde.  vermS^ll  ßich  walirhaft  mit 
dem  Himmel, im  Gewächse.,  :    .\      :      \ 

I^.,54.  ^.J^.^S^..  Qle.Erde  ist.^ur  seHg.iqsibi^mi^ew&chse. 

P..57«  Z.  1—4.  ^as  Bild  (Schemen)  ist^nicbt  ip^  S^iegüf 
flondern  in  dem  Auge,  welches  in  den  Spiegel  blickt.  (Blick  qnd 
Gegeqblick.)  .         ,  .  .  ,  t 

P.  59.  Z.  11—14.  Die  active  Finsterniss  hasst  äßa  Liebt 
welches  ihr  Pein  und  Schrecken  macht. 

F.  60.  Z.  1—7.  Es  besteht  ein  Gesetz  der  .Relatic^n  (Rassen) 
zwischen  uns  und  unserer  denkenden  Quelle. ,  Selbes  macht  sic^ 
effectiv  (sepsibel)  gemäss^  allen  Traditionen.  ,Da83elbe  i^acbl  den 
Inhalt  aller  Geheimlebren  aus.  Seine  Efficacität  ist  no^h  M<<t(r 
weisbar.  ,  ,  ,    v 

Tu    I'-.}-      .Hin    1     •    \;    V      ":      •:!     .»IJ»*'.V      •    .;»        /J  i     .>       .'r-    .* » 

P.  61.  Z.  3—7.  Das  hier  Gesagte  ist  nicht  gültig.  ^  |j>eDii 
keiner  ist  solch  ein  Baum,  keiner  ist  ausser  Gesellschaft* 

iE*.  61.'  2.^10.  "Selbst   nur 'um   diese '2bftmV^rei'aJs*  solche 
ZU  erkennen,  muss  er  in  sein  Inneres  gehen. 
*'  '    P.  61.  Z.  i8--^28.''  Ohne  'äto  Solches  bnä^es^^engnirt  gibt 
es  kein  äusseres.  *'  '"  "       ^'-^ 

-..  ^   P,v.6^7: 'Z.>>^-«^16ii    £s   iM  eta  ItTthiimv  wenn  tkgei  und 
Andere   das  Wissen  als  Zweek'iMlmieil.    JS>tfMi>i|WilH9'€^rtMrAi 
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fiönmaüsance  et  la  j&uissunee  cmnctdent.    Das  wahre  Wissen 
4it  •  ImehtbringeiMl  *)• 

P.  69.  Z.  5 — 15.  Die  äussere  Natur  beweiset  ihm  die  Ge- 
reehtigkeit,  der  Mensch  hätte  die  Barmherzigkeit  des  höchsten 
Wesens  beweisen  sollen. 

P.  69.  Z.  23—26  ff.  Er  kam  in  die  Welt,  um  der  Wahr- 
heit Zeugniss  zu  geben. 

P.  72.  Z.  1  —  5.  Sie  waren  nicht  fllabil,  also  noch  in 
dem  ersten  stadio  ihres  Daseins. 

P«  72.  Z.  10 — 21.  Auch  Foumi^  sagt  aus,  dass  sie  die 
Pein  der  Ewigkeit  (aber  nicht  ewig)  fühlen  werden**). 

P.  72.  Z.  2i — 24.  Es  scheint  also,  dass  auch  sie  in  jene 
erste  Function  wieder  treten  mussten. 

P.  74.  Z.  6 — 13.     „Meine  Speise  ist,  dass  ich  den  Willen 
tneines  Vaters  thue.^     Jedes  Organ  setzt  sich  functioiiirend.  ~ 
'        P.  75.  Z.  1  —  6.     ^F<Ua  volentem  ducunt,  nolenteSm  tra- 

P.  75.  Z.  20—23.  Damit  erklärt  sich  die  Negativität  des 
tSbieteies.    Der  Geist  drttckt  auf  Göistleeres. 

P.  76.  Z.  1  —  3.  Diese  Gereditigkeit  tritt  dann  erst  ab 
ftdtche  hervcrr.'    « 

P.  77.  Z.  3—17«  Wir  kamen  ebensowohl  durch  e\tk  Herab- 
steigen  aK  idarch  isin  Erheben  ins  Dasein. 

P.  78.  Z.  1  —  6.  Gott^sTemeinung  Ist  \ta  Grunde  doch 
1( zugleich)  IBdbstverneinung,  nicht,  well  der  Mensch  etwa  Gott 
wäre',  Siondern,  weil  er  nicht  sein  könnte,  wenn  Gott  nicht  wäre. 
Bass  Gottes  ist  daher  auch  Hass  des  eigenen  wahren  Selbsts. 

P.  79.  Z.  1.   Jede  Zahl  entspringt  unmittelbar '  aus  der  Ein- 

beit  und  flst  unmittefbar  mit  ihr  verbunden.' 

.!.,-,   ^  ••  •        •  •.       • 

*)  Kan^  Fichte  und  Sohopenbaaer  n&berten  sioh  hier  mehr  der  Wahr- 
heit als  Scbelling  und  Hegel.  Aber  jeder  der  drei  genannten  Philosophen 
yerdarb'  sich  den  (Gfedanken  wieder,  jeder  auf  andere  Weise.    ▼.  O. 

••)  Siehe  das  Werk:  C£  QÜE  NOüS  A  VONS  ET£,  CE  QüE  NOUS 
iS0MME3  ET  CE  ÜUE  NOXIB  DEVtENVHONS}    Fär  Pierre  F<mrm4. 
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P.  80.  Z.  16r— 23.  Liübe  ist  oteireiMl  oder  alleio  prodsctiv. 
Daher  ihre  SuperioritSt  üher  die  drei  Actionen.  —  Indestiuctibill^ 
tftt  der  Esseozen« 

P.  81.  Z,  3  —  12.  Weil  die  Essens  der  Creatur  doob  019 
von  Gott  getrennt  wird. 

P.  82.  Z.  13-^25.  Denn  die  effective  Liebe  fordert  die 
Annahme  und  Rüclcwirknng. 

P.  87.  Z.  1 — 1^.  Jedes  yermö|en  ist  prodocirend:  das  erste 
den  Gedanlten,  das  zweite  den  Gedanken  als  Willen,  dasi  dritte 
den  vollständigen  Gedanken  aJs  That:  vollständige  Prodoction. 
Die  drei  Verinögien  Qind  also  hier  so  zu  qehmen^  dasi^^der  Mc^ch 
nur  denkt,  dass  er  denkt  und  will  und  dass  er  denkt,  will  und 
thut.  .^      .. 

:  .?..88.  Z.  5  —  10.  Nachi  SaintrMartia  ist  da^  A  der  An- 
fang  des  Jülements,.  das.  \7  ^^^  ^^^  CQrpotisirung.j  die»  ^  der 
Forni.iij^d  Gestaltui}^..  Aber  S7  ist  hier  Stoff,  ^  Foro).  Vgl.  p.  98, 

P.  92.  Z.  11  —  18.  In  jeder  Attaque  sollte  er  die.Kr^(^ 
zur  loJgqudeu.-erlHJut^n.      :  .      v-      -,  f  ,> 

P.  92.  Z.  20 — 22.  1/ 4me  ani^nddehi  Yon  seiner  4!flie 
unterschieden,  wie  der  Körper  von;ii  L^ib. 

P.  97.  Z.  1 — 6.  Aehnlich  der  dreifachen  Vc^suchiiiijgj^,  d^p 
Menschen^    . .    r  ^       .  .  «       i     .     \ 

P.  102.  Z.  5  —  10.  pies|  Jst  i^^bt  mebir  ^ögl^clik,  sßitd^ 
der  Kppf.d^r  l^chlange.zertretep  ist.  ,       ^      •      ; 

,  P.  103.  Z*  2— 12.  Wie  die  Thierseele  dem  Geistmeoflicben 
zur  Sübnung  seiner  Geistseele  gegeben  worden,  so  d^  T^i^rleib 
und   Thiergeist  zur  Sübnung  (Befreiung)    seines.  Gei^eibs.  uad 

Geistr  Geist.es. 

-        .         .'  .  '  "  '  • 

P«  105.  Z.  11  —  25.  Die  Tbiersciele  ist.^eg^bea  »ziyr  Ex<^ 
piation  der  Geistseele  heisst,  wie  Moses  sagt:  Das  Blut  ist  euch 
gegeben  zur  Versöhnung  (Lösung)  eurer  Seele,  —  Geist  bedeutet 
hier  den  ganzdh  Menschen:  Geistleib,  Geistseele,  ^etstesgeist 
Was  von  der  Thierseele  gilt,  das  gilt  auch  vom  Thierleib  und 
vom  Thiergeist.  , 

P.  ,109.  Z./3t-13.  Aifch  bei  den  Somnambulen  .eebeiiit 
bisweilen  die  affection  corporeUe  aufzahöreoi^'.HOkbsiehflAi  Jttübi  dir 


(HsiAelo)  6el>rat]cfa  desselben.     Aber  dafür  wird  die  aff'^ction 
animaie  freier. 

P.  110.  Z.  3-*-8.  Das  Sabject  des  Prodacenten  darf  weder 
mit  diesem,  noch  mit  ösm  Product  als  Object  vermengt  werden. 

P.  118*  Z.  6.  Hier  bedeutet  Geist  eines  der  geistigen  Ver- 
mögen des  Menschen. 

P.  116.  Z.  23—26  ff.  Strafe  des  Bdsen  (Abkehr  vom  Gu- 
ten) ist  Verlcennen  desselben.  *—  Ohne  neue  Hilfe  Unvermögeti 
seiner  Anefkennong. 

P.  118.  Z.  16-*-19.  Denn  mnt  dem  homme^ principe  trat 
auch  das  mal-principe  hervor. 

P«  119.  Z.  5^11.  Der  erste  Schritt  hiesu  ist:  diese  In- 
stnuatienen  als  soldie  £u  erkennen  and  sie  nicht  für  eigene  Ein* 
fälle  zu  halten. 

P.  121.  Z.  9-^16.  „Die  ihr  (Juden  und  Heiden)  weiland 
nicht  6in  Volk  seid  gewesen,  nnn  aber  dta  Volk  Gottes  seid.^ 

P«  127.  Z.  13-*-22.  Lttcifer  (Engel)  war  die  erste,  der 
Meniwh  die  zweite,  Christus  die  dritte  Emanation.  Darum  war 
aivdi  der  erste  Engel  unter  dem  Manschen  als  dem  Schiassgeschöpf. 
Daher  die  Süp^oritSt  des  Mensehen  über  die  gefallenen  mid  alle 
Engel,  als  aus  tieferem '  Grunde  emanirt  als  die  letzteren. 

P«  130.  Z.  5~9.  Die  gänzliche  Trennung  von  Gott  ent- 
spricht der  gänzlichen  Yerbindang  mit  Satan. 

P.  130.  Z.  21---25.  Obsehon  bdi  jedem  Leiden  der  ganze 
Mensch  leidet,  so  ist  doch  onlerscfaeidbar,  woran  er  leidet 

P.  141.  Z.  23 — 27.  J.  Böhme  unterscheidet  in  Gott  das 
^e  Princip,  drd  Organe  und  Werkzeuge.  Jn  jedem  jener  drei 
Organe  ist  einea-^  Princip,  Organ  oder  Werkzeug  vorherrschend. 

P.  142.  Z.  13—22.  Die  geistlich  -  zeitlichen  Häupter  sind 
i^ht  änsserlieh  ordinirte  Priester. 

P.  144.  Z.  l--^8.  Die  Universitas  (Gemeine)  basirt  im 
Haupte,  r^  Die  Schwäche  der  Häupter  hat  sie  in  neueren  Zeiten 
lu  Privaten  heruntergebracht.  Auch  haben  seit  Christas  die 
Häupter  diese  Maeht  nicht  mehr. 

.  P«  148.  Z.  1-^4.    Unbeschadet  der  bestehenden   äusseren 
Ordnung,  welche  gleichfalls  erhalten  wird. 
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F.  153.  Z.  1 — 8.  Base,  Grund  der  Existenz  ist  terbe  (wiM 
des  essencea  p.  157,  cenire  de  la  vie  dimne  p.  177).  Le  verhe 
eu  ßb  dSpoBÜaire  de  touiea  le&  puüsances  de  eon  pire  p,  li^, 
principe  de  la  vie  p.  220,  arohe  sainte  p.  208, 

F.  153.  Z.  15  —  17.  Der  Empfänger  soll  sieh  veHiefen 
gegen  das  Vertiefen  des  Gebers. 

P.  154.  Z.  5 — 13.  Zu  unterscheiden  sind  Segnungen  (guter 
Wille  (»e^)  des  Leibes,  der  Seele,  des  Geistes. 

P.  154.  Z.  14—19.  Etre  erhalten  und  behalten  ist  von 
derWursei  geseUeden  oder  tieloiehr  unterschieden  sein  also  aus- 
gesprochen sein  (p.  289). 

<  P.  154.  Z.  19—25.  Wie  ein  Wesen  seine  Existens  Tom 
Vater  nur  mittelst  der  Mutter  erhielt,  so  kann  sich  selbes  audi 
nur  mittelst  letzterer  im  Vater  erhalten. 

P.  155.  Z.  3—12.  Die  geistigen  Wesen  al&  intelligente 
sind  activ  und  durchdringend  gegen  die  bloss  sinnlichen  oder 
körperlichen  als  durchdrungene,  passive  Wesen.  Auch  In  der 
ewigen  Welt  sind  intelligente  uid  nichtintelligente  Wesen  und  solche, 
die  beides  vereint  sind:  göttliche,  geistige,  Natur -Wesen.  Die 
geistigen  vermitteln  die  göttlichen  und  die  natörlichen  Wesen« 
Geist  und  Natur  sind  beide  ewig.  Alle  InteUigens  ist  flberseit- 
lieh.  VergL  was  im  Eeprit  des  ehoeea  von  den  göttlichen,  gei- 
stigen und  natürlichen  Spiegeln  gesagt  wird. 

P.  155.  Z.  21—25.  QifUr<iUim  du  Principe,  Emanation 
de  VOrganCy  CrSaiian  de  tIn$irumenL 

P.  156.  Z.  1—8.  Wirken,  Wollen,  Denken  sind  dreierlei 
Eittwirkungsweisen  eines  Wesens  auf  Anderes «  deren  jede  inner* 
lieber  ist  als  die  andere  und  dreierlei  Lebensftusserungen. 

P.  156.  Z.  9—15.  Wie  der  Vatec  so  ist  kuch  der  Soho 
nicht  faculte.  Das  Wort  (der  Sohn)  ist  die  facukis  durefa  Uniett 
mit  den  ptnssances  (Organen)  effectiv  meehend.  —  Der  l^anse 
Ternar  wirkt,  will  und  denkt.  —  Wenn  die  Action  Aer  facuU 
opiranU  durch  das  verbe  geschieht,  so  muss  dasselbe  für  die 
facuM  volenti  et  penaente  gelten.  Dasselbe  W6rt,  welches  un- 
mavent  das  Princip  mit  dem  Organ  verbindet,  verbind«!  es  auch 
mit  dem  emanenten  Orgi^v 
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-'.  VylibS^  %«  1^10^  Qim  g«|i(t^  nicht;  auf r  die  «ÖUltdien  Per- 
soneiiy  die  nicht  im  Grade  verschieden  sind. 

i  1^.  159.  Z.'9>--^18.  Die  Creatüt  wird  hier  wie  bei  äfadera 
SdinfisteUem  mit  dor  zeülicben  glei^bedeoteBd  gencMomen  and 
entgegengesetBl  dem  Univers  des  eäprit»,    6^  167. 

^  P.  160.  Z.  17  —  26  ff.  i)  HerrorbringuBg  der  materiellen 
Esseülfon  (in  Indifferenz),  2)  BeleXyutig  derselben  durch  Jiifattfon 
mft  einem  tbätfgen  Pribclp  (Fermentation),  3)  Exlosien.  .  .  «  .  • 

P.  161.    Z.  10 — 15.     Gleichsam    Entschluss  des   Willens, 

welcher  die  ^«969106^  0|p/ra^iW«  determinirt,  die  erst  in  Indifferenz 

im  Willen  (in  der  Mutter)  waren.     Befruchtung  ist  Junction  mit 
Gedanken. 

P.  162.  Z.  1 — 6.    Was  gar  keine  Zeit  zur  Execution  braucht, 

ist  absolute  Macht.     Diese  braucht  also   keine  Zeit   und  keinen 

«  »     •  .  ... 

Raum  aufzuheben. 

JP.  .166.  Z,  11  — 15,     Das  Wort,  präsidjrt  jedem  Tod  wie 

jeder  Geburt  trotz  allem  Anschein  der  Gesetzlosigkeit 

^  P«  168.  Z.  1.  Ein  solche».  g{)ttliohes, Wesen  ist  ursprünglich 
der  Mensch. 

P.  168.  Z.  19^36  ff.  Aueh  den  Naturwesen  selbst,  durch 
Anibebmig  WuTw.ExisUmce  :€»  apparmoe  €U  forme 'maietiM$i 
(p.   165),  der  Zusammengesetztheit. 

^  P.  1^9.  Z.  2—3.  Sind  diese  Wer  jene  -Ejpri^  oder  Jft- 
rotrs  spirituels  im  Esprit  des  chosest 

P.  169.  Z.  14-^17.  Aber  diess  kann  nur  für  jene  gMten, 
die  nicht  im  Weltgericht  zur  Hölle  fahren. 

P.  169«  Z.  22—26.  Also  ist  eigentlich  ihre  Hölle  nur  nach 
dem  Weltgericht. 

P.  170.  Z.  1  —  2.  Hier  ist  die  Frage:  ob  bloss  Bückkehr 
ider  JErhöhun^  erfolgt ?.^ 

,,     P^  171.   Z,  8— ,H.    G|Jt  auob,  für  Selbstino^df  der  diese, 
Bande  nicht  löset. 

hi'    P.  174.  Zi  lirr^n.    Def09  Wohlsein   also  in  ihrer  freien 
CMeq^4dfniiil>ef»i(Mr  >;  OhristM  /Ijiffiiete  ikm  Communieilloii* 
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P.  176.  Z.  11  «-18.  «Die  Kraft  des  Hdcheten  wird  Ach 
überschatten.^ 

P.  184.  Z.  3 — 13.  Hiemit  ist  eu  vereinigen  was  im  Nauvel 
komme  gesagt  wird,  dass  dieser  Engel  nur  dnceh  uns  das  göttliche 
Leben  erhalte,  was  sehr  leicht  ist,  da  er  sich  expatrtirte. 

P,  189,  Z.  7^13.  Hier  also  nicht  jene  Engel  (im  Nouvel 
komme),  welche  nur  durch  uns  dieses  göttliche  Leben  empfangen. 
-:—  Und  dochl  denn  sie  erhalten  es,  wenn  wir  es  durch  sie  er- 
halten« 

P.  191.  Z.  1  —  3.  Mit  dem  Erlöser  trat  ein  anderes  Ver- 
hältniss  des  Führers  mit  dem  Menschen  ein. 

P.  191.  Z.  7  —  13.  Wie  jedes  materielle  Individuum 
seinem  zeugenden  und  erhaltenden  Agenten  seinen  materiellen  Tod 
schuldet! 

P.  192.  Z.  4.     Vorbild  ist  vorbereitend. 

P.  194.  Z.  13  —  21.  Schon  der  erste  Moment  der  nicht 
gefallenen  Creatur  ist  nichtinteger,  obschon  nur  bei  der  gefaQenen 
eine  Resistenz  gegen  Reintegration  eintritt. 

P.  195.  Z.  8—10.  Denn  Finsterniss  wie  Licht  wird  ge- 
geben. 

P.  195.  Z.  12—26  ff.  Also  Erlösbariceit.  Die  Hölle  ist  also 
yur  das  Purificationsfeuer  der  £wtglieit,  welches  darum  nicht  ewig 
dauert. 

P.  196.  Z.  22—27.  Welches  mit  dem  Tode  jedes  Oerechten 
schon  geschieht. 

P.  197.  Z.  14—23.  Dieses  Wachsen  beweiset  die  Möglich- 
keit ihrer  Minderung. 

P.  198.  Z.  10  —  14.  Er  würde  auch  dann  die  Assisteni 
des  Wortes  erlangt  haben.  Menschwerdung  als  des  SchluBsge- 
schöpfes. 

P.  199.  Z.  4—9.  Also  nicht  Feme  des  Zugeniessenden, 
sondern  Nähe  mit  Impotenz  macht  die  Pein.  —  Höchste  Span- 
nung zwischen  Erkennen  und  Genuss.  Unganzhett  und  Wider- 
spruch. — 

F.  199.  Z.  9  — 16.  Die  Begierde,  welche  den  Gegenstand 
nicht  crfiMSen  kann,  fasst  sich  selber.    Erkannter  Mangel  tat  Ba» 
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gferde^   eitanote  Erfniang  iit  Oonusi.  -^  ^Der  Durst  ist  nicht 
ein  Ding,  und  doch  kann  er  dich  quälen.* 

P.  200.  Z.  6—14.  Nicht  die  Finsterniss  sondern  das  Licht 
wird  seine  Pein  seinl  Aeussei'es  Licht  und  innere  Lichtleere: 
höchste  NlchtidentitSt  des  Aeussern  und  Innern. 

P.  203.  Z.  7 — 21.  Dieses  kann  man  so  verstehen,  dass 
das  wahrhaft  Seiende  sich  keinen  Anfang  und  kein  Ende  weiss, 
dasB  also  sein  Gewesensein  nie^  so  wie  sein  Aufhören  nie  ist, 
jenes  zu  jeder  Zeit  schon  gewesen,  dieses  zu  jeder  Zeit  noch 
nicht  ist.  Sieht  man  aber  auf  die  beständige  Erneuerung,  so 
erhält  man  ^in  beständiges  Anfangen  und  beständiges  Aufhören, 
indem  das  Vergangene  immer  zur  Zukunft,  das  Zukünftige  immer 
zum  Vergangenen  wird.  Denn  daraus  merkt  man  ja  nur  die 
Zeit,  dass  das  Vergangene  nicht  das  Kommende  ist.  —  Die  drei 
Zeiten  fallen  in  der  Ewigkeit  zusammen.  Gott  ist  der  war  (ehe 
die  Creatur  aus  ihm  kam),  der  ist  (Gott  in  der  Creatur),  der 
sein  wird  (die  Creatur  wieder  in  Gott).  —  Stagnation  zwischea 
Hervorgang  aus  Gott  und  Wiedereingang  (Reintegration)  macht 
Zeitdasein. 

P.  204.  Z.  1 — 4.  In  Personü  praprietas,  in  essenüa  unitaa. 

P.  204.  Z.  11 — 17.  Das  Ist  eben  die  Pein  des  Bösen,  dass 
Ihm  Gott  nie  in  Ganzheit  wird. 

P.  205.  Z.  15—17.     „ihm  leben  sie  Alle.« 

P.  209.  Z.  1—3.  Ausgang  Ist  nicht  Abgang,  Eingang  ist 
nicht  Zugang*). 

P.  213.  Z.  22  —  26  ff.  Wie  das  Wort  Alles  schafft,  so 
macht  es  Alles  erkenntlich.  —  Identität  des  Seins-  und  Wissens- 

•  •  's 

Princips. 


'  *>  Baader  wttt  hfiemH  sagen,  dass  Gbtl  im  SehaffMi  seine  Substana, 
sein  Wesea,  aSoht  theilt  oder  mindert,  und  das»  im  Eingang  der  fr^en  und 
durch  Yermittelung  der  freien  auch  der  bewusstlosen  Wesen  in  Gottes  Willen 
seiner  Substanz  oder  seinem  Wesen  nichts  hinzugesetzt,  nichts  hinzuwachsen 
gemacht  wird  und  dass  also  Gott  und  Welt  nicht  einwesig  sind  und  nicht 
einwesig  werden,  so  vollkommen  auch  immer  die  Inwohnung  aller  Dinge 
lä  <k«t  ^Mm  mag.    ▼.  O; ' 


4^. 

P,  2^.4*,^.  18 — 23.  Q|^9  wa»  erkennen  pacl^t,  m^chtjein. 

P.  216.  Z.  6—9.     Worli  iirt  FagguDgselnJ^^t  p,  157.    • 
.     P.  216.  Z.  22 — 26..    Alleß,  ivas  ich  nenne  (wa«  Iff,),  nenne 
ich  in  mir,   Ich  höre  (vernebme)  micb|  well  ich  mich  spreche«  -*- 
Alles  Wort   drüclLt  das  Sein  (Ist)  aus,  nur  d^as  der  G^ist.n|cbt 
das  schöpferische  (schaffende)  Wort  hat. 

P.  217.  Z.  12—19.  äiemit  höre  ich  eben  auf^  dieses  Ge- 
setz als  solches  ?a  fühlen. 

P.  218.  Z.  2— 12.    Schmerz  erschöpft  die  Opposition. 

P.  219.  Z.  11—15.  Wo  keine  Seele,  kein  Wort  ist,  da 
ist  keine  wahre  Sensibilität. 

P.  220.  Z.  16—20.     Gedanke  ist  Quelle  des  Lebens. 

P.  221.  Z.  12 — 15.  Bewundem  ist  noch  unfrei,  nicht 
Anbeten. 

P.  223.  Z.  8—14.  Der  Despot  soll  des  Sclaven,  diesejr 
jenes  überdrussig  werden. 

.  P.  224.  Z.  14—20.    Lust-Leere  machte,  dass  er  die  ganze 
Last  fühlte. 

P.  225.  Z.  7—11.  Wie  Licht  Einheit  und  Unterschiedenheit, 
so  ist  Finstemiss  Trennung  und  Confusion. 

P.  230.  Z.  14—118.  Wie  jenes  Wesen  seine  Essenz  hat, 
so  ist  es  wieder  Essenz  einem  andern  Wesen. 

P.  232.  Z.  1—9.  Die  hier  bemerkte  Reintegration  ist  nicht 
etwa  Verschwinden  ihres  Wesens  oder  ihrer  Persönlichkeit. 

P.  232.  Z.  19—26.  Yerrust  der  Freiheit  ist,  wenn  das,  was 
dienen  sollte  (als  Organ),  herrscht.  Organ  ins  Werkzeug  deprimirt, 
Princip  ins  Organ. 

P.  iiS.  Z.  20  —  26.  Das  von  mir  ausgehende  Wort  setzt 
den  Hörer  in  Gemeinschaft  mit  meinem  Zeugewort. 

P.  247.  Z.  1—12.  Jede  Production  besteht  1)  im  Act  des 
Ausgangs, .  worin  das  Prad«oirende  sieb  gleii^hsaxn  dm  Psodact 
als  Object  (Anderes)  snbjieirt,  selbes  bejahend,  2)  in  der  Rüekfcehr 
(Wiedereingang),  wodurch  es  sich  vod' ihm  erst  als  sich  dasselbe 
subjicirend  unterscheidet.  Jenes  ist  i^^^oenat^^s,  dieses  ^csn^M. — 
41168  Anders-ßein  Jft  a^in  ßild  S^ein^  .        , .     .      ..  , , ,.,  ^  ,,,. ,  , 

P.  248.  Z.  6—16.    Ohne  Fall  ist  Retotflgr^Vm  jC^wftmutiW» 
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P.  249;  Z.  e-^16.  Diem  demaüge  Sichtbarkeit  ist  Wie  difli 
der  Atmospbftrilien  bein  Uligewittec.  Der  l}r8])ri]ir|;  aller  WoUien- 
aus  tideriaehen  FiosteniisBeD  und  Liolit 

P.  250.  Z.  14 — 21.  Nur  Jene  ätmosphire  impin&räbie 
iat'thätig  und  nicht  diessend,  also  auch  nicht' ichwer,  sondern  solid. 

P«  260.  Z,  26 — 27.  Ohne  einen  verbrecherischen  Gedanken 
wäre  kein  verbrecherischer  Wille  und  keine  verbrecherische  That. 

P.  276.  Z.  2 — 10.  Geist  ist  was  die  Seele  aushaucht  und  ein. 

P.  288.  Z.  2).     Die  Impassibilität  ist  Zweck  der  Leiden. 

P.  290.  Z.  7.  Statt  Gott  anzubeten  wollte  der  Mensch  Gott 
erkennen,  heisst  so  viel  als:  statt  sich  gegen  Gott  zu  vertiefeui 
wollte  er  ihn  sich  vertiefen«  Uebrigens  bete  ich  nur  an,  was  ich 
bewundere^  was  mir  Überschwenglich  ist« 

P.  291.  Z.  5.    Alle  Begierde,  alles  Verlangen  ist  ein  Leiden. 

P.  294.  Z.  22—25.  ,,  Gott  ist  nicht  der  Gestorbenen  Gott, 
sondern  Ihm  leben  sie  alle.« 

P.  312.  Z.  4—5.  Das  Wort  als  geistend  unterhält  diet 
Lebensflamme. 

P.  355.  Z,  1  —  7.  Bewundernd  verberrlkhe  idk  das  Be- 
wundste:  und  einige  mich  mit  ihm.  Admiration  elevirt  und 
expfindirt,  Stupefaotion  deprimirt  und.  comprimirt  di^  IntelUgeasa^ 
Licht  ist  begründend  mela  Sebeui  wie  Wort  -mein  Sprechen.  .W.aa 
Rub^..g|bt  nährt.  Stülspnnet  oder  Bai^e  für  die  Beweginng  der 
IntelligenK.  Die  Adfniration  begründet^  (subatanzirt)  und  bekiäftigt 
(eileuphtet).  die,  IntelUgeniB  sugleio^.  Wie  der  Bewundernde  i  im 
Bewunderten  ruht,  so  auch  jruht  der  Bewunderte  in  jenem.  Be^ 
wundern  ift  i[ich  Gründen,  sich  ErlüUen.  Auch  in  Gott  ist  dae 
Bewundern  das  .Erste.  /    , 

P.  356.  Z.  21—22.  Bäme  admire  par  Vesprü.  L*e9phiii 
admir^j  Je  toeur  ador^  Le^mirant  dtvient  le  fniroir  de 
tüdmirii  (8.  Esprit, dee  ohoee^.)  Dti  Bewuaderte  sfefat  sieb 
im  Bewundernden.  L'itre  admir4\  mime  Vadmirant  acHvemenl 
e$  M  faü '  poee&le  le .  retouf^  d^amaw.  Keiae  Liebe  ohnii 
Den^fltbiguag  (Wumein)  gegep  den.  Geliebten.  Der  Liberale  m^ 
der  Servile  bewundert,  jener  sich,   dieser  ein^NiBdnigerea)   ilti& 
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beide  können  €btt  nicht  bewundern,   weil  jener  wie  dieser  Ton 
seiner  scbleehteft  Bewnnderang  nicht  lassm  wiil. 

P.  357.  Z.  2 — 4.  unselig  ist  der  Mensch',  wenn  er  lieb^ 
was  er  nicht  achtet  und  .was  er  nicht  lieben  isann,  achten  muss. 

P.  357.  Z.  4—7.  Hier  ist  schon  die  Bennion  des  Qeistes 
und  Herzens  oder  die  der  Geschlechter  angedeutet, 

P.  357.  Z.  14  — 15.  Das  freie  Leben  ist  das  über,  aeioe 
Wurzel  erhobene. 

P.  358.  Z.  1 — 13.  Wir  bewundem  das  uns  Unbegreifliche. 
Admirable  est  ce  qui  tCa  jmnt  it6  faü  t.  e.  qui  riest  pa$ 
fatstble  par  nous.  Sctmus  quia  factmus.  Wunder  ist  Grenze 
des  Wissens  weil  des  Selbstthuns.  Miramur  quia  non  factmus. 
Deus  est  faciens  non  ftictus.  Das  Denlcen  iLommt  nach  dem 
Bewundem,  so  wie  dieses  wieder  das  letzte  ist.  Begriff  aus  und 
im  Unbegreiflichen  und  zurück  in  das  Unbegreifliche.  Die  Quelle 
der  Wunder  ist  übrigens  von  den  Wundern  selbst  unterschieden, 
wie  ja  auch  die  Gabe  vom  Geber  verschieden  ist.  Der  abstracto 
Begriffsphilosoph  gleicht  dem  Jäger ,  der  alles  Wild  in  seinen 
Schnappsack  begreifen  wollte. 

P.  360.  Z.  1 — 7.  '  Ich  kann  mich  nur  sehen  im  Spiegel, 
also  In  dem,  was  sicii  mir  zum  Spiegel  macht.  Auch  in  der 
Selbstspiegelung  (Selbstbewunderung)  ist  der  Spiegel  als  das  Be- 
wundernde zngfeidi  dem  Sichbewundemden  dienend. 

P.  360.  Z.  7 — 16.  DSveloppement  de  la  chose  admircHe 
(Sensale  sunnatSrieUe).  Ohne  Wunder  kein  Bewundem,  kein 
Gultus  Gottes.  Unbegreifliche  Macht,  Weisheit  und  Liebe.  Macht, 
Weisheit,  Liel»e  Gottes  smd  dem  Menschen  unerreichbar.  Die 
Wunder  sind  Wunder  der  Weisheit  (Intelligenz),  der  Liebe  und 
der  Macht.  Je  höher  der  Mensch  als  intelligent  steigt,  um  so 
bMier  steigt  Gott. 

P.  361.  Z.  5 — 15.  Sich  generirend,  schaut  (bewundert)  sieb 
Gott,  sieh  bewundernd  adorirt  (liebt)  er  sich,  sich  liebend  generirt 
er  sich.  Anfang  setzt  das  Ende  voraus  und  umgekehrt.  —  Wenn 
Be wunderang  snf  ein  Anderes  geht,  so  ist  Liebe  ein  Ausgehen 
(Eingehen)  in  dieses  Andere.  Jenes  ist  Gegensate,  dieses  Wieder* 
infheben  desteiben. 


P.  363.  Z.  1  —  6.  Miroir  (admiter)  ist  das,  worin  das 
Höhere  sich  als  im  Glelchniss  oder  Bild  sieht  (findet)  nnd  worin 
alles  Tiefere  das  Höhere  sieht.  Der  Spiegel  (Weisheit)  H  das, 
womit  oder  worin  der  Vater  sich  als  Sohn  sieiit.  —  Das  Enr- 
pfangen  der  Wunder  und  Weiter-  (Herab-)  Strahlen  derselben 
ist  Function  des  Menschen. 

P.  364.  Z,  4 — 14.  Dieser  Zustand  des  Menschen  muss  auf 
jene  Trennung  des  Geistes  und  Herisens  reduclrt  werben,  welche 
bei  der  Bewunderung,  insofern  sie  Anbetung  Ist,,  verschwindet 
Jene  Trennung  macht  impotent.  Die  Identität  des  Schauens  (Be- 
wunderns),  Liebens  und  Zeugens  ^arf  nicht  verkannt  werd/so.    i« 

P.  364.  Z.  15  —  21,  Die  Pflanze  bewppdert  ^m  Gestirn, 
indem  sie  aus  der  Wurzel  empor  gehalten  wird,  d.  i.  indem  sif 
jdient  als  Bild  und  Spiegel  des  Gestirns.  .   ^.  . 

P.  366.  Z.  12—21.  Wenn  6<Ht  sieh  adhaul  <bcmuideh)( 
ap  ]iat;  err'ffii^  iSchaQj^usijrt.(pffoducirt),  wend  er.  sibh  liebt,  so 
hat  er  sich  geschaut,  wenn  er  sich  caoeiH  (zeugt,  prodacirl),'flO 

{>.  £..:36ß.  Z.  23^^:2&  Auch  wKie  sein  GtOek  ^icfat  seine 
Pflicht,  sem  Unglück  nicht  seine  Schmach  und  sein  Vorwiirf:    ' 

-  '  *P.  367.  Z.  1^12.  Bewmldertwerden  ist  gteichfcam  Affect 
<9ottefer;  abe^  ^  Sf^iegel,*  in  dlam  Gc/tt'sifch  bewimdert,  bewündeii 
Gott,  sich  bewundernd  wird  er  bewundert.  «^  öbtt  t^ih  seiher 
inneren  Bewunderung  Andere  theilhaft  maehra. 

,  '  :^tP«  367«  ^4  l:9i^2&  ImoMtnenSif  JOteu  «i#  j^dae  point. 
e;  «.'d.i  la  jproducüon'-^H  tut  nt  '^se  dikiek^  jiamotü'  de  scn 
€kntre'ginirat4;W  €t  y  )rSmonte  tdujoürs.  E^prtt  des  chöseä. 
I,  247.       '  .       •  ■  ,,,. 

I      ■  .  '  • 

.  ^  .  P.  8^68.  2b.lr— 4.  Tie&innlg  aagt  hier  Satet^Miorlln:  €le«t 
knon  sich  niolit  bewegen^;  ohne  sich  tu  begegn^;  folglich  kiemil 
(Bir  sieh  nicht  tön  sich  Entfernen  |  folglich  kann  er  nicht  von  sich 
abweichen  (abfallen)  und  folglich  ist  nichts  von  dem,  was  vQp 
ilip  abweiclit  (fibfällt),  Gott.  Der  Geist  uod  die  Natiir  kimnen 
aich^ dagegeQ.  von  Gott:.entfefnen<,  der  Geist  ^kann.ea  a^sl,.  die 
Natur  kann  es  durch  den  Geist.  •     >    '^  <      •'• 
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P.  3^9*  Z.  5— ^8..  .  Oeoeviition,  Emanatioii- oder  Ck^ation 
dureh  Separatloü'.  erklären  Woikn,  ist  sie  Leugoen. 

-  P.  868.  Z.  21  — 26:    Schon  hieir  tritt  uns' der  Ternar  roö 
Aetion,  Reaction  und  Energie  Entgegen. 

P.  369.  Z.  2— 8,  JBsprit  de  Vdme  est  fruit  de  Tdme^ 
comme  Vdme-esprit  est  le  fruit  de  Väme-Dieu.  Vdme  est 
Esprit*  Vdme.  Vdme  admirante  se  distingue  de  VäAmiri^ 
aimante  eÜe  s^y  unit^  opifante  eUe  coopire.  — ^  VolontS  est 
4ti'e  f'ädieäl  eääenee. 

-  P.  3^7Ö,  TS;  S — 18.     Gott  ist  absolut  Anfangend,  cat^a  sui. 
Die  -Gott  con^truirende  Specalation  wäre  ihn  tödtend'*). 

'  ^:  3W.  'Z.  14— 21.  Wir  könnetf  nur  Gottes  Bewunderung 
Iheilhaft  wbrden.  Gottes  Si^lbstbewunderung  ist  eine  andere  ab 
unsere  Bewunderung  Seiner.  —  Wo  die  Bewunderung  ruht,  da 
|iifat:«rob' Adaration  nnd  Zeugung.  ^ 

.P«  3/1 L  Z.  1-^9.  Was  GM  niehfc  ttusfter 'sidi  findet,  wol"* 
Isn.fvirmiesar  Ihm  findmi'l  '<"^'  _>  if 

P.  371.  Z.  16  —  25.     Imp^rati^  d^s'Erfülft^  tod  Ertiobenji 
feios.  r-^;  fi^^Jim^.abiliistSndigeiiSelbstztfhrung^iimw^^ 

Subs^#W#TJg.'..''..'.      .,.        '  :.>.  <i  '•  '  •   "'    '  '•<■'  ■  >  -•     '■•.'• 

,^, ;.,  P,^,97?'.  Z;  1^—23.  ,^«jwJbii|B8er,,^iirea  pn^re/iwe^^ 
?*W?JfJiDJ  P^pPSm   Wi^%PÄ  JPW  iiFW^w^P  *^^  Fw^tiafeleni 
der.  Gipri?  ßp^t^es...   -     ,^  j  ,, .   ,.,   •>.■,/  :::i.   .  ■  .  ••      ..   ..,».• 


<  ■         *  .      ,  -.  .  . '  '         '     •  r  •  I 


.  .     f )  Dahei^  sagi  J..  ^S^^^iohte)  •  an  fiktt  mid-Wlilt  a  priori*' ^astroiiea 

y^^i%},,  nJ^i^^^hS^I^]^^  ^e  if^t  4w  i^Ä^oj^Äwl.iiaÄ^hV  mw.^o*» 
.^WP^JPfhjtt;^  Wir^  vof^en  ^^  Gr^i^d? .j;^^..p4^r  ^(^o%^,•  FjÄfe^^l&pst ,  nur 
die  Wahl  zwischeti  Spinozismus  und  Ichvergötterung.  Entweder  Qptt  Ift 
(Spinozi8mu0)|  dann  sind  wir  (bin  ich)  nicht,  oder  wir  sind  (ich  bin),  dann 
iifr.(Stottijiiiti^t  (q4Ar>riel»ishii.jioh  bin  ^umiQott).  Bkad^  .^a^^bgea*  seigt, 
^1^  jdi^9  Jj^ternjO^ye,  ;die  F|(4it^  an  ChpAateA  de»«  Jkhi  «ikttah^idflt,  niaht 
besteht  im4  dass  sowohl  (^otit  (uzibedingt)  i9t}  .als  daas  Iqh  bin,  (Wir  and 
die  Welt  sind,  als  bedingte  Wesen),  anders  die  geistigei^i,  Wesen  (Engel  und 
Itenscnen),'  anders  ^e  natürlichen.  Das  unbedingte  Wesen  schliesst  dia 
M6gHchkeli' bedingter- Wesen,  freier  und  bewusstloser  eiii;  di6  Existenz  bö- 
dibgter  W«eK  ist  mUr  möglich  uater^  ä^  VoraiiBsetKaiig  der  fixtetans  da* 
unbedingten  Wesens,    t.  O.  :       )  <<  i     -ji 


•j   '. ' 


'im 

m 

P.  S79.  Z.  4  — 7.  Erfüfnen<}e  innerste  (centrahte)  Action 
tind  einschliessende.     Allbegriff  (wie  AUmachf). 

P;  373.  Z. '8— 16.  Tieferes  Sichfassen  Gottes  zur  innigem 
Vereinigung  mit  dem  Menschen.  —  Wenti  man  anfängt  zu  be- 
greifen, hört  man  auf,  zu  bewundern^  zu  lieben,  zu  zeugen. 

F.  375.  Z.  3—20.  Eben  nur  durch  Wunder  oder  Ünbe- 
greiflichkeiten  gibt  sich  der  Unbegreifliche  kund.  Es  ist  darum 
Nonsens  von  einem  Begriff  Gottes  in  diesem  Sinne  zu  sprechen. 
Nur  Wunder  wurd  bewundert  Ohne  Wunder  versänke  die  ![ntel- 
llgent  in 'Abgrund.     Erhabenheit  ist  Erhöbens^in. 

F.  376;  Z.  1— 6l  Stufenfolge  von  Leib,  Seele,  Geist  — 
Drefteche  SenBibilttfatfon.  .'     ,;  .     i 

F.  377.  Z.  11-^15.  ^Expedit  a  mundo  n&8,  r^aique 
Deo.""  ■ 

F..  377.  Z.  15-^26.'  Das  erkdnnende  Vormagen  der  ^  Seele 
Ist  das^erste  Reoeptakel  d^s  Wunders.  >     <  >  ,o 

.Pv  3Z8.  .2.  5*-4  8.  Niohtwiderstrottsifd&iReligioil^ili'Mlid 
M^mfintfr  defselöeft  IMigiöA.  .  :  /i      .i  .  •'>^     -a 

.  (  P,.Byd.  Z.d^by*  Geist  In  uns  isHi^bi  sicü,  ^ää»  BM^'senl^ 
aioh.  <<vfimimU  .und  Erde.  Dlh  Ttüerseelen  erbeben  sich  -  Inf'  deA 
ffimmd^  indit  über  ihn.  '^       .     -      ;  ,:»i..  / 

.  <  0  iPv>d7»^  Ei:,i»^^ßi  AMiM)itiig  d«i  Ql(rfdige#reiits  <(>#le^  m 
Wollen  und  Tbun)  macht  die  attsgleietietide  Aclfdu  nötblg:' 

$^  vP«^8l.uZ.:lw^7.  Aoaserctem  ^bat  abei*  der'^is^i  noch 
W^hfas  'viMüuUn wähle»  ,^  ia»  Heut^  guM^  vo«i'  bötoen  i^fieoüen  he«I 

MACffächBldeDj        i  .:•■'•  'i     .M.-l<-!i •     .  i'MSi.-M.«/ 

F.  382.  Z.  13—17.    Die  Natur  ist  voti'  ibi«r  th^lMeHefi 

Corpftriiftti^nKY^MHMÄg) '«»  untorsohcidea.    '  [  .x    /  '  .i 

-i  /  P;/.3d8/rZ.<'^^12.    D«r  Zw^ck  ieiiMs  »W^fftzeugs  M'sefijk 

8eM.ni    j  A   —   .•:^:^'v;:    .'.:.  ...       ,:i»i  *    '•     i^>l'   mj«.- I 

•  :  ;  t'P. .884.  Z«-l*;^4i.>  Man  schreibt  an  Saiehie«^  die  ku*^elft 
endbrnt  sind,  als  daas  sie'  uni^.  hören ^  vk)  ^itidei^  aihi^  kötitleiil 

r  P;  884.  Z.  b -^^9.  Wenn  der  Mensch  die  Nabr  ^ifnmal 
▼erstünde,  so  brauchte  sie  ihre  Lectionen  toicht' iffifdier  iia  Wreder- 
»Mwij  wede*'«efiH«i»^i  fätimli*.    '^        --    -^     '••  -^ 
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P.  385.. Z.  12—16.  Sekdem  die  (ewige)  Nttar  «ngefangen 
hat,  in  dem  Schein  der  materieilen  Gestaltung  da  zu  sein,  in 
welcher  sie  nicht  spricht,  nicht  liebt  und  niehr  in  Staunen  als  in 
Bewunderung  versetzt.  —  Es  ist  der  verdorblichste  Nonsens,  dass 
man  dem  Menschen  die  ewige  Natur  verheimlicht. 

P.  386.  Z.  14—19.  Wenn  die  Seele  Spiegel  abo  Geist 
für  Gott  ist,  so  ist  der  Geist  der  Seele  wieder  ihr  Spiegel.  — 
Hier  ist  auch  der  bleibende  Ternar  von  Gott,  Geist  und  (ewiger) 
Natur  ausgesprochen. 

P.  386.  Z.  19— -26;  ff.    Das  Thier  spiegelt  den  Willen,  die 

Pflanze  die  Erfcenntnisa,  das  Mineral  die  Actlon  nach  aussen« 

'..  '    *         <  •       '    .  -  • 

P.  389.  Z.  1—4.  Das  Einzige  (der  Einstge  —  Unicus  ^ 
,GoU)  i^mn  .ji^ur  Einziges  hervorbringen.  Daher  .  auch  in  Raum 
und  Zeit  Alles  einzig,  nur  einmal  existirt. 

,  .  ,Pr  389.  Z.  4 ---17.  Handelnd  {di6  Glorie  seinea  Princips 
operirend)  setzt  (affirmirt)  sich  das  Organ  (und  swar  stets  neu), 
da^n)}  Mete- Mptadiarpbose.  .—  Jene  beständige  Reintegration  ist 
also  keine  Rückkehr  in  die  Wurzel  *—  .Dailo^r.iat  disp-SdiwingaitglK 
^9)«^ten;^«i8ehQn  H^vorgang  (Geburt)  und  Reittieguttioti  fyut  neuen 
fpb^bwt)  oder  plriiQuerung.  «^  Dis  W*chsfb.:ist  ein  A^oeii^us  «um 
Vater,  wobei  aber  die  Wurzel  nie  selbst  atifsteigt  (tesg^nommen 
iiK  Qq^.  .Erste  BeidiQgoifS  tjes  Wachsens  Ist  4ibOi:Viiterscbüdung 
der  WarKel.    (Oben  und  öfttcfr)*.; 

.  ,:.  P>»:aaO.:Z.  1-^2.:  Jedes  lemaidrte  Dder<  creirta  Wesen  ist 
jljjio  als  Fru^  (Blalt  e4e.)  dea,  göttllehe»  .Lebansbamies  bs  be» 
trachten,  welche  unmittelbar  aus  dessen  Stamm  (nieht  4«a8fa 
WüMtM).  beryjorgebt. .  ~    i    . 

P.  390.  Z.  12— «24;  So  muM  also  ameh  Jene  Rückkehr  der 
^ßlamfXlte  verstM^^n  ^ wanden  (ans  aa»  cenipok)  tiehi  als  Auf- 
hören der  Action,  sondern  als  ihre  Simplification.  -—  Nur  in. Sott 
eltoigt  das.  ProdoiA  beständig  wieder  inn  Zedgeüeniram  hinauf 
(hinein)  naeb^  JE^srprüft  des  choaes  L  347.  Inaoferne  diui  in  Grott 
eia  Gewächse  betra^chtet  wird,  so,  steigt  a^ch  dieses  beständig  in 
diia  ZjBugungsf^eaitrfimi  empoir? 

P.  391.  Z.  2—5.    InnerMdb  n^r  kaap  pioh  daa  inialllgwkf 
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Wesen  trennen  von  Gott,  nicht  äusserlich,  anch  nicht  innerlichst 
(in  Essenz);  nur  im  Willen  oder  nur  sich  trennen  wollend. 

P.  391.  Z.  5 — 12.  Der  ganze  Baum  ist  divin,  obschon 
man  seine  rticine  rigion  divine  besonders  nennt,  den  Stamm 
rigion  d^eapritj  die  Frucht  rigion  de  la  nature, 

P.  391.  Z.   12—14.     Lucifer  wollte  selber  Vater  sein. 

P.  393.  Z.  4-r-8.  Im  tropfbaren  (schweren)  Fluidum  ist 
absolute  Discretheit.     Im  Gas   oder   Aether   absolute   Continuität 

P.  393.  Z.  9 — 21.  £in  Reelles  in  einer  höheren  Region 
tritt  in  einer  niedrigen  erst  als  Plan  (Idee,  Gedanke)  ein.  Man 
darf  das  im  Text  Gesagte  nicht  so  verstehen,  als  ob  jener  Plan 
die  Idee  dieser  zeitlichen  Natur  als  des  ihm  entsprechenden  Reellen 
wäre  und  als  ob  er  nicht  eines  anderen  Reellen  als  dieser  zeit- 
lichen Natur  bedürfte. 

P.  394.  Z.  1—9.  Wie  Gott  unmittelbar  der  Intelligenz  (dem 
Geist)  präsSnt  ist,  so  der  nichtintelligenten  Natur. 

P.  395.  Z.  1  — 12.  Jede  Operation  entspricht  dem  Sein 
und  diess  gilt  auch  vom  Willen  und  Denken.  Bei  den  wollenden 
(intelligenten)  Wesen  ist  die  Action  in  ihrer  Gewalt  und  von  ihnen 
kann  man  nicht  sagen,  dass  man  sie  thun  macht,  wohl  aber  bei 
den  nichtintelligenten  Wesen,  welche  zwar  auch  selber  wirken, 
aber  nicht  ohne  gewirkt  zu  werden. 

P.  399.  Z.  10—21.  La  nature  iternelle  (anUrieure  et 
future)  de  ce  locus  n^a  pasjprisimmidiatementcetteexistence 
en  apparenoe  deforme  matSriellef  mais midiatement en passant 
le  cahotique. 

P.  401.  Z.  3 — 8.  En  düivrant  et  s'unissant  avec  les  forces 
disparues  et  comprimSes  de  la  terre. 

P«  401.  Z.  8 — 11.  Bei  J.  Böhme  ist  das  Centrum  naturae 
ein  solches  permanentes  Chaos. 

P.  402.  Z.  7 — 16.  L'itre,  qui  inspire  Padmiration,  se 
sent  pourtant  admiri  par  celui,  qui  iprouve  Vadmiration, 
Anwendung  auf  Selbstbewunderung.  Das  Bewundertsein  bewirkt 
den  Descensus  der  erhebenden  Liebe.  Gott  liebt  uns^  wir  be- 
wundern ihn. 
Baader's  Werke,  XII.  Bd.  30 
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P.  404.   Z.  1  —  8.     Wo  die  dumme  und  rabe  Philosophie 

uns  verlässt. 

P.  407.  Z.  5—12.  Esprit  im  Minütire  de  Phomme-esprit. 
Im  Esprit  des  choses  heisst  parole  Vair  divin.  Im  Buche  der 
Weisheit  c.  7,  y.  25  ff.  heisst  es:  „Die  Weisheit  ist  dasHauqhen 
der  göttlichen  Kraft,  ein  Strahl  der  Herrlichkeit;  ein  unbefleckter 
Spiegel  der  göttlichen  Kraft  und  ein  Bild  seiner  Güte/^  —  Wenn 
die  Weisheit  das  Auge  ist,  so  ist  sie  alle  Sinne. 

P.  408.  Z.  1—6.  Der  Mensch  ist  der  offene  Punct  in  der 
Schöpfung. 

P.  408.  Z.  6 — 12.  Organischer  Rapport,  Gemeinschaft  der 
Heiligen,  organische  Union. 

P.  409.  Z.  20 — 25.  Zeittrennung  macht  Raumtrennnng,  die 
Trennung  der  producirenden  Actlon  die  des  Producirten. 

P.  410.  Z.  4 — 8.  Eine  Flamme,  die,  einmal  entzündet,  als 
ewiges  Licht  sich  erhält.  , 

P.  410.  Z.  9—13.     Noth  treibt  zu  Gott. 

P.  410.  Z.  18  —  25.  Dem  Erkennenwollen  entgegnet  das 
Erkanntseinwollen ,  dem  Eindringen,  Erforschen,  Ergründen,  Ent- 
decken das  Eingedrungcnseinwollen^  Erfüllt-,  Erforscht-,  Ergründet-, 
Entdecktseinwollen. 

P.  411.  Z.  1 — 6.    Der  Liebende  offenbart  den  Geliebten. 

P.  411.  Z.  16  —  24.  Wenn  der  Suchende  Finder  ist,  so 
offenbart  er  das  Gesuchte.  Der  sich  Offenbarende  offenbart  sich 
nur  dem  ihn  Suchenden  und  dieses  gemeinschaftliche  Thun  ist 
ihre  Union. 

P.  412.  Z.  5—- 9.     Alles  Schaffen  begleitet  das  Anschaffen. 

P.  413.  Z.  3 — 8.  Alle  Vermögen  des  Menschen  sollten 
Organe  der  Vermögen  Gottes  sein. 

P.  413.  Z.  9 — 18.  Nicht  bloss  der  Geber  muss  Gott  sein  in 
mir,  sondern  auch  der  Empfänger,  nicht  bloss  Princip  sondern  auch 
Organ.  L^homme  a  voulu  ^tre  komme  sans  Dieu,  mais  Dieu 
n^a  pas  voulu  %tre  Dieu  sans  Fhomme.  Der  Mensch  wollte 
sich  zu  Gott  machen,  Gott  machte  sich  wirklich  zum  Menseben. 

P.  415.  Z.  15—18.    Der  volle  Geist  ist  eben  der  leibhafte. 

P.  418.  Z.  3 — 8.  Gott  geht,  dringt^  forscht  in  Alles,,  darch- 
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waAt  Anes,  ist  als  Vater  In  Allem ,  damit  Alles  als  Gefundenes, 
als  Offenbares,  Geborenes  in  ihm  sei.  Alles  soll  ihm  den  Sohn 
ekibringen,  den  er  in  Allem  siecht. 

P.  418.  Z.  8 — 11.  Car  Dieu  ne  pense  p^int  sans  crSer 
aon  imeye,  sans  former  cPautres  Dteux.    Vergl  p.  249, 

P.  418.  Z.  18  —  25.  P.  382  wird  Seele  als  Essenz  von 
Hen  und  Geist  unterschieden. 

P.  420.   Z.  1 — 7.  Wie  sich  alle  Gestirne  auf  einmal  bewegen. 

P.  423.  Wenn  der  Geist  Emission  ist,  so  ist  er  immanent 
eine  Emission  von  zweien  und  wie  er  exspirirt  wird,  wird  er 
inspirirt.     (Spirtxtio  et  respiratio  spirüus  sancti,) 

P.  425.  Z.  4 — 14.  Denn  der  Mensch  existirt,  um  Gottes 
Existenz  kund  zu  thun. 

P.  425.  Z.  18—23.  Die  Darstellung  z.  B.  ergänzt  die  In- 
telligenz (den  Gedanken).     Scire  est  nihü,   nisi  seiant  et  alü. 

P.  426.  Z.  5 «-8.  Das  Thun  des  Willens  eines  Andern 
fiirt  mit  ihm. 

P.  426.  Z.  8—19.  Das  Centrum  (der  lebendige  Begriff) 
aller  Personen  muss  selbst  Person  par  excellence  sein  (als  per« 
sonificirend). 

P.  432,  Z.  9—^14.  Wir  sind  etwas  gegen  alle  Andern  (als 
Werkzeuge  Gottes),  insofern  wir  Nichts  gegen  Gott  sind. 

•  P«  432.  Z.  14 — 22.  1)  Alle  Zeugungslust  Ist  immanent,  denn 
Ihre  Intensität  ist  In  Verhältmss  der  Union  der  Zeugefactoren. 
t)  In  demselben  Verhältniss  steht  auch  die  Liebe  des  Zeugenden 
warn  Gesengten.  —  Nescimus,  quia  facti  sumus.  Wissen  des 
Geithanseins'  und  Wissen  des  Thuns  ist  verschieden.  Jenes  ist 
ein  Ffiblen.  Hörte  Ich  auf,  subjecttv  zu  fühlm,  objectiv  zu  em*- 
pfinden,  so  hörte  Ich  anf  zu  sein. 

P.  433.  Z.  5*--10.  Generation  ist  tiefer  als  Gedanke  — 
ma^cb,  d.  I.  unbegreiflich.  P«  368.  —  Gefühl  Ist  höher  (tiefer, 
imeElieher)  and  äusserllcher  als  Erkennen. 

P.  433.  Z.  10—12.  Wie  ich  nur  bewundere,  was  ich  nicht 
b^elis.(als  mir  Uberschwenglieh) ,  wie  ich  nur  Hebe,  was  leb 
b^wondere,  nur  proereire  liebend. 

P.  43S.  Z.  12 — 19.    Gott  könnte  dann  sie  arretiren  vor  Ge- 
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danken,  da  doch  der  Gedanke  8ie  nur  begleitet.     Alles  Denken 
ist  ein  Gestalten  der  Last. 

P.  434.  Alle  aufficientiaj  Vollendung,  Genügen  ist  nieht 
unmittelbar,  sondern  vermittelt. 

P.  435.  Z.  9 — 14.  Dann  ist  die  Liebe  wahrhaft,  wenn  die 
Trennung  des  Liebenden  Selbsitrennung  ist.  Hiejr  wahre  Selbst- 
liebe.    Geheimniss   der  Liebe  als  wahrer  Selbstliebe.  —  Eckart« 

P.  442.  Z.  8  — 17.  Dass  das  mich  als  wollend  oder  zum 
Wollen  SoUicitirende  im  moralischen  Gesetz  selbst  ein  Willen 
oder  Wollender  ist,  ist  unmittelbar  im  Bewusstsem  dieses  Gesetzes 
enthalten.  Auch  braucht  diese  meine  Anerkenntnlss  der  Gegen«* 
wart  eines  Wollenden  und  mein  Wollen  Erkennenden  im  mora- 
lischen Gesetz  nur  entwickelt  zu  werden.  . —  Wille  erzeugt  sich 
Gutes  und  Böses  als  Vermögen.  Wille  macht  thun.  Aber  hier 
solUcitirt  Wille  den  Willen. 

P.  468.  Z.  7—19.    Idem  in  orbe  vuUus. 

P.  481.  Z.  23—26  und  482.  Z.  1—4.  Der  Vater  sucht 
(als  Geist)  in  sich  und  findet  den  Sohn,  der  Geist  sucht  im  Un- 
grund  und  findet  das  Bild  des  Sohnes.  Der  Vater  sucht  das 
Kind  in  der  Mutter.  —  Wie  die  Bewegung  nur  vom  Unbewegten 
aus  und  zn  ihm  hingeht,  und  das  Unbewegte  nur  im  Bewegeui 
dieses  nur  in  jenem  besteht,  so  gilt  dasselbe  vom  Unyeräuder- 
Uchen  und  als  dem  Verändernden  und  vom  Ewigen  als  dem,  von 
welchem  alles  Zeitliche  aus  und  in  welches  es  zurückgeht,  vom  Un<« 
ausgedehnten,  aus  dem  alles  Ausgedehnte  (Räumliche)  entsteht 
und  in  welchem  es  besteht^  so  wie  umgekehrt  alles  Unausgedebnte  in 
das  Ausgedehnte  geht  und  aus  diesem  zurückgeht.  —  Es  ist  ein 
Irrthum,  wenn  man  sich  das  Offenbaren  von  A  (sei  es  sich 
selber  oder  Andern)  als  allein  und  ohne  das  Mitwirken  des 
Erforschenden  (des  dieses  Offenbaren  Suchenden)  vorstellt..  Wer 
sucht,  der  findet,  heissts  Wer  bittet,  der  empfängt  Wer  ala  bittend 
(rogando,  interrogando)  in.  den  Gebetenen  (Gefragten)  eingeht, 
in  den.  geht  der  letzte  ein.  Das  Prononciren  des  Wortes  geschieht 
ia  Folge  des  Fragens.  Auch  der  Vater  macht  durch  Eingehen  ift  seine 
Essenz  das  Wort  sich  offenbaren  und  sucht  .den  Offenbarer  in 
•  ■  *  111»   >  iiiii'/i  .»>■«>  ■  >.  ,1 
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QÜARANTE  QÜESTIONS 

sur 

Torigine,  l'essence,  l'^tre,  la  nature  et  la  propri6t6 

DE  LAME, 

et  8ur  ce  qu'elle  est  d'^ternit^  en  Aernit^; 

soiTies 
DE  LA  BASE  PROFONDE  ET  SUBLIME  DES  SIX  POINTS; 

(et  instruct.  fondamentaux  aar  le  Myst^re  Celeste  et  terrestre 

en  IX  textes.) 

Par  Jacob  Böhme, 

tradnites  de  rAIlemand,  sur  rddition  d* Amsterdam 

de  1683, 

PAR  UN  PH.  m. 


A     PARIS, 

De  rimprimerie   de   Mignerei 

1807. 


les  Qnaraote  Questions  sor  TAme, 

et  les  six  points. 


Wenn  J.  Böhme  in  der  Zuschrift  des  vorliegenden  Werkes: 
Psychologia  vera  oder  Vierzig  Fagen  von  der  Seele,  an  den 
Fragesteller,  Balthasar  Walter,  sagt,  auf  dessen  Fragen  sei  der 
Vernunft  nicht  möglich  zu  antworten,  denn  diess  seien  die  gross- 
ten  Geheimnisse,  die  allein  Gott  bewusst  seien,  so  sagt  er  diess, 
wie  das  Nachfolgende  zeigt,  nur  von  der  unerleuchteten  Vernunft 
Wie  aber  Gott  dem  Daniel  geoffenbart  habe,  was  er  dem  König 
Nebucadnezar  auf  dessen  Frage  antworten  solle,  so  habe  derselbe 
Gott  ihm  gegeben,  dem  Fragesteller  Walter  zu  antworten.  ,^ünd 
sollet  solches  nicht  allzu  schwer  suchen,  es  stehet  in  keiner  äusser- 
lichen  Vernunft;  aber  dem  Geiste  Gottes  ist  kein  Ding  unmög- 
lich, sintemal  wir  Gottes  Kinder  sind  und  in  Christo  wieder  in 
Gott  geboren :  so  siehet  ja  der  Sohn  gar  wohl ,  was  der  Vater 
im  Hause  machet,  auch  lernet  er  seine  Kunst  und  Werk.  So 
wir  denn  Gottes  Geheimniss  sind,  sollen  wir's  darum  nicht  an- 
sehen, als  dürften  wir  solche  Geheimniss  nicht  anrühren,  wie 
solches  der  Antichrist  narret;  denn  Keiner  nimmt  ihm  etwas  aus 
Gottes  Geheimniss,  es  werde  ihm  denn  gegeben.  Und  St.  Jacob 
saget  (C.  1,  IT):  Alle  gute  und  vollkommene  Gaben  kommen 
von  oben  herab  ,  vom  Vater  des  Lichtes ,  bei  welchem  keine 
Aenderang  noch  Wechsel  ist.  Und  so  Ihr  denn  solches  also 
heftig  suchet,  so  seid  Ihr  auch  die  Ursach  des  Findens;  denn 
Gott  gibt  Feine  Geheimnisse  durch  Mittel  und  ohne  Mittel.^ 

P;  1.  Z.  3.  Der  Satz :  trinitas  reducü  dtMlüatem  ctd 
unitaten/^f  heisst  nicht  etwa,   dasa  wenn  zu  Zweien  ein  Drittes 
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hinzukommt;  diese  Drei  Eins  machen.  Denn  Zahlen  entstehen 
nicht  auf  solche  Weise,  sondern  der  Ternar  Ist  so  gut  eine  Zahl 
für  sich  als  die  Zwei,  und  kommt  nicht  etwa  aus  1  und  2  zu 
Stande,  weil  Zahlen  sich  nicht  vermischen. 

P.  2.  Z.  1.  Wenn  zwei  Mütter,  so  sind  auch  zwei  ent- 
sprechende Engendris.  Unmittelbar  geben  die  Mütter  (Principien) 
Essenz  und  Samen. 

P.  2.  Z.  18—22.  Die  Ewigkeit  ist  Unanfängliches,  Ungrund. 
Es  gibt  für  die  Creatur  eine  dreifache  Weise  des  Hervorgangs 
aus  Gott  wie  des  Seins  in  Gott. 

P.  2.  Z.  23—29  ff.  Die  Natur  (Naturgeist)  hat  ihre  Wahr- 
heit nur  in  Gott. 

P.  3.  Z.  3—10.  Das  Fassen  des  Willens  macht  die  Be- 
gierde in  ihm  als  Gefasstes.  Das  Zusichkommen  des  Willens 
ist  das  Sichfinden  als  bloss  solchen  oder  als  Nichtsein  des  Habens. 
Wollen  (den  Sohn)  ist  sich  Entselbstigen  (Aufheben)  in  ihm. 
Aber  die  Expansion  des  Herzens  (Sohnes)  als  Ausgang  aus 
Willen  ist  Aufbeben  des  Herzens  oder  Sohnes.  Das  Wollen  des 
Herzens  ist  das  des  Yermittelns  des  Geistwerdens.  Wollen  ist 
Inne-  oder  Einhalten,  womit  die  Erfüllung  wird  (Innigkeit).  Ver- 
theilung  der  Innigkeit  durch  Vertheilung  des  Innehaltens.  Mit 
der  Geburt  des  Herzens  trittt  seine  Verkündung  ein.  Die  im  Text 
bemerkte  Expansion  ist  Verwirklichung  oder  Substanzirung  Gottes 
(Dreieins). 

P.  3.  Z.  11 — 14.  Finsterniss  ist  wie  Licht  ein  Producirtes. 
Licht  ist  Freiheit,  Finsterniss  Unfreiheit.  Wie  Leuchtendes  und 
Leuchten,  so  ist  Finsterniss  und  Flnstern  unterschieden*  —  Das 
Etwas  im  Willen  ist  das  Begehren  als  Völle.  Wesen  istGegen- 
thell  von  Stille,  das  Wirkende,  Wirkliche  ist  vom  Unwirksamen, 
Unwirklichen  als  dem  Unrealen  unterschieden. 

P.  4.  Z.  1 — 3.  Das  Stillleben  oder  das  ruhende  unwirksame 
Sein  bleibt  doch  zugleich  mit  dem  wirksamen  ineinander. 

P.  4.  Z.  6.    Essence  ist  Inhalt. 

P.  4.  Z.  11 — 15.  Es  findet  kein  Auseinandergehen  des 
idealen  und  realen  Seins  statt,  nar  immanente  Distinction. 
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P.  4.  Z.  23—29  ff.  Lumüre  ist  Uberte  aiguiaie.  —  Nur 
der  (in  der  Finstemiss)  gefangene  Wille  (der  Freiheit)  wird  ge- 
trieben xom  Gebären,  wobei  er  sich  (oder  die  ihn  beengende 
Natnr)  in  mehrere  Gestalten  bricht.  Denn  alles  Beengte  nimmt 
mehrere  Gestalten  an,  nm  sich  zu  befreien  (Proteus)  und  diese 
Gestalten  (Schwingungsknoten)  sind  eben  dieSubjection  bezeichnendt 
Bildungstrieb  ist  Befreiungstrieb.    Jede  Grenze  ist  Siegesmonument. 

P.  5«  Z.  1-— 9.  Die  zum  Blitz  sich  treibende  Natur  (als 
Tiefe)  sucht  die  Freiheit.  —  Licht  ist  eine  Erfüllung  (Bestimmung) 
der  Freiheit. 

F.  5.  Z.  10 — 15.  Wie  das  Feuer  das  finster-strenge  Wesen 
bedarf,  so  dieses  Wesen  des  Feuers. 

P.  5.  Z.  25  —  27*  Diese  zehn  Formen  sind  nicht  zehn 
Personen,  wogegen  aber  drei  Personen  als  Formen  der  Ewiglceit 
zu  fassen  sind. 

P.  6.  Z.  3 — 12.  Verlangen,  Sucht  (Attract)  kann  nur  in 
Folge  der  Suspension  einer  Ganzheit,  also  von  Zweien  zugleich 
ausgehend  oder  von  ^inem  Höheren  (Ersten)  —  beide  zusammen- 
ziehend oder  repellirend  —  gedacht  werden,  darum  im  Ternar. 
Das  Anderes-  wie  das  Mich -Sehen  setzt  einen  Rücktritt  vom 
Gesehenen  voraus,  eine  Unterscheidung,  aber  nicht  des  Subjects 
und  Objects,  sondern  ihrer  von  der  Concretheit  beider.  —  Die 
Sucht  (ein  Leiden  Natur  des  Willens)  geht  aus  und  modelt  in 
sich  die  Figur.  —  Das  Sichschauen  ist  als  Sich-englobiren  sich 
selber  zum  Auge  und  Spiegel  Machen«  Begehrend  sieht  der  Wille 
sich,  sich  sehend  begehrt  er  sich.  Sich  sehend  findet  er  sich 
entfernt  und  zieht  an,  Distanz  aufzuheben  suchend. 

P.  6.  Z.  13 — 18.  Da  als  zweite  Gestalt  schon  die  Begierde 
gesetzt  ist ,  so  wird  unter  der  ersten  Gestalt  das  Sichgestal- 
ten des  Ungrundes  durch  den  Ternar  in's  Kraftauge  ^verstan- 
den. —  Hier  heisst  es:  a  visu  gustus  (desiderium^  cupido). 
Imaginirender  Wille  ist  die  erste,  begehrender  (verlangender)  Wille 
ist  die  zweite  Gestalt,  nur  dass  sie  nicht  getrennt  sind.  —  Das 
Anziehen  des  Modells  setzt  dessen  Thun  voraus.  Alles  Begehren 
fasst  des  Begehrten  Bild. 
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P.  7.  Z.  3  — il.  Im  Suchen  (als  Ferne)  entsteht  das  Bild 
des  Gesuchten. 

P.  8.  Z.  19—27.  Alles  Sehen  (als  Finden)  geht  von  Sucht 
aus.     Das  Auge  ist  Suchen,  Gründen  ist  Gestalten. 

P.  9.  Z.  3  — 11.  Das  erste  Sichfinden  des  Ungrnnds  im 
Grund  ist  im  Auge.     Sehen  ist  Finden. 

P.  10.  Z.  4—9.   Das  Auge  ist  die  stille  Lust  der  Ewigkeit. 

P«  11.  Z.  1  —  7.  Eines  und  dasselbe  kann  sich  als  un- 
substansiell  dem  selbes  Aufhebenden  und  als  substansiell  dem 
selbes  Nichtaufhebenden  erweisen. 

P.  11.  Z.  7-~13.  Im  Angezogenen  ^besieht  sich  das  An- 
ziehen, wogegen  der  durch  das  Angezogene  gesperrte  (verfinsterte) 
Wille  dieses  Angezogene  — '  als  seine  Freiheit  verneinend  — 
wieder  zu  verneinen  strebt.  Eigentlich  ist  es  das  Ziehen  selber, 
weiches  sich  durch  das  Angezogene  widerspricht,  weil  dieses 
jenes  hemmt. 

P.  12.  Z.  4 — 6.  Das  Wesen  wird  sichtbar  (dem  Sohne 
subjicirt).     Das  Licht  offenbart  sich  und  das  Finstere. 

P.  14.  Z.  24—29.  Ihr  sollt  nicht  Gott  sein,  aber  in 
Gott  sein*). 

P.  15.  Z.  1  —  12.  Sucht  (abstraot)  ist  Leiden,  Unfreiheit, 
weil  Unganzeit.  Von  Sucht  befreit  andere  Sucht  oder  das  Finden. 
Aber  dieses  als  Ergänzen,  Erfüllen  und  als  Concretheit  setzt  abo 
immer  eine  Zweiheit  der  Suchenden  voraus,  wenn  auch  hieven 
das  eine  activ,  das  andere  (Sehnen)  passiv  ist.  Das  Sueben  des 
Noch -nicht -Habens  oder  Seins  oder  des  Nicht  «mehr- Habens  ist 
dasselbe. 

P.  15.  Z.  13—21.  Nur  das  Ganze  ist  frei.  —  Wenn  Du 
in  deinem  Suchen  nicht  Gottes  Suchen  theilhaft  bist,  so  bist  Du 
es  auch  nicht  im  Finden. 

*)  Kau  kann  nioht  kürzer  und  bündiger  den  XJntersohied  der  Lehre 
Baader^B  von  den  Lebren  des  Pantheismus  ausdrücken.  Die  Lehre  Baader's 
ist  aber  genau  die  des  Ghristenthums  und  diejenigen,  welche  das  Christen- 
thum  pantheistisoh  machen  oder  erklaren  wollen,  entstellen  seine  innerste 
Natur.    V.  0. 
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P.  15.  Z.  22—28.  Lasset  euere  eigene  Imagination  (Be- 
gierde) nicht  in  Willen,  wenn  ihr  Gott  and  die  Wahrheit  erfassen 
and  verstehen  wollt. 

P.  17.  Z.  22 — 27.  In  beiden  kann  der  Attract  nur  von 
zweien  Richtungen  sasammengehend  gedacht  werden.  Geist  ist 
Finder  wie  Sucher. 

P.  18.  Z.  1—6.  Das  Verlangen  (Sachen)  ist  ein  Ausgehen 
and  ein  Vorstellen  oder  Vormodeln,  darum  im  Geist  als  Ausgang 
(Expansion),  ein  Modeln  ins  Auge. 

P.  18.  Z.  7—20.  Daher  Centrifugalität  wie  Centripetalität 
in  Finsterniss  stürzt. 

P.  19.  Z.  9 — 13.  Diese  Jungfrau  oder  Weisheit  ist  also 
nicht  der  Spiegel  oder  das  AugC;  sondern  in  ihm  (Figur,  das 
Sichtliche). 

P.  20.  Z.  15 — 21.  Die  fortgehende  Formation  des  Lichtes 
ist  also  durch  die  des  Finstern  bedungen. 

P.  21.  Z.  2  —  8.  Die  Finsternisse  sollen  manifest  werden, 
aber  sich  nicht  selber  manifestiren  wollen. 

P.  23.  Z.  1 — 5.  Die  Seele  muss  im  Feuer  immer  anfangen, 
um  immer  aufhörend  in  ihm  im  Licht  anfangen  zu  können. 

P.   25.    Z.  1  — 15.  Der   Attract,    welcher  die  Finsterniss 

(Substanz)   macht,   kann  gleichfalls  nur  als   ein  Zusammengehen 

Zweier  gedacht  werden  (Widerspruch).  Das  Feuer  hebt  sie 
wieder  auf. 

P.  27.  Z.  10 — 18.  Es  muss  also  jene  Substanzialität  von 
neaem  erzeugt  werden. 

P.  28.  Z.  3 — 15.  Sich  verzehrend  setzt  er  sich,  und  sich 
setzend  oder  modelnd  verzehrt  er  sieb  —  und  bleibt  doch  nur 
Blitz  und  kein  standliafter  Lichtschein. 

P.  30.  Z.  12  —  20.  Daher  die  Beruhigung  in  vollendeter 
Production  des  Mittels,  weil  hiemit  die  UnrMhe  und  Unganzheit 
der  Suspension  des  Anfangs  und  Endes  im  Produeirten  aufhört. 
Oenüus  perficit  genitorem, 

P.  31.  Z.  1—10.  Alles  suceessive  (Zeit-)  Wirken  ist  eine 
Suspension  der  Offenbarung  des   Gewirkten.    AUe  Manifestatioii 
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setzt  eine  Suspension  in  dem  Manifestirenden  und  deren  Auf- 
hebung voraus. 

P.  32.  Z.  3  —  12.  Die  Ruhe  fallt  mit  der  Manifestation 
ausammen. 

P.  34.  Z.  20—28.  Der  Geist  setat  das  Feuer,  das  Feuer 
den  Geist  voraus.  —  Wie  die  Luft  aus  Feuer  geht,  so  geht  das 
Feuer  aus  der  Luft,  das  Feuer  hebt  sich  in  Luft  auf,  diese  in 
Feuer.    Das  Feuer  ist  ($  91)  Geist  (Luft),  d.  h.  hier  immateriell. 

P.  35.  Z.  1 — 7.  Der  Zorn  bleibt  in  der  Finsterniss  ewig 
oecult. 

P.  36.  Z.  1  —  7.  Das  Licht  ist  um  das  Feuer  reicher  ge- 
worden im  Durchgang. 

P.  39.  Z.  23—27.  Wenn  Vater,  Sohn,  Geist,  jeder  be- 
gehrend ist,  so  ist  jeder  sein  Bild  machend,  oder  das  Bild  aller 
drei  ist  dreifach. 

P.  47.  Z.  3—8.  Der  Ungrund  führt  sich  in  Willen  (Vater) 
ein  und  dieser  in  Sucht  (Magie)  aus. 

P.  53.  Z.  2 — 5.  Auch  das  Verlangen,  in  dem  die  Figur 
ist,  gebt  aus  dem  Willen  als  Geist. 

P.  69.  Z.  16 — 21.  Hier  ist  zu  unterscheiden  Seele  in  der 
Wurzel,  Seele  als  solche  und  Seele  als  Wille. 

P.  74.  Z.  5 — 12.  Wenn  Anfang  und  Ende  sich  einen,  so 
tritt  die  erfüllte  Mitte  hervor. 

P.  77.  Z.  1 — 5.  Das  wasserleere /eu  coUrique  ist  das 
nichtsubstanzirte.  Alles  wahrhafte  Leibwerden  geschieht  durch 
Löschen  und  Aufheben  des  feu  colSrique  (turba). 

P.  80.  Z.  11  —  16.  Spiegel  oder  Figur  ist  nicht  SubsUnz, 
und  gibt  im  Reflex  nur  ideale  (Schein-)  Erfüllung.  Sucht  ist 
englobirend  und  darum  reflectirend. 

P.  83.  Z.  13 — 22.  Suchen  ist  die  Bewegung  zur  Begründung. 
Der  Geist  suchend  findet  sich  in  einem  Modell  (Grund),  dieses 
bebt  sich  wieder  auf  in  einem  Andern. 

P.  85.  Z.  6  — 16.  D.  h.  wenn  die  Seele  aus  dem  nicht- 
substanzialisirten  (nichtintegrirten)  Feuer  nicht  in  das  substanzieOe 
eingebt,  so  bleibt  sie  in  ihrem  eignen  urständlichen  Feuen  — 
Feuersncht  (Begierde)  ist  als  Substanzinmgs-,  Integrirangsstiebeii 
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nur  die  Bewegung  sur  wahren  Beleibnng  (Gründung,  Inwohnung). 
Als   entleibend  (zehrend)  wirkt  sie  nur  gegen  falsche  ßeleibung. 

P.  85.  Z.  1 7—29.  Wer  sich  selber  sucht,  findet  sich  nicht, 
wer  Gott  sucht,  findet  ihn  und  sich  *). 

P.  86,  Z.  1*— 7.  Eigentlich  erwacht  die  turba,  wenn  das 
Bild  (Substanz)  erlischt. 

P.  88.  Z.  10—12.  Alles  wird  erst  unsterblich**).  Was 
das  Feuer  verzehrt^  ist  eben  die  Verzehrlicbkeit*  Auch  hier  tilgt 
die  Versuchung  die  Versuchbarkeit. 

P.  89.  Z.  14 — 22.  Das  Feuer  als  verzehrend  hat  sich  ver- 
zehrt und  verbrannt. 

P.  91.  Z.  1 — 2.  Die  Tinctur  sucht  eine  Gestalt  nach  ihrer 
Figur. 

P.  92,  Z.  6—13.  Der  Wille  kommt  zu  Kraft,  indem  er 
zu  Wort  kommt. 

P.  94.  Z.  16 — 22.  Setmus  quae  facimus.  Nun  ist  das 
Schaffen  kein  Thun  der  Creatur***).  Aber  die  Unerklärbarkeit 
des  Schöpfungsactes  veranlasste  die  Philosophen,  die  Schöpfung 
zu  leugnen  oder  sie  als  ewig  anzunehmen. 

P.  102.  Z.  11—20.  Die  Seele  sollte  beide  Principien  dem 
mittleren  subjiciren,    indem   sie  sich  dem  Lichtprincipe  subjicirte. 

P.  108.  Z.  5 — 13.  Nur  ist  hier  ein  Unterschied  von  blosser 
Creaturfortpflanzung  zu  statuiren. 

P.  111.  Z.  1—6.     So  lange  das  Bild  nicht  fixirt  ist. 

P.  122.  Z.  13—19.  Aber  der  Mann  heisst  des  Weibes  Haupt. 

P.  123.  Z.  6 — 6.  Wo  also  keine  Conception,  da  ist  keine 
Substanzirung. 

P.  132.  Z.  3—15.  Hier  bedingt  also  das  Freisein  vom  Er- 
kannten das  Erkennen. 


*)  Nicht  weniger  die  Natur  and  zwar  sioh  in  Mitte  zwischen  Gott  über 
sich  und  der  Natur  unter  sich.    y.  O. 

'  **)  Adam  war  mit  dem  Posse  morl  geschaffen  und   dieses  Posse  sollte 
überwunden  und  in  ein  Non  posse  moti  yerwandelt  werden,    y^  O. 

..     «4Hijf  >Alsö  kann  die  Creator  ihr  Geschaffenwerden  ^  den  Sohöpfungs- 
aet,  auch  nicht  begreifen,    y.  O.  i 
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P.  137.  Z.  e-^9.  Wie  er  sich  mit  ilinen  erfäUt,  ist  er 
in  ihnen. 

P.  139.  Z.  24 — 28.  Man  hat  hier  nnr,  was  man  gibt,  wo- 
gegen in  der  Zeit  nur,  was  man  nimmt  (Xadern). 

*     P.    141.    Z.   2  —  5.     Der  heilige   Geist  Ist   der   Geist   der 
Kraft  Gottes. 

P.  144.  Z.  7  —  16.  Feuer  (Brennen)  ist  Suchen  —  ein 
niehtfindendes  (feu  colirique)  und  ein  findendes  ((Tamour). 
Motus  extra  locum  turlndusj  intra  placidus, 

P.  151.  Z.  4 — 7.  Die  Essenzicn  im  Samen  treiben  zur 
Imagination. 

P.  155.  Z.  3 — 8.  Durch  das  Wasser  wird  das  Feuer  im 
Leibe  gebunden  und  nun  erscheint  die  Bildniss. 

P.  155.  Z.  9  — 14.  Der  irdische  Leib  integrirt  niciit  den 
Geist,  sondern  hält  ihn  desintegrirt. 

P.  157.  Z.  1  —  5.  Nemlich  wenn  der  Wille  sich  diesem 
Sterben  der  Todesangst  frei  lässt^  und  sich  nicht  erhebend  sie 
gegen  sich  erhebt. 

P.  167.  Z.  5 — 13.  In  derselben  Sophia,  in  welcher  dieser 
Welt  Wunder  in  der  ungeschiedenen  Figur  ewig  stunden,  stunden 
auch  die  Figuren  (Ideen)  der  ewigen  Geister.  Diese  aber  wurden 
(durch  die  Schöpfung)  ewig  substanzirt,  wogegen  die  Weltwunder 
nur  zur  ewig  geschiedenen  Figur  bestimmt  sind. 

P.  167.  Z.  14—20.  Aber  dieser  Zwe.ck  der  Creation  wäre 
auch  ohne  Fall  erreicht  worden.  —  Die  zeitliche  Substansirang 
(Materiellheit)  dient  n(ir,  die  ewige  ungeschiedene  Figur  in  die 
ewige  geschiedene  umzusetzen  (magisch,  nicht  substanziell).  In 
der  19ten  Frage  $7  heisst  es,  dass  alles  in  der  Essenz  ewig  war. 

P.  167.  Z.  21 — 28.  Wie  das  Zusammentreffen  des  Anfangs 
und  Endes  das  wahre  Mittel  (Product)  offenbart,  so  tilgt  es  das 
falsche. 

P.  168.  Z.  24  —  30.  Kreisbewegung  ist  primitiv  die  nur 
selbst  in  sich  wird  und  also  ewig  ist. 

P«  t70.  Z.  19— r23.  Doch  entsprieht  .daa.>  Aenssere^  dem 
Innern.  i.        :     ... 
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P.  172,  Z.  4—6.  Wo  Anfang  und  Ende  sich  ewig  finden, 
da  ist  auch  der  Wille  ewig. 

P.  174.  Z.  16—21.  Die  Sensibilität  bleibt  also,  wenn  auch 
die  Substanz  wiecler  verschwunden  ist.  Die  Seele  substanzirt 
nenilicb  in  sich  die  Figur  (die  geschiedene),  welche  in  Willen 
getretene  Figur  nun  nicht  mehr  jene  erste  magische  ist. 

P.  179.  Z.  2 — 5.  Nicht  vü  integra.  Darum  aber  ist  der 
Zeitleib  schlecht,  weil  er  den  Geist  desintegrirt,  statt  zu  integriren. 

P.  197.  Z.  15 — 18.  Entzweiung  der  Finsterniss  oder  des 
ersten  Princips:  centripetal  und  centriCugal. 

P,  180.  Z.  7 — 17.  Apparitionen ,  die  nie  als  solche  wahr- 
nehmbar sind,  weil  sie  die  Continuität  der  äussern  Erscheinung 
nicht  aufheben. 

P.  187.  Z.  5 — 11.  Union  dieses  Auferstehungsleibes  mit 
dem,  welchen  die  Seele  bereits  aus  Christus  angenommen  bat. 

P.  191.  Z.  6 — 8.  Ein  Wesen,  das  mit  seinem  Willen  aus 
sich  gehet,  d.  b.  hier,  das  nicht  selbstisch  in  sich ,  ausser  seinen 
Ursprung  gehet,  das  kann  in  sich  nichts  nehmen,  denn  es  be- 
gehrct  nichts  in  sich  und  erweckt  darum  keine  Qual  (centrum 
naturae)  in  sich. 

P.  191.  Z.  9—17.  Der  Gottlose  in  dieser  Welt  ist  mit 
seinem  Willen  aus  sich  gegangen  in  den  Geiz,  in  Pracht,  Wol- 
lust  etc.,  also  eigentlich  in  sich  hinein,  ausser  seinen  Ursprung, 
also  doch  aus  seinem  wahren  Selbst. 

P.  195.  Z.  13—17.  Der  tiefste  Wunsch  der  Guten  und 
der  Bösen  in  der  Zeit. 

P.  196.  Z.  8—18.  Aber  die  Hölle  (wie  der  Himmel)  erst 
mit  dem  Weltgericht  offen?     (Ganz). 

P.  220.  Z.  4—14.  Der  irdische  Mannes-  wie  der  irdische 
Weibes-Theil  hält  nur  einen  Theil  vom  himmlischen  ersten  Leib 
in  BiQhf  deren  jeder  von  Christus  ergänzt  wird. 

P.  229.  Z.  22— '28.  Dieser  Wechsel  des  Wasser -Mangels 
und  Ueberflusses  kann  öfter  schon  eingetreten  sein. 

P.  233.  Z.  19  —  23.  Worte  sind  gebildeter  Geist.  Geist 
das  FormcMe.  . 
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P.  241.  Z.  16—28.  Die  Wunder  f&r  die  beiden  ewigen 
Principien  können  nur  ausser  ihnen  ausgewirkt  werden. 

P.  244.  Z.  1—5.     Also  nicht  ewige  Perfectibilität  *). 

P.  256.  Z.  27—29  ff.    Vollendung  Ist  Befreiung. 

P.  267.  Z.  10—16.  Der  Begriff  der  Vollendtheit  des  Gottes- 
bildes schliesst  die  Androgyne  ein  als  sibi  sufficiena  zur  Zeu- 
gung und  Geburt. 

P.  271.  Z.  24 — 27.  Nicht  pour  savoir^  sondern  um  sieh 
durch  Sobjection  des  Versuchers  in  Gott  zu  fixiren. 

P.  274.  Z.  14 — 19.  Der  unrechtliche  ßesits  ist  keiner,  weil 
die  unrechtliche  Besitzergreifung  das  Zubesitzende  zerstört. 

P.  276.  Z.  1 — 6.  Da  weder  das  Feuer,  noch  Licht,  noch 
Luft,  noch  finstere  Materie  für  sich  Substanz  sind,  so  kann  keines 
derselben  ohne  die  andern  begrififen  werden. 

P.  276.  Z.  23—28.  Und  die  Kraft  fangt  dasselbe  Aus- 
gehen von  der  Kraft  immer  wieder. 

P.  295.  Z.  8 — 19.  Das  Begehren  ist  selbst  nichts  als  ein 
Modeln,  Imaginiren,  Vorstellen  der  Figur  (>les  Gewollten)  und 
der  erste  Moment  der  Hervorbringung  des  letztern. 

P.  295.  Z.  20  —  26.  Apperception  ist  unterschieden  von 
Conception. 

P.  296.  Z.  18  ff*.  ^ Darum  lieget  es  gar  an  der  Imagination: 
was  ein  Mensch  in  seine  Begierde  einlasset,  darin  stehet  die  Bild- 
niss.  Und  ist  dem  Menschen  hoch  Noth,  dass  er  stets  wider 
die  irdische  Vernunft  in  Fleisch  und  Blut  streite,  und  seinen 
Willengeist  der  Barmherzigkeit  und  Liebe  Gottes  eineigne,  und 
sich  stets  in  Gottes  Willen  einwerfe,  und  ja  nicht  irdisch  Gut 
oder  Wollust  für  seinen  Schatz  achte,  und  seine  Begierde  darein 


*)  Die  Behauptung  endloser  Perfectibilität  ist  die  Behauptung  endloaer 
(wenn  auch  sich  stets  yermindemder)  Unvollkommenheit  und  endloser  Un- 
Yersöhntheit  und  Zwiespältigkeit  mit  Gott.  Sie  setzt  voraus,  dass  der  Mensob 
danach  streben  k<$nne  und  solle,  Gott  zu  werden,  welches  er  nur  nie  er- 
reichen könne,  wiewohl  er  diesem  Punot  sich  immer  mehr  anzunähern  yer- 
möge.  Wenn  man  diesen  Gedanken  nur  ein  wenig  in  seine  Voraussetzungen 
und  Consequenzen  verfolgen  wollte,  so  würde  man  leicht  erkennen,  dasa 
er  aus  Widersprechendem  hervorgeht  und  mit  Widersprechendem  endet  t.  O. 
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setze,  welches  ihm  die  edle  Bildniss  zerstöret;  denn  es  ist  eine 
Turba  der  Bildniss  Gottes  und  führet  thierische  Eigenschaft  in 
die  Bildniss  ein.  In  Summa:  Christus  saget:  Wo  euer  Schatz 
ist,  da  ist  auch  euer  Herz^  und  nach  dem  will  Gott  das  Verbor- 
gene der  Menschheit  richten  und  das  Reine  von  dem  Unreinen 
scheiden  und  das  Falsche  der  Feuerturba  geben  zu  verschlingen 
und  das  Heilige,  so  in  Gott  ist  eingegangen,  in  sein  Reich  ein- 
führen.'' 

(De  la  base  prqfonde  et  sublime  des  six  points  *),) 
P.  305.  Z.  1  — 15.  Innere  und  äussere  Gestaltung  oder 
Substanzirung  (Geist  und  Leib,  wo  die  Seele  als  Essenz)  beider 
als  zweifacher  Substanzirung,  die  indess  nur  zugleich  bestehen« 
Der  Begriff  des  Geistes  ist  jener  einer  Gestalt  (Gesicht^  Vultus^ 
Fage).  Gott  als  Urgeist  ist  also  nicht  amorph,  gestaltlos.  Aber 
die  Gestalt  des  Geistes  ist  inwendig,  von  innen  heraus,  nicht 
äusserliche.  Man  kann  ein  Sehen  nur  als  solches  sehen,  und  das 
Auge  (von  aussen  nur)  sehend  sehe  ich  sein  Sehen  nicht.  Nur 
also  in  seiner  Signatur  (Auge)  kann  ich  das  Sehen  sehen.  — 
Heilig  kommt  von  Heil;  integer  und  salits.  Der  heil.  Geist  als 
Heiligmacher  ist  also  Integrator.  (Geist  Universalmedicin. ) 
Wholeness  —  wholyness. 

P.  306.  Z.  2 — 8.  Das  Hervorgehen  ist  ein  Subjiciren  dessen, 
von  dem  es  hervorgeht  im  Unterschiede  der  Subjection  des  Pro- 
ducts (z.  B.  des  Geschöpfs).  —  Der  Vater  sich  entselbstigend  in 
der  Mutter  gewinnt  seine  Verselbstigung  wieder  vom  Sohne,  der 
sich  in  iiim  und  in  den  die  Mutter  sich  entselbstigt ,  womit  alle 
drei  sich  wechselseitig  entselbstigen  und  verselbstigen.  Wie  der 
Vater  sich  entselbstigt  in  der  Mutter , .  verselbstigt  er  sich  im 
Sohn,  wie  die  Mutter  sich  entnelbstigt  im  Sohn,  verselbstigt  sie 
sich  im  Vater,  wie  der  Sohn  sich  entselbstigt  im  Vater,  ver- 
selbstigt er  sich  in  der  Mutter.  —  Eben  weil  das  (im  Text  be- 
zeichnete) Leben  aus  allen  jenen  Leben  kam  und  in  ihnen  steht; 
ist  es  frei  von  ihnen  oder  über  ihnen;  man  könnte  sagen:  essenzfrei, 
nicht  essenzlos,   in  den  Essentien   und  doch  über  ihnen.  —    Die 

— ■ —  -  -    — " — — ■ —  —  ■_.-^-  .,  ,      ,         ,  iiii      I 

*)  Bei  J.  Böhme:  Sex  puncta  theosophica,    t.  O. 
Baader's  Werke,  XU.  Bd.  81 
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Essentien  sind  den  Monaden  za  yergleichen,  aber  sie  sind  doch 
solche  nicht,  vollends  nicht  Atome  oder  Molecüle,  weil  sie  nicht 
Wesen,  nicht  Materie  sind. 

P.306.  Z.  9 — 14.  Aus  dem  ersten  Princip  geht  das  zweite, 
welches  gleichsam  rückwirkend  jenes  erste  umwandelt,  als  welches 
dasselbe  auch  das  dritte  heisst.  —  Leuchten  ist  Sehen  in  sich, 
und  man  kann  darum  das  Licht  als  Sehen  nicht  von  aussen  sehen, 
sondern  nur  in  selbes  als  Subject-Object  eingerückt  werden. 
Das  Licht  eines  partiellen  Sehens  ist  das  centrale  Sehen,  in  dem 
es  steht.     Siehe  p.  314  und  315  (I,  19). 

B.  306.  Z.  15—^0.  Der  Geist  weiss  die  Natur,  indem  er 
sie  überwindend  sich  von  ihr  befreit.  Wie  der  Geist  Gott  weiss 
und  declarirt;  so  declarirt  die  Pflanze  die  Erde.  Declarir^n,  Er- 
klären, Aussprechen  als  Definiren,  Bestimmen  ist  als  Gestalten 
ein  Subjiciren  des  Ausgesprochenen  oder  Aussprechbaren  und 
Formablen.  Die  Stufen  der  Gestaltung  sind  Momente  der  ge- 
wonnenen Subjection  oder  der  verlorenen.  «—  Sinn  der  Gestalten 
als  Zahlen. 

P.  309.  Z.  1 — 4.  Jedes  Leben  ist  essentiell  und  doch  zo- 
gleich  überessentiell.  Wille  descendirt  in  Essenz  und  ascendirt 
als  lebhafter  Geist.  Wie  die  Figur  in  ihm  über  der  Essenz,  so 
ist  auch  die  Lichterfüilung  jener  über  der  letzteren.  Wollen  ist 
Brennen  uud  Brennen  ist  Wollen.  Der  Trieb  (die  Sucht)  in  den 
Essentien  kommt  vom  Willen.  Wille  ist  Treiber  der  Essentien. 
Essenz  ist  weder  Geist  noch  Leib,  sondern  Samen  und  wie  der 
Geist  (und  Leib)  aus  Essenz  entsteht,  so  besteht  er  durch  Essenz 
(Speise). 

P.  310.  Z.  3  —  12.  Der  Begriff  der  Essentien  ist  (nach 
$43)  jener  der  Viele  oder  Fülle,  des  Selbstbeweglichen.  Der 
Wille  gewinnt  seine  Yerselbstigung  (Geistigkeit)  nur  in  der  Ueber- 
windung  des  ersten  unmittelbar  Producirten,  indem  er  tiefer  sich 
fassend  dieses  wieder  aufhebt.  Der  sich  erhebende  Ungrund  hebl 
die  Natur  auf.  Der  Ungrund  als  feuriger  Wille  führt  sich  Ina 
finstre  und  lichte  Sein  zugleich.  —  Das  Leblose  ist  selbstlosi 
lichtlos,  stimmlos  oder  stumm.     Die  Thierheit  beginnt  mit  Laut. 
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P.  310.  Z.  13—16.  Im  Willen  ist  die  Figar,  in  der  Essenz 
das  lebhafte  Bild  oder  der  unessentialische  Wille  ist  Figur. 
Was  selbst  wesenlos  ist,  hangt  am  Wesen.  Goincidenz  des  nicht« 
essentiellen  and  des  essentiellen  Wollens. 

P.  310.  Z.  17 — 27.  Die  unoSenbaie  Sophia  als  unessentia« 
lische  Figur  ist  im  Willen  (Vater).  Die  lebhafte  Gestalt  steht  %in 
(über)  den  Essentien.  Dieses  lebhafte  Bild  coexistirt  mit  jener 
unlebhaften  Figur  (wie  mit  der  offenbaren).  A  visu  gustus. 
Sich  bewundernd  begehrt  er  sich.  Begehren  ist  Imaginiren,  d.  h. 
das  Bild  dessen  Fassen  (Idee),  in  das  begehrt  wird.  Wenn  in 
der  Begierde  des  Willens  Figur  ist,  so  wohnt  der  Wille  der  Be- 
gierde durch  dieses  Bild  inne. 

P.  311.  Z.  5—24.  Das  Spiegelbild  ist  unlebhaft  und  un- 
leibhaft. Der  Wille  als  ewiger  Ungrund  (mit  der  verborgenen 
Figur)  ist  ausser  (nicht  ohne)  Natur,  so  wie  das  lebhafte  Bild 
in  und  doch  als  über  ihr  auch  ausser  ihr  ist,  als  von  ihr  unter- 
schieden. —  Der  (stttmme^  lichtlose)  Wille  ist  Spiegel  (Auge,  Ohr). 
Der  Spiegel  ist  begierdelos  —  M(ga,  erste  unmittelbare  An- 
schauung, Visus  incone^tus.  Das  Sehen  ist  unessentiell,  aber 
aus  Essenz.  Das  Auge  ist  nicht  Geist,  sondern  Gestalt  des 
Geistes,  Schemen  im  Spiegel.  Der  Geist  wirft  Schatten  wie  der 
Körper.  Wie  kein  Schatten  ohne  Leib,  so  keine  (magische) 
Figur  ohne  Substanz,    welche  vor  und  nach  sich  Schatten  wirft 

P.  312.  Z.  1 — 25.  Das  Auge  ist  frei  vom  Gesehenen,  dieses 
vom  Auge  und  wfire  doch  eines  ohne  das  andere  nichts.  Jedes 
Auge  sieht  in  sich.  Das  ausser  sich  Sehen  gilt  nur  vom  end- 
lichen nichtcentralen  Auge.  Alles  Sehen  ist  ein  Bestimmen,  Er- 
füllen (Inhalt)  des  Auges.  Das  Centralange  oder  Sehen  ist  Licht 
dem  peripherischen.  Im  Glast  ($  10)  —  Blitz  —  sind  alle  Ge- 
stalten potentiell,  gleichsam  ein  apriori  des  Wissens  vor  dem 
Sein.  Das  wirkliche  Sehen  ist  Bestimmtheit  des  (unbestimmten, 
unerfüllten)  Total-  (Central-)  Sehens.  Es  kann  nichts  im  Auge 
(Spiegel)  offenbar  erscheinen ,  was  nicht  in  potentia  in  ihm  war 
und  bleibt.  Unter  der  verborgenen  Weisheit  als  der  magischen 
versteht  J.  Böhme  den  Ungrund  selber,  in  welchem  der  Wille 
als   immanenter  Ausgang   —  Geisten  —  urständet.     Aber   der 

81* 
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uneBsentiale  Wille  setzt  nach  dem  Frühem  (als  Schatten)  die 
Esaenz  vorauS;  so  wie  der  Geist  nur  in  oder  aus  Essenz  besteht. 
—  Die  erst  im  Willen  unoffenbare  Figur  wird  im  Geist  projicirt 
(Augenschein,  Evidenz).  Das  unoiTenbare  Sehen  macht  ein  offen- 
bares Sehen  oder  den  Willen  zum  Offenbaren  als  Vorstellen, 
Herausstellen  des  Sehens.  Alles  Wirkliche  ist  nur  ein  heraus- 
gestelltes Sehen.  Alles  Realisiren  eines  Gedankens  (inneren 
Schauens)  ist  Heraussetzen  desselben.  Daher  ist  es  ungeschickt, 
von  einem  Ding  an  sich  (wie  Kant)  zu  reden.  Hier  wird  aber 
nur  von  der  nichtrealen  Herausstellung  (Vorstellung)  gesprochen, 
welche  gegen  Gott  nichtreal,  wohl  aber  gegen  die  Creatur  real 
ist.     Obiges  ist  das  Wahre  des  Idealismus  *). 

P.  312.  Z.  26  —  29  ff.  Aus  dieser  Fassung  des  Willens 
und  in  ihr  ist  erst  die  Entwickelung  oder  Sehen  muss  erst  in- 
gefasst  werden,  um  herausgestellt  zu  werden. 

P.  313.  Z.  4—14.  Der  Grund  (Ternar)  vermittelt  das 
magische  mit  dem  distincten  Sehen.  —  Nur  das  Gefasste  kann 
expandirt  werden.  Das  ungefasste  unmittelbare  Sehen  geht  nur 
durch  Vermittlung  der  Centrirung  ins  bestimmte  über.  Das  Fassen 
des  ungefassten  Sehens  ist  als  dnrchwohnende  Macht  von  der 
Zeugung  des  in  ihr  eingeführten  Centralschauens  zu  unterscheiden. 

P.  313.  Z.  16—23.  Aus  dem  Centrum  in  Willen  (Vater)  gehend 
sucht  der  Geist,  ins  Centrum  gehend  findet  er.  Das  Ge- 
funden«, aus  dem  Vater  Geschöpfte,  im  Sohn  Gefasste,  durch 
diesen  Ausgesprochene  ist  die  offenbare  Weisheit.  Indem  der 
Geist  im  Centrum  (Wort)  sich  fasst,  fasst  er  sich  selber  als 
Centrum,  setzt  also  jenes  Wort  als  Base  voraus.  Das  Centrum 
muss  schon  gefasst  sein,  soll  der  Geist  in  selbes  gehen.  Da  die 
Weisheit  das  Ausgesprochene  ist,  so  ist  sie  nicht  mit  dem  Herz  (Sohn 

-r  -      — 1  iiiBi  r  -  _i  I  BJ.,, 

*)  Baader  will  mit  dem  letzten  Satse  nur  sagen,  die  Wahrheit  des 
Idealismus  liegt  darin,  dass  in  der  That  für  Gott,  als  den  absoluten  per- 
sonlichen Geist,  kein  Ding  an  sich  ezistirt,  sondern  alle  Realität  aus  ihm 
stammt,  zunächst  die  ewige  Objectivität  seines  eigenen  Wesens,  dann 
secundär  die  der  bedingten  Wesen.  Der  Idealismus  überträgt  nur  unbe- 
fugt was  von  Gott  gilt,  auf  den  bedingten,  geschaffenen  und  noch  dazu  auf 
den  in  den  Banden  der  Sünde  und  Finstemiss  liegenden  Geist    t.  B. 
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als  sprechendem   Wort)   zu   vermengen ,   wenn   sie  schon  in  be- 
sonderer Relation  mit  dem  Wort  oder  Herz  ist. 

P.  314.  Z.  6 — 25.  Der  Vater  (Sprecher)  spricht  aus  dem 
Wort,  in  dem  er  die  Weisheit  fasst ,  durch  den  Geist  die  Weis- 
heit aus  (vor  sich).  Vom  Herz  ausgehend  in  Vaters  Auge  malt 
der  Geist  die  Idee  suchend,  vom  Vater  ins  Herz  gehend  fasst  er 
die  Vision  zu  Wesen.  Das  Gefundene  bringt  der  Geist  ins  Herz 
und  von  da  in  die  Weisheit.  Das  Sichaussprechen,  Nennen,  Dar- 
stellen ist  seiner  selbst  Mächtigwerden.  —  Wie  der  Sohn  das 
aus  der  Zerstreuung  gefasste  Schauen,  so  ist  die  offenbare  —  in 
das  Licht  gestellte  —  Weisheit  das  aus  jenem  herausgesetzte 
schiedliche  Schauen.  Das  sprechende  Wort  ist  die  Macht  des 
Sprechens,  Sprechkraft  und  die  ^^wra  substantiae  (bei  Paulus) 
die  ausgesprochene  Sophia. 

P.  316.  Z.  19—24.  Alle  drei  Principien  sind  als  Figur  in 
der  Weisheit« 

P.  318.  Z.  1  —  5.  Die  Hebräer  nannten  diesen  dreifachen 
Geist  als  unofienbaren  Ternar  den  Ensoph. 

P.  319.  Z.  13 — 15.  Jeder  activen  Begierde  steht  ein  pas- 
sives Sehnen  entgegen. 

P.  322.  Z.  1 — 4.  Das  Freie  wird  nur  befreiend  actuos. 
Ans  Freiheit  ohne  Bestimmtheit  geht  der  Weg  durch  Bestimmt- 
heit ohne  Freiheit  in  Freiheit  mit  Bestimmtheit. 

P.  322.  Z.  5  — 13.  Da  hier  keine  Succession  ist,  so  kann 
man  ebensowohl  die  Präc«pitation  als  eine  Folge  der  Elevation, 
wie  diese  für  eine  Folge  jener  halten.  Diese  Erhebung  ist  aber 
jene  erste  Ichheit,  aus  deren  Depotenzirung  der  Vater  sein  Wesen 
befreit ,  welches  ^ben  in  dieser  Trennung  ( gleichsam  in  der  ma- 
trix)  von  ihm  jene  Selbheit  gewann,  die  es  in  ihn  (in  den  Freien 
als  dessen  Leben)  brini^t.  Wenn  aber  diesem  Aufsteigen  ein 
Durchsinken  (in  der  Freiheit)  entspricht,  so  hat  man  letzteres 
nicht  mit  jenem  in  die  Angst  und  Verzweiflung  Stürzen  (im  Rade) 
zu  vermengen..  Gott  (derUngrund  als  Offen  barungswille)  kommt 
hiemit  ewig  seinem  entäusserten  Wesen  erlösend  (durch  das  Ge- 
richtsfeuer befreiend)  zu  Hilfe  als  seinem  gleichfalls  von  ihm  ent» 
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kommenen  Wesen.  Man  kann  hier  aber  nicht  mit  Danmer*) 
sagen :  (statt  entkommenen)  abgefallenen  Wesen,  so  wie  anch  dieses 
Entkommensc^in  nicht  bloss  vorweltlich  (wie  in  Lucifer),  sondern 
vor  der  ewigen  Selbstgeburt  Gottes  ins  Licht  der  MajestMt 
selber  ist. 

P.  323.  Z.  1  —  3.  Das  Vielwerden  ist  Brechung  in  Folge 
der  Hemmung. 

P.  323.  Z.  15 — 27.  Die  Trilogie  des  Sichanfeinmalnehmens, 
des  Sichvielmalnehmens  und  des  Wiederzusammennehmens  der 
Vielheit  gilt  für  jede  Formation.  Hier  ist  auch  die  Anerkennung 
der  ewigen  Quelle  nichtintelligenter  Triebe  im  Geist  als  einer 
Eigenen  (Altervm)  ausgesprochen.  Natura  (angustia)  indtgentia 
grcUiae.  Dieses  Naturlebep  l8t|  was  erlöst  werden  muss,  nicht 
(wie  Hegel  will)  fallen  gelassen  werden.  Der  Ueberfluss  hat  das 
Bedürfniss  erfunden. 

P.  325.  Z.  1—5.  Die  Freiheit  will  von  der  Leere  (Un- 
bestimmtheit) und  die  Naturfülle  will  von  Beengung  frei  sein. 
Die  Weite  will  in  die  Enge^  die  Enge  in  die  Weite.  —  Der 
Schrack  (Schlag)  ist  Lichtsammler. 

P.  326.  Z.  9 — 13.  Dieses  Anziehen  (Verlangen)  ist  aber 
nicht  nehmend,  sondern  sich  —  als  Angezogenes  —  gebend,  d. 
b.  dieses  Anziehen  oder  Ansiehziehen  setzt  keinen  Stachel  der 
Unruhe  in  sich,  sondern  die  Liebe.  Durch  Ansichhalten  wird 
auch  hier  Essenz. 

P.  327.  Z.  1  —  6.  Die  erste  Bewegung  des  Vaters  zur 
Greatur  für  den  Menschen  ist  unbegreiflich. 

P.  327.  14 — 24.  Die  ewige  Befreiung  supponirt  das  ewige 
Bedürfniss  der  Befreiung.  Das  Bedürfniss  (Verlangen)  angstfrei 
zu  werden,  muss  ewig  sein  wie  dessen  Erfüllung.  Beständige 
Erlösung  der   Natur,   Zuhllfekommen   seinem   In    der  Naturangst 


*)  Daomer  hat  spftter  seine  Irrthümer  erkannt.  Man  muBste  sioh  längst 
wandern,  dass  Daomer  sich  nicht  tiefer  mit  Baader  eingelassen  hat  Nach- 
dem er  zur  katholischen  Kirche  übergetreten  ist,  sollte  man  ein  solches 
Eingehen  ToUends  für  unausweichlich  halten.  In  den  seit  seiner  OonTersioii 
•Esohienenen  Schriften  ist  noch  keine  Spur  daTon  wahrsanehmen.    t*  O« 
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entänsserten  Wesen.  Man  könnte  sagen,  die  Freiheit  habe  die 
Gefangenheit  erfunden. 

P.  327.  Z.  25  —  29.  Die  Einheit  Icommt  der  gebrochenen 
Vielheit  zu  Hilfe,  indem  sie  jedem  das  Complement  zu  seiner 
Ganzheit  in  den  andern  zuführt. 

P.  329.  Z.  3  —  13.  Selbheit  (Geist)  urst&ndet  im  Feuer, 
gewinnt  seine  Sänftignng  im  Licht  ( Lichtgeist }.  Licht  ist  feuer- 
frei, nicht  feuerlos.  Vom  Feuer  imaginirend  in  Licht  oder 
Finsterniss  bringt  es  jenes  oder  dieses  Wesen  ins  Feuer  zurück. 
—  Da  der  Geist  aus  dem  Feuer  ins  Licht  kömmt,  so  ist  er  als 
besänftigt  nicht  mehr  entzündlich,  und  geht  also  ins  Feuer  wieder 
zurück,  ohne  entzündet  zu  werden.  Wenn  also  der  creatürlicbe 
Geist  aus  dem  Licht  ins  Feuer  ging  und  sich  entzündete,  so  war 
er  noch  nicht  durch  Eingang  ins  Licht  unentzündbar  geworden. 

P.  329.  Z.  14—20.  Nur  wer  die  Tödtlichkeit  in  sich  getilgt 
hat,  lebt.  Sänfte  ist  Besänftigung  des  Zorns.  Man  muss  schon 
den  Blitz  und  das  Licht  wieder  voraussetzen,  um  dieses  Gift  sich 
erzeugt  (ausgeschieden)  zu  denken  und  dieses  Gift  muss  da  seiU; 
um  das  Feuer  anzuzünden. 

P.  332.  Z.  2—8.  Hier  erscheint  die  Zeit  nöthig,  um  im 
Formationsstreit  beide  Principien  figürlich  auszuwickeln. 

P.  333.  Z.  18  —  26.  Das  Finster-  oder  Angst-Centrum  ist 
die  Matrix  des  Feuers  als  ersten  Princips.  Das  dritte  Princip  ist 
das  durch  das  zweite  umgewandelte  erste.  Denn  das  erste  Princip 
gibt  dem  zweiten  in  jenem  Einsinken  den  Stoff  dazu.  —  Alle 
Begierde  nimmt  die  Eigenschaft  in  sich  uitfl  macht  sie  (sich  ihr) 
zu  Wesen. 

P.  334.  Z.  1  —  5.  Die  Geschiedenheit  des  Feuers  und  des 
Lichts  in  Essenz  bedingt  ihre  Union  in  ausgehender  Begierde. 

P.  334.  Z.  6—17.  Luft  ist  Feuerfrei  und  LichtfreL  Alle 
drei,  Feuer,  Licht,  Luft,  sind  ^in  Wesen.  Keines  kann  ohne  die 
andern  bestehen.  Aber  nur  ihre  Unterschiedenheit  bedingt  ihre 
Einheit. 

P.  335.  Z.  4 — 12.  Alles,  was  ich  wirke,  habe  ich  magisch 
in  meinei'  Begierde.    Diese  aber  muss  herausgesetzt  werden,  um 
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die  Figur  (Abbild  meiner  selber)  za  wirksamen.     Wo  die  Sache 
abwesend  ist,  macht  sich  die  Figur  geltend. 

P.  336.  Z.  2  —  9.  Die  falsche  Mitte,  deren  Entstand  und 
Bestand  eine  Suspension  der  wahren  Mitte  machte,  muss  wieder 
aufgehoben  werden. 

P.  339.  Z.  17—27.  Das  Feuer,  die  Finstersubstanz  ver- 
zehrend, empfängt  die  Lichtsubstanz,  womit  es  sich  von  jener 
immer  trennt,  mit  dieser  immer  eint.  —  Die  Finster-  und  Licht- 
wunder  bilden  sich  wechselseitig  im  Conflict  aus.  —  Die  Zeit- 
welt ist  nur  Werkstätte  zur  ewigen  Manifestation  Gottes. 

P.  340.  Z.  1—5.  Aber  auch  die  Wunder  (mervetlles) 
werden  essentiell  bleiben,  die  Creaturen  dieser  Welt  werden  in 
unessentieller  Figur  bleiben. 

P.  340.  Z.  18—23.  Das  Licht  ist  das  Feuerfreie,  weil  das 
seine  Entzündlichkeit  Getilgthabende.  Man  könnte  darum  das 
Licht  das  Verbrannte  nennen;  es  ist  aber  das  die  Vcrbrennlich- 
keit  Verbrennende  und  das  Verbrannte  zu  unterscheiden. 

P.  340.  Z.  24—28.  Feuer  wirkt  unter  sich  die  Finster- 
welt, über  sich  die  Lichtwelt.  Gäbe  das  Feuer  über  sich  nicht 
die  Licbtwelt ,  so  könnte  es  unter  sich  nicht  die  Finsterwelt 
geben  u.  v.  v.  —  Der  Wille  (üngrund)  führt  sich  durch  das 
Feuer  in  seine  voliendcte  (absolute)  Existenz ,  d.  h.  in  das  lichte 
Sein,  wie  er  sich  in  das  finstere  Sein  führt. 

P.  341.  Z.  12 — 22.  Das  Wesen,  das  mich  speiset,  sub- 
stanzirt  mich  (einverleibt  mich)  in  sich.  Wer  mich  nicht  isset, 
sagen  die  Weltmächte,  kann  nicht  in  mir  wohnen. 

P.  342.  Z.  10 — 21.  Eben  darum  muss  das  Licht  das  Be- 
wegende sein.  —  Also  nicht  das  Feuer  ist  Princip.  —  Das 
Centrtim  naturae  als  finstere  Wurzel  ist  aber  nicht  schon  Princip. 
—  Hier  wird  das  erste  Princip  wieder  als  Wurzel  des  Feuers, 
nicht  als  Feuer  angeführt. 

P.  349.  Z.  18 — 24.  Dieses  Feuerprincip  muss  erweckt  wer- 
deU)  wenn  die  Creatur  ans  Licht  in  Finsterniss  geht,  und  ebenso, 
wenn  sie  aus  Finsterniss  in  Licht  gebt. 

P.   3^0.    Z.  5  — 2K     In    der   Creation    dieser  Slernenwelt 
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wurde  eingeschlossen ,  was  hätte  offenbar  sein  sollen,  und  offen- 
bar, was  hätte  verschlossen  sein  sollen. 

P.  351.  Z.  1—3.  Nur  für  die  Intelligenz  hat  die  Finster- 
niss  keinen  Spiegel. 

P.  356.  Z.  8—18.  Mehrheit  der  Willen,  Eigenschaften, 
Persönlichkeiten  in  Einern  Individuum.  —  Auch  bei  der  Mehrheit 
der  Willen  (Triebe)  bleibt  die  Substanzeiuheit. 

P.  357.  Z.  1  — 12.  Das  Leben  hat  mehrere  Triebe  in 
Einern  Willen.  Aller  Wille  ist  als  Bestimmung  nur  Schlichtung 
mehrerer  Willen ,  wobei  nicht  Wahl  der  Causalitäten ,  sondern 
Wahl  ihrer  Relation  oder  Stellung  stattfindet.  Entscheidung  setzt 
Streit  voraus  (Forroationsstreit). 

P.  362.  Z.  13—20.  Jede  Seele  hat  Geist  —  Odem.  Geist 
des  Willens  ist  Geistbildniss. 

P.  364.  Z.  11 — 26.  Alles  äussere  Feuer  ist  eine  Krank- 
heit und  ein  Monstrum  in  der  Natur.  —  Was  man  Licht  nennt, 
ist  eine  Geistgestalt,  die  alle  andern  in  sich  aufnimmt. 

P.  368.  Z.  4  —  7.  Sichempfinden  ist  Sichentfinden ,  in 
einem  Andern  Gefasstsein.  Insofern  ist  jede  Empfindung  als  Ber 
stimmtheit  eine  Beschränkung,  die  zur  Befreiung  treibt*  Als 
empfindend  bin  ich  besessen,  als  mich  empfinden  machend  besitze 
ich. 

P.  369.  Z.  9—22.  So  wie  der  Geist  im  Princip,  für  das 
er  bestimmt  ist,  in  seiner  Essenz  entsteht,  muss  er  sich  —  als 
Wille  —  von  letzterer  scheiden  (seinen  Willen  in  den  des  Princips 
geben),  damit  dieses  in  seine  Essenz  eingehen  und  sie  formen 
kann. 

P.  370.  Z.  20—29.  Jedes  Princip  hat  seine  Gestalt  (seinen 
Spiegel,  sein  Auge),  der  es  unmittelbar  inwohnt.  Daher  soll  keine 
Vermischung  der  Spicf^cl  sein.  Ich  darf  nicht  in  den  Spiegel  a 
durch  Imagination  in  b  den  Spiegel  b  ziehen  ,  wenn  ich  den 
Spiegel  a  nicht  in  mir  tilgen  will. 

P.  371.  Z.  1 — 7.  Der  Empfanger  muss  erst  sich  geben 
dem  Geber,  diesem  glauben,  sich  verloben.  Die  Natur  (Creatur) 
bekommt  ihr  erstes  Leben  nur  dazu,  um  es  Gott  geben  und  so 
Gott  empfangen  zu  können. 
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P.  373.  Z.  8  — 17.  Sonne  wurzelt  im  ewigen  Feuer.  J. 
Böhme  gibt  diess  nicht  von  den  Fixsternen  zn. 

P.  374.  Z.  12—21.  Die  Sonne  imaginirt.  Imaginiren  ist 
auch  ohne  Intelligenz. 

P.  375.  Z.  7 — 21.  Die  beiden  Principien  als  creatnrisirend 
sind  äusserlich  geworden.  Dann  könnte  man  auch  sagen,  dass 
die  'äussere  Welt  ewig  bleibt,  wenn  schon  in  anderem  Bezüge  zn 
den  beiden  Innern  Welten.  Was  hier  von  der  äusseren  Welt  ge- 
sagt ist,  gilt  wohl  von  der  Schöpfung  überhaupt,  wenn  gleich  der 
Fall  und  die  Empörung  Lucifer's  diesen  Aeon  noch  mehr  äusser- 
lich machte,  aber  nicht  das  in  der  zweifachen  Begierde  gefasste 
Wesen  ($•  3)  verursachte,  weil  auch  ohne  Fall  diese  Dualität  des 
Wesens  der  Schöpfungswelt  nothwendig  war.  Weil  geschiedenes 
Begehren  der  zwei  innern  Welten  ist,  darum  gibt  es  ein  Doppel- 
wesen der  Zeitwelt.  —  Die  creatürliche  Lichtwelt  wird  sich  (in 
Ewigkeit)  zur  creatürlichen  Finsterwelt  verhalten,  wie  sie  ewig 
uncreatürlich  sich  verhalten. 

P.  376.  Z.  1—3.  Ewiges  in  der  Sonne  und  Ewiges  in  Gold 
und  Silber. 

P.  376.  Z.  4«-8.  Also  hatte  schon  Lucifer  zwischen  bei- 
den Welten  zu  wählen.  Die  separirte  Ichheit  der  Creatur  machte 
eine  separirte  produclrende  Bewegung  des  Naturcentrums  nöthig, 
weil  aus  dem  Lichtcentrum  (Wort)  keine  Creatur  kommen  kann. 

—  Beide  Centra   bilden  einen  Temar  und  darum  eine  Mitte.  — 
Der  Wille  kommt  zur  Macht,  indem  er  zn  Wort  kommt. 

P.  377.  Z.  1 — 10.  Das,  was  in  Nichts  ist,  ist  das  Ganze, 
in  dem  Alles  ist.  —  Wie  alle  Unterscheidung  einen  Grund  aus- 
sagt, in  dem  die  Unterschiedenen  nicht  unterschieden  sind^  so 
setzt  alle  Scheidung  (Trennung)  ^inen  locus  communis  voraus. 

—  Nur  das  Insichbleibende  kann  sich  frei  äussern. 

P.  377.  Z.  11  —  28.  Ausser  sich  ist  hier  immanent  zu 
nehmen;  es  mnss  doch  als  befasst  (durchwohnt  wenn  nicht  auch 
eingewohnt  vom  producirenden  Geist)  gedacht  werden.  —  Der 
Geist  besitzt  das  Wesen  mittelst  seines  Gleichnisses.  — ■  Die  Stätte 
weiss  den  Geist,  der  sie  weiss  und  besitzt.  Sie  faht  nur  sein 
Gleichniss,  ohne  doch  dieses  zu  fassen  (zu  halten).     Aber   sie 
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empfindet  ihn,  insofern  der  Geist  ihr  frei  inwohnt  oder  vielmehr 
Insofern  sie  sich  vom  Geist  gehalten  findet.  —  Was  mich  durch- 
wohnt, das  sehe  ich  nicht,  fasse  es  nicht  mit  dem  Auge. 

P.  378.  Z.  2—8.  Wie  im  Spiegel  nur  die  Aehnlichkeit 
(Gleichniss)  des  Leibes  erscheint,  so  die  des  Geistes.  Aber  der 
Spiegel  kann  auch  das  Gleichniss  nicht  (zu  eigen)  halten,  welches 
untrennbar  vom  Original  ist.  —  Spiegel  als  begierdelos  hungert 
nicht. 

P.  880.  Z.  26 — 29.  Das  Spiegeln  ist  nicht  Reflex,  sondern 
wahres  Gebären  aus  Samen  dem  Sichspiegelnden. 

P.  381.  Z.  1—6.     Gott  sieht  sich  im  Sünder  nicht. 

P.  381.  Z.  7  —  10.  Weil  alles  Inwohnen  und  Wirken  nur 
durch  das  Bild  vermittelt  ist,  so  gilt  dieses  auch  immanent.  — 
Imagtner  est  saütr  Timage  cFune  chose.  Hier  ist  inneres  und 
äusseres  Bild  zu  unterscheiden.     Urbild  und  Nachbild. 

P.  882.  Z.  4—10.  Blitz  ist  Schreckensgesicht  —  blendend, 
Gesichtniederschlagend  —  wie  stumm  machend.  Permanenter  Blitz 
Ist  permanenter  Schrecken  und  Blendung.  —  Die  Natur  (Begierde) 
gewinnt  ihre  imaginirende  (Vision  aus  Spiegel  fassende)  Kraft  oder 
Vermögen  erst,  indem  sie  Feuerblitz  wird.  Denn  der  Blitz  fahet 
den  Licht-  wie  den  Finsterspiegel.  Aber  hier  bringt  sie  es  nur  zum 
oder  an  den  Blitz  und  wird  nicht  selber  blitzmäcbtig,  dieser  öffnet 
aie  nicht.  Nur  als  Feuer  gewinnt  sie  die  Tiefe,  treibt  ihr  In- 
halten (Selbheit)  auf  die  Spitze  und  das  Verzehren  schlägt  ins 
Gebären  (Erfüllen)  uro. 

P.  383.  Z.  1  — 16.  Ursprung  der  Imagination  ist  Anfang 
der  Bilderzeugung.  Gestalten  ist  Subjiciren.  Die  einzelnen  Natur- 
gestaUen  sind  so  viele  gewonnene  Stufen  der  Subjection. 

P.  384.  Z.  1  — 13.  Nur  worin  des  Geistes  Feuer  brennt, 
kann  der  Geist  sehen.  Denn  das  Feuer  empfängt  den  Glast 
(Auge)  dessen,  worin  es  brennt.  Wohin  der  Geist  wallt^  davon 
empfaht  er  das  Bildniss  (Geist- Auge). 

P.  384.  Z.  26—28  ff.  Er  fällt  dem  ersten  Willen  zur  Natur 
(der  Ursache  der  Natur  wie  des  Lichtes)  heim.  Dieses  Slch- 
heimgebenkönnen ,   welches  die  Creatnr  in  Ihrem  ersten  Urständ 
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empfing,  verlor  sie  im  Fall  und  wird  ihr  vom  Erlöser  wieder 
gegeben. 

P.  391.  Z.  17—26.  Wenn  die  drei  Principien  drei  Mütter 
sind,  so  ist  das  Zeitliche  wegen  der  Opposition  der  ersten  zwei 
Hermaphrodit.  —  Die  Wurzel  des  Seelenfeuers  oder  dessen  Cen- 
trum ist  zwar  eine  Welt  (Finsterwelt),  aber  kein  Princip.  Vier 
Welten,  drei  Principien.  —  Das  Gentrum  naturae  (der  Seele) 
oder  die  Feuerwurzel  hat  in  sich  die  Finsterwelt.  Das  Seelen- 
feuer hat  in  sich  die  Feuerwelt.  Der  Baum  (Gewächse,  Bild) 
aus  dem  Seelenfeuer  hat  in  sich  die  Lichtwelt  oder  das  zweite 
Princip.  —  Der  Leib  hat  in  sich  die  äussere  Welt  (das  dritte 
Princip). 

P.  393.  Z.  2 — 6.  Hier  müsste  also  die  Finstersubstanz  im 
Finsterfeuer  verbrannt  werden,  womit  die  Creatur  wieder  aus  der 
Finsterwelt  träte. 

P.  394.  Z.  4 — 16.  Jedes  Feuer,  einmal  entzündet,  macht 
sich  sein  Gombustibüe  selber  (nemlich  das  lebendige  Feuer],  es 
eröffnet  im  Geistbild  die  Quelle« 

P.  395.  Z.  3 — 9.  Um  in  eines  der  drei  Principien  (nach 
seinem  Urständ)  wollend  eingehen  zu  können,  muss  der  Geist 
ausser  allen  dreien  entstehen. 

P.  399.  Z.  1—6.  Wenn  der  Urwille  die  Cause- Centn 
aller  drei  Principien  (Essenzen)  ist,  so  geht  der  Weg  von  einem 
zum  andern  nur  durch  dieses  Centrum,  also  durch  absolute  Solution 
oder  Feuer  (als  aufhebend  eine  Qualität  und  Eigenschaft  und 
setzend  eine  andere).  Der  Feuercherub  steht  also  zwischen  jedem 
der  drei  Principien.  HegeFs  aufhebende  (negative)  Macht,  die 
aber  zugleich  ponirend  ist,  ist  Feuer. 

P.  410.  Z.  1-^4.  Essenz  ist  für  sich  noch  Unlebhafites. 
„  Erweckt  der  Mensch  kein  Leben ,  so  bleibt  sein  Same  eine 
Essenz.^  (V.  8.  20.)  Doch  ist  der  erweckte  Same  noch  nicht 
Creatur. 

P.  411.  Z.  12—18.  Vom  Einwickeln  geht  es  durch  Ver- 
wicklung zur  Entwicklung.  Verwicklung  bedingt  also  die  Ent- 
wicklung. 

P.  412.    Z.  1 — 2.    Auch  des  Teufels  Essens  iet  gut. 
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P.  416.  Z.  6 — 12.  Die  Finsterwelt  ist  an  sich  nichtintellfgetit. 

P.  418.  Z.  17 — 23.  Wie  alle  Bewegungen  frei  sind,  welche 
mit  der  Erde  gleicbwichtig  sind,  oder  wie  ein  mit  seinem  Stadium 
Gleichwicbtiges  überall  frei  steht,  und  frei  sich  bewegt.  Da  das 
Frei-sicii*bewegende  nur  inner  der  Gründung  sich  bewegen  kann, 
80  muss  das  Begründende  das  Bewegung  Ertheilende,  das  Stellende 
wie  Gestaltende  sein. 

P.  420.  Z.  1—3.  Doch  bleibt  der  Widerspruch  (Imperativ), 
wenn  schon  nur  äusserlich,  nicht  innerlich  zugleich,  denn  sonst 
hätte  der  Teufel  in  der  Hölle  Frieden. 

P.  420.  Z.  18 — 23.  Mordtrieb  nach  aussen  schlägt  leicht 
subjectiv  um. 

P.  439.  Z.  1—8  ff.  Dass  also  das  Fleisch  (Blut,  Wasser) 
der  Seele  in  dieser  Welt  nicht  irdisch-  (materiell-)  greiilich  (sicht- 
lich) ist,  und  nur  magisch  (oder  gar  nicht)  in  dieser  sich  zeigt, 
beweiset  nicht,  dass  selbes  an  sich  nur  erst  noch  magisch  und  in 
seiner  höhern  Ordnung  noch  nicht  substanziell  ist.  Hier  ist  der 
Unterschied  des  Als-Geist-Erscheinens  von  jener  Manifestation  des 
leiblich  (tastbar)  obschon  beliebig  sich  kund  gebenden  Christus 
zu  merken,  indem  der  letztere  sagt:  Greifet  mich  an,  ich  bin  es 
selber  und  nicht  bloss  (mein)  Geist. 

P.  440.  Z.  5 — 9.  Die  Begierde  macht  das  Wesen  (als 
Aliment  des  Feuers)  und  entzündet  hiemit  letzteres.  Die  Weis- 
heit hat  nur,  ist  nicht  Natur.  —  Brennen  des  Feuers  ist  hier 
Vollendtheit  desselben  (Scheinen).  —  Der  Wille  im  Spiegel  sich 
modelnd  modelt  sich  in  Tinctur  (zu  Tincturleib).  —  Der  Geist 
führt  die  Tinctur  als  die  Kraft  von  Feuer  und  Licht.  —  Im 
scheinenden  Licht  sind  beide  (Feuer  und  Licht)  eins;  denn  nur 
Licht  und  Finsterniss  sind  gegeneinander. 

P.  44l.  Z.  1 — 8.  Die  Imagination  geht  also  in  eine  höhere 
Region,  wie  diese  durch  jene  in  eine  niedrigere  wirkt.  Daher 
die  Nothwendigkeit  des  Glaubens  als  Imaginirens.  Im  Sacrament 
ist  nicht  bloss  Imaginiren.  Imaginiren  ist  bei  dem  Verf.  Sinnen, 
Denken,  Speculiren  und  ist  wirkliches  Eingehen  in  das  Gedaclite. 

P.  442.  Z.  14  — 19.  Alles  Sehen  ist  ein  Hinausstellcn  in 
die   Peripherie    zufolge    eines    Englobirens.     Jede   Sensation    ist 
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Expansion  in  Folge  einer  Condension.    Das  Object  gibt  das  Ex- 
pansible,   welches   von   der  Expansionskraft  zu  unterscheiden  ist 

P.  443.  Z.  24 — 29.  Die  Essenz  speiset,  nicht  dieSubstans, 
denn  diese  ist  die  zu  Leib  ausgewirkte  Speise.  Was  sich  mir 
als  Speise  gibt,  desubstanzirt  sich  und  setzt  sich  zu  Essenz  zurück. 

P.  445.  Z.  17  —  24.  Das  Feuer  brennt  nur,  wenn  es  zo 
Willen  kommt.     Der  Wille  ist  das  Feuer  fangend. 

P.  446.  Z.  1—5.  Zwei  Sollicitationen  zum  Wollen.  Die 
Wahl  der  Beweggründe  ist  die  des  Willens,  In  den  ich  als  wollend 
eingehe.  Ich  entscheide  mich  für  die  eine  oder  die  andere  Weise 
des  Wollene. 

P.  446.  Z.  6 — 15.  Wo  noch  Zwang  ist,  da  ist  das  Böse 
nnerstorben.  —  Das  Negative  ist  In  Gott  nicht  böse.  Gott  ist 
die  ewige  vü  medicatrix.    Ihm  schadet  nichts. 

P.  446.  Z.  16 — 22.  Nur  was  dem  Feuer  abgestorben  ist, 
das  ist  unverbrennlich,  sei  es,  dass  diese  Entzündlichkeit  als  solche 
aufgehoben  wird,  oder  nachdem  sie  schon  zur  Entzündung  auskam. 

P.  447.  Z.  17  —  23.  Nicht  ein  Anderes,  sondern  ich  ah 
Anderes.  Denn  mein  Bild  ist  Nichtich  und  Ich  zugleich,  was 
Fichte  nicht  einsah.  Auf  solche  Weise  wird  aus  Einem  Zwei 
und  bleibt  doch  Eines. 

P.  447.  Z.  24 — 27.  Das  aufgehobene  Finstere  ist  das 
Sichtbare. 

P.  448.  Z.  1 — 3.  Imaginiren  geht  von  Wollen  aas,  in 
Anderes  ein^  und  bedingt  die  Effectivität  (Entzündung)  des  WoUens 
durch  Conjunction.  Soll  A  mich  als  wollend  frei  (effectiv)  macheO; 
so  muss  Ich  erst  Imaginirend  in  A  selbes  ergreifen  oder  mich 
von  Ihm  ergreifen  lassen.  Die  imaginirenden  Sinne  bringen  dem 
Willen  das  zurück,  was  ihn  schwängert  und  worin  er  brennt. 

P.  448.  Z.  25—28.  Wenn  Gott  sein  soll  und  zugleich  die 
Creatur;  so  kann  diese  nur  sein  Bild  (In  Liebe  oder  Zorn)  sein. 
Exceptio  ßmuxt  regulam* 

P.449.  Z.  1—6.  Der  Wille  Ist  nur  (effectiv,  lebendig,  Geist), 
Indem  er  brennt«  Der  unentzündete  stille,  magische  Wille  trfiumt 
nur  von  seinem  Brennen* 
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P.  449.  Z.  13—17.  Der  Wille  oder  Geist  ist  das  Aus- 
gehende, nicht  Abgehende,  darum  Inleitende. 

P.  450.  Z.  26  —  29  ff.  Dieses  Vermögen  des  Willens  in 
Christus  zu  imaginiren,  ist  Gabe,  durch  deren  Gebrauch  der  Mensch 
allein  sein  Wollen  neugebären  kann. 

P.  451.  Z.  19  —  29.  Der  Wille  muss  die  Begierde  nicht 
wollen,  die  doch  sein  Feuer  will  und  haben  muss.  —  Der  Wille 
soll  nicht  imaginiren  in  die  eigene  Essenz.  —  Der  ewige  Wille 
geht  ewig  iu  die  Sucht  und   scheidet  sich  ewig  wieder  von  ihr. 

P.  452.  Z.  13—19«  Der  aus  der  Begierde  (Natur)  in  die 
Sophia  gehende  Wille,  in  ihr  als  in  der  Tinctur  sich  modelnde 
Wille  ist  vor  und  über  Natur. 

P.  453.  Z.  2— 7,  Wie  derselbe  Vater  sich  im  Weltgericht 
nach  beiden  Weisen  bewegen  wird  zur  Ruhe. 

P.  453.  Z.  17—20.  In  beide  setzt  der  Geist  die  in  der 
Zeit  ausgewirkten  Wunder, 

P.  454.  Z.  1 — 8.  Weiter  unten  VI,  1.  wird  gesagt:  „Dhe 
volenti  magique^  qui  n'extste  encore  que  dans  le  dhir.^  Wie 
sich  der  Wille  in  der  Tinctur  modellirt  (aus  dem  Spiegel  der 
Weisheit)  zum  Tincturleib,  so  macht  ihm  die  Begierde  (Natur) 
Substanz. 

P.  454.  Z.  9—10.  Hier  ist  das  Leibhaftmachen  des  Bildes, 
nicht  dessen  Erzeugung  als  Figur  gemeint.  —  In  der  Begierde 
(Imagination)  ist  der  Wille  noch  als  Figur. 

P.  454.  Z.  16  —  23.  Nur  Seele  und  Leib  zusammen  sind 
das  Bleibende,  der  Leib  als  solcher  ist  allein  so  wenig  Substanz 
als  die  Seele.  Daher  der  Irrtbum  der  Annahme  einer  für  sich 
bestehenden  (unorganischen,  unbeseelten)  Materie. 

P.  455.  Z.  1 — 7.  Der  Ternar  begehrt  sich  durch  Natur  zu 
offenbaren  und  bildet  sich  das  Zuoffenbarende  ein  und  vor. 

P.  456.  Z.  1  —  7.  Praeexistenz  der  Formen  in  der  Magie 
als  Matrix.  Materia  appetit  forma/m.  —  Ingress  des  Willens 
in  sein  Modell  bestimmt  die  Magie,  demselben  Et/re  anzuschaffen. 

P.  557.  Z.  16  —  25.  Der  Glaube  ist  Magie,  und  nicht 
Wissen« 
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P.  461.  Z.  1  —  7.  Die  Sucht  des  Nichts  zu  Etwas  ist  die 
zu  Allem.  Denn  das  Etwas  (welches  nicht  Alles)  hat  nur  Bezog 
auf  anderes  Etwas,  nicht  auf  Nichts. 

P.  461.  Z.  14 — 17  flf.  Ausgehend  aus  der  Sucht  findet  er 
diese  (zugleich  sich)  als  das,  von  dem  er  ausging«  Wie  der  Wille 
als  Geist  von  der  Sucht  ausgehend  entsteht,  so  cnisleht  die  Sucht 
als  das,  von  dem  jener  ausgeht.  —  Der  Uugrund  scheidet  sich 
in  Actives  und  Reactives,  in  wissenden  Willen  und  in  gewussten 
Trieb.  —  Wie  der  Wille  (Geist,  Gedanke),  von  der  Begierde 
(Natur)  ausgeht  als  sich  von  ihr  scheidend,  so  geht  er  wieder 
(aber  nicht  jene  Unterscheidung  wieder  aufhebend)  in  diese 
Natur  ein.  « 

P.  462.  Z.  6  —  24.  Der  Geist  (Wille)  macht  die  Natur 
(Sucht)  wie  diese  jenen.  Der  Geist  ist  der  die  Natur  Aufiiebende, 
sie  Wissende,  ihrer  Gewaltige,  die  Natur  subjicirt  und  gewusst.  — 
Sonst  wird  die  Scheidung  des  Willens  (Geistes)  von  der  Natur 
(des  zweiten  Princips  vom  ersten)  in  die  vierte  Gestalt  (Blitz, 
Feuer)  gesetzt,  und  zwar  geht  diese  Scheidung  als  Wiederbefreiung 
des  Willens  durch  Wiederconjunetion  (mit  der  Lust  der  Freiheit 
als  Gehilfin)  vor  sich.  Auch  geht  diese  Scheidung  aus  dem  In- 
volut  (Mysteritmh  magnum)  in  der  ersten  Impression  oder  Begierde 
(Sucht  zu  sein)  hervor,  welche  Scheidung  als  Entwicklung  die 
Reunion  bedingt,  somit  das  Entstehen  des  Mysterium's  eine  Desunion 
maclit.  —  Es  sucht  sich  aber  nur,  was  sich  verloren  hat,  hier 
ineinander  (in  Dissemination),  und  die  Sucht  des  Nichts  zu  Etwas 
ist  die  Sucht,  sich  aus  der  Dissemination  von  einander  herauszu- 
finden (in  die  Formation,  in  offenbares  Sein  zu  gehen).  J.  Böhme 
unterscheidet  nun  die  vier  Momente:  1)  der  Dissemination  (Nichts, 
Stille),  2)  der  Inovlution,  3)  der  Fermentation,  4)  der  Evolution. 
Nur  dass  diese  Momente  als  beständig  (simultan)  ineinander  be- 
stehend gefasst  werden  müssen,  so  dass  dasselbe  Seiende  zugleich 
disseminirt,  involvirt,  fermentirend  und  evolvirt  seiend  ist  und  z.  B. 
die  höchste  Evolution  wieder  in  die  Dissemination  geht.  Im  dritten 
Moment  resistiren  sich  die  Kräfte,  im  vierten  penetriren  sie  sich 
und  fassen  sich  zu  ^inem  rein  actuirten  geistlichen  Element  (Sub- 
stanz) zusammen. 
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F.  463.  Z.  6— IL  Der  triebfreie  (nicht  trieblose)  Wille 
\ßi  Geist 

P.  463.  Z.  12—16.  Denken  und  Ansdebnnng  der  Substanz 
des  SpinoEa.  —   Denken  und  Tbun. 

P.  464.  Z.  1  — 12.  Also  nur  der  triebfreie  —  aus  der 
Sacbty  Natur  gegangene  —  Wille  ist  begehrend  in  sich  und  dieses 
Begehren  entsteht  ihm  Tom  Etre  (der,  Begierde)  d.  h.  von  der 
Essens. 

P.  464.  Z.  24—29  ff.  Das  Wort  Geist  wird  hier  in  vier- 
fachem Sinne  genommen:  1)  als  Ausgang  aus  der  Sucht,  2)  als 
in  eigener  Begierde  gefasst  (Wort),  3)  als  sich  von  diesem  wie 
jenem  unterscheidend,  4)  als  durch  Wiedersurückgehen  in  die 
Sucht  in  dieser  geweckter  essentialer  Geist.  Wenn  J.  Böhme 
übrigens  sagt,  dass  der  Geist  aus  dem  Wort  in  die  Natur  zurück- 
geht, so  muss  man  hiemit  nicht  den  Urständ  des  Geistes  (als 
dritte  Hypostase)  verstehen,  sondern  die  Action  (das  Sichaus- 
i^>rechen)  des  ganzen  Temars.  So  folgt  der  Menschwerdung 
des  Wortes  (als  dessen  Sendung)  die  Sendung  des  Geistes  (in  der 
Menschwerdung).  Nicht  also  als  ob  der  Geist  Vater  und  Sohn 
aurückliesse,  sondern  er  führt  die  Tinctur  ein  als  die  unmittelbare 
Stätte  des  Temars. 

P.  466.  Z«  10—18.  Durch  das  Aussich- (Vorsieh-)  Ge- 
riehtetsein der  Natur  (durch  ihr  Aussersich-  oder  Vonsich-Kommen) 
dient  die  Natur  dem  Insichgerichtetsein  oder  Zusicbkommen  des 
Geistes,  dessen  Reflex  also  ohne  Natur  nicht  denkbar  ist, 
und  V.  V.,  wenn  die  Natur  sich  auf  oder  in  sich  reflectirt  (selbstigt), 
80  kommt  der  Geist  aus  sich  und  von  sich.  Wenn  das  Gründen 
(als  Natur)  des  Ungrundes  ein  Ausgehen  des  letzteren  (ein  Von- 
sichkommen)  ist,  so  ist  das  Ausgehen  der  Natur  oder  ihr  Ausser- 
sichkommen  ein  Wiederzusichkommen  des  Ungrunds  (Freiheit). 
Aber  J.  Böhme  nimmt  das  Vorsichgehen  im  entgegengesetzten 
Sinne,  nemlich  als  Sichselbererheben  und  nicht  einem  andern  sich 
Subjiciren.  Die  Natur  (als  Selbheit)  muss  in  diesem  Sinne  hinter  sich 
gehen,  soll  der  Geist  (Gott)  in  ihr  und  durch  sie  vor  sich  gehen. 

P.  469.  Z.  1  — 14.  Nur  eine  Creatur  konnte  das  Grimm- 
feuer in  der  Natur  erwecken.  Aber  dessen  Erweckbarkeit  be- 
Baader^s  Werke,  XIL  Bd.  32 
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dingte  den  Urständ  der  Creator.  Zugleich  aber  aach  —  durch 
Tilgung  dieser  Erwecicbarkeit  —  die  Bewährung  der  Greatur  bedingend« 

P.  469.  Z.  15 — 25.  Durch  die  Schöpfung  ward  nur  dieEr- 
weclcbarkeit  des  Grimms  bedungen.  Nachdem  aber  durch  die 
Creatur  es  zur  wirlilichen  Erweclcung  kam,  so  kann  dieses  er- 
weckte Orimmleben  nur  durch  Excretion  unschädlich  gemacht 
werden.  Und  diess  ist  es,  was  man  Anfang  der  Hölle  durch 
das  Weltgericht  nennt. 

P.  470.  Z.  13  —  20.  Alle  äussere  Gewalt  ist  auf  innere 
Repulsion  (Hass,  Lieblosigkeit)  begründet.  Mit  dem  Steigen  des 
Innern  Liberalismus  muss  der  Servilismus  äusserlich  steigen.  Da- 
her das  falcbe  Streben  nach  Herstellung  einer  Universalmonarchie. 
Wie  könnte  der  Despot  das  Laster,  die  Irreligion,  Lieblosig- 
keit etc.  nicht  wollen,  da  sie  seine  Macht  bedingen? 

P.  471.  Z.  9  — 11.  Das  Vorspiel  eines  solchen  Weltbe- 
herrschers oder  Weltdespoten  sahen  wir  in  Napoleon. 

P.  472.  Z.  22  —  20  ff.  Göttliches  Mysterium  und  Natur- 
Mysterium  sind  wohl  zu  unterscheiden. 

P.  474.  Z.  25 — 27.  Rationallsmus  ist  die  Lehre  von  der 
absoluten  Autonomie  der  Vernunft.  Aber  die  Gehörigkeit  der 
Vernunft  kommt  vom  Hören,  Vernehmen. 

P.  478.  Z.  4—11.  Lucifer  statt  die  Erweckbarkeit  der 
ewigen  Natur  —  in  sich  —  zu  tilgen,  entzündete  sie  und  machte 
die  Magie  der  Natur  falsch-süchtig. 

P.  480.  Z.  15—21.  Eben  das  Zurückgehen  (Bleiben)  der 
Natur  bedingt  das  Vorwärtsgehen  ihrer  Wunder  in  das  Licht 

P.  482.  Z.  16—18.  Die  Wunder  Gottes  sind  von  dem 
Bild  Gottes  zu  unterscheiden. 
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Anszflg^e 

aus  einem  Manuscript  von  Saint -Martin: 

Sur  les  Nombres. 


I. 

Die  Zahlen  sind  nur  die  abgekürzte  Uebersetzung  oder  die 
concieere  Sprache  (Zeichensprache)  jener  Wahrheiten  and  Gesetze, 
deren  Text  und  Ideen  in  Gott,  dem  Menschen  und  der  Natur  sich 
finden.  Man  kann  sie  auch  als  das  intellectuelle  Abbild  der 
nattirHehen  Operationen  der  Dinge  definiren  (als  äussere  Kenn- 
seichenlebre  im  Sinne  der  Mineralogen),  auch  als  die  Schranke 
und  Begränzung  ihrer  Eigenschaften  und  als  jenes  Maass,  das  sie 
nicht  überschreiten  können,  ohne  sich  zu  entstellen  (dSnaiurer), 
Wesswegen  Saint -Martin  die  Zahlen  die  Weisheit  der  Wesen 
nennt,  welche  sie  hindert,  dass  sie  nicht  närrisch  werden.  Der 
Begriff  der  Weisheit  ist  Weisen  der  Schranke,  Richtung  etc.  Man 
muss  also  vor  allen  Dingen  sich  gründlich  von  jenem  Text  oder 
den  Idies  prinoipes  unterrichten,  um  sich  gegen  die  Fehler  der 
üebersetzer  and  Maler  za  bewahren.  Die  Zahlen  sind  nur  die 
Zeichen  des  Lebens. 

Ein  Hauptirrthum ,  vor  dem  man  sich  bewahren  muss,  ist 
die  Trennung  (Abstraction)  der  Zahlen  von  der  Idee,  welche  jede 
darstellt,  und  ihre  somit  von  ihrer  Activitätsbasis  getrennte  Vor- 
atellang.  Denn  man  kann  (und  soll)  von  jeder  Zahl  das  Wie 
ihrer  Verbindung  mit  ihrer  Actionsbasis  nachweisen.  Zahlen  sind 
also  gleich  Formen  nichts  Selbständiges.  Eine  solche  inhaltleere 
Zahlenlehre  ist  gleich  jener  unserer  blossen  Formensprache  bei 
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J.  Bdhme.  Die  KrSfte  der  Dinge  sind  nicht  in  den  ZaUen,  diese 
aber  sind  in  jenen  und  entspringen  Ton  ilinen. 

Kennt  man  aber  das  einzelne  Werk  oder  die  Function,  an 
welche  jede  Zahl  gebunden  ist,  so  können  uns  diese  Zahlen  in 
unsicheren  Speculationen  allerdings  leiten  und  selbst  falsche  cor- 
rigiren,  und  sie  leisten  uns  dasselbe,  was  die  Zahlen  im  gemeinen 
Calcul  leisten,  nur  dass  hier  der  Werth  der  Zahlen  willkürlich, 
bei  jenem  geistigen  Calcul  aber  von  der  Natur  fixirt  ist  Denn 
diese  Zahlen  begleiten  uns  sodann  nur  in  jenen  ewigen  Regionen, 
in  denen  sie  beständig  entspiiogen  und  wdche  sie  nie  Ycrlassen« 

Die  Elevation  einer  Zahl  sn  ihrer  zweiten  Potenz  und  zum 
Cnbus  ist  ihre  VenroUständigung  oder  le  cube  est  le  terme  par-- 
faü  de  taut  nombre  (vü  ejus  inUgra  etc.). 

Die  Zahlen  sind  an  ihnen  selbst  fix  (bestimmt)  und  in  ihren 
foßultSs  riidicalesj  aber  unbeschrfinkt  (infinis)  im  Spiel  ihrer 
Potenzen  und  deren  zahllosen  Emanationen* 

Im  gemeinen  Calcul,  wo  die  Zahl  bloss  als  Qnantmn,  nie 
als  Quäle  gilt,  geht  man  von  der  Wurzel  zu  den  Potenzen  and 
kehrt  von  diesen  zu  jenen,  ohne  die  Objecte  zu  zählen  (nombrer), 
man  rechnet  (cony^ter)  sie  bloss,  und  erhält  nur  Summen,  nie 
Zahlen.  On  ne  ee  ^occupe  gue  du  calcul  des  Uns  et  non  du 
calcul  des  raisans  (causes)» 

Man  muss  einen  Unterschied  zwischen  wahren  und  falschen 
Zahlen  statniren.  Jene  bringen  immer  die  Ordnung,  Harmonie 
und  das  Leben  hervor,  und  wenn  sie  sich  in  freien  Wesen  alte- 
riren,  so  ändern  sie  so  sehr  ihren  Character,  dass  eine  andere 
2Sabl  es  ist,  die  ihre  Stelle  einnimmt,  während  denn  doch  ihre 
JEssenee  und  türe  radical  dieselben  bleiben,  weil  ausserdem  die 
ewigen  Conventionen  Gottes  gebrochen  werden  kannten,  und  Con- 
fiision  die  Stelle  aller  Dinge  einnähme. 

Die  falschen  2iahlen  prodnciren  nicht  (sind  impotent)  und 
haben  nur  die  Macht  (in  ihren  Producten)  das  Wahre  nachzu- 
äffen, sie  zeigen  sich  als  dSmembremenis ,  nie  als  giniraieurs^ 
denn  sie  sind  ja  eben  durch  Trennung  (von  der  Einheit)  falsch 
und  impotent  worden*  Z.  B.  bei  der  Trennung  der  10  Jung- 
frauen in  3,5  sind  auch  die  fünf  weisen  Jungfrauen  noch  nicht 
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in  ihrer  frucblbaren  Zahl,  bis  sie  mit  dem  Bräutigam  sich  ver- 
einen, wo  sie  dann  10,  oder  6  machen  (je  nachdem  man  des 
Bräutigam  für  jede  rechnet,  oder  für  alle  zusammen).  Die  falschen 
Zahlen  dienen  aber  auch  zuweilen  als  Werkzeuge  der  Gerechtig- 
keit oder  der  Restauration,  und  wo  sie  allein  wirken,  können  sie 
nichts  als  ihre  eigene  iniquiti  wirken,  wo  sie  nemlich  ganz  ausser 
4er  ligne  wate  sind ;  wo  sie  aber  zur  Restauration  dienen,  braucht 
das  wahre  Wesen  sie  als  Form,  damit  es  in  die  unreine  Region 
(sich  dieser  gleichend)  eingehen  kann,  aber  hiemit  rectificirt  es 
diese  Form,  und,  das  Wahre  dem  Falschen  entgegensetzend  durch 
diesen  Eingang,  wird  es  der  Tod  des  Todes.  Eingehend  in  die 
falsche  Zahl  zertheilt  oder  trennt  es  diese,  wie  die  Arznei  sich 
überall  hin  verbreitet  in  den  Körper,  wo  ihn  die  Krankheit 
ermUt. 

Die  Elemente  der  falschen  und  der  wahren  Zahl  verbinden 
sich,  aber  sie  vermischen  sich  darum  nicht.  Beide  sehen  wir 
ihren  terme  erreichen,  und  sie  zeigen  hiebei  oft  gleiches  Product, 
wenn  schon  das  Innere  dieses  Ganges  gänzlich  verschieden  ist. 
So  zeigte  sich  bei  der  Trennung  Judas'  die  Zahl  13,  aus  11 
(Apostel)  und  der  2,  so  wie  bei  der  Wiedervereinigung  des 
Christs  mit  seinen  Aposteln  (nach  Matthias'  Wahl)  im  Pfingst- 
feste  dieselbe  Zahl  12  und  1  =:  13.  Die  Apostel  wurden  im 
letzten  Falle  wieder  mit  ihrem  Meister  (8  das  Verhe)  vereint, 
sie  machten  nur  Eines  mit  ihm,  d.  i.  die  Zahl  Zwei  ward  ab- 
gethan. 

Wenn  aber  die  Früchte  der  guten  und  der  bösen  Zahlen  (ids 
Wurzeln  und  Elemente)  gleich  oft  dieselben  sind,  und  wenn  in 
obigen  Beispielen  die  Verbindung  zweier  hinaires  (11  und  2) 
dieselbe  Zahl  gibt  (als  die  13  aus  der  wiederergänzten  Zahl  der 
Apostel  und  Christi),  so  zeigt  sich  hieraus,  dass  die  Macht  des 
Bösen  in  Bezug  auf  den  Erlösungsprocess  schlechterdings  auf  die 
Region  der  Früchte,  Resultate,  sich  beschränkt^  und  nicht  bis  in 
die  Region  der  Wurzel  greift,  wo  also  das  Gute  allein  ohne  des 
Bösen  Einwirkung  und  Einfluss  operirt. 

Man  glaubte  oft,  die  Dekadik  habe  keinen  fixen  Grund.  Da 
aber  alles  Dasem  inner  den  dreien  Regionen:   der  des  wahren 
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Geistes,  der  der  Materie  und  der  des  Bösen  befasst  ist,  und  der 
Oeistesregion  die  Zahlen  1,  10,  8,  7  und  4  eigen  sind,  der 
materiellen  oder  Formenregion  die  drei  Zahlen :  3,  6,  9,  und  dem 
Bösen  nur  2  und  5,  welche  Zahlen  alle  wieder  10  geben  (55}| 
so  ist  hiemit  bewiesen,  dass  es  ausser  diesen  10  Zahlen  eigent- 
lich keine  gibt. 

In  einer  Parallelstelle  wird  derselbe  Gedanke  in  folgender 
Weise  ausgedrückt: 

Man  braucht  nur  zu  wissen,  wie  viel  Zahlen  das  Böse  hat, 

wie  viel  der  Geist  und  wie   viel  die  Materie,  um  der  Quantität 

der  Zahlen  inne   zu    werden ,    weil  es  nichts  gibt,    was  nicht  in 

einer  dieser  Regionen  existirt.     Nun  aber  gibt  es   für  das  Böse 

nur   die  zwei  Zahlen   2  und   5,   für    den    wahrhaften  Geist  die 

Zahlen  1,  10,  8,  7  und  4,  und  für  die  Materie  (Formenregion) 

3,  6,  9,  so  dass  also,  da  die  Summe  aller  dieser  Zahlen  nur  10 

ist,  diese  Zahl  als  die  natürliche  oder  Gesammtzahl  gilt. 

1 

2-.^^  ^"^  Esprit  vrai  3 

mal  7 


matiire 
en  forme 


55  =  10 

Es  gilt  allgemein  das  Gesetz^  dass  dieselben  Zahlen,  welche 
der  Production  vorstunden,  auch  die  Reintegration  leiten  oder 
dirigiren. 

Tn  der  Zahlenlehre  bezeichnet  das  Z4ro  (Null  oder  0)  nur 
die  Potenzen  der  Wesen,  welche  mobil  sind,  und  welche  nicht 
jener  ihren  Radicalwerth  ändern. 

Alles  ist  wahr  in  der  Einheit,  alles,  was  mit  ihr  gleichewig, 
ist  vollständig  (absolut),  alles,  was  sich  von  ihr  trennt,  ist  falseh 
(altirS).  Nichts  (keine  Zahl)  ist  falsch  in  der  Dekade  collectiv 
genommen,  abstract  ist  nichts  wahr  in  ihr,  was  nicht  unmittelbar 
oder  mittelbar  mit  der  Einheit  verbunden  ist«    So  sind  die  swd 
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Oelbfiame  bei  Zacharias  4,  4  gut,  weil  sie  Tor  dem  Beherrscher 
der  Welt  stehen:  so  sind  die  zwei  Gesetze  der  physischen  Natur 
(Action  und  Reaction)  gut,  weil  sie  mit  einem  dritten  Gesetz  ver- 
bunden sind,  welches  sie  dirigirt,  und  dieses  mit  einem  vierten, 
welches  sie  alle  erzeugt.  Darum  taugen  unsere  Bemühungen  nichts, 
so  lange  wir  uns  beschränken  auf  die  Conception  der  Gedanken 
in  der  IntelKgenz,  auf  die  velUüS  unserer  faibles  dSsirs  im 
Wollen,  und  so  lange  wir  nicht  beide  durch  Oeuvres  in  unserer 
Action  realisiren  (cubiren  —  parce  qu^on  est  h  quatre  quand 
on  est  ä  trois.).  —  Der  Meister  kam,  um  die  durch  ihre  Sepa- 
ration von  der  Dekade  inique  wordene  Zweizahl  zu  bekämpfen. 

Die  reellen  und  activen  Zahlen  sind  von  den  nichtreellen  und 
nichtactiven  zu  unterscheiden.  Z.  B.  6  (le  senaire)  ist  zwar  der 
mode  aller  Operationen  der  Agenten,  aber  kein  agent  tndivtduel 
selbst. 

Ebenso  sind  Centralzahlen  und  peripherische  Zahlen  zu  unter- 
scheiden.    Z.  B.  4  ist  Centralzahl,  3  peripherische  Zahl. 

Alle  Zahlen  sind  geeint  und  verbunden  der  Dekade,  keine 
gibt  das  Bild  der  Corruption  oder  diformüiy  wenn  sie  nicht  aus 
diesem  Verbände  heraustritt;  und  von  diesen  somit  particularisirten 
(abstrahirten)  Zahlen  sind  2  und  5  absolut  böse,  die  aucli  allein 
die  Dekade  theilen,  andere  sind  bloss  die  Heilung  operirend^  wie 
7,  4,  8,  andere  (3,  6,  9)  sind  bloss  zur  Erscheinung  zugelassen^ 
wovon  man  nichts  in  der  Dekade  selbst  sieht,  weil  hier  weder 
Missgestalt,  noch  Leiden,  noch  Illusion  ist. 

Nichts  kann  ohne  Zalil  sein  und  Gott  selbst  hat  seine  Zahl, 
aber  die  Gotteszahl  ist  nicht  Gott,  wie  überhaupt  kein  Wesen 
(bloss)  seine  Zahl  ist,  wiewohl  keines  ohne  seine  Zahl  (Guide, 
jpivot  und  erster  Cbaracter  seiner  Existenz)  ist.  Die  Zahl  Eins 
kann  nie  für  ein  Wesen  verschwinden ,  und  in  jedem  Geistwesen 
unterscheidet  man  1)  das  Wesen  (Etre),  2)  seine  Zahl  (Gedanke  ?), 
ideelle  Form?  3)  seine  Action,  4)  seine  Operation  (Action  und 
Operation  sind  unterschieden).  Die  Kabbalistischen  Zahlen  können 
nicht  die  Rapports  und  Eigenschaften  der  Körper  bestimmen,  deren 
Resultate  nach  diesem  Calcul  sich  falsch  fänden;  nur  durch  ihr 
Princip  und  die  Zahl  ihrer  Essenz   kann    man   sie   mesäen.     Die 
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Mathematiker    operiren    noch  fakcher  mit  Ihren   coDYenticnielleii 
Zahlen. 

Die  Qualitäten,  nicht  die  Qaantitäten  In  den  Zahlen  gestalten 
das  Wesen;  denn  jene  haben  Charaeter,  diese  keinen.  Zweimal 
zwei  Pferde  machen  wohl  vier  Pferde,  aber  vier  Pferde  sind 
darum  kein  Wesen^  wogegen  die  Zahl  4  in  der  wahren  Ordnung 
ein  wirklich  existirendes  Ding  mit  bestimmtem  Character  ankündigt, 
was  von  allen  Zahlen  gilt. 

Jede  Zahl  hat  drei  Potenzen  (putssanees):  ihre  Wurzel, 
Ihr  Quadrat  und  ihren  Cubus. 

Gewicht,  Zahl  und  Maass  sind  nur  für  die  Zeit  (wie  reimt 
sich  dieses  mit  der  Ewigkeit  und  Göttlichkeit  der  Zahl?).  Die 
immaterielle  Ewigkeit  ist  ein  Zustand  freien  Genusses  und  ohne 
anderes  Gesetz  als  das  des  lebendigen,  sich  beständig  erfüllenden 
Verlangens.  Es  verhält  sich  hiermit  wie  mit  der  politischen  Ge- 
sellschaft, wo  die  Gerichte,  Armeen  etc.  etc.  sich  nur  zur  Zeit 
des  Bedarfs  und  der  Unordnung  bilden,  und  gleichsam  persönlich 
und  characterisirt  hervortreten,  sich  numerotiren.  Der  natürliche 
Mensch  (in  der  ungetrübten  Naturordnung)  hat  keine  solche 
Schranken  oder,  wenn  man  will,  Zahlen,  Maasse  und  Gewichte,  und 
der  Mensch  der  Ewigkeit  hat  darum  keine  von  den  Zahlen, 
Maassen  und  Gewichten,   welche  den  Zeitmenschen  beschränken. 

Die  Zahl  oder  erste  Potenz  ist  jedem  Wesen  durch  seinen 
Ursprung  gegeben;  darum  sind  alle  Zahlen  Wurzeln.  Die  zweite 
Potenz,  das  Quadrat,  ist  das  Mittel,  mit  welchem  die  Wurzel  sich 
potenzirt  und  seine  Frucht  producirt;  auch  ist  diese  zweite  Potenz 
zweifach  in  jedem  Wesen,  was  durch  die  zwei  Dimensionen  der 
Oberfläche  angezeigt  wird,  die  zwei  Hoden  am  Männchen. 

Ich  (Saint-Martin)  verglich  bisweilen  die  Potenz  mit  dem  Vateri 
die  Zahl  mit  der  Mutter,  den  Namen  mit  der  Production,  und  die 
Zahl  ist  also  secundär  gegen  die  Potenz,  so  wie  der  Name  das 
Resultat  jener  ihrer  Vereinigung  ist.  Cor  dana  Vordre  vrad 
rctdtcal  divin  il  n'y  a  point  de  nombre  1  ei  taut,  ei  U  it'y 
a  que  1  X  10  pour  Veasenoe  ei  10  pour  les  optraÜ/ona  «I 
produita. 
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In  der  f  göttlichen  Region  sind  die  Zahlen  weder  getrennt, 
noch  unterschieden,  sondern  sind  Eins.  In  der  Geistesregion  (der 
ersten  und  zweiten)  sind  sie  unterschieden,  nicht  getrennt.  In  der 
natürlich -materiellen  sind  sie  minder  unterschieden,  als  getrennt, 
welches  die  Ursache  der  Unordnung  und  des  Aufbörens  dieser 
Ordnung  ist,  weil  in  ihr  die  Zahlen  sich  nur  mit  Gewalt  nähern. 
In  der  irregulären  Geistesordnung  sind  die  Zahlen  im  verl^ehrten 
Sinne  eins,  nemlich  in  einander  gekettet  ohne  geeint  zu  sein,  und 
sie  haben  in  dieser  Ordnung  Hieroglyphen  und  eine  apokryphe 
Harmonie,  welche  eine  beleidigende  Copie  der  Wahrheit  ist. 

Wenn  wir  in  Betrachtung  Gottes  unsere  Contemplationskräfte 
Ihn  bewundernd  suspendiren  oder  in  Ihm  aufheben,  um  uns  ganz 
von  Ihm  erfüllen  zu  lassen,  so  machen  wir  eigentlich  nur  Eines 
mit  Gott  und  die  Zahl  Eins  ist  der  lebendige  Ausdruck  dieser 
Einigung,  welche,  so  wie  sie  unter  den  Attributen  dieser  Einheit 
statt  findet,  so  auch  zwischen  ihr  und  ihren  Creaturen  und  Pro- 
dnctionen  statt  finden  sollte. 

Was  hier  von  der  Aufhebung  (Suspension)  der  contemplativen 
(bewundernden)  Macht,  das  gilt  von  allen.  Gegen  oder  in  das 
ich  mein  Vermögen  aufiiebe,  das  nimmt  dieses  Vermögen  in  sich, 
und  macht  sich  daraus  eine  Form,  Hülle,  Bild,  welches  dasselbe 
erfüllt.  Jedes  Anschauen  als  Objectiviren  kommt  durch  ein  gleiches 
Subjiciren  zu  Stande.  Bei  J.  Böhme  ist  Bild,  Hülle,  Form,  Wesen 
synonym,  und  ihm  heisst  das  Erfüllende  Geist,  nicht  Wesen.  Wie 
nun  dieses  vom  Begehren  (Sucht)  eines  andern,  so  gilt  es  auch 
von  Selbstsucht,  denn  auch  hier  muss  ich  mit  einem  Subjectionsact 
meiner  Selbst  anheben,  um  mich  mit  mir  selbst  zu  erfüllen,  mich 
in  mir  selbst  zu  erheben.   Denn  das  Erfüllende  ist  das  Erhobene. 

Wenn  wir  aber,  nachdem  wir  alle  unsere  Contemplations- 
macht  oder  Vermögen  in  jener  allgemeinen  Quelle  aufgehoben 
hatten,  diese  ganz  oder  zum  Theil  wieder  herausziehen  und  sie 
auf  oder  in  uns  selbst  wenden  (uns  selbst  bespiegeln)  und  also 
uns  selbst  mit  eigener  Contemplation  erfüllen,  somit  uns  als  das 
Princip  jener  Klarheit  oder  Erfüllung  unseres  Erkenntnissvermögens 
betrachten,  welche  wir  doch  nur  der  Betrachtung  jener  Quelle 
verdanken,  so  setzen  wir  sofort  in  uns  zwei  Centra  der  Contem- 
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plation  (Bewunderung),  zwei  geschiedene  und  rivale  Principien, 
zwei  Einheiten,  die  ni<5ht  unter  sich  geeint  sind,  und  deren  eine 
reell,  die  andere  nur  Schein  ist. 

Zum  Ursprung  dieser  nnregelmässigen  Zahl  Zwei  ssnrüek* 
Icehrend  finden  wir,  dass  man  der  Einheit  weder  etwas  nehmen, 
noch  selbe  eigentlich  etwas  ausser  sich  hervorbiingen  machen 
kann,  was  eben  ihre  Absolutheit  aussagt.  Man  vermag  also  nicht 
SU  machen,  dass  Eins  Zwei  hervorbringt,  und  wenn  irgend  etwas 
aus  der  Einheit  hervorgeht,  durch  Gewalt,  so  kann  dieses  nur 
illegitim  und  eine  Minderung  (Deficit)  seiner  selbst  sein.  Und  es 
ist  leicht,  diese  so  hervorgegangene  erste  Minderung  nachzuweisen. 
Nemlich  diese  Minderung  oder  Diminution  muss  das  Gentrum 
dieses  Wesens  treffen  (d.  i.  den  Stamm,  weder  die  Wurzel,  noch 
die  Aeste  des  Bauo^es)  und  diese  Minderung  ist  also  eine  Halbirung 
des  Ganzen ,  und  dieses  ist  der  Ursprung  jenes  illegitimen  Zwei 
(hinaire).  Diese  Entzweiung  oder  Halbirung  trifft  aber  nicht  die 
Einheit,  sondern  nur  das  Wesen,  welches  diese  anzugreifen  strebt, 
und  welches  sofort  alles  durch  ein  gebrochenes  (halbes)  Maass  statt 
durch  ein  volles  erhält«  Darum  ist  das  Böse  der  Einheit  fremd. 
Weil  aber  doch  etwas  von  ihr  in  dem  Etre  dimintU  ist,  so 
veranlasste  diese  Diminution  das  Centrum  zur  Bewegung,  nm 
diese  Zweiheit  oder  Halbheit  zu  rectificiren  (reintegriren)  und 
zwar  ohne  dass  das  Centrum  hiebe!  aus  seinem  Rang  trat,  denn 
die  Einheit  ist  untheilbar,  und  diese  reintegrirende  Bewegung  des 
Centrums  ist  das  sublimste  Geheimniss  und  die  unerschöpfliche 
Quelle  der  Wunder  für  das  Gemüth  und  den  Geist  des  Menschen. 

Die  Einheit  ist  die  einzige  Zahl,  welche  aus  der  göttlichen 
Dekade  (nach  der  Unterscheidung  der  göttlichen,  der  Geistes-  und 
der  Naturregion,  deren  jede  ihre  eigene  Dekade  hat)  weder  durch 
ihr  Quadrat,  noch  durch  ihren  Cnbus  hervorgeht,  sondern  welche 
aus  ihrem  eigenen  Centrum  nicht  hervortritt  und  in  sich  alle  ihre 
Operationen  concentrirt.  Wenn  dieses  Wesen  —  Eins  —  Leben 
und  Geist  in  die  göttliche,  die  Geistes-  oder  die  natürliche  Region 
bringt,  so  geschieht  dieses  mit  Hilfe  oder  mittelst  ihrer  radicalen 
oder  Wurzelvermögen  und  der  diesen  entsprechenden  Emanationen, 
welche  drei  Regionen  sohin  als  ^in  Lebensbaum  betrachtet  werden 
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können,  In  deren  einer,  der  göttlichen,  die  Wursel  immer  (als  in 
ihrer  Muttererde)  verborgen  bleibt,  dessen  Stamm  sich  in  der 
Oelstesregion  y  die  Blüthen  und  Früchte  sich  in  der  natürlichen 
Region  (durch  Gubirung)  offenbaren,  und  diese  ^ine  gemeinsame 
Wurzel  ist  es  also,  welche  diese  drei  Regionen  oder  Welten 
unter  sich  verbindet,  indem  sie  unaufhörlich  durch  ihre  eigene 
Wurzel,  Quadrat  und  Cubus  die  Wurzeln,  Quadrate  und  Cubus 
der  drei  Regionen  belebt  und  unterhält,  und  wenn  schon  dieses 
Eine  sich  nicht  durch  sich  selbst  in  alle  diese  Regionen  begibt, 
so  Ist  es  doch  ihr  Wurzeleinfluss,  ihr  Quadrat-  und  Cubus- Ein- 
fluss,  welcher  allen  Productionen  dieser  Regionen  die  Absolutheit 
oder  Ganzheit,  d.  h.  den  Character  der  Einheit  gibt. 

Ewiges  Oeheimniss  und  unerforscht  bleibt  uns  in  Bezug  auf 
diese  göttliche  Einheit  die  Kenntniss  der  Weise  oder  des  Modus 
unserer  Emanation  oder  Generation  in  iiir.  So  wie  das  Werlc 
unserer  Emanation  ansschliessend  diesem  obersten  Princip  vor- 
behalten ist,  welches  wir  unsern  Vater  nennen  zu  können  das 
Glück  erlangt  haben,  so  gilt  diess  auch  von  der  Kenntniss  des 
Modus  dieses  Werkes,  ausserdem  und  wenn  wir  nemlich  dieser 
Kenntniss  theilhaft  würden,  würden  wir  selbst  Gott  sein  und  die- 
selbe Emanation  bewirken  können.  Die  materielle  Generation 
kann  hier  nicht  in  Vergleich  und  Betracht  kommen,  weil  sie 
kreisend  ist  (wie  Alles,  was  geschaffen  und  aus  dem  universellen 
Centrum  hervorgetreten  ist)  und  also  die  Früchte  sich  erheben, 
sa*  wie  die  Keime  niedersteigen,  und  sich  in  ihrem  Laufe  am 
nemlichen  Punkte  des  Rades  treffen,  alle  Kenntnisse  ihrer  Region 
nach  und  nach  allen  bekannt  werden  müssen.  Dieses  Gebeimniss 
der  Weise  unseres  Ursprungs  in  der  Einheit  verbürgt  eben  unsere 
Unterwerfung  und  Bewunderung  derselben,  und  so  wie  wir  durch 
unsere  Existenz  ihres  eigenen  Lebens  zwar  theilhaft  werden,  so 
sind  wir  doch  eben  in  dieser  unserer  abgesonderten  Existenz  und 
in  unserer  gänzlichen  Unwissenheit  über  den  Modus  unserer 
Emanation  gezwungen,   ihre  Superiorität  über  uns  anzuerkennen. 

Wenn  wir  aber  schon  den  Modus  oder  das  Wie  unserer 
Emanation  nicht  kennen,  so  kennen  wir  doch  die  Weise  unserer 
Restauration,   weil  uemlieh  jene  im  göttlichen  Centrum  geschah 
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und  unsere  Existene  betrifft,  der  sie  ein  geschieden  Dasein  gab, 
diese  zwar  durch  dasselbe  Centmm,  aber  in  der  Zeitregion  vor 
sich  ging  und  unsere  Vermögen  betrifft,  deren  Mitwirkung  sie 
anspricht,  wogegen  die  Emanation  ohne  unsere  Mitwirkung  statt- 
fand und  ewig  bleibt,  wenn  wir  auch  die  grösste  Stufe  der  Ver- 
dorbenheit erreichen.  Es  ziemt  nur  der  Einheit  und  ihrem  Denaire, 
welche  ihre  eigene  Puisaance  ist,  Wesen  zu  schaffen,  d.  h.  den 
Namen  wesentlicher  Wurzel  zu  tragen.  10  ist  die  facuUS  von  1. 
10  ist  doppelt  essentielle  Wurzel,  nemlich  für  4  und  7,  welche 
ihre  zwei  Rctdüj  jene  der  göttlichen,  diese  der  geistigen  sind. 
4  und  7  sind  nicht  wesentliche  Wurzeln,  sondern  wesentliche 
Potenzen  (Mächte),  wobei  niclit  von  einer  secundären  7  (die  von 
16  kommt),  sondern  von  der  primitiven  die  Rede  ist.  Auch  8 
gehört  zur  Einheit  durch  seine  Operationen  und  unterschiedenen 
Fähigkeiten,  aber  sie  vereint  sich  mit  der  Einheit,  wdl  in  der 
wahren  göttlichen  radicalen  Ordnung  es  eigentlich  keine  unter- 
schiedene Zahl  gibt  und  1  alles  ist  oder  nur  1  und  10  für  die 
Essenz  und  10  für  die  Operation  und  Produclion  ist.  1  ist  drei- 
fach essentielle  Wurzel,  nemlich  von  10,  4  und  7,  aber  10 
scheidet  sich  nie  von  1  und  wirkt  darum  in  10  in  gleich  ewiger 
Vereinigung.  Wenn  10  operirt  4  und  7,  so  sind  10  und  1 
das  Princip  und  4  und  7  die  Productionen.  Damm  sind  auch 
diese  letzten  Zahlen  keine  essentiellen  Wurzeln,  sondern  nur 
essentielle  Quadrate  und  Gubus,  weil  es  nur  der  Einheit  und  dem 
Denar  ihrer  eigenen  Potenz  zukommt,  Wesen  zu  schaffen,  d.  h« 
den  Namen  wahrer  Wurzel  zu  haben.  Warum  aber  gelangt  man 
zur  Kenntniss  dieser  essentiellen  Wurzel  nur  durch  Addition,  in- 
dess  man  die  Quadrat-  und  Cubikwurzel  durch  Wurzelausziehen 
(das  Gegentheil  der  Multiplication)  kennen  lernt?  Weil  den 
Wesen  die  Kenntniss  des  Factums  (ihrer  Emanation)  genfigt  and 
das  Wie?  oder  das  Mittel  hiezu  das  Zeugnngsprincip  sich  vor- 
behalten  hat.  Denn  wttssten  die  Potenzen  ihren  Zusammenhang 
mit  der  wesentlichen  Wurzel,  so  würden  sie  gleich  dieser  schaffen 
wollen.  (Lucifer's  Wissenslust?  welcher  sich  die  Cause»  4t  und  3 
mnSes  et  oachSes  dans  le  prmeipe  sup^rieur  aneignen  woUte, 
die  sodann  als  Mensch  und  Materie  gegen  ihn  hervortraten.)  Da- 


Kl 

gegen  fahrt  die  Moltiplicatioii  von  den  Quadrat-  und  Cubik-* 
wurzeln  zu  ihren  Potenzen  u.  y.  y.,  weil  diese  zweite  Prodoction 
(in  Verhältnise  jener  des  E^e)  nur  die  Vermögen  der  Wesen 
betrifft,  so  mössen  diese  Wesen  das  Vermögen  haben,  selbe  zu 
entwickeln  oder  wieder  (nach  ihrer  Freiheit)  auf  sich  zurückzu» 
ziehen,  und  darum  ist  uns  der  Zusammenhang  der  Quadrat-  und 
Cnbikwurzeln  mit  ihren  Potenzen  bekannt.  In  dieser  Ausziebnng 
der  letztem  Wurzeln  oder  in  der  Suspension  unserer  Vermögen 
yerschwinden  diese  ganz,  zum  Beweise,  dass  sie  keine  Wesen 
sind,  wogegen  im  Gesetze  der  Addition  (Subtraction?),  welche  die 
puüsances  easeniiellea  zu  den  r<wines  essentielles  zuröcksteigen 
macht,  diese  unsere  puüsance  essenUMe^  dieses  constitutiye  Ich, 
bleibt,  weil  selbes  ein  unzerstörbares  Wesen  ist. 

Dieses  dient  zur  Erläuterung  dessen,  was  J.  Böhme  über 
die  Aufgabe  der  Ichheit  ins  Nichts  sagt,  und  welches  bloss  der 
Suspension  der  Vermögen  gilt. 

Die  Z.  3,  6,  9  sind  Puissances  3"^*,  bloss  exicuU'ice  et 
apiratrice  (welche  Puüsance  immer  dasselbe  Object  habend 
und  also  dieselbe  bleibend  bloss  sich  yon  einem  Wesen  auf  das 
andere  im  Wege  der  numerischen  Generation  for^flanzt)*  4,  7, 
8,  10  sind  puissances  seeondiimes^  die  unmittelbar  (nicht  wie 
jene  mittelbar)  mit  dem  Centrum  zusammenhängen  und  zwar  nicht 
la  lai  cr4atriee  wie  jenes  (die  Einheit) ,  wohl  aber  ad- 
ministraiioe  haben.  Die  Einheit  ist  die  erste  einzige  Puissance 
und  durch  alle  Multiplicationen  gibt  sie  immer  nur  sich,  d.  h.  1, 
weil  sie  nie  ans  sich  herausgehen  oder  eine  zweite  Einheit  her- 
yorbringen  kann.  Sie  ist  auch  keiner  Addition  fühig,  weil  hiezu 
mehr  als  ^ine  Einheit  (Absolutes)  yerhanden  stfin  müsste.  Sie 
nranifestirt  sich  ausser  sich  durch  ihre  2  und  3  puissances ,  die 
ewig  mit  ihr  yerbunden  shid. 

Wir  wissen  aber  nicht,  wie  sie  diese  Manifestation  oder  Ex- 
pansion ihrer  Potenzen  bewirkt,  nur  dass  sie  selbst  nur  in  ihrer 
Dekade  diese  Expansion  operirt.  Wogegen  jene  Expansionen 
ausser  der  Dekade  operiren. 

Könnte  die  Einheit  sich  selbst  heryorbringen ,  sich  selbst  zu 
Ihrer  Potenz  erheben,   so  würde  sie  sich   wie  jeder' Keim,   der, 
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indem  er  sich  entwickelt,  seine  Action  beendet,  und  nicht  mehr 
producirty  sondern  in  sein  Princip  zurückkehrt,  selbst  zerstören 
oder  erschöpfen.  So  z.  B.  obschon  die  Zahl  der  Keime  unserer 
Gedanken  unendlich  ist,  und  wir  immer  (ewig)  denken,  so  hat 
doch  jeder  Gedanke  nur  ^inen  Keim,  der  niclit  wiederkehrt.  Die 
schaffenden,  operirenden  und  denkenden  Vermögen  der  Gottheit 
müssen  dasselbe  Gesetz  haben  und  jeder  Schaffungsact  derselben 
wiederholt  sich  nicht,  und  die  schaffende  Wurzel,  nachdem  sie 
im  Schaffen  wirkte,  wirkt  nur  noch  als  erhaltend,  und  die  geschaffenen 
Wurzeln  (der  Wesen)  sind  nur  die'  Organe  und  Cajiäle,  durch  die 
die  Einheit  ausser  ihr  den  Ausdruck  ihrer  Vermögen  verwirklicht. 

Wenden  wir  nun  dieses  Gesetz  auf  das  Centruro  selbst  an. 
Wenn  die  Einheit  ihre  essentielle  und  centrale  Einheit  hervor- 
bringen könnte,  so  müsste  sie  sich  in  Keim  und  Proüuct,  in 
Wurzel  und  Vermögen  unterscheiden  können.  Nach  dem  Gesetze 
der  Keime  und  Wurzeln  würde  aber  der  Keim,  nachdem  .er  sein 
Product  hervorgebracht,  unnütz  und  unwirksam  sein,  weil  er  nichts 
mehr  hervorbringen  könnte  (sich  als  hervorbringend  erschöpft 
hätte).  Gott  könnte  also  auf  solche  Weise'  sich  nicht  hervor- 
bringen, ohne  sich  zu  zerstören,  und  müsste  aus  Princip  durch 
das  Mittel  im  Terme  sich  vernichten.  Aber  diese  drei  Dinge 
sind  in  ihm  nicht  unterschieden  von  ihm  selbst,  er  ist  zugleich 
Princip  (Anfang),  Mayen  (Mittel),  Terme  (Ende),  und  kennt  eben* 
sowenig  Succession  in  der  Action,  als  Differenz  in  Ihren  Qualit&tei),. 
und  diese  Einheit  mag  sich  also  immer  durch  sich  multiplicireni 
sie  wird  nie  sich  hervorbringen,  und  beweiset  eben  hiemit,  dasa 
sie  nie  hervorgebracht  ward. 

Denn  würde  Gott  als  hervorgebracht  fortdauern,  so  hörte  er 
schon  auf,  Gott  als  Hervorbringer  zu  sein»  S.  Paulus  an  die 
Thessalonicher. 

Die  Einheit  multiplicirt  durch  Eins  gibt  nur  Eins,  und  erhebt 
sich  nie  zu  neuen  Potenzen,  weil  sie  die  Ewigkeit  ist. 

Man  sieht  hieraus,  dass  die  Materie  keine  zeugende  Einheit 
hat  und  ihre  Wurzel  schon  ein  Hervorgebrachtes,  aus  der  Einheit 
Hervorgegangenes  und  darum  eine  zusammengesetzte  Zahl  Tragen- 
des ist. 
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Id  doi  physischen  Generationen  geht  dasPriocip  nni  Moyen 
in  den  Terme^  darom  siod  sie  vergänglich  und  gleich  ihren  phj«* 
siechen  Zeogem.  Ihre  continuelle  Soceession  gibt  ein  Bild  der 
stabilen  göttlichen  Einheit  In  den  geistigen  Productionen  geht 
das  Mitttel  in  den  Terme,  was  ihr  Leben  macht,  nicht  das  Princip, 
dlurnm.sind  sie  unter  diesem ,  obschon  sie  unsterblich  sind  (das 
Leben  in  sich  selbst .  haben  ). 

Die  wahre  Wnrzd   von   4  ist  1,   welches  das  Centrnm  des 

erzeugten  Triangels  ist  /A  •  Aber  es  bleibt  uns  ewig  unbe- 
kannt, wie  1  4  producirt,  und  da  alle  folgenden  Wurzela  an  der 
4  hangen,  so  wissen  wir  nicht,  wie  sie  wirken,  da  wir  nicht 
wissen,  wie  4  gewirkt  ist. 

Das  erste  Bild  Gottes  ist  10. 

Jede  Zahl  hat.  drei  Potenzen:  Wurzel,  Quadrat  und  Cubus« 
Wir.  können  also  nie  den  Unendlichen  kennen,  weil  man,  um  alle 
Potenzen  einer  Zahl  zu  kennen,  vorerst  den  Werth  ihrer  Wurzel 
kennen  muss,  sodann  ihr  Quadrat  und  endlich  den  Cubns,  und 
wir' das  Unendliche  weder  quadriren,  noch  cubiren  können,  weil 
wir  seine  Wurzel  nicht  kennen.  Denn  wie  könnte  man  eine 
Wurzel  erfassen,  die  unendlich,  und  indem  sie  Wurzel,  zugleich 
aoch  Quadrat  und  Cubns  ist.  Denn  wenn  man  sagt,  dass  die 
Einheit  sich  nie  ausser  sich  hervorbringe «  so  holest  das  nicht, 
dass  sie  sfch  nicht  inner  sich  expandire  und  zu  ihrem  Terme 
bringe. 

Diejenigen,  welche  Gott  zu  sein  glauben,  sollen  nur  die  Zahl 
1  manipuliren,  so  werden  sie  immer  dieselbe  1  erhalten.  Gott 
leigt  sich  unsern  Gedanken  immer  als  das  universelle  Wesen^ 
dessen  Puüsance  absolut  über  uns  und  von  uns  unterschieden  ist. 

Dass  wir  so  wenig  in  unserer  Geisteslaufbahn  leisten,  daran 
ist  Schuld,  dass  wir  versäumen^  jedes  unserer  Werke  bis  zur 
7ten  Zeit  (Cubus)  zu  bringen,  welche  die  Ruhezeit  ist  und  ohne 
die  keine  Substantialisirung  stattfindet  (J.  Böhmens  7te  Gestalt 
oder  Zahl),  weil  der  Kreis  nur  dann  sich  vollendet,  wenn  die 
Eigenschaft  des  Centrums  sich  sechsmal  in  die  Peripherie  ge- 
setzt hat. 
Baader's  Werke,  XIL  Bd.  33 


Hie  Einh^  wirkt  nur  in  ihrer  eigenen  Totalität  und  der 
Vdbtändigkeit  (Absolutheit)  ihrer  Uniyersalität.  Die  thierisch« 
Zengtiog  selbst  beweist  dieses  unsichtbar  wiricende  Gesete  der 
Einheit.  Denn  in  der  Begattung  verschwinden  die  Geschlechter, 
das  Männleiii  wird  Weiblein,  dieses  Männlein  oder  vielmehr  das 
eine  und  andere  sind  nicht  mehr,  weder  Mann,  noch  Weib^  sie 
sind  Eins  —  und  die  Zahl  2  ist  von  der  Erseugung  aiiBge-* 
aehlos^D,  trotz  des  Spruchs :  Srunt  duo  in  oarne  una. 

Im  reinen  Stand  der  ewigen  Esspnz  der  Dinge  ist  1  die 
Wurzel  von  10,  und  10  das  Ensemble  aller  regelmässigen  Wur- 
äeln,  welche  sich  in  der  universellen  Sphäre  entwickelt  hatten. 
(Anderwärts  heisst  es,  1,  10^  8,  7  (Gedanice,  Wille,  Tliat:  Vater, 
Sohn,  Geist)  denn  8  ist  der  oj>erant  von  10,  wie  7  der  €tg€ni 
direct  des  8,  auch  ist  10  nicht  die  Wurzel  von  6,  sondern  eine 
essentielle  Zahl,  geich  ewig  mit  ihr  und  nur  unterschieden  durch 
einen  andern  Charakter  der  Operation.  8  ist  also  nicht  von  1<I 
hervorgebracht  (etwa  sein  Sohn),  sondern  dessen  Rechte,  wie  der 
heil.  Geist  (7)  seine  Linke . .  Diese  7  hat  seine  essentielle  Wnr* 
ael  60  gut  wie  8  und  10,  weil  sie  mit  ihnen  in  der  ordre  divin 
smgleich  wirkt) 

S^  wie  eine  Zahl  sich  von  der  Wahrheit  trennt,  so  ist  diese 
immer  bereit,  sie  wieder  mit  sich  zu  vereinen  und  aus  ihrem 
Todes-  ttnd  Impotenzzustande  zu  erretten.  Hieraus  sieht  man 
d4»  Fanction  der  Kreislinie,  a«f  welche  alle  krummen  Linien  sM 
reduciren.  Nemlich  so  wie  das  Böse  sich  von  der  geraden  Linie 
der  Zahlen  trennte,  so  haben  alle  Zahlen,  mit  denen  jene  hätte 
ili  Einstimmung  wirken  sollen,  sie  als  Circnraferenz  umgoben,  «ni 
sie  als  Gefangenen  mit  sich  fortzuziehen. 
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Les  nombresj  sagt  Saint-Martin,  sont  la  sagesse  des  ^tres 
et  ce  qui  empeche  quHls  ne  deviennent  fous.  Die  Zahlen  sind 
nicht  die  Ideen,  sondern  stellen  diese  vor,  und  die  Kräfte  der 
Wesen  sind  nicht  in  den  Zahlen,  sondern  diese  sind  in  den  Kräf- 
ten ,  mit  welchen  Kräften  und  Ideen  man  also  die  Zahlen  nicht 
vermengen,  von  welchen  man  sie  nicht  trennen  darf. 

Itlan  kann  und  soll  die  Weise  der  Verbindung  der  Zahlen 
mit  ihren  thätigen  Basen  nachweisen.  Als  Beispiel  nimmt  der 
Verfasser  den  Gang  der  Zahlen  Eins  und  Zwei. 

Dieselbe  untrennbare  Einheit,  welche  alle  Attribute  der  Eins 
unter  sich  verbindet,  sollte  auch  dieser  ihre  Productionen  (Crea- 
turen)  mit  ihr  verbinden*).  In  der  That  wenn  wur  zu  dieser  Eins 
gekehrt  uns  in  der  Betrachtung  ihrer  Attribute  verlieren ,  alto 
unsere  Kräfte  innehaltend,  um  uns  ganz  nur  von  ihr  erfüllen 
SU  lassen,  so  machen  wir  nur  Eins  mit  ihr.  Sobald  wir  aber 
uns  von  ihr  ab,  und  auf  uns  kehren,  und  uns  mit  uns  selbst  zu 
erfüllen  bestreben  (Selbstbespiegelung),  so  entstehen  für  uns  zwei 
einander  ausschliessende  Basen  j  Centra  oder  Einheiten ,  wenn 
schon  die  ^ine  nur  wahrhaft,  die  andere  Schein  ist*^).     Aus  der 


•)  DI*  Einheit  kann  wu  ämB  lieh  Mlbst  hervdi)Kehen  oder  tUh  «eitel 
heMorMngen  nsd  «rweiMi  aok  «ben  hiedotek  ele  sieht  ecAM  kerroi^ 


^  ^onqu€  mu8  eantemplons  im«  v^Ü  importtmt€t  tdU  gue  runitnrteUB 
puiMsemce  du  CrMßmrj  sa  majesU^  »on  amaur^  4€8  proforndts  bmihw^  ou  td 
auire  <&  je»  QttributB ,  sou»  mona  pmitmM  totd  entUr  vera  es  wbUme  modH$  As 
ttaes  cftoee,  MOes  nm  fseiMs  (dt  €tmtemplaiion  ^  d'admirtttion)  se  mupindenij 
pmaf  mSm  rempUr  ds  Imii  tt  nttw  m  fiUsom  ridUmmt  qu^  «s  mvso  /tts.  F«ttt 
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Einheit  als  Ganzheit  oder  VoUendtheit  (Absolatheit)  kann  nichts 
weiter  hervorgehen,  so  wie  ihr  nichts  genommen  werden  mag. 
Was  also  ans  ihr  hervorträte ,  könnte  nur  ein  Illegitimes ,  eine 
Verminderung  sein ,  und  diese  Verminderung  könnte  nur  das 
Centrum,  die  Mitte,  der  Einheit  treffen,  weil  beider  Extremitäten 
Verminderung  doch  immer  wieder  vom  Centrum  ergänzbar  sein 
würde,  ohne  dass  dieses  von  seiner  Stelle  wiche.  So  wenn  ich 
einem  Baume  mich  nahend  ihn  verletzen  will,  so  kann  ich  dieses 
nur,  indem  ich  seinen  Stamm  oder  seine  Mitte  treffe,  weil  mir 
seine  Wurzel  unsichtbar  und  seine  Aeste  unerreichbar  sind«'  Ein 
Wesen  in  der  Mitte  treffen  und  verletzen  heisst  es  entzweie n, 
als  Ganzes  halbiren,  und  dieses  ist  der  wahre  Ursprung  der 
Zweizahl. 

Diese  Entzweiung  trifft  indess  hier  nicht  die  unverletzbare 
Einheit,  sondern  denjenigen,  der  sie  zu  entzweien  strebt,  und 
welcher,  das  ^ine  Centrum  in  sich  doch  nicht  vertilgen  könnend, 
lind  ein  zweites  neben  selbem  setzend,  sich  gleichsam  selbst 
zum  Zähler  des  Bruchs  7^  macht,  und  also  nur  sich  selbst 
entzweit  *). 

Weil  indess  doch  Etwas  von  dem  Eins  in  dem  so  Entzweiten 
oder  Bösegewordenen  blieb,  so  hat  eben  diese  Verminderung  oder 
Mangel  das  Centrum  zu  einer  ergänzenden  Bewegung  veran- 
lasst ,  wobei  freilich  dieses  Centrum  selbst  voll ,  untheilbar  und 
unbewegt  blieb.  Und  diese  £rgänzungs-  oder  Restaurations- 
Bewegung  igt  das  erhabenste  Geheimniss  und  die  unerschöpfliche 
Quelle  der  Bewunderung  für  den  erkennenden  Geist. 

T  i 

Diese  Zweizahl  oder  hinarius  ist  keine  bloss  imaginirte, 
sondern   eine   wirkliche  Macht  (puiasance) ,    die  wir  schier  alle 

VhMige  aeiiw  de  VuniM  et  h  nomibre  un  estdatu  o»«  küigageä  Fitatpr^sion 
d9  vstte  uhiÜ^u'de'iPunian  ixkdivmhle^  qud  emsteait- mHinemmU  entre  hs  cOtri"- 
buts  de  cette  unit€^  devait  exister  igalement  entre  Elle  et  toutes  ses  eriatmre^^ 
et  prodttotions.  Des  Nombres  par  Saint*Martin.  Oeuvre  postHume  pm,2,  t?.  0. 
*)  l^9s  dem  1  nächst  stehende  Bruch  ist  Va»  ^uid  dieses  Vs  i^t  die 
geistige  Wurzel  Ton  2,  ein  Brach,  welcher,  je  mehr  man  ihn  potenzirt,  um 
so  mehr  vsich  Ton  der  Einheit  (durch  Miaderung)  entfernt.  Hieraus  ersieht 
man^zi^Ieich  die  Unmögüehkeit  der  Btiokkehr  dieses  Vt  ^  die  fiiohelt. 
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AnjBfenblioke  nnseree  Lebens  virtnalisiren.  Sie  wirkt  in  dem  iSa- 
narius  der  Formen  (welche  an  sich  nur  die  passive  Addition 
p4Qr  Ziis^joniDi^nsetzui^  zweier  Ternare)  und  ist  durch  die  Multi- 
pUcation  seiner  Elemente  das  Mobile  der  Bewegung  und  Empfin« 
dungjen  (Gefühle)  dieser  Form.  So  dass  dieser  ihre  Sinne  insensibel 
^unfühlb^r)  werden,  so  wie  der  Binaire  die  Form  verlässt,  und 
umgekehrt  jedes  Gefühl  (Wollust  und  Schmerz)  in  der  Form,  das 
Inpewobnen  d^s  Quadrats  der  Zwe^zahl  (V4)  beweiset«  Denn  es 
ist  eine  leidige  Wahrheit  dass  5  und  6  (böser  Geist  und  Materie) 
in  der  Zeit  in  einer  reciproquen  Actlvität  sind,  und  dass  jene  7^ 
sich  der  Form  als  seine  eigene  zerstörende  Operation  verhüllend 
bedient.     Das  Product   dieser  falschen  Wurzel   (  Yj )  gibt  in  der 

Form  das  Scheinwesen  5,  dem  der  Mensch  als  4,  um  es  zu  ver- 

j' . ■ 

nichten,  entgegen  gesendet  worden.  Denn  obschon  dieser  Mensch 
selbst  nur  ein  Viertel  der  Einheit  ist,  so  kann  und  soll  er  doch 
in  seinem  Wirken   mit  dieser  als  Entier   oder  Gänze  verbpuden 

i  1  I  * 

bleiben. 

li^atl  linterscheidet  die  göttliche,  die  geistige  und  die 
Naturregion,  und  erkennt  die  Correspondenz  der  ersten  mit 
deni  zwei  übrigen,  sohin  die  Nothwendigkeit,  dass  die  Zahlen  der 
göttlichen  Ordnung  ihre  Bilder  und  Repräsentanten  in  den  zwei 
folgenden  haben  müssen.  Wer  aber  den  Schlüssel  der  Zahlen 
nicht  hat.  fallt  in  Irrthümer  über  diese  Correspondenzen.  Dieser 
trrthunaer  sind  vorzüglich'  drei. 

1)  Sie  lassen  sich  Kfebei  durch  die  gemeine  Arithmetik  leiten, 
welche  die  Zahlen  nur  als  gleichartig  und  nicht  nach  ihren  Eigeh- 
bteittn  betraehtel,  it^on' denen  i4e  bar  die  convenfionfelfen'  oder 
dni^efa  Willkür  der  Mensehen  ihnen  geliehenen  kennt«  'Bi^eg^n 
darf  man  nur  den  Dntei^schied  der  Multiplicatiön  uttd  Addition 
beti'achten,  welche  beide  Operationen  in  der  gemeinen  Arithmetik 
täRig  Gieiebartiges  geben,  indess  im  lebendigen  Galcul  die  Multi- 
plicatiön erzeugt,  und  die  Addition  die  Natur  tier  Production 
and  der  Resultate  zu  erkennen  gibt,  sowohl  dieser  unter  sich  als 
mit  AiYem  Radicalprincip.  Der  gemeinen  Arithmetik  sind  Producte,' 
Wurftei^  Potenzen,  alles  gleichartige  Dinge,  nur  durch  Quantität 
i^ricbi^den^'Utid^  dieses  begrifflose  und  todte  Yerfahreib  g^ügt 


«1« 

-Ibt  bei  dem  lodteii  Gebraach   für  nnsero  niatoielleii ,  iodten  IM* 
^Hrfnisne. 

2)  Der  sweite  Irrthum  ist,  dass  sie  ^ie  obigen  drei  Untep- 
Bcheidungen  in  drei  Deicaden  beschliessen  wollen,  so  dass  wir 
über  80  htirans  fcefner  Zahlen  mehr  bedürften.  Auf  diese  Weise 
würden  aber  diese  drei  Regionen  nicht  ineinander  ein  und  über- 
einander übergreifen ,  sondern  als  Haufwerk  nebeneinander  liegen 
bleiben,  und  die  Zahlen  würden  in  ihrer  lebendigen  Fortscbreitung 
widernatürlich  gehemmt 

3)  Der  dritte  Irrthum  ist,  dass,  getäuscht  durch  die  Äehn- 
lichkeit  der  arithmetischen  Reihung,  sie  in  der  2«  und  3.  Ord- 
nung dieselben  Principien  als  in  der  ersten  wirken  sehen  wollen« 
—  Wenn  aber  der  lebendige  Calcul  die  zusammengesetzten  Wurzeln 
ausschliesst,  deren  sich  die  gemeine  Arithmetik  bedient,  so  wider- 
legt die  Multiplication  der  einfachen  Wurzeln  diese  Aehiilichkeita- 
uud  Contiguitätsbehauptüng. 

Denn  ausgenommen  die  drei  ersten  Zahlen  bleibt  kein  Quadrat 
Aer  übrigen  inner  der  göttlichen  Dekade,  und  von  selben  gebt 
j^in  einziges  in  die  spirituelle  Dekade,  ein  einziges  in  die  natür- 
liche, die  folgenden  alle  gehen  in  die  folgenden  Dekaden;  und  es 
finden  sich  drei  Dekaden,  in  welchen  keine  der  Zahlen  6,  8|  10 
enden.  Endlich  kann  i^an  nur  uneigentlich  von  einem  Qua4CAt 
der  2  in  der  göttlichen  Reihe  sprechen,  weil  eben  mr  dUTdlp 
die^  falsche  Operation  (welcbe  ein  falsches  4  gibt)  der  Lügen- 
{[eist  den  Menschen  verführte« 

Wem^  nm»  8«hon  ^e  Erbebung  zur  ersten  Potenz  eine  gSM 
andere  Zablenr«ike  gibt,  als  die  der  Contignitüt  der  3  I^eondto, 
90  wird  ^^e  YeraeinedeDheit  nqcb  marqojrter,  wenn  wir  die 
Zahlen  zur  aweiten  Potenz  erheben  oder  cubiren,  weUbef 
Cubus  der  vollendende  Terminus  aller  Zahl  iat  EHer 
bleiben  nur  zwei  Zahlen  in  der  ersten  Dekade,  oder  eigfivßUH 
nur  eine  (d.  i.  die  1  selbst),  denn  die  Cubirung  von  2  isi  lnbob, 
upd  m9  sein  Quadrat  den  Meivsohen  betrog^  eo  betr<>g  uni  be~ 
V^qgt  sein  Cnbus  (8)  die  Welt  mt  falschen  Christ's,  ^  Von  df» 
ilbmgw  W^lsin  geht  l^n  C^hmi^  tu  die  GtiatQrdnuog..   Biw  g«bl 
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0Oft)tt  in  die  Natorordnung,  eine  in  die  siebente  Dekade  ete. 
Wen  mBn  äbrigens  von  der  Uebereinstimroiing  der  Ordnung 
^imf9)  der  Zahlen  in  den  drei  Dekilden  sich  frappiren  liese,  to 
hat  man  doch  übersehen,  daaa  dieser  Rang  mit  der  Zahl  der 
PdMu}^  .selbst  im^er.  absteigt;  eine  tiefe  Wahrheit,  welche  ans 
Jehrt;  warum  alle  Geistbeweg^ngen  zirkebund  oder  kreisend  slnd^ 
and  warum  alles  Existirende  nur  aus  so  viel  Rädern  besteht, 
welche  •  immer  um.  ihre  Centra  laufen  und  immer  sich  ihne^ 
nnhen  wpUeii; 

Diejenigen,  welche  in  die  Eevotniss  der  Zahten  eingedrung^Oi 
leckeanen,  wie  die  Vorsicht  ihre  Mächte  (puisaances)  ia  die  vert 
schiedenen  Regionen  sendet,  deren  (Regionen)  Zahl  eben  so  fixirt 
istt  als  die  der  Operationen  mit  diesen  Zahlen,  dass  dieser  ihre 
Radicalfähigkeiten  gleichfalls  fix  sind,  obschon  das  Spiel  ihr^r 
Mächte  (Potenzen)  und  ihre  Emanationen  unendlich.  Sie  werden 
endlich  erkennen,  dass  die  Eins  die  einzige  Zahl  ist,  die  nicht 
Viur  nie  aus  der  göttlichen  Dekade  weder  durch  ihr  Quadriren, 
noch  ihr  Cubiren  heraustritt,  sondern  die  auch  in  ihrem  eigenen 
Mysterium  oder  Centrum  hiebei  bleibt,  und  alle  Operationen  in 
sich  beschliesst. 

Wenn  diese  ühüS  Etre  sich  in  die  göttliche,  die  geistige 
oder  die  natürliche  Region  versetzt  (trantporte) ,  so  tbut  sie 
diess  durch  ihre  eigenen  facultis  radicates  und  durch  die  diesen 
entsprechenden  Emanationen,  obschon  die  Plane  und  Eigenschaften, 
die  die  hiedurcb  offenbart,  weit  fiber  die  materiellen  Begriffe  dei: 
gemeinen  Arithmetik  sind.  Auf  deiche  Weise  trägt  dieses  '^EtrÜ  un 
sein  Leben  und  seinen  Geist  in  die  drei  Regionen,'  Welche  'h^an 
damoi  al0  einen  Baum  betrachten  kann,  dessen  Wursel' stets  in 
diMP  gStdichiein  Region  als  seiner  Muttererde  verborgen  bleibt,  deds^A 
Stamm  und  Körper  in  der  Geistregion  sich  dureli  das  Qüadralf, 
dessen  Zweige  (Blüthen  und  Früchte)  sich  in  der  l^atorregion 
daveh  die  Cubirnng  manifestiren.  Zwischen  diesen  drei  Regionen 
Oderr  Welten  herrscht  eine  thätige  Einheit  oder  Gemeinschaft, 
weil  sie  eine  gemeinsame  Wurzel  haben  ^  und  weil  es  geistige 
Qnainttn  gibl,  die  sich  bis  in  die  Naturregion,  und  Naturcubus, 
tfetüsieb  in  düe  Oeisilegie»  erstreckcJn^  unterdessen  die  göttücfi^ 
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Einheit  wie  der  Saft  alles  hervorbringt  und  aUes  erfüllt,  ittdem 
sie  durch  ihre  eigene  Wurzel,  Quadrat  und  Cubns  alle  Worseln 
und  Potensen  der  übrigen  2^Ien  belebt,  obsebon  sie  selbfll  «ioli 
nicht  in  diese  Regionen  (die  geistige  und  natürliche)  begibt. 

Aoch  die  Grenze  unserer  Erkenntniss  Weiset  uns  die  Zahlen- 
lehre.  Für  immer  nemlich  wird  uns  die  Art  und  Weise  unserer 
Generation  in  der  götdichen  Einheit  und  unsere  Emanation  aus 
ihr  ein  undurchdringliches  Geheimniss  bleiben.  Denn  wie  das 
Werk  dieser  Emanation  ausschliesslich  nur  Gottes  Sache  ist,  so 
auch  ist  die  Weise  dieses  Werkes  Ihm  allein  bekannt,  deren 
Kenntnlss  uns  in  den  Stand  setzen  würde,  dasselbe  Werk  zu 
leisten,  d.  h.  Götter  zu  sein. 

Dagegen  erlangen  wir  aber  durch  die  Zahlenlehre  die  Ein- 
6fcht;  dass  diese  unsere  Emanation  göttlich  ist. 

Dem  Menschen  kommt  besonders  der  Name  einer  essentiellen 
Potenz  (Puüsance)  zu,  nicht  aber  der  einer  essentiellen  Wurzel, 
und  hierin  liegt  der  Schlüssel  zum  Beweis  unserer  Emanation 
aus  Gott  und  der  Unmöglichkeit  der  Erforschung  der  Art  und 
Weise  oder  des  Wie  jener. 

0 

Nöthig  war  auch  dem  Menschen  die  Erkenntniss  und  der 
(durch  die  Zahlenlehre  gegebene)  Beweis  der  Falschheit  der  Be- 
trachtung der  Zweizahl  als  Wurzel^  und  man  kann  diesen  Beweis 
damit  führen,,  dass  man  die  Noth wendigkeit  de9  Gebrauchs , der 
Bruchrechnung  hiebei  nacbw.eist.  Nun  gibt  es  aber  in  der  wahren 
Ordnung . der,  Wesen  keine  Brüche,  und  diese  nähern  sich  denji 
Nichts,  rSO  wie  sie  sich  in  ihre  Potenzen  erbeben.    ,     , 

r.  Oje:  wahren  Zahlen  produoireti  immer  Lebei),  Qrddiing  und 
Qarmonie,  die  falschen  haben  sich  trennend  ihre  Producttonsbaft 
verloren,  und  sind  impotent,  auch  äfien  sie  das  Wahre  nach,  ohne 
es  nachahmen  zu  können.  So  befinden  sich  die  5  thöriohten 
Jungfrauen  ohne  Oel,  weil  sie  sich  von  den  5  weisen  Jungfnau/sn 
trennten^  und  diese  selbst  erzeugen  nur  mit  dem  Bräutigam ,  mit 
dem  sie  10  oder  6  bilden. 

Ausserdem  dass  die  Wahrheit  sich  der  falsche»  Zahle»  SQt 
Handhabung   der  Gtoechtigkeit   bedient^   bedient  sie   eiob'  ihrer 
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selbst  bisweilen  sür  <Bostitumtloii ,  und  die'  Wahrheit  nimmt  dann 
selbst  die  Hülle  ^^r  falaichen  Zahl  an,  um  in  ihre  vergiftete 
Region  hinabzusteigen ,  und .  dem  Tod.  ein  Tod  seip  x\i  Is önnen. 
Hiebei  verbinden  sich  die  wahren  und  falschen  Zahlen,  aber  ver« 
mischen  sich  nicht,  t^nd  jede .  schreitet  bis  zu  ihrem  Ziel  (Terme) 
fort,  jene  um  zu  siegen,  diese  um  abgethan  zu  werden.  Eben 
wegen  dieser  Verbindung  hat  man  so  sehr  sich  vor  der  itiissereh 
Gleichförmigkeit  der  Zahlen,  dereä  Genese  doch  gaiiz  verschieden, 
In  Acht  zu  Aehmen,  und  nicht  von  jenei^  auf  diese  zu '  schliessen. 

Wenn  wir  aber  über  die  Weise  unserer  Emanation  nichts  wissen 
kötmen,  so  ^Mmien  wir  doch  die' Wdse  unserer  Restauration 
wissen,  deHH  zu  dieser  müssen  wit- selbst  mitwirken,  oder  dabei 
sein,  diese  geht  in  unseren  FacultSa  vor,  jene  in  unserer  Essefntf, 
jene  hl  der  Region  der  Zeit,  diese  in  der  göttHehen  Region ,  und 
wcmn  die  Restauration  als  Werk  der  Liebe  der  Emanation  von« 
gefaty  so  Aocb 'diese  als  Macht  jener. 

Beispiel  der  Activität  deS  Binairey  als  durch  den /Austritt 
ika  Ju4fis  die  Zahl  der  «Jünger  11  geworden,  und  nun  die  Macht 
des  Dämons  sich  entfalten  konnte,  wogegen  durch  Wieder^gfinziuig 
der  Apostelzahl  •  durch  Matthias  das  Gute  wieder  herrschend  war 
(z.  B.  Geistesausgiessung  etc*) 

Die  Macht  des  Bösen  breitet  -nich^  Übrigens  nur  in  den 
Früchten  und  der  Apparence  aus,  indessen  das  Gute  von  ihm 
nnerreichpiar  jn 'eine  tiefere  Re^ioi^  wirkte..  '   .. 

Das  Product  4  beweiset,  dass  Gott  unsere  Wurzel  und  der 
universelle  Kreis  unser  Reich,  so  wie  das  Product  5  beweist, 
dass  der  Feind,  eiu;. die  Wfihfheii  iin^.jden  ir^jirfin  Quinaire 
nur  nachäffender  i^eist,  dass  er  nur  sich  und  das,  worauf  er  wirkt, 
trennend  wirken  kann,  und  seine  Wurzel  ein  Bruch  ist.  ' 


<  ..  ~  -  .'  t   - — 


Ueber  die  Wurzel  2. 

Der  nächste  Bruch  an  1  ist  Y»,  welches  Vs  geistig  die 
wahre  Wurzel  von  2  ist,  und  welche  Wurzel  also  nie  zu  ihrem 
Ursprung  aufsteigen  kann ,  weil  ein  Bruch  durch  seine  Multipli- 
eatto«  sich  nur  immer  mehr  der  Unfruchtbarkeit  und  dem  Nicfats 
naht«  ^* 
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Eint  (1)  hat  das  Principe  in  sich  und  hat  es  von  sich  — 
in  8€j  a  ae,  sSn  sufficüfis  —  gan«  activ.    ' 

Zlwei  (2)  hat  es  in  sich,   nicht  von  siclj  — 

tn  86^  tum  a  se^  nee  sibi  —  halb  activ,  halb  passiv* 

»  * 

Drei  (3)  hat  es  weder  in  sich  noch  von  sich  —  ,      . 
nee  in  se^  nee  a  ae^  neostbi  —  ganz  pii8ß|y» 
(Gott,  Geist,  Natur.   S.  4  werden  die^e  3  als. , Dekaden  «uf* 
geführt.) 

Dieses  gilt  für  die  Geist-*  wie  fQr  die  Natwrfegion»  nur  däai 
wir  in  der  letstero  oder  omlerieHen  denaalen  leichter  4iekeQ«niM 
bemerkep. 

Das  Tiiier  bat  seine  Kraft  f n  sieb  und  siebt  alles  «nsser  sM 
an  sieb.  Die- Pflanse  hat  ekie  Kraft  insiob,  aber  kann  sie  nur 
gebrauchen  durch  die  oder  mitlfil^l  dir  EMe.  Das  Mineral  hat 
keioe^ Kraft  id  sieh,  and  nimmt -nichts  ven  siäi. 

lieben  Isö  lassen  sich  d!e  drei  Classen  der  immaterieRen  Ord» 
nwig  betrachten,  deren  Jede  viersahüclit'ist  otfer  * 

'  Buperieur,  Majeure  Interieur ,  Mineur. 

•      » 

:  L  CSave  odet  GöMifthe:  . 


♦  • 


1  10  8  .  ,.;.„  7        ,^yX^  «ß  3=.^  oder 

Gott ,,  Gedapke ,  Wille,  Action,  10<:      >8  17  =  8 

1  .         . 

It''(3eTsüg^seto«fh«>,  welche  dopt)0lt: 

10  ,  8    .         .  T;  4  y\ 

Göttl.  Gedanke,  G.Wille,  G.  Action,  Mensch.  ^\y'^  29=  11=2 

4 

III.  Körper-  und  materielle  Productionen : 

8 
8  7  4  «  /\ 

GdItL  Wille,  a.Act^  Mitwirk.  a.lCeniich.|iElein«-I?r«il.  ^\/*  ^i^* 


Die  enU  QltMt  hü  alles  in  sieh  tmd  toh  sich,  die  tweite 
(oder  der  Measch,  der  sie  hervorbrachte)  hat  alles  in  sich,  nichts 
YtM  sich,  die  dritte  (oder  i»  des  eleioentarischen  Proiectioaen)  bat 
luehts  in  bich  und  nichts  von  sich,  weil  sie  ihre  Formiron^  durdi 
Beihilfe  des  Menschen  erhielt. 

In  jeder  dieser  Classen  ist  immer  eine  Eigenschaft,  die  der 
andern  mangelt,  nnd  einc^  db9  si^  loU  der  andern  gemein  hat, 
worauf  ihre  Gemeinschaft  und  ihre  Unterscheidung  beruht  *). 

Tansend  Jahve  aliid  vor  Oott  wie  Ab  Tag. 

Jeder    Act    des    Ewigen    constituirt    ein    Centrum    mit   drei 

Winkeln  /<\>  .Jenes  ist  das  hervorgebrachte  Wesen  (Etre), 
cUesa  sind  seine  jTaeuft^^  oder  puissanced.  In  alleüi  We9en  ist  nur 
das  Centrum  fix,  die  Kräfte  mobäj  und  die  mit  dem  Ce/Qtrum 
gleiche  Fixität  der  pui9sance$  kömmt  ou^ .  Gott  j^o.  D^q.  foe 
Cenirom  wud  mit  l  bezeichnet,  d||e  Beweglichkeit  der  puissance^ 
ojkit.O,  weil  das  2ero  nur  die  Fuisaances  einer  Zahl  und  nicht 
deren  ^adicalwerth  ändert.  Indem  nun  der  Schöpfer  die  Welt 
durch  6  Gedankensacte  (Tage)  schuf,  so  hatte  jeder  dieser  T«^ge  eio 
C^nUrum  mit  3  Winkeln  d.  b«  IQOQ  **).  Jede  Mull  bezeichnet 
(?ine  jntiüsancej  welche  6  Centj:^^  und  6  Bevolutionen  durchlief. 
Auf  solche.  Weise  präsentirei);  sich  die  Productionen  dem  Gedanken 
des  Ewigen,  und  sie  sind  im  Moment  ihre«r  Existenz  ei  füllt,  d«  K 
die  Zeiten  waren  für  Ihn  revoMrt  sobald  sie  anfingen ,  wober 
auch  der  Name  ßnnw,  Bing^    Pieae  3  Zero's  oder  Jahreskreise, 

^^^»^    I  M  I  ■  I         111     n  I  n  n  I    I  i|   »        ■!  I  ■  I  I     I  I  i«! I  I  ti        I  p  II  I  ■  I, ,     I        ^  ;■»■,■  I  B   <        ff'i^ß^lw    ■!  I  ■  >» 

I 

*)  Man  rnnss  immer  den  Unterschied  der  Essenz  der  Dinge  and  der 
fttHft  Aotionimd  der  GdsetEe  dieser  im  Auge  behalten,  weil  jede  Classe  mit 
der  iht  naohbarüoben  eiae  gemeinsehafaklie  Bigenschaft  hat,  so  wie  jeder 
eins  E^enaobfia  fehli,  die  die  i)ur  naohbarllobe  hat  Diirch  diese  Progrea» 
sion,  welche  die  SyperioritHt  und  den  XJatersobied  jeder  vorhergehenden 
über  and  Yor  der  nachfolgenden  festsetzt,  breitet  sich  die  Einheit  (das 
göttliche  Leben)  bis  in  die  letzten  Yerzweigangen  der  Dinge,  and  ist  Gott 
alles,  obschon  nichts  von  dem,  was  Er  nicht  ist,  Qott  ist  ' 


oder  1,000. 


« . 
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vor  denen  eine  Einheit  liergebt,  stellen  also  EintansenclJahre  dem 
Gedanken  des  Menschen  vor,  nm  so  mehr  dem  (Lottes.  Jeder 
Act  (Tag  genannt)  stellte  Ihm  anf  eUimal  und  in  tfinei»  Pnncte 
die  EntWickelung  von  tausend  Jahren  vor^  weil  Er  idles  in  der 
Erfüllung  sieht. 

demente  des  MeBsiaa  ohne  binaire. 

Der  Christ  war  dreizablicht  in  seinen  Operations-Elementen, 
wie  Er  e&in'sMnen'^aesiBBtfMlen-Blefnenteb  ist  v^Man  kann  seine 
Zahl  8  aus  den  vier  einfachen  und  primitiven  Wurzeln  1,  2,  3,  4 
nicht  ausziehen ,  ausgenommen  durch  Verbindung  von  1 ,  3 ,  4, 
von  welchen  die  Entwicklung  des  3  die  1,  4,  9  durch  die  Ver- 
bindüng  von  1  mit  der  Multiplication  von  T  (7  X  '^  =  ^^) 
prodncirte.  Di^se  Art  Gxtraction  muss  nicht  mit  jener  vermengt 
werden,  welche  10  in  8  zeigt,  und  beweiset  uns,  dass  der  Christ 
In  'seinem  Zeitwerk  zugleich  Göttlich,  Körperlich  und  Sensibel 
war:  wogegen  Ei^  in  d6r  ewigen  Ordnung  und  seinen  3  Elementen 
Göttlich  war.  Er  ist  der  Weg,  die  Wahrheit  und  das  Leben. 
Er  ward  empfangen  den  14.  des  Mars  Monden,  womit  Er  die 
10  Macht  (puissance  denatre)  vereint  mit  der  einfachen  Macht 
des  Quaternairs  zeigte,  verbindet  man  hiemit  die  Ihcörporation 
3,  =  17  =  8.  In  dieselbe  Epoche  fiel  die  Aufer  weckung  des 
Christs,  denn  die  üttrgekehrten  Gesetze  correspöndiren  den  directen, 
weil  sie  den  tZweck  haben  alles  in  seinen  ersten  'Rang  zu  setzen. 
""Ko^Wdig' war  Ihm  das  6öttKche, '  dte  sinstble  Seele  und 
das  Körperliche:  um  hienieden  auf  die  seneible  Ordnung  und  die 
ganze  Creatipn  zu  wirk?.n.^  So.  wie  unsere  denkende  ^e^Ie.  sich 
unserer  groben  besonderen  Hülle,  nicht  ohne  Vermittlung ..  eines 
hesondern  sensiblen  Bandite  verbinden  konnte,  so  Auch  derGtottes« 
Repräsentant«  In  ihm  hat  diese  sensible  Seele  die  Zahl  4,  sein 
göttlich  Wesen  1,  sein  Körper  3.  Bei  uns  trägt  die  göttliche 
Seele  .4,  der  Körper  9^  aber  die  Zahl  unserer  sensiblen  Seele 
(von  Einigen  zu  15  angegeben)  ist  mir  unbekannt,  ich  halte  dafür, 
dass  sie  6  sei.  Das  Geheimniss  des  Menschen  liegt  in  dieser  8e|ner 
ihn  mit  dem  Leib  verbindenden  dme  sensible,  da  aber  ^ese  Ver- 


bfoftung  nidit  freiwflüg  wie  die  .;delB  Ghrtets  tat,  so  Ist  de  üd0 
auch  geheim. 

Geistige  und  circiüäee  Pmg>»Miiei>  dUe  Quatema»  in  dem 

Geistig -Göttiichen  Cirjcel. 

1)  1,  2,  3,  4 .10 

2)  Staod  uckd  urBprüngliche-  BefitimmuDg  deerJüienscben 

4,  5,  6,  1    ....... *      4 

d)  Stand  des  Mensehen  als  gefallen,  leidend,  rückkehrend 
and .  wiedergeboren  5,  6,  7,  8    ....     .  ...     .     .      8 

4)  DestracUon  der  Formen  und  Reductioo  der  mateciellen 
ApparensE  auf  seine  drei  constitativen  Principien  6,  7,  8,  9     •      S 

5)  Reintegratioader  Wesen  in  ihre  geistige  Kraft  7,  8, 9, 10       7 

6)  Beintegration  derselben  in  die  göltlichen  Kräfte  durch 

die  Operation  des  Huitenaire  8,  9,  10,  1    •     .    •     .     .     •       1 

Woher  die  Zahlen  ilire  Qvalllftt  haben. 

Alles  ist  wahr  in  der  Einheit,  alles,  was  gleichewig  mit  ihr, 
ist  vollkommen  (absolut),  alles  was  sich  ton  ihr  trennt,  ist  falsch. 
Nichts  ist  falseh  in  der  Oeküde  collectiv  genommen,  abstract  ge- 
nommen nichts  in  Ihr  wahr,  was  nicht  aamlttelbar  oder  mittelbar 
mit  der  Einheit  verbunden.  Darum  sind  jene  zwei  Oelbäume 
(bei  Zacharias)  gut:  weil  sie  vor  dem  Herrn  Ihm  dienend,  darum 
durftet  reine  und  unreine  Tfaiere  in  die  Arche.  Darum  trägt  äa» 
Thier  In  der  Apokalypse  eine  unwahre  Zahl  und  ehreichen  die 
Verdammten  (nach  Swedenborg)  nicht  den  dritten  Btand  näcti 
dem  Tode,  sondern  nur  die  zwei  ersten,  die  Yerdammniss  und 
die  Pein^  Darum  sind  dfe  zwei  Gesetze  der  Natur  (der  physischen) 
rein,  weil  sie  an  ein. drittes  Gesetz  gebunden,  dieses  an  ein  viertes^ 
was  sie  alle  eraeugt.  Darum  sind  alle  unsere  Kenntnisse  nnd 
Bestrebungen  (veßeitSs)  nichts,  wenn  wir  sie  nicht  durch  Acte 
oder  Werke  realisiren  (cubiren).  Darum  endlich  ging  die  Zwei- 
zahl nicht  in  die  Elemente  oder  Basen  der  Erscheinung  des  Christs 
und.  in  seine  Zeitoperationen  ein,  werl  Er  eben  kam,  um  diese 
Zahl,  welche  sich  .dureh  -Trennung  der  Dekade  böse  gemach^  zn 


tu 

beliSmpfeii^  wticb«  SmixaU  dben  die  Sinde  M,  Üe  fir  a«f  iddi, 
nicht  in  sich,  nahm*). 


1)  Nenn,  zn  was  immer  für  einer  Potenz  erhoben,  gibt  immer 
%  und,  zu  wafi  immer  für  einer  Zahl  gebracht,  ändert  diaselr  ihren 
Werth  nicht  Z.  B.  2  X  ^«18  =  9.  f-f-^  ta  11  ar^.  Zum 
Beweise,  dass  die  Materie  sich  nich^  mit  dem  Geist  mischt. 

2)  Ans  jeder  Zaiil  den  Geist  gezogen  erhält  man  Immer  9 
«ts  Caput  mortuum.  Zum  Beweise,  dass  mati  allettial  den  Gefiat 
von  der  materiellen  Hülle  eolieiden  Icann,  wekhe  ScheUlung  der 
Mensch  sowohl  an  sich  als  an  andern  Dingen  Tornelunen  kanti, 
wenn  er. den  Schlti^töel  Petri  hat«     MatthXns.  16.  19i 

Nnr  Indem  man  Gährong  veranlasst,  und  die  verschiedenen 
Essenzen  bewegt  und  reagirt,   kaim  man  den  Greist  frei  maclieii* 

MvttlpUeiitiM  lud  iUUltieni 

-  Was  man  durch  Addition  erhfiit;  tot  Wurzel,  was  durch 
Multiplication  iai  Prod|icjt  oder  FuMsance.  So  ist  10  4ie  Wurzel, 
von  4 9  Y^U  n^iui  von  4  au  10  durch  Aiddilion  kommt,  aber  1$ 
ist  die  puÜ9ance  von  4,  «eil  mm  4iur«b  multlpikalien  m^n  4 
dasii  ^gelangjt. 

Man  a^ht,  d^ss  4ie  Potenzen  {Puüsimcea)  der  Zahlen  ach 
nicht  imier  der  ihnen  ron  den  Arithmetikern  geaetzten  Scbfaiifce 
halten;  denn  oihsehon  10  ipins  sicher  die  Quadriitwursel  von 
lOp  und  üp  QnbikwiirzjBi  von  4^00,  ao  ist  es  noch  die  von 

*)  Am  Sohhuse  äeä  $.  10,  woraus  das  Obige  stammt,  sagt  Saint- 
UMfhi  {p.  S7)t  nAmii  a«<-f(  (U  dünn  B^ratmr)  ^onm»^  tautes  ms  to»* 
iaiümsf  kmr$  kifM4(fftbr»  4,  iS),  parte  qn$  ee  piehi  4m  «•  uomikn  2  n^^närak 
point  dans  ses  ikmanU  coMiüutifr  de  ses  opirationß  HmportUee,  U  est  amumc^s 
ex  Deo  tuUus  ante  omnia  secuta,  V,  le  Credo.  (Ex  utero  ante  Luetfemm 
gemn  te.  Ps.  109.  3.).  Ce  sont  la  ses  iliments  divins  dans  lesqu^  Ums  las 
nombres  sont  eompris  parce  qtt  aucun  de  ces  nombres  pris  dans  Vordre  divin 
ne  peut  se  siparer  de  Id  dieade.  Dien  lui  a  dit  une  autrefois:  kodie  fftmd 
m.    A^  2«  /•     ViM  sa  vmisDn  dtm^  U.tmpu'*    v«  O« 
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4y  md  diese Wstsd  Jnmn-BUHi  die  etneBti^lle  ond  ioügrale 
heifleeo.  -^  Die^e  drei  Wurseln  geuä^n,  nm  jedes  S«ien^e  su 
voUenden,  denn  dureb  die  weeei^liche  Wured  fast  ee  die  Existene 
oder  das  Leben,  dnreh  die  QuAdratwunel  den  Pregress;  durch 
die  eubisehe  das  Cimipleai^t  oder  Ziel.  Aile  anderen  Pui»^ 
94)^nce8.  sind  bur  Wiederholungen  oder  Multiplen  dieser  primitiven 
WorseUi»  C^h)e8  ^eeondaifee').^^  10  ist  apdi  weeentHehe  Wunsel 
von  7,  weil  7  durcb  seine  Addition  28  zu  10  rüekkehrt,  yto* 
gegen  4  nur  die  Quadratwurzel  v^on  7 .  isty  dorcl»  16  ^  and  die 
eubisehe  von  61« 

<.  4  ist  keine  easenfieUe  Wiirzsäl,  weil  es  nur  Quadrate  produ- 
eht,  und  Wir  keine  ZaU  kennen,  die  dorcb  elnüacbe  Addition  auf 
sie  xarüGkkoQfMnt.  10  ist  doppelt  eine  solehe  essentiefle  Wurzel, 
für  4  und  7,  die  zwei  Strahlen  (rayons)  oder  pmssanees ,  die 
goUlifJie  und  die  geistige.  4  .und  7  sind  keine  wesentlichen  Wur-> 
zeln,  sondern  wesentliche  (essentiellea)  puisaances ,  wo  aber 
nicht  von  7,  welches  von  16  kömmt,  sondern  vom  primitiven  7 
die  Rede  ist.  Ich  rede  hier  auch  nicht  von  8,  welches  an  1 
bSlt' durch  seiner  distincten  yocu?^^«  Operationen,  was  aber  hier 
mit  1  sich  vermischen  muss,  weil  in  der  wahren  göttlichen  Ra- 
dicalordnung  es  keine  Zahl  gibt.  1  ist  hier  alles,  es  ist  nur 
1  und  10  für  die  Essenz,  und  10  für  die  Operationen  und  Pro- 
ducta Es  (1)  ist  dreifach  wesentliche  Wurzel,  nemlich  10,  4 
und  7,  aber  10  scheidet  steh  niefat  ron  1,  darum  wirkt  dieses 
in  10,  und  in  ewiger  Einigung.  Wenn  10,  4  und  7  operirt,  so 
sind  10  und  1  das  Princip,  4  und  7  die  Producte.  Auch  sind 
diese  Zahlen  nur  Quadrat-  keine  essentiellen  Wurzeln,  weil  es 
nur  der  Eins  Principe  und  ihrem  i^enatre  als  ihrer  eigenen  Ptit!»- 
sance  zukommt,  Wesen  zu  schaffen,  d.  i.  den  Namen  einer  wesent- 
lichen Wurzel  zu  tragen.  Aber  warum  kann  diese  wesentliche 
Wurzel  nur  durch  Addition  sich  kennen,  und  warum  findet  sich 
die  Quadrat-  und  Cubikwurzel  nur  durch  Wurzelausziehen  oder 
dem  Verkehrten  der  Multiplication?  *) 

*)  Hier  bricht  das  Manosoript  ab.    Wir  erlauben  ans  nur  noch  oben 
im  Text  die  Antwort  Saint -Miyrtin's  auf  die  gestellte  Frage  aus  dem  Ori- 
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j^La  raome  essentielle  ne  ee  peut  eatmäUm  ijue  par  addp' 
iion  patrce  qu'il  süßt  ofux  itrea  de  savoir  qu^üa  tiennent  toui 
de  cette  nxctne  esSen^elle  ou  de  ee  principe  univereel  ginSra* 
ieuvp  et  qu'ils  ne  doivent  pas  iavoir  eomment  ils  viennent 
de  Ini.  Le  faiteet  totU  ce  qu'il  itait  nScessadre  de  prouver 
mnx  Stres  prodmts:  le  moyeny  le  principe  g4n4r€Ueur  se 
Veei  riaervi,  Or^  ce  fait  est  prouvi  par  cette  loi^additicnt 
^  i,  2,  5,  4  :z=i  10. 

La  mubipUcation,  au  cantra4re,  est  la  route  trade  paar 
aller  des  racines  quarr 6es  et  cuhiques  h  leurs  puissancesy  et 
vice  versag  parce  qüe  cette  production  second0  ne  tenant 
qu*ausp  facultas  des  itresj  il  faui  qu'Hs  aient  lafacilitS  de 
les  pröduire  et  de  les  replier  aur  eUes-mimeSj  ce  qui  dement 
un  nauvel  argument  pour  la  libertS,  qui  indSpendamment 
de  notre  sentiment  naturel  est  prouvie  ici  par  les  Ids  des 
n^mhres.^ , 


ginal  mitzutheilen,  ivie  sie  sich  in  dem  Oeuvre  posthume  Des  Nombres  p.  43 
findet,    y.  O. 
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MAriKON 


oder  das 


geheime  System  einer  Gesellschaft  unbekamiter 

Philosophen, 

unter 

einzelne  Artikel  geordnet,  durch  Aiunerkungen 

und  Zusätze   erläutert,  beurtheilt  und  dessen 

Verwandtschaft  mit  älteren  und  neueren 

Mysteriologien  gezeigt. 

In  zwei  Theilen. 


Von 

einem  Unbekannten  des  QaadratscheinSi 
der  weder  Zeidiendeuter  nooh  Epopt  iBt 


Inuikfiirt  uid  Leipiig. 

17  84. 


Baader*«  Werke,  Xn.B  d.  84 


Wenn  Saint  -  Martin  *)  Gott  als  VEtre  Principe  ^  premier 
Principe^  Principe  univerad  bezeichnet ,  so  spricht  er  damit 
nicht  bloss   die  Einziglseit  Gottes,    sondern    auch   dessen    ewige 


*)  Der  Inhalt  des  Magikon,  welches  Eleuker  zum  Verfasser  hat,  be- 
steht ans  zwei  Theilen.  Der  erste  stellt  in  sechs  Abschnitten,  die  mit 
zahlreichen  Anmericnngen  versehen  sind,  die  Lehre  Saint-Martin's  dar,  wie 
de  ans  den  bis  dahin  erschienenen  zwei  Schriften  dieses  Forschers:  Dts 
ErrtuTB  et  de  la  v€riU  (1775)  and  Tableau  naiurel  des  rapports  qui  existent 
entreDieUf  Vhomme  et  Vühivers  (178^)  geschöpft  werdoi  konnte.  Der  zweite 
Theil  enthält  eine  Beurtheilung  der  dargelegten  Lehre  Saint -Martinas  (von 
Kleuker  zufolge  irriger  Annahme  das  geheime  System  der  Unbekannten 
genannt)  nebst  besonderen  ErlSuterungen,  Bemerkungen  und  Zusätzen  Über 
einzelne  Hauptlehren  des  Systems.  Baader  schätzte  das  Werkehen  sehr 
und  widmete  ihm  fleissiges  Studium.  Ich  verweise  besonders  «ul  Eleuker's 
Darstellung  der  Saint-Martin^schen  Zahlenlehre  S.  157 — 185  und  seine  Be- 
merkungen über  dieselbe  S.  336—350.  Nach  S.  280,  wo  Kleuker  die  ver* 
mutheten  Verfasser  der  beiden  oben  bemerkten  Werke  in  einer  Klammer 
als  St  M.  und  W.  bezeichnet,  scheint  er  ausser  Saint-Martin  auch  Willer* 
mooz  bei  der  Abfassung  als  betheiligt  angenommen  zu  haben.  In  dieser 
Annahme  wurde  er  wohl  bestärkt  durch  die  zu  Anfang  des  Tableau  naiurel  etc. 
eingerückte  Avis  des  Editeurs,  worin  gesagt  wird:  nSur  les  margea  du  Mo" 
nuscrit  de  cet  Ouvrage,  que  nous  tenons  d''une  personne  inconnue,  il  existoit 
un  grand  nomhre  d^Additions  d^une  €criture  diffvrente.  Ayant  observi  que  non 
8wleme$a  ces  Additions  ne  liaient  point  k  disemirs,  mais  que  qudquefois  mime 
eties  en  inlerrampaient  lefil;  que  Tailleurs  elles  itaient  ePun  genre  particuUer 
qui  sembU  diffirer  de  celui  de  VOuvrage^  nous  avons  cru  devoir  les  disigner 
par  des  guülemets  placis  au  commencement  et  ä  la  fin  des  diffirents  morceaux 
de  p#  genre  i  en  sorU  qufi  s^ilg  ne  sont  point  de  rAuteur^  ^  qu'm  aimt  iti 
e^msUs  par  quelqu'un  ä  qui  ü  aurait  €oi\fi€  sqn  Manuscritf  chaeun  paurra 
faeikment  k»  diseermr.    Wie  ea  sich  mit  diesen  Zusätzen  yerhält,  ist  mir 

«nbeiuumt«    ^  P. 

84» 
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Äctnosität  aus,  womit  ihm  also  Gott  nicht  als  blosse  Ihnssance, 
Möglichkeit  der  endlichen  Dinge  oder  Idee,  die  erst  als  Welt 
ihre  Wirklichkeit  erlange^  gilt. 

P.  5.  Z.  5 — 9.  Wenn  Action  und  Reaction  für  jede  Cau- 
sation  nöthig  ist,  so  musste  selbe  schon  für  die  Causation  des 
Vaters  nöthig  sein. 

P.  5.  Z.  21 — 25.     Keine  Production  ohne  eigene  Reaction. 

P^  8.  Z«  10-^15.  Der  Ausdruck,  Gott  folge  bloss  seinem 
dgenen  Gesetze  oder  Gott  sei  sich  selbst  Gesetz,  ist  wie  der 
Begrifif  der  cansa  sui  nur  negativ  zu  yerstehen. 

P.  8.  Z.  16  — 19.  Saint -Martin  unterscheidet  Emanation 
und  Oriation. 

P.  9.  Z.  1 — 2.  Die  hier  bemerkten  Emanationen,  von  denen 
gesagt  wird,  dass  sie  unzerstörbar  seien,  weil  Gott  nur  Princlpien 
und  keine  Composita  emanire ,  sind  eben  darum  immer  dieselben 
und  immer  neu.  Sie  dürfen  aber  doch  nicht  als  fertige  Einheiten 
angesehen  werden  *}• 

P.  11.  Z.  3  —  5.  Das  unermessliche  All  als  das  zeitlich- 
räumlich-materielle Universum  wird  von  dem  Unendlichen  unter- 
schieden. 

P.  13.  Z.  9— 14.  Die  reinen  Geister  ohne  grobe  körper- 
liche Hülle  sind  doch  nicht  leiblos. 

P.  13.  Z.  19—20.  Nicht  die  sogenannten  göttlichen  Wesen 
oder  höchsten  Geister  nach  Gott,  sondern  nur  die  göttlichen  Per- 
sonen sind  aus  der  Essenz  des  göttlichen  Wesens.  Die  höchsten 
geschöpflichen  Geister  sind  daher  auch  nicht  vermischt  mit  dem 
göttlichen  Wesen  oder  der  göttlichen  Weisheit,  wenn  auch  geeinigt« 

P.  16.  Z,  16—22.  Ohne  die  Principien  der  geschöpflichen 
Wesen,  welche  ihrer  Natur  nach  einfach  und  unzerstörbar  sind, 
was  auch  von  den  Principien  der  Materie  gilt,  seien  sie  primäre 


*)  Unter  fertigen  Einheiten  versieht  Baader  hier  offenbar  entwioklungs*» 
unfähige  Einheiten  und  sucht  also  mit  Saint-Martin  den  Fehler  der  Mona- 
dologie des  Leibniz  nnd  Anderer  nidit  in  der  Statcdning  nnsentSrlieher 
Einheitswesen  überhaupt,  sondern  entwicklungsimfttluger  -Wesen,    v.  t>.    ' 
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ader  secnndäre,  könnten  die  drei  Elemente  (Feuer,  Wasseri  Erde) 
nicht  als  individiiallsirte  Form  sich  äussern. 

P.  17.  Z«  1 — 4.  Die  sinnlichen  Bilder  der  Action  jener 
Principien  geben  zwar  ihrem  zeitlichen  Bestände  nach  unter, 
bleiben  aber  nach  J.  Böhme  als  Figur. 

F.  17.  Z.  18 — 19.  Wenn  jedes  Principium  der  Vater  seiner 
körperlichen  Hülle  ist,  so  müssten  analog  die  drei  Elemente  die 
Mutter .  sein. 

P.  17.  Z.  24 — 26.  Dass  die  Individuen  wie  die  Arten  ibs^ 
Zahl  beibehalten  müssen,  heisst  soviel,  als  dass  sie  ilire  Natur 
beibehalten  müssen.     Zahl  ist  Natur« 

P.  18.  Z.  7  — 14.  Princip  der  Materie  wird  auch  erste 
Materie  genannt« 

P.  18.  Z.  13  — 17.  Die  aus  dem  Laufe  der  materiellen 
Sionlichkeit  in  ihren  Ursprung  zurückgekehrten  Principien  hören 
nicht  auf  zu  sein,  sondern  fangen  nur  nicht  ein  neues  isolirtes 
oder  Zeit-  und  Raum -Leben  an.  Mit  Recht  hebt  Eleuker  her- 
vor, dass  jene  Principien  nach  Saint -Martin  die  Unteragenten 
sind,  die  an  Gottes  Statt  das  Vergängliche  wirken,  so  lange  die 
Zeit  dauert. 

P.  19.  Z.  19-^28  ff.  Nächst  den  sieben  unsichtbaren  Mobilien 
oder  Urgestalten,  unter  welchen  die  verschiedenen  göttlichen  Kräfte 
ad  austentandwn  Universum  yertheilt  sind,  ist  der  Temar  der 
Elemente  nicht  zu  vergessen. 

P«  21.  Z.  5 — 9.  Das  allem  andern  Bösen  zuvor  freiwillig 
böse  gewordene  Wesen  wird  nicht  mit  Recht  Princip  genannt. 
Es  ist  es  auch  der  Sache  nach  nicht  bei  Saint-Martin,  wie  man 
aus  Eleuker's  (richtigen)  Worten  ersieht,  wenn  er  sagt:  „Allein 
dieser  Urheber  des  Bösen  ist  (nach  Saint-Martin)  weder  ewig, 
noch  unbeschränkt,  sondern  verdankt  sein  Dasein  dem  unend- 
lichen Guten,  und  war  bis  zu  seinem  Abfalle  gut.^  Gut  heisst 
hier  unschuldig,  also  fallbar. 

P.  23.  Z.  5  —  8.  Wenn  Ausbreitung  der  Alleinherrschaft 
des  Unendlichen  und  Vereinigung  zur  Einheit  der  Gegenstand 
jind  Zweck  aller  göttlichen,  geistigea  und  physischeu  Af^tion  ist. 
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tio  ist  leicht  zu  erkennen,  da88  die  göttliche  ah  Mitte  die  beiden 
andern  vereint. 

P.  24.  Z.  4—9.  Das  Gebiet  des  Intellectnellen  enftält  nicht 
bloss  die  Urbilder  alles  Sinnlichen,  sondern  ist  auch  selbst  nicht 
sinnlos« 

P.  24.  Z.  17 — 19.  Wenn  der  Vater  zur  Form  des  Kindes 
das  Feuer,  die  Mutter  das  Wasser  gleichsam  gibt,  so  muss  ein 
Drittes  sie  Verbindendes  den  ^  und  mit  ihm  das  Principe 
inni  einführen;  die  Form  selber  ist  die  Mitte  (erst  als  Figur, 
sodann,  reell  erfüllt,  als  Bild). 

P.  25.  Z.  23—26  ff.  Wahrhaft  grossartig  ist  der  Gedanke 
Saint-Martin's,  dass  die  Entstehung  des  Uebels  und  die  Schöpfung 
(was  wir  so  Schöpfung  heissen)  des  Raumes,  in  weleben  ee  ein- 
geschlossen worden,  in  der  wahren  Ordnung  keineswegs  eine 
grössere  Menge  von  Dingen  hervorgebracht  und  die  Unermess- 
fichkeit  vermehrt  habe;  vielmehr  sei  dadurch  nur  dasjenige  rer- 
elnzelt  worden,  was  seinem  Wesen  naeh  allgemein  sein  sollte, 
Wirkungen  seien  getrennt  worden,  welche  hätten  vereinigt  bleiben 
sollen,  das  sei  desubstanzirt  worden,  was  hätte  desubstanzirt  «ein 
sollen,  zusammengedrängt  sei  worden,  was  getrennt  gewesen  vnd 
zerstreit  sei  worden,  was  hätte  beisamrnen  sein  sollen.  Für  die 
Grösse  dieses  Gedankens  hat  freilieh  eine  Zeit  keinen  Sinn,  wel* 
ehe  sieh  In  dem  im  Grunde  doch  nur  flachen  Gredanken  SpinoBa'i 
berauschen  kann,  Gott  habe  darum  nicht  alle  Menschen  so  ge- 
schaffen, dass  sie  bloss  durch  die  Vernunft  geleitet  werden ,  weil 
er  Stoff  gehabt  habe,  Alles  zu  schaffen  von  der  niedrigsten  bis 
zur  höchsten  Vollkommenheit,  oder,  wie  er  diess  erläutert,  weil  die 
Gesetze  seiner  Natur  so  weit  seien,  dass  sie  hinreichten.  Alles 
hervorzubringen,  was  von  einem  unendlichen  Verstände  begriffen 
werden  könne*). 

■  I  III  >  I  I    I    ■      I  I      ,  ,  ,  ..  »  ,    ■  I    ■       ■        .  .all  I 

*)  Was  würde  man  wohl  dazn  sagen,  warn  Jemand  behanplen  wollte, 
Baphael  würde  ein  um  so  grosserer  Maler  gewesen  sein,  je  mehr  er  so- 
gleich neben  seinen  Meisterwerken  und  etwa  nooh  voUkommeneifen  aaoh 
zahllose  Gemälde  in  allen  Graden  und  Abstufungen  der  GSte  und  der 
Schlechtigkeit  gemalt  hätte?  Wenn  Gott  bloss  Maoht,  also  im  Qnnde 
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P.  28.  Z.  10—13.  Bei  J*  Böhme  ist  eben MÜie  Erde  den 
übrigen  Elementen  entfallen. 

P.  30.  Z.  4 — IL  Form  vermittelt  das  Centrum  mit  der  Hülle. 

P.  31.  Z.  14 — 20  ff.  Reagirend  heisst  auch  das  Weckende^ 
obschon  besser  das  Erweckte  so  genannt  wird. 

P.  33.  Z.  12 — 17.  Auch  in  der  Zeugung  werden  die  Keime 
nicht  hervorgebracht,  sondern  nur  belebt. 

P.  36.  Z.  1 — 4.     Die  Erde  ist  äme  sensible. 

P.  38.  Z.  1—3.  Die  Erde  ist  der  Sonne  entfallen  (femme 
descendiie),  durch  Christi  Himmelfahrt  aber  wieder  erhöht. 

P.  39.  Z.  8—16.  Den  Umlauf  der  Erde  um  die  Sonne 
leugnet  oder  bezweifelt  Saint -Martin  nur  in  seiner  frühesten 
Schrift  Des  Erreurs  et  de  la  vSriti,  in  den  späteren  Schriften 
Dicht  mehr. 

P.  41.  Z.  16 — 21  fL  Wenn  der  Mensch  aus  Gott  hervor-^ 
ging,  nm  die  zerstörte  Harmonie  des  vollkommenen  Einklanges 
wieder  herzostellen,  so  musste  er  sehen  darum  tiefer  gefasst  sein 
In  Gott  als  Luclfer  und  seine  Scfaaaren.  Der  Heiland  war  die 
dritte  und  tiefste  Fassung. 

P.  45.  Z.  20 — 24.  Die  hier  bemerte  Unverwundbarkeit  ist 
die  Unversochbarkeit,  wenigstens  ist  die  erste  erst  in  der  letslea 
voUettdet.  *  , 

P.  46.  Z.  5--^19.  Des  Mensehen  SelbstgestaHung  war  im 
Paradiese  beliebig  wie  sein  Wort. 

P.  48.  Z.  1 — 6.     Sieben  ist  Organ  und  Hülle  von  Vier. 

P.  53.  Z.  l-— 7.  Saint-Martin  folgt  hier  besonnen  der  Lehre 
des  Um  Paaqualis  nicht,  naeh  welchem  dw  Mens<^b  das  v^  i^atof 
(Ludfer)  nur  projectirte  Verbrechen  (Creatur  zu  schaffen )  ans* 
Ijttnrtq  und  »die  irdisiehe  Form  (Eva)  hervorbrachte. 

P.  55.  Z.  1 — 5.  Des  gefallenen  Menschen  Verbindung  mit 
4ar  Evde  war  erste  Aufrichtung.  Aus  der  Abii^airung  (Schlaf) 
tKJlt  der  Menseb  als  Adam  und  Eva  hervor. 


i)liiide  Natnrgewalt  wUre,  so  würde  Bpinoza^s  Behanptimg  vi^eid^  wohl 
gillea  lOÜNen.  Wenn  aber  Gott  auch  Weisheit,  Qüie,  Liebe  isti  so  erweist 
sieh  jene  Behauptung  als  iaUoh«    y*  O. 
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P.  55.  Z.  21 — 27.  Himmel  und  Erde  bat  sieh  ihin  selbstisch 
gemaebt. 

P.  56.  Z.  19  —  22.  Der  Mensch  sollte  sich  das  ihn  ver- 
suchende Sinnliche  unterwerfen. 

P.  57.  Z.  3 — 7.  Hiemit  trat  die  Emission  dieses  ersten 
Agenten  aus  Gott  ein. 

P.  57.  Z.  16 — 22.  Unter  den  thierischen  Fellen,  unter  die 
sich  der  aus  dem  Paradiese  verstossene  Mensch  verbarg ,  sind 
wohl  nur  die  vier  irdischen  Elemente  gemeint* 

P.  58.  Z«  4 — 5.  Dem  hohem  Ternar  des  Menschen  (Leib, 
Seele I  Geist)  entspricht  der  des  irdischen  Leibes  (Unterleibi 
Brust,  Kopf). 

P.  65.  Z.  13—^16.  Wie  die  eine  Form  den  Menschen  trennt, 
HO  vereint  ihn  die  andere. 

P.  67.  Z.  20—27.  Unter  den  höheren  Beactionen,  die  Gott  dem 
deren  bedürftigen  Menschen  zu  Theil  werden  läa^t,  smd  neben  den 
luisserordentlich  erzählten  Menschen,  himmlischen  Agenten  und 
dem  allgemeinen  Erlöser  die  ordlnirten  Institute  nicht  zu  vergessen« 

P-  71.  Z.  6  —  11.  Licht  —  Oben,  Finrterniss  —  Unten. 
Die  Worte  Lichten,  Erleichtem,  Leichtmachen  sind  verwandt 

P.  71.  "Z.  12 — 22.  Hier  gilt  vom  moralischen  Befinden, 
was  Htppokrates  vom  leibliehen  sagt:  „Qut  Kngua  arida  sitiunt 
pessime  habent.^ 

P.  78.  Z.  9-«— 14*    Reinigung  ist  Erbebung,  weil  Einigung. 

P.  79.  Z.  1«— 3*  Der  Mensch  war  ursprünglich  nicht  zur 
politSscben  Gesellschaft  bestimmt;  denn  diese  kann  ohne  materiell- 
sinnliche  Bande  und  ohne  intellectnelle  Privationen  nicht  statt- 
finden, welche  doch  im  UrEustande  nicht  vorhanden  waren^  Beider 
Verstärkung  ist  Zweck  aller  Despotie. 

P.  79.  Z.  14 — 19.  Die  hier  angedeutete  Quelle  der  Ge- 
sellschaft ist  es  nicht  bloss  für  dab  büiigerlichei  sondern  auch  IHir 
das  kirchliche  Regiment. 

P.  80.  Z.  1 — 11.  Was  hier  von  dem  Berahen  der  RicbC^ 
mässigkeit  der  jetzigen  Herrschaft  eines  Menschen  über  den '^uidertt 
auf  dem  Mehr  oder  Weniger  der  einzelnen  Verdorbenheit  gesagt 
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wird,  gilt  nicht  von  der  politischen  oder  ordinirten  Autorität, 
welche  mit  der  nichtordinirten  zugleich  fortbesteht. 

P.  81.  Z.  6 — 10.  Wenn  Hinderung  und  Hebung  der  Uebel, 
unter  deren  Druck  die  gesunkene  Menschheit  seufzt,  und  Be- 
friedigung ihrer  wahren  Bedürfnisse  das  Ziel  einer  wahrhaft  mensch* 
liehen  Regierung  sind,  so  kann  dieselbe  nur  Theokratie  sein,  die 
darum  nicht  Elerokratie  ist. 

P.  83.  Z.  24—28.  Reduction  des  Metalls  gibt  den  Regulus. 
Königliche  Kunst! 

P.  84.  Z.  1 — 6.  Kreuz  und  Schwert.  Esoterische  Regierungen. 

P,  85.  Z*  1 — 4.  Persönliche  Vorzüge  sind  zu  unterscheiden 
von  dem  Character  inddehüia  der  Priester-  und  Königsordination« 

P,  87.  Z.  1 — 8.  Dahin  gehören  also  nach  dem  Verfasser 
die  meisten  Ehen. 

P.  87.  Z.  9 — 13.    Diese  Ehebrüche  waren  geistige. 

P.  89.  Z.  17 — 20.  Also  Organ  Christi,  des  wahren  moralisch- 
physischen  Gesetzes,  soll  jeder  menschliche  Richter  werden. 

P.  90.  Z.  9  —  11.  Dem  Suchen  geht  Glauben  (die  starke 
Imagination)  vor. 

P.  91.  Z.  11—18  ff.  Wie  gross  gedacht:  alle  Gaben  und 
übernatürlichen  Kräfte  sind  jedem  Menschen  erreichbar:  jede  Kunst 
und  Wissenschaft  erfordert  nicht  nur  ein  höhei'es  Licht,  sondern 
auch  eine  ganz  eigentliche  Erleuchtung  von  Oben  llluminari 
est  luci  auhjici.  Bemerkenswerth  ist  hier  Kleuker's  Zusatz:  „So 
viel  ist  gewiss,  dass  die  Absicht  Christi  und  der  Apostel  nicht 
sein  konnte,  dass  es  mit  der  Kirche  und  Justiz  so  kommen  sollte, 
wie  es  gekommen  ist  (1  Kor.  6,  1  ff.)  und  dass,  wenn  die  ersten 
Sitten  rein  geblieben  wären,  auch  die  Gaben  und  Kräfte  ^  welche 
nicht  bloss  zum  Schaugepränge  des  Christenthums  in  seiner  Wiege 
dienen  sollten,  fortgedauert  haben  würden.^ 

P.  92.  Z.  1  —  8.  Gewiss  der  Mensch  findet  nur  Ruhe  in 
Betrachtung  dessen,  was  über  ihm  ist.  Selbst  schon  das  Thier 
ruht  ja  nur  in  dem,  was  über  ihm  ist.  Der  Mensch  als  Geist 
kann  nur  durch  Geistiges  befriedigt  werden. 

P*  92.  Z.  13 — 14.  jfBeligto  expedit  a  mundo  nos,  religdst' 
que  Deo,^ 


638 

P.  93.  Z.  22—26  ff.  Ich  kenne,  sagt  der  Verf.  treffUcb, 
keinen  sichereren  Stein,  wonach  der  wahre  Werth  eines  Menschen 
zu  prüfen  wäre,  als  sein  Verbältniss  oder  Missverhältniss  zur 
Religion.  Je  weniger  Geschmack  Jemand  hier  zeigt,  desto  mehr 
verrfith  er,  wie  weit  er  vom  Gesetz  seiner  ersten  Natur  abge«* 
wichen  ist,  und  wie  wenig  er  den  Quell  seines  wahren  Genusses 
kennt.^ 

P.  95»  Z.  7 — 15.  Der  Mensch  hat,  wie  ich  verschledent- 
lieh  nachgewiesen  habe,  nicht  nur  das  Bedürfniss  zu  erkennen, 
sondern  auch  erkannt  (anerkannt)  sich  zu  wissen  von  Höhern, 
Gleichen,  Untern.  Alle  Religion  bezweckt  cffective  Gemeinschaft. 
Der  Zug  des  Gemüths  zu  Gott  ist  doch  nicht  ganz  von  selbst 
(aus  dem  Gemüth  oder  Ich),  sondern  angeregt  vom  Zuge  des 
Vaters. 

P.  96«  Z.  4 — 5.  Entfernung  vom  Quell  des  wahren  Lichtes 
ist  Entfernung  von  der  Assistenz  Gottes. 

P.  96.  Z.  22  —  23.  Wenn  sich  auch  allerdings  aus  dem 
Angegebenen  die  falschen  Religionen  erklären,  so  doch  nicht  auch 

•  * 

zugleich  die  bösen. 

P.  97.  Z.  18—21«  Keine  Religion  ist  ganz  die  Frucht  mensch- 
licher Erfindung.   Der  Geist  spricht  und  betet,  sobald  er  erwacht. 

P.  100.  Z.  6  —  9.  Nachdem  der  Mensch  einmal  in  diese 
niedere  Region  versetzt  war,  konnte  er  nicht  durch  Sichlos- 
machen von  diesen  materiellen  Banden,  sondern  gleichsam  nur 
durch  Durchsichtigkeit  derselben  oder  damit,  dass  sie  ihm  zu 
Leitern  eines  Höhern  wurden,  seinen  Rapport  mit  dem  letztern 
wieder  gewinnen.  Es  war  daher  eine  Ordination  dieser  Sinnlich- 
keiten nöthig.    SacramentC;  überhaupt  die  äussere  Kirche. 

P.  100.  Z.  17  —  26  ff.  Das  sind  goldene  Worte:  ,,Da8 
Wesen  der  Religion  besteht  nicht  in  blosser  MoraL  Wer  die 
Wahrheit  einer  Religion  durch  weiter  nichts  als  ihre  gute  Moral 
beweisen  kann,  verdient  wenig  Zutrauen.  Eben  diese  Moral  er- 
hob sich  selten  über  die  Sphäre  des  bloss  Sinnlichen  und  Politiseh- 
nützlichen  und  war  daher  so  beständigen  Verschiedenheiten  unter- 
worfen^ Auch  die  vollkommenste  Sittenlehre,,  wie  die  ohrisülche, 
Ist  nur  eine  Zugabe  und  natürliche  Frucht  der  RellglQ^J  niclit 
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aber  ihr  Grund  and  ganzer  Gehalt.  Die  Nenem  fehlen  darin 
aefaTi  dass  sie  den  ganzen  Werth  der  Religion  auf  AgUas  humani' 
tixiis  bauen:  eine  verschleierte  Ignoranz,  die  sich  den  Augen 
eines  Weisen  wenig  empfidilt.  So  nothwendig  auch  diese  Tugend 
jedem  Menschen  ist,  so  erschöpft  sie  doch  nicht  den  ganzen  Quell 
seiner  innem  Thätigkeit,  noch  weniger  soll  sie  den  ganzen  Ge- 
sichtskreis seiner  Aussicht  beschränken.^  Die  Religion  bewirkt 
die  Rehabilitation  des  Mensehen,  die  Moral  supponirt  ihn  schon 
als  rehabilitirt.  Die  Neuem  haben  verkehrter  Weise  Dogma, 
Gnltns  und  Moral  getrennt. 

P.  IQl.  Z.  13—16.  Nach  gänzlicher  Wiederherstellung  des 
gesunkenen  Menschen  wird  die  Religion  nicht  mehr  religans  Deo 
sein,  sondern  die  schon  geschehene  Verbindung  erhaltend. 

P.  102.  Z.  1~*4.  Es  gibt  in  den  Traditionen  allerdings 
eine  Einheit. 

P.  102.  Z.  5 — 8.  Das  Gesetz  der  wahren  Religion  fordert 
Versöhnung  der  sinnlichen  und  intellectuellen  Natur  des  Menschen, 
also  Bindung  und  Austreibung  des  feindlichen  Princlps  in  der 
Sinnlichkeit.  Diese  Austreibung  hat  die  Subjection  und  Union 
mit  dem  Princip  der  Sinnlichkeit  zur  Folge. 

P.  102.  Z.  8 — 18.  Innere  Subjection  ist  zwar  die  Basis 
aller  äussern.  Aber  ohne  auch  den  äussern  Führer  wird  das  Ziel 
doch  nicht  erreicht. 

P.  102.  Z.  18 — 21.  Der  Dualismus  aller  materialisirten  oder 
Zeitwesen  beweiset  den  Vermittler  (^),  der  zugleich  über  den 
Zuvermittelnden  und  unler  jenem  steht,  mit  dem  er  sie  vermittelt. 

P.  103.  Z.  13—16.  Die  Gewissheit  wird  nur  durch  die 
Vermittlung  eigenen  WoUens  -und  Thuns  erlangt. 

P.  105.  Z.  1  — 12.  Dass  die  Religionen  der  verschiedenen 
Zeitalter  mehr  auf.  dne  stuf)9nweise  Fortbildung,  als  auf  wesent- 
liche Verschiedenheit  führen,  kann  nicht  ganz  anerkannt  werden. 
WoM  aber  ist  tradirte,  ordinirte  Form  und  nichtordinhrte  zu  unter- 
«ebeiden,  aber  immer  die  Nothwendigkeit  der  ersten  fest  zu  halten. 
Die  höchste  Weisheit  ist  aus  keiner  Form  ausschliessbar  und  In 
keine  ^nsdiitessbar)  aasgenommen,  wo  positive  Unform  einge- 
treten wäre. 


P.  106.  Z.  22—24.  Durch  die  Bellgioo  erhält  »Ich  der 
McDSoh  im  Gefühl  seiner  höhero  Bedürfnisse,  so  wie  der  effective 
Cultus  dieses  Bedürfniss  befriedigt, 

P.  107.  Z.  3 — 5.  Hier  Ist  zeitliche  Aetion  und  Reaction 
gemeint.  Siehe  S.  31.  In  der  Zeit  ist  Reacfion  getrennt  und 
diese  doppelt  —  gut  und  böse. 

P.  107.  Z.  11—20.     TradtHon-mire. 

.  P.  110.  Z.  18—23.  Heisst  nicht  in  der  Schrift  der  Christ 
das  Licht,  welches  jeden  Menschen,  der  in  die  Welt  kommt,  er- 
leuchtet (anscheint),  auch  durch  die  Schrift? 

P.  113.  Z.  5 — 9.  Diese  Sinnbilder,  Zeichen  (stgnei),  sind 
von  den  Agenten  unterschieden. 

P«  113.  Z.  13 — 20.  Durch  diesen  Descenaus  als  Beleibung 
wird  der  Blitz  bleibend  Licht  in  jeder  Region  oder  inwohnend« 

P.  114.  Z.  1  —  4.  J.  Böhme  gibt  der  Sophia  diese  Form 
(die  menschliche).  Nach  Pasquaiia  ist  dem  Geiste  nach  der 
Mensch  la  ressemblancef  dem  Leibe  nach  imo^e  Gottes,  d.  h.  ImcLge 
d^  V Image  spirituelle  divine  (du  plan  spirituel  que  le  createur 
congtU  au  commencement  des  temps  pcur  la  criation  universelle). 
Menschenform  ist  also  Anfang  und  Ende  des  Storchenschnabels 
für  das  Universum.  ,  Wie  sich  da^  Gesicht  zum  übrigen  Leibe 
des  Menschen,  so  verhält  sich  dieses  ganze  Menschenbild  zum 
Universum.  Daher  die  Virtualität  des  Menschenbildes  (des  ur- 
sprüngliclien,  minder  des  dermaligen).  Die  Bundeslade  war  wohl 
nur  das  Menschenbild. 

P.  114.  Z.  25—29.  Erschien  ja  doch  auch  Chiistns  nach 
seiner  Auferstehung  seinen  Jüngern. 

P.  115.  Z.  3 — 5.  Dieses  Nothwengiggewordensein  äusserer 
Religionsanstalten  schliesst  auch  jenes  (nach  %.  79)  des  äussern 
Kirch^nregiments  ein. 

P.  115.  Z.  8  — 14.  Die  bemerkte  Gegenaction  des  bösen 
PrincQ)S  erscheint  innerlich  als  Zeit,  äusserlich  als  Raum«  Das 
Nie  und  Nirgend  steht  dem  Immer  und  Ueberall  entgegen. 

P.  116.  Z.  11—15.  In  der  Schrift  werden  Sterne  oft  Enge! 
genannt  und  nmgelcehrt. 
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Pi  117«  Z.  7  — 13«  Durch  jene  symboliBchen  Handlungen 
wurde  der  EinflusB  der  höhern  Kräfte  nicht  bloss  sinnbildlich, 
sondern  auch  effectiv  gemacht  wie  in  jedem  physischen  Ex- 
perimente. 

P.  119.  Z.  5 — 19  ff.  Was  die  organische  Form  dem  Leben 
(selbes  befreiend)  ist,  das  ist  die  symbolische  Form  dem  Erkennen. 
Diess  gilt  für  Wort  und  Schrift,  Mit  jener  Oeffnung  ist  aber  auch 
eine  Schliessung  (fOr  Böse)  verbanden. 

P.  121.  Z.  7—14.  Dieses  System  der  Erklärung  der  Mytho-- 
logie  ist  schon  darum  falsch,  weil  es  keine  ursprüngliche  Wild- 
heit des  Menschen  gab ,  sondern  nur  eine  Verwilderung  des 
Menschen,  aus  welcher  er  sich  nicht  allein  durch  eigene  Kraft 
herausarbeiten  konnte.  Der  Mensch  war  urspr^inglich,  wenn  man 
diesen  Ausdruck  nicht  missdeuten  will,  ein  Hausthler  Gottes. 

P.  122.  Z.  6—16.  Im  zweiten  System  ist  der  höhere  Be- 
ruf des  Menschen  gänzlich  verkannt. 

P.  123.  Z.  1  —  11.  Niemand  hat  den  wahren  Gegenstand 
der  mythologischen  Traditionen  bis  dahin  tiefer  gefasst  als  Saint- 
Martin;  wenn  er  in  ihnen  die  Wissenschaft  und  Geschichte  des 
Menschen  selbst,  seinen  Ursprung,  sein  Gesetz  und  sein  Ziel, 
sammt  der  Geschichte  des  Universums  versinnbildlicht  glaubt. 

P.  126.  Z.  5—9.  Im  liquidum  ist  das  Böse  frei,  im 
soUdum  gebunden  (arree^  arreter,  terra),  auch  die  Luft  (Veste) 
ist  verschlossen  für  es. 

P.  127.  Z.  8  —  18.  Der  Brief  meines  Freundes  ist  freilich 
dieser  nicht  selbst. 

P.  128.  Z.  12—24.  Wie  mögen  Jene,  welchen  diese  Welt 
die  heilige  Manifestation  Gottes  und  der  Weltgeist  der  heilige 
Geist  Ist,  einen  Welterlöser  verstehen  ? 

P.  130.  Z.  1 — 5.  Bezüglich  der  Saint-Martln'schen  Deutung 
des:  Im  Anfange  (n^U^MH)  als:  im  Gedanken,  vergleiche  man 
p.  114  dieser  Schrift. 

P.  130.  Z.  19-22.  Der  Mann  hebt  die  Action  an,  das 
Weib  setzt  sie  fort 

P.  131.  Z.  7  —  12.  Centrumlose  Fülle  objectiv  wie  sub- 
jectiv  Im  Zeitfluss. 


P.  142.  Z.  7 — 10«  Endlich  gibt  qb  Menscb^D^  ffir  die  der 
Erlöser  kam  nnd  nicht  blieb. 

P.  143.  Z.  1  —  4.  Die  Zahl  4  ist  eiao  »igleich  7  als  i« 
Mitte  zweier  Ternare. 

P.  143.  Z.  4—13.  Als  ihr  Vermittlef  waid  die  n^ttlere 
dieser  drei  vertus  in  ihm  vorherrschend. 

P.  143.  Z.  14 — 15.  BelbstbewDsstsein  bewegt  sich  in  dem 
Temar  der  (drei)  intellectuellen  Organe  des  Menschen,  Ohr^  Ge- 
sieht nnd  Wort. 

P.  144.  Zk  17 — 20.  Befreiung  des  septenarischen  Gesetses 
▼om  senarisehen. 

P.  150.  Z.  1—12.  Was  Wissen  (Gewissen)  subjectir,  ist 
Wahrheit  objeetlr.  Die  Möglichkeit  zuverlässiger  Wissenschaft 
gründet  im  Gesetz  nnd  Wesen  des  Menschen.' 

P.  151.  Z.  1 — 4.  Insofern  der  Mensch  seiner  zweifachen 
Natur  nach  ein  Spiegel  der  Wahrheit  selbst  ist,  in  dem  die  Ge- 
setze alles  Intellectuellen  und  Sinnlichen  in  seiner  eigenen  Natur 
concentrirt  sind;  ist  der  Mensch  göttlicher  Natur. 

P.  151.  Z.  24 — 26.  Das  Durchsichtiggewordene  ist  darum 
nicht  als  Hülle  unsichtig  geworden. 

P.  153.  Z.  1  —  5.  Unterscheiden  ist  Beziehen,  also  das 
Gegentheil  von  Trennen.  Aber  der  Bezug  kann  freundlich  oder 
repellirend  sein. 

P.  154.  Z.  9 — 10.  Wie  umgekehrt  der  falsche  Spiritualismus. 

P.  155.  Z.  2  — 12.  Diese  Naturforscher  haben  die  Natur- 
wissenschaft in  eine  blosse  Phänomenologie  verwandelt 

P.  157.  Z.  14 — 18.  Grundbestimmungen  sind  Gliederungen, 
Begränzungsweisen.    Zahl  ist  also  Weise  der  Begränzung. 

P.  159.  Z.  4 — 6.  Die  Zahlen  sind  Formen,  welche  das 
Princip  und  die  Hülle  vermitteln.  Insofern  würden  siCt  die  äussere 
(materielle)  Form  mit  dem  Princip  vermittelnd,  doch  (dem  Grelste) 
äusserlich  (objectiv)  sein. 

P.  160.  Z.  9—12.  Zahl  zeigt  das  Quäle,  nicht  das  Qoantam. 

P.  160.  Z.  19  —  21.  Der  Verlust  der  ZaU  ist  wie  Ent- 
leibung. 
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P.  160.  Z.  25 — 28.  Jede  Handlung  (Bewegung)  ist  Fignr- 
besehreibung* 

P.  161.  Z.  1—7.    Form  ist  bier  äussere  Hülle. 

P.  163.  Z.  1 — 9.  Die  Zahlen  als  innere-äusserliche  Formen 
sind  tnaterlell  unsichtig,  geistig  sichtig  (äusserlich). 

P.  163.  Z.  12  —  18.  Zahlen  sind  nicht  die  Ideen  selbst 
Das  Fassen  der  unsichtbaren  Positionen  und  Terminationen  der 
Dinge  geschieht  eben  durch  Bestimmen.  Wichtig  ist  die  Be- 
mertcung,  dass  das  Intellectuelle  so  gut  als  das  Physische  Zahl, 
Maass  und  Gewicht  (also  dreierlei  Fassungen),  seine  Positionen 
und  Terminationen  habe.  —  Geht  und  deutet  nicht  Zahl  auf 
Elternität,  Maass  auf  Ubiquität  und  Gewicht  auf  Allmacht  zurück  ? 

P.  166.  Z.  1  —  18.  Die  zählende  Einheit  ist  nicht  in  die 
Reihe  der  gezählten  Zahlen  zu  stellen.  Ebenso  die  messende 
und  wägende  Einheit  nicht  —  Was  in  der  Progression  die  Zahl 
bat  (z.  B.  2  oder  3),  das  hat  selbe  auch  als  Terminatlon.  Die 
unmittelbare  Eradlation  hätte  also  den  Charakter  der  Dyas,  die 
.  durch  sie  vermittelte  (3te)  jenen  der  Trias. 

P.  166.  Z.  22 — 27.  Energie  uxid  Reaction  helsst  auch  sonst 
Action  und  Reaction,  welche  nicht  Vater  und  Sohn  sind,  sondern 
die  ausgehende  Energie  ist  Geist,  deren  Reaction  die  Sophia.  — 
Was  das  Doppelgesetz  und  die  Doppelaction  im  Gelstigen  und 
Sinnlichen  betrifift,  so  sagt  der  Commentator  von  der  eigentlichen 
bösen  Deutung  nichts. 

P.  167.  Z.  1 — 3.     Drei  ist  darum  noch  nicht  Resultat 

P.  176.  Z.  1.  Zahlqualität  ist  von  ihrer  Quantität  ver- 
schieden. 

P.  178.  Z.  16 — 23.  Diess  gilt  selbst  von  räumlicher  Be- 
wegung, die  mit  der  Gestaltung  zugleich  entweder  passiv  (wie 
alle  unbelebte  Materie  mit  der  Erde)  oder  selbstständig  wie  die  der 
Gestirne  oder  alternativ  wie  die  der  Thiere  ist  Jede  Bewegung 
ist  Aufhebung  des  Verbands  mit  der  Erdbewegung. 

P.  180.  Z.  1—3.     Rad  bei  J.  Böhme. 

P.  180.  Z.  20 — 21.  Die  Versuche,  die  Quadratur  des  Cirkels 
zu  finden,  sind  so  eitel  wie  der  Versuch,  in  der  Sinnlichkeit  Bei- 
stand und  Ruhe  zu  finden. 
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P.  181.  Z.  16—20.  Die  Peripherie  ist  dnrch  die  Fonn 
mit  dem  Princlp  verbunden. 

P.  186.  Z*  1  —  2.  Diesee  Lesen  (besser  Hören)  ist  zur 
Peripherie  das  Centram  Finden ;  Sprechen  zsam  Centrum  die  Peri- 
pherie. Hören  ist  unmittelbar  der  gestaltenden  Centralaction  Theil- 
baftwerden. 

P.  187.  Z.  1 — 4.  Sprechend  und  schreibend  übt  der  Mensch 
eine  Mimilc  des  Gegenstandes.  — -  Sprechend  schreibe  ich,  aber 
schreibend  spreche  ich  nicht  nothwendig. 

P.  187.  Z.  5 — 8.  Jede  Bewegung  geht  von  innerer  Figur 
aus  sur  äusseren  und  umgekehrt. 

P.  188.  Z.  1  —  7.  Sprechen  und  Sohreiben  ist  Andere 
Denken  Machen. 

P.  189.  Z.  7  —  10.  Sprechen  ist  Denken  (Gedanken  Er« 
sengen).   Der  Mensch  spricht  selber,  obschon  nicht  von  sich  selber. 

P.  189.  Z.  20  —  26.  Der  an  seinen  Körper  gebundene 
Geist  spricht  diese  Sprache  sich  und  Andern  umsonst,  wenn  er 
nicht  zugleich  sie  in  die  Körpersprache  übersetzt. 

P.  190.  Z.  5  — 13.  Eigentlich  ist  Sprache  das,  was  die 
Kräfte  mit  diesen  Mitteln  der  Aeusserung  (den  Organen)  ver- 
mittelt oder  sie  verbindet,  die  sttbstantiva  mit  den  adjectivia^ 
womit  selbe  pronunciren.  —  Sprache  als  Aeusserung  kann  nur 
die  Uebertragung  oder  Fortsetzung  eines  Innern  Zustandes  in 
Andere  bezwecken  und  vermitteln. 

P.  192.  Z.  14 — 20.  Die  erste  ist  nur  hörbar  und  unaus- 
sprechlich (Paulus  im  dritten  Himmel). 

P.  193.  Z.  6 — 14.  Wenn  die  Menschen  dieses  fortgehen- 
den Sprechens  und  Schreibens  tbeilhaftig  wären. 

P.  194.  Z.  8-^11.  Anders  ist  das  Sprechen  zum  Geist, 
anders  zum  Nichtgeist.    Dasselbe  gilt  vom  Schreiben. 

P.  194.  P.  26  —  27.  Beden,  sagt  Kleuker,  setzt  Denken 
voraus.  Aber  es  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  Denken  wieder 
Beden  voraus  setzt.  —  Ist  Sprechen  und  Schreiben,  Hören  und 
Lesen  nicht  primitiv  zugleich?  Kann  ein  Geist  anders  (als  ent 
zu  sich)  sprechen,  schreiben,  wirken? 
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P.  195.  Z«  5~1B.  jGd«r  Gedanke  ist  ein  Säte  oder  eine 
Formation. 

P.  195.  Z.  14:  —  20«  Man  Icönnte  also  diese  Laute  und 
Zeichen  nicht  riibren ,  ohne  die  mit  ihnen  immer  verbundenen 
Gedanicen  zu  rühren. 

P.  196.  Z.  14—29  ff.  Alles  Erkennen  ist  vermittelt  durch 
Product,  Erscheinen,  Frucht. 

P.  198.  Z.  3 — 5.  Was  Saint -Martin  innere  und  äussere 
Sprache  nennt,  ist  die  mentalische  und  sensualische  bei  J.  Böhme. 

P.  198.  Z.  5 — 12.  Die  Rede  eines  Geistes  zu  einem  Geifite 
ohne  Laut,  die  vernehmlicher  ist^  als  alle  Worte  organischer  Laute 
und  Buchstaben  sein  können,  ist  gleichwohl  eine  Oeffnung  zur 
Tbeilhaftmachung  jenes  Mitsicbselbst-Redens. 

P.  199.  Z«  11--16.  Was  den  Geist  durchdringt,  ist  Geist 
des  Geistee. 

P.  20K  Z.  14 — 19.  Daher  stammt  der  Rapport  oder  die 
Kügbarfceit  dieser  Dinge  durch  die  Aussprache  dieser  Namen« 

P.  202.  Z.  1 — 4.  Wenn  hier  Auge  und  Ohr  als  die  beiden 
eiAKigen  zugleich  inteüectuellen  l^nne  des  Menschen  bezeichnet 
werden,  so  will  dies«  nicht  sagen,  da8.s  nicht  auch  die  andern 
Sinne  vergeistigt  werden  könnten.  —  Man  erinnere  sich  des  Zu- 
sammenfallene  der  Sinne  in  ^inen  bei  dem  Hellsehen. 

P.  206.  Z.  25 — 28.  Jedes  Wesen  hat  innere  Gestalt  und 
Süssere  Figur,  —  Gebärde  des  Wortzeugens  —  Centrnm  und 
Peripherie. 

P.  210.  Z.  17—22.  Was  ich  mit  dem  Namen  rufend  treffe, 
inuss  mich  hören.  Der  innerlich  gehörte  Name  wird  auch  änsser- 
lich  gehört. 

P.  211.  Z.  4 — 15.  Der  Mensch  hätte  diesen  Namen  sich 
ViOn  diesem  Dinge  in  sich  erzeugen  lassen  sollen.  Denn  die 
Dinge  afficiren  unser  Sprachvermögen  wie  unsern  Sinn, 

P.  213.  In  der  üeberschrift  bedeutet  hier  Schrift  nicht 
Wortschriilt,  sondern  Hieroglyphe. 

P.  215.  Z.  1 — 8.  Alles  Sprechen  als  Bewegen  (Geste)  ist 
Figuvbesicbreibeo.  Wort  ist  gleichsam  die  Seele  jedes  Wesens, 
Baader's  Werlte,  XIL  Bd.  85 
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das  cheracteristitche  ZeicbeD  ist  äusseres  stummes  Sein  —  Leib. 
Nur  sprechend  schreibe  ich  (primitiv). 

P.  215.  Z.  9—15.  Der  Mensch  ist  somit  das  Gesicht  (Antlitz) 
des  Universums  (arsprünglich  und  die  Monstrosität  durch  den  Fall 
abgerechnet). 

P.  216.  Z.  16—25.  Der  wohlthätige  Gedanke  ist  schön. 
Es  gibt  aber  einen  lügenhaften  Schein  des  Schönen. 

P.  219.  Z.  9 — 16.  Wie  vor  allen  unsern  Worten  in  unserer 
Seele  le  tahleau  sensible  dessen^  was  wir  ausdrücken  wollen, 
inteUectuellement  hergeht,  so  auch  das  Bild  dessen,  was  wir 
sollen  und  wollen. 

P.  237.  Z.  1  — 11.  Die  Meinung  Eleuker's,  dass  das  im 
ersten  Theile  seines  Magikons  vorgetragene  System  nicht  die  Lehren 
eines  einzelnen  Mannes,  sondern  einer  ganzen  Gesellschaft  sei, 
die  dasselbe  zur  Regel  ihres  Lebens  mache,  ist  nicht  genau  richtig. 
Die  beiden  bis  zu  Kleuker*s  Magikon  (1784)  in  Frankreich  er- 
schienenen Schriften  des  Phüosophe  inconnu^  die  daher  Kleuker 
auch  nur  allein  seiner  Schrift  zu  Grunde  legen  konnte,  (sp  wie 
alle  späteren  dieses  Phüos.  tnc.)  sind  jedenfalls  nicht  Werke 
einer  ganzen  Gesellschaft,  sondern  Saint- Martin's  allein  (Oeuvrea 
posikwmes  I,  28).  Saint -Martin  stiftete  aber  meines  Wisseiia 
keine  Gesellschaft  oder  Schale,  wiewohl  er  mit  vielen  Freunden 
und  Anhängern  seiner  Lehre  in  Beziehung  und  Verkehr  stand  und 
zu  mehreren  seiner  Schriften  bald  von  diesem,  bald  von  jenem 
angeregt  wurde.  Es  ist  längst  erwiesen^  dass  der  Stifter  der  ge-» 
beimen  Loge  der  Martinisten  nicht  Saint-MarUn^  sondern  dessen 
Lehrer  Martinez  Pasqualis  war,  von  dessen  theurgischen  Operationeu 
und  Experimenten  sich  Saint-Martin  bald  ausdrücklich  lossagte*)« 


*)  Garo  unterscheidet  zwei  Sclmlen  der  Martinisten  und  stellt  das 
Yerhältniss  beider  in  folgender  Weise  dar:  Cui  dmu  kt  teeondt  munUie  dm 
di»-hmUieme  MUde^  Yen  1768,  que  twus  voyona  apparaitre  d  Fmi»  l^  teeU 
des  Martimstes.  Une  eonfuntm  trei"  naturelle  de  nom  et  d^arij/me  a  foU  attri- 
buer  sotneiU  ä  Samt''  Martin  la  fondatum  de  cette  eeole.  11  euffit  ^itre  am 
courant  des  id^es  du  Philoiophe  inconnu  pour  e'appereevch^  de  Verremr.  U 
y  ä  eu  deux  ecolee  tucee$the$  et  distmctes  des  Martmmtei:  Im  premUre  «s  dmlB 
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P.  239  und   245«     Das  von  Kleuker  erwähnte  Ttüfleau  de 
Parts  urtheilt  über  Saint  *  Martinas  Lehre    vom  Sinnlichen    und 


Üaii  speciaUment  vouee  aux  oeunre»  niolentes  de  la  ÜUurgie:  eile  m  mettaii 
ett  eammumeatum  aoee  le$  esprii$»  Saint  "MarHn  eUdt  h  pU  de  ceUe  ecoU 
iheyrgtque^  mais  pla  distideni;  ü  declaraU  houtemeni  ta  preference  paur  le» 
wnes  miimei  et  iecretes,  Aux  pratiques  tmraculeuiet,  ü  pref^raä  le  mysticisme 
de  textate.  Le  verüable  fondateur  et  le  chef  de  la  secte  des  Martinütes  est  le 
nuHtre  de  Samt' Martin,  un  juif  portugais,  savant  dans  la  Kahhaley  et  ramene, 
dU-on^  par  la  Kabbale  au  Christianisme ,  Martine*  PasquaUs,  Lee  doeumenfe 
kk  pbts  authenliques  gue  nous  ayons  pu  eomulter  $ur  eet  etrange  doeteur  en 
ihmrgie  stmt  le$  ecrits  mime»  de  Smnt^Marlm  et  sa  correspondanee*  Le  peu 
que  noicff  saeons  amai  de  sa  doctrine  nous  semble  itre  un  mekmge  asse%  confus 
ou  le  Gnosticismef  la  Kabbale  et  le  Christianisme  entrent  ä  doses  egales.  Mar- 
imez prelendmt  aooir  re^  la  doctrine  par  tradition;  san  enseignement  etait 
ucret*  II  s^occupait  beaucoup  ,  comme  il  resulle  d'une  lettre  precieuse  de 
Samt-Martin  (25  cmhU  1792),  de  elasser  les  puissances  et  les  agents  mter- 
tnediiuretß  II  determinait  la  Hierarchie  <ies  vertue  Celestes  et  des  itres  sur- 
naiurds,  tentaHee  si  soueent  et  si  foUement  peuraukie  par  les  docteurs  de  la 
Gnöse  et  de  la  Kabbale.  II  enseignait  que  le  but  final  de  la  criaHon  de 
V  komme  itait  d*  aper  er  la  resipiscence  de  Vetre  pervers;  mais  il  indiquait  pour 
eela  dtetranges  procedes,  auxquels  n'aurait  sans  doute  pas  souscrit  Origene, 
rauteur  de  eefle  iUustre  erreur.  ~-  La  speciaÜte  de  son  eeole,  nous  Vavens 
da,  e^etait  la  theurgie,  e'est^ä-dire  teperalion  d'oeuvres  sumaturelleSf  C9mme 
la  emmmmieaiion  reelle  et  directe  avee  les  puissanees.  Saint  ^Martin  nous 
apprend  dans  sa  correspondance  (12  juillet  1792)  que  PasquaUs  avait  »des 
vertue  tres-actieu,^  Aüleurs,  il  confie  ä  son  tuni  9>que,  dans  cette  ecole^  les 
commaifiications  de  taut  genre  etaient  frequentes;  que  les  manifestations  ou 
eignes  de  la  presenee  du  reparateur  etaient  vinbles;  qu'an  y  etait  prepare  par 
de»  imHalions;  mais  que  le  danger  de  ces  initialions  etant  de  Uerer  V hemme  ä 
des  eeprit»  violents,  il  ne  peut  repondre  que  les  formes  qui  se  communiquaient 
ä  hn  n$  fussent  pas  des  forme»  d^emprunt.**  II  y  ovot«  dans  la  seete  des  rite» 
myeliMeax,  et  differents  degres  d'initiatimh  Les  uuties  superieurs  prenaient  le 
iitre  h&reu  de  eohen  (pr4tres).  Ils  s'organisaient  en  loges,  II  semble  que  la 
prapagande  martiniste  reussissait  surtout  dans  le  midi  de  la  Franqe^  cor  le» 
hges  prineipales  etaient  ä  Bordeaux^  ä  Lyon,  a  Marseille.  Les  destimiee  de  la 
»ette  semblent  avoir  4tä  assesk  errantes;  eile  courait  la  province  depuis  1754 
enairoi^  avee  ses  formules  et  »es  appareils,  ä  la  $mU  de  Martinen.  En  1768, 
le  maitre  se  rendii  ä  Paris,  puis  ä  Lyon,  et,  pendant  une  dtsome  d^ann^f  U 
parait  avoir  partag€  son  existenee  entre  ces  deux  villes.  A  Lyon ,  il  organisa 
sm  enseignement  seeret  ott  Saint^Mariin  panU  avee  honneur.  Les  oeuvres  post- 
kmm»  notfi  ont  ce§uerv4  quelquee  fragmenl»  des  leqons  qu^ü  fit  aüorsy  A  PaHe, 
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Materiellen  mit  demselben  UnTerstande,  der  seitdem  in  zahlreichen 
Schriften  in  Frankreich  und  Deutschland  sich  zur  Schau  stellt 
Der  Verfasser  des  Artil^els  Lea  Marttnütes  in  dem  Taileau 
de  Paris  sagt  nemlich:  ^^Le»  ohjeta  que  nous  voyona  a(mt 
autant  J^imagea  fcmtastiquea  et  trompeuaea:  ce  que  nons  ne 
voyona  paa  est  la  rialiti^  Les  expSrtencea  physiquea  aont 
dea  erreura :  tout  est  du  ressort  du  monde  tnteUectt^l;  il 
riy  a  rien  de  vrai  au-delh:  nos  aena  sont  dea  aourcea  4ter- 
nelles  cPmpostures  et  de  folie,^  Hiegegen  bemerkt  Kleuker 
mit  Recht:  «Dass  der  Verf.  (des  Artikels  im  Tableau  de  Paria) 
die  Lehre  der  Martinisten  ( Saint  -  Martin's )  von  Wahrheit  und 
Schein  nicht  recht  gefasst  hat,  darf  ich  dem  wohl  nicht  erst 
sagen,  der  den  ersten  Theil  dieses  Werkes  gelesen  hat ... .  Die 
sichtbaren  körperlichen  Gegenstände  sind  nichts  weniger  als  blosse 
Phantasien  und  täuschende  Blendwerke,  sondern  sie  stellen  aller« 
dings  natürliche  Bilder  und  Charactere  der  Wahrheit  dem  Auge 
und  Gedanken  des  Menschen  dar,  aber  nur  einer  relativen  und 
abhängigen  Wahrheit,  d.  h.  einer  solchen,  die  unmittelbar  an  die 
Wahrheit  einer  höhern  Ordnung  grenzt  und  daraus  abstammt*)/ 

dei  kommet  diilmgu^s,  eamme  M,  d^Hauierwe ,  T  M€  Ftmrmer  ei  h  c4lebte 
myttiqne  Ciaotie ,  te  firem  affilier  ä  hi  uete.  Des  fhnmet  emui  y  fitrmU 
imtUes,  M»^  de  la  Creix  joua  dorn  Y€eoh  tm  ceriam  röle.  Vetffü 
Vhonore  ä  eerlamee  keure»  de  tes  wnles  secretea,  ei  la  eomble  de  eee  rameee- 
menff.  EUe  repritenie  dana  la  seete  Uf  eensuaÜU  dm  my$tiei$me,  Afree  te 
diparl  dt  Martine*,  et  ta  mort  ä  SaiM-Ihmmgue,  en  iT79,  V4cele  ee  fmdk 
ä  Parte f  du  M,  Oenee,  Inograpke  eonscieHcieux  de  Sathi"  Marlin  ^  dam  ta  $ee§e 
de$  Grande  Frofisy  ou  dam  eeüe  des  PhäaUfkee,  profestant  en  apparmee  im 
d^etrine  de  Martine*  et  eeHe  de  Swedenb&rg^  mume  cherchant  maime  la  pdri»£ 
que  te  grand  eeuvre.  Il  Wen  fui  plns  question,  V€eole  de  SakU-MoHm  fit 
aubtim'  Celle  de  san  maUre,  et,  $*U  f  eul  des  MarOnistes  apres  f790,  en  fronet; 
ttü  y  en  a  encore,  cmnme  en  nems  Vastmre,  dane  VAllemagne  et  dam  ta  JJMitMy 
eke%  les  pemples  du  Nerd,  dont  Imagination  rieeuse  est  une  eonquite  mssmie 
pour  ioutes  les  doctrines  Hhsoires  qui  jouent  aoee  les  mysieres  du  monde  •»> 
eMIe ,  iZ  est  fort  ä  pr^sumer  que  ce  sont  autant  de  diedplee  du  PkUompt» 
ineomm,»  Essai  sur  la  vis  et  la  dootrine  de  Saint- Martin.  Pmt  Omru^ 
p,  25^  HS,    «.  a 

*)  Ganz  dieselbe  MissdeatvBg  erfahr  Baader  von  Erdmaan  «ad  A»> 
deren,  deren  Ungrand  Pvol  Hoffauum  nackgewiesen  bat    Wenn  WeiMa 
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P.2^  Z.  l-r-19.  Die  hier  angeileiitete  flliation  des. Saint- 
MaEÜB^scben.  Systems  als  eines  theosophischevi  Manismus  oder 
einer  magischen  Tbeosophie  ist  unverkennbar  richtig.  Der  Grunde 
stamm  aller  Tlieosophle  ist  Tradition,  deren  Wursel  göttliche 
Offenlmning  ist. 

P.  tbO.  2.  17 — 21.  Dieser  Schrecken  Vor  der  Eabbala 
herracht  noch  immer,  obwohl  Kienker,  der  sie  kannte,  mit  Reehl 
sagt,  dass  es  nnter  allen  Theologien  uimI  Philosophien  de»  Alter«* 
thunos  nichts  gebe,  was  der  Kabbala  den  Rang  streitig  maoheo 
kikinte.  Den  Adel  der  gdäuterten  Principieir  der  Eabbala  besser 
kennen  SU  lernen,  hat  Niemand  unter  den  Neuern  mehr  geleistet 
als  MöllCor  hi  seinem  leider  noch  nn vollendeten  Werke:  Philo- 
sophie der  Greschichle  oder  Ueber  die  Tradition.  Münster,  Theis- 
sing  1834  ff.  Unter  den  altern  Schriftstellern  über  die  Kabbala 
hi^t  Kleuker-  mit  Recht  J.  6.  Wachler  hervor,  aus  dessen  JSZu- 
cidatiua  Cahalüticua  ich  anderwärts  Proben  gegeben  habe*). 

P.  255.  Z.  2  —  10.  Im  göttlichen  Lichte  sind  drei  Lichter 
oder  Leuchtende  ^in  Licht. 

P.  255.  Z.  15—19.  Die  Tradition  schliesst  die  Originalität 
nicht  aus,  wie  diese  nicht  jene. 


I  um  I  'i' 


gegfcfei  BMder  dem  Vorwurf  eriiebeBi  z«  düito  gUubt,  dus  seine  SpeonUtioii 
sur  Yerkennung  der  Be^eutimg  tnd  Ti«gweite  dar  iikeolianisotieii  Prindpisii 
in  der  SUlbirviflsenschiift  hinneige,  so  i^t  er  gänzlich  un  Irrthum,  d»  Baader 
dem  Hechimischen  ausdrücklich  seine  berechtigte  Sphäre  lüsst  und  nur, 
wie  Weisse  in  so  weit  selbst,  nicht  zugibt,  dass  das  innere  Wesen  der 
Klatur  mechanisch  erklärbar  seL  Weisse  stimmt  ganz  mit  Baader's  Ansicht 
tnieieäi,  i«enn  er  sagt  t  jilHmA  nicht  das  mechanische  Piinoip  aa  sich  selbst, 
wohl  aber  die  unbedingte  Geltimg,  welohe  im  Bereiche  des  nattcUohen 
:Qefchehens  för  dieses  Princip  in  Aiispnich  genommen  wird,  and  die.,Fol- 
genmgen,  welche,  für  die  vorauszusetzende  Gbrundgestalt  des  k<$rperlichen 
Daseins  daraus  gezogen  werden :  diess  ist  es,  was  einer  geistigen  Auffassung 
des  Wesens  auch  der  körperlichen  Natur  uncf  dem  YerstSndnlsse  ihres 
Ihs^rangs  aas > 'einem  gds^en  Urquell  entgegensteht.^    y.  O. 

^ '  *)  Votgl/ Ytirlesungeti  über  j.  Bdhme^  'theologumena  und  Philosopheme 
im  HL  Biffide- dieser  QesKmintausgabe  der  Werke  Baader's  Si  207  —  432. 
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P*  255.  Z.  19  —  27  ff.  Die  Kirchenväter  TertöUian,  Ta- 
tianetc.  waren  allerdinga  von  der  Eabbala  berührt,  die  Vecwändt- 
sohaft  des  Neuplatonisttius  mit  der  Kafobala  Ist  nicht  zu  leugnen 
and  man  kann  mit  Grund  die  christliche  Theosopbie  eine  erwei"* 
terte,  bereicherte  und  (christlich)  modificirte  Kabbala  ivpnnen; 

P,  256.  Z.  17~22.  Nur  der  Weg  mm  Geheimmss  ist 
^enbart^  und  im  Tableau  fuUurel  wird  eben  die  Profaoatloo 
des  christlichen  Mysteriums  als  Ursache  des  Kirchenverfalls  an- 
gegeben. 

F.  257,  Z.  1  —  3.  Der  Leuchter  steht  iiymer  über  dem 
Auge  und  dem  Gesehenen. 

P.  258.  Z.  2r-6.    Sehen  ist  etwas  gezeigt  Bekommen« 

P.  259.  Z.  11 — 15.  Was  Kleuker  hier  vcin  d^n  hi§fo- 
^yphischen  Sinnbildern  und  Emblemen  des  Saint  T.Martin'scbon 
Systems  sagt,  dass  sie  zur  alt^  Tempelweiaheit  gebort  bättei^ 
gilt  auch,  von  jenen  der  Freio^^ur^.  .  .  >   v 

.     P.  260.  Z.  1—1 64    Von  Pasqualis  upd  seinem  Verhältnisse 
zu  Saint- Martin  weiss  Eleuker  hier  nichts. 

;  • .  ■  ■ 

P.  261.  Z.  1  —  6.     Kleuker  irrt,   wenn  er  hier  von  IJeber- 

'        '  .      .  .  ■    1..  .t      •      .'■.-• 

gang  von  drei  zu  vier  wie  von  der  Seele  des  Thiers  zur  Seele 
des  Menschen  spricht.     Es  gibt  hier  keinen  Uebergang. 

P.  261.  Z.  23  —  27  ff.  Die  Heraussetzung  dieser  secmi- 
•dären  Agenten  tfur  Bildui^j;  der  siehlliArettj/. Welt  ^,geadlab  rMieii 
Säifit-tMartin  zufblge  der  Empörung  Ldeifer's.  ^  '    -^     '  *'  -^ 

P.  261—262.  Recht  gut  stellt  Kleuker  die  Schöpfung  der 
materiellen  Welt  in  den  Worten  dajr:  „Dass  sie  (die .  Martimsten, 
d.  b.  Saipt* Martin)  die  sichtbare  Welt  nicht  (unmittelbar)  T^ 
Gott  schaffen,  sondern  durch  Agent$,  ^econdai^ß»  Ml^im  .il^mmt 
^bfllt' seinen  QruM  darin  y  däss  die  göttlichen  Erbdiationtnirnttter» 
störbar  uiid  ewig  dauernd  sind,  wie  der  Gei^t  des  Menschen  tmfl 
alle  defiikenden  Wesen,  d'ahingegen  die  sichtbare  Welt  ihrer  Natiir 
naqh,  wi^  sie  j^auben^  npthwendi^  untergehen  .mu^s,  so.  daf^  nur 
die  Principien  ^derselbe^  fort4aue|rxi^  r  AU^  Körper;  Jii\4  gc^pkl|B 
..<i(ef..^iua}i^l^kejt.8ii?4  blpsße  Ex^plosionfip,  d^eper,^Bi^i^ipj5ji^  («ach- 
dem^  sie  an«  der  EinbeU/  beramgesetet  worde»).,:  welebe  .fraren, 
ehe  es  Körper  gab,   und  sein  werden,   wenn  keine  Körper  Mehr 
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nhadf  die  aber,  W9il  sie  selösl;  pkAi  denkend,  sonderi^  ntir  energisch 
(Natar)  sind,  auch  oiebte  Regelknässigcs  und  AUhannönischetther* 
vorbringen  würden,  wenn  ihre  Wirksamkeit  nielit  dureh  die  be* 
atändige  Anfßiclit.  dev  G!t»u«e  €ict%ve  et  inteUigente  regiert  wiirde.^ 
Wenn  diese  Leiere  Eleukern  übrigens  nicht  gefallen  will,  so  sind 
doch  die  Grüsde,  die  er  dagegen  anfphrt,  nicht  tiefgebend  und 
jedenfalls  hätte  man  erwarten  sollen,  von  ihm  die  Untrennbarkeit 
4ieaer  Lehre  vom  gesammten  System  durchschaut  und  ausge- 
sprochen zu  sehen.  Kaum  wird  msn  die  erhobene  Einwendung 
für  Ernst  zu  nehmen  haben,  wie  ja  auch  sonst  in  dieser  Schrift 
unverkennbar  ist,  dass  ihr  Verfasser,  damit  er  um  Gotteswill^p 
von  aeinen  Zeitgenossen  auch  nur  angehört  werde,  öfter  Vorbe- 
halte  macht,    an  deren  vollen  Ernst  man  zii  zweifeln  Grund  hat. 

P.  ^63.  Z.  26  —  27.  "Dfe  Frage:  ob  es  drei  oder  vier 
Efemente  gibt,  ist  nicht  so  unerheblich  als  Elenker  meint. 

P.  264.  Z.  1—17.  Wenn  das  Wesen  In  drei  ist.  so  ist 
die  Einheit  in  der  Form.   . 

P.  265.  Z.  4 — 12.  Die  drei  chemischen  Gründe:  Merkur, 
Schwefel  und  Salz  verhalten  sich  zu  den  drei  Elementen:  Feuer, 
Wasser  und  Erde,  wie  Organe  zu  ihren. Kräften  (facultSsj^     , 

P.  267.  Z.  1—10.  Wie  die  Action  der  Gottheit  kein  Schaf- 
fen  iaus  Nichts  ist,  ebensowenig  ist  sie  ein  Zeugen  als  Verviel- 
fältigung seiner  selbst. '  Sie  ist  vielmehr  (aus  sich)  schafifende 
Energie,  wie  J.  Böhme  sagt. 

'  P.  268.  t.  6—16;  Mit  andern  Worten '  die  Neueren  haben 
mit  ifareiii  abstracten  Theismus  und  Deisnius  dheii  naturlosc^ 
nnd  meniscbenlosen ,  unnatürlichen  und  iinmenscMichen' Goit  ern- 
'gefBhrt.  '     '•     ••    -''   •  -^    '  "  J    .  .     ;  .         -l      ,.     •  -. 

-  'P.'288.'Z.  ^-^*2f7. "Dbcli!^—  Ich  iprfeche  und  es  be^^ 
^Jsli  löfein  Ahn.     ^---^   •  *''    ■••^'    •'-     i-  •••.'.  m  <  :." 

*''^*^  1?;-289;  Z.  =14  — 26.  Sehr  gut  sagt  Kleüktei* :  „ Wer  den 
uralten' ''Grundsatz',  dass  alles  Biefatbare^im  Unüchtbarehwesent- 
üdl^  mid  Wb^dtfcU  enthalten'  8ef,telteii-lä8t(t;  Oetii  wird  etf  leicht, 
'Vbn  sie^eA'ifi^i^b^^ii  Mobltttir  liii  m^^^Si)im^  ^'üfchlfi^k^W. » 
Wir  sehen   nemlich   mxt  %\t' ÜonUnki'i^'^«^^^^^ 
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P«  274«  Z.  8-^23.  I>i6  MeMchen  sind  ombr  «ier  mnlgsr 
unrein,  weil  sie  unein»  mnd  und  hiemit  schwer  und  nnkrJÜtig. 
Schwere  ist  Untefworfenseun  einem  äusaem  Fttbrer« 

P.  275.  Z.  5-^10.  Die  Beraerkmii^  Kleuker's  ist  richtig, 
dass  Christas  und  die  Apostel  snr  gründlichen  Heihing  des  Men- 
schen keine  geringeren  Proben  der  Entsagung  yerbmgte  als  dfe 
Moral  and  Ascetik  Saint-Martin's  verlangt. 

P.  276.  Z.  1  —  3.  Die  Menschen  fürchten  sich  nemlich, 
dass  auch  nar  üne  Geistergeschichte  wahr  wäre. 

P.  280.  Z.  16.  Die  hier  hemerkten  Tbeosophen  St.  M.  und 
W.  sind  Saint-Martin  und  Willermoos. 

P.  282.  Z.  1—7.  Das  allorbeiligste  Drei  ist  nicht  sowohl 
der  ewige  Aosdruck  der  Einheit,  als  vielmehr  eigentlich  das  sie 
Aasdrückende  (Sprechende);  denn  der  Ausdrack  ist  die  Sophia» 

—  Die  drei  facultds  umgeben  das  Etre.  /•\.  —  Prodäcirende 
Energie  ist  Wort  als  herausziehende  vü^  die  aus  welcher  gezogen 
wird,  ist  Natur. 

P.  286.  Z.  10  — 17.  Hier  war  schon  Vermengung  des 
Schöpfers  mit  dem  Geschöpfe  eingetreten. 

P.  292  Z  7  —  13.  Die  Behauptung,  dass  allea  Geistige 
und  Intellectuelle,  wie  Licht  von  Licht,  ans  Gott  geboren  sei, 
gilt  nur  immanent,  nicht  emanent,  oder  vom  Geschaffenen. 

P.  292.  Z.  21—28»  Diese  Vorstellung  des  Aus^  oder  Her- 
ausaiebens  lässt  doch  iipmer  die  falsche  Vorstellung  einer  Prä- 
existenz, also  daea. Nicht- Gewordenfwins  sondern  nur  Versetztaeina 
zurücl^.  Doch  ist  der  Begriff  des  Ziehens  als  Herauaai^ena 
(Extracthn)  h^x  J.  Böhme'a.  Dualismus. vqu  Ziehen  und  Halten 
als  Scheiden  und  Geschlossenbalten  der  Begierde  anwendbar.  Diia 
Wort  PvcH2ttcef6  sagt  ein  Hervor*  oder  HeiaMsa|ehei^|.  aip  sich 
oder  Anderem  I  aus«  Im  ersten  Fi^le  ist  das  2!l|ehepde  uud .  daa^ 
woraus  geaogen  wicd  r  dpch  unterschiede^.  Pas  Wost  t  ifit  jpro- 
duotm^j  nif^ ^ocJtfc^f^  oder  i^f^uQ  jprfKMii^:.H9<),  «dso  vpoi 
Wort  i^a  ore  inH>i{f(f[^tffn  iiQitjcratrhieden.         <r  .  ,    . 

P.  293.  Z.  3—4.     Kleuker  will  lieber  iBwdiatiOlirak  Vmir 
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nttffoo  saget}.   Dm  Wesen  der  Sache  (des  Sebaffens)  ist  ein  Aus- 
sprechen.    ^Gott  sprach  und  es  ward.'' 

P.  29i6--98.  Bier  sind  noch  die  sieben  Pforten  des  Mithra 
und  die  sieben  Aeonen  der  Gnostilcer  in  Erinnerung  su  bringen« 
^—  Da  die  sieben  Mobilfen  als  Organe. dem  iVäno^entht^  dienen, 
so  hefssen  bie  ah  Ycrrmittelnd  Gcrtt  mit  Creator  gleiebfalls  Primor 
geniti. 

P.  299.  Z.  t^^l.  i.  Böhme  heisst  diese  Quadrate  Prin- 
cipien. 

P.  300.  Z.  12-^31.  Weil  die  Phtldsopheik  dieser  Ciasse 
das  Denken  nur  als  ein  Tbon  des  Leibes  (der  Materie)  als  allei« 
Seienden  ansehen. 

P.  301.  Z.  7 — 17.  Wenn  die  MaltriaKsten  annehmen,  die 
Seele  sei  in  dem'  Körper  enthalten»  so.  nehmen  sie  gewisser- 
massen  «i,   dass  Grössere  sei  in  dem  Kleinem  enthalten. 

P.  30h  Z.  17^ — 27.  Man  muss  also  ein  (reelles)  Siein  in 
der  Seele  von  ilirem  Than  untersoheiden.  Identität  des  Seins 
«md  des  ThiiBS  (primitives  Leben)  ist*  weder  Gonfundirung  (Veiri- 
einerleicmg),  aoeh  Trennung  beider« 

Pi  306.  Z.  h — 10.  Sidier  'war  der  Urmeösch  iiei  seinem 
Urständ  noch  nicht  glorificirt,  d.  h.  fizirt. 

P.  309.  Z.  4.     Und  doch  siobi^. 
:'  P.  311.   Z«  17^—28.     Im  Uebergang  ad  cusfynm  (dei*  doch 
nöthig   war)    fiel    der   Mensch    und    zerfiel.    —    Missbrauch    der 
geistigen  Fortpflanzungsmacht. 

P.  317.  Z.  1  —  6.  Jede  Creatur  (also  auch  der  Mensch, 
die  Natur)  war  tiefer  gescliafifen,  als  sie  durch  ilire  Vollendung 
steigen  sollte. 

P,  318.  Z.  4 — 8.     Nur  erinnert  werden  IcÖnnen  wir. 

P.  328.  Z.  5-11  ff.  Zeitraum  ist  niclit  ein  Stücic  Zeit, 
sondern  Ausartung  des  Immer  und  Ueberali. 

P.  329.  Z.  7—10.     Die  Sinesen  sind  Noachitcn. 

P.  333.  Z.  1 — 3.  Das  Unbewegliche  ist  das  die  Bewegung 
Leitende. 

P.  333.  Z.  8  —  16.  Wenn  objcctiv  Icein  solches  Princip 
wärC;  so  wäre  es  auch  nicht  subjectiv. 
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P»  394.  Z.  B-^t9fr    Vieles  auf  einmal  übetflehen  mi 
liegt  im  Wesen  des  Lichtes. 

P.  385.  Z.  9-^l&  Alle  Erleuchtang  ist  bedingt  durch 
Unterordnung  oder  Unterwerfung  unter  das  Licht. 

P.  336.  Z.  i«*^12.  Zahlen  sind  das  Determinirende.  Zählen 
geht  dem  Messen  voraos,  wie  beides  dem  Wügen.  Das  Messen 
vermittelt  also  das  Zählen  und  Wägen. 

P.  3^6«  Z.  19~2&.  Die  ZaU  bezeicbuet  das  Quäle«  nicht 
den  Grad,  aber  dieser  entspricht  jenem. 

P.  337.  Z.  9—14.  Terminus  ist  Beke,  wie  bei  jeder  Zahl 
ein  neuer  Anfang  von  der  Eiilheit,  ein  neuer  Beflex  (Ruhepunkte)» 

P.  337.  Z.  14—25.  Alles  Bestimmen  ist  Vergleich  mit  der 
Totalität  (Einheit)^  welehe  die  Zahl  angibt, 

P.  341.  Z.  l'-^.  Nach  Saint -Martin  sind  die  Zahlen  der 
Dinge  keineswegs  eins  mit  den  Ideen,  sondern  unterschieden. 

P.  342.  Zi  6—12.  Der  Unterschied  der  Zahl  und  des  Zähl- 
baren ist  der  Unterschied  des  Zählenden  und  des  Gesählten,  ein 
Unterschied,  der  ancb  för  Maass  und  Gewicht  gilt.  —  Die  Acttoa 
wird  gezählt,  die  Reaction  gemessen,  die  Energie  geyragwä. 

P.  344.  Z.  1-^9.  Wird  der  Uebergang  zu  drei  suspen- 
dirt,  so  ist  zwei  böse.   . 

P.  356.  Z.  9 — 12.  Forma  vermittelt  das  Innere  und  Aeussere. 

P.  360«  Z<  4-^19,  Der  Mensch  ist  das  Antlitz  des  Universums. 
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